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orliegendes  Werk,  welches  die  Grundlage  meiner  akatlemi- 
scheii  Vorlesungen  über  physiologische  Phafmacodynamik''*} 
bildet,  beabsichtigt  in  das.  mühevoll  angehäufte  Material,  in 
der  Massa  der  bei  den  physiologischen  Prüfungen  der  Arznei- 
körper hervortretenden  Krankheitserscheinungen  eine  licht- 

^    volle,  für  den  angehenden  Kliniker  praetisch  brauchbare  Dar- 

f^     Stellung  zu  erzielen. 

Es  ist  Thatsache,  und  die  tägliche  Erfahrung  weiset  es 
nach,  dass  der  vollständigste  Symptomen  codex,  wie  ihn  die 
Handbücher  über  homöopathische  Arzneimittellehre  liefern, 
trotz  eines  unbestrittenen  Werthes  für  den  Fachgelehrten  und 
gewandten  Kliniker,  auf  den  jungen  Akademiker  entmuthi- 
gend  einwirke,  wenn  nicht  die  specielle  Pathologie,  die  Be- 
lehrung über  die  Anwendungsweise  der  gewonnenen  Symp- 
tome am  Krankenbette  den  Feiiergeist  der  strebsamen  jungen 
Practiker  anfacht,  aneifert  und  erhebt. 


^)  Wir  bezeichnen  die  homöopathlsclie  Arzneimittel] eUre,  deren  Resul- 
tate auf  pbysiologiBCbem  Wege,  durch  PrOfange^  an  Gesun* 
den,  hervorgingen 9  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Benennung: 
Physiologische  Pharmacodynamik,  zum  Unterschiede  jener 
der  älteren  Schule,  deren  pharmacodyuamische  Ergebnisse :  Ex  u&u 
/it morfr/«, auf  speclell  pathologischem  Wege  gewonnen  wurden, 
nndsehr  richtig  mit  der  Benennungpathologische  Pharmacodj- 
namik  bezeichnet  werden. 
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Es  wurden  daher  in  diesem  Lehrbuche,  als  Leitfaden  für 
0cademische  Vorlesungen,  jene  physiologische  Symptome  vor- 
itöglichst  gewürdigt,  für  deren  Brauchbarkeit  die  klinischen 
Erfahrungen  älterer*)  und  neuerer  Aerzte  sprechen,  und  mit 
den  Ergebnissen  der  Toxicologie  in  möglichsten  Einklang 
zu  bringen  sind.  Möge  immerhin  unser  Lehrbuch,  im  Ver- 
gleiche mit  andern  Hand-  und  Lehrbüchern  über  diesen 
Gegenstand,  in  Beziehung  der  Symptomenmassa  etwas  dürf- 
tiger erseheinen,  wenn  es  nur  an  practischem  Gehall  und  kli- 
nischem Werth  reichhaltiger  hervortreten  kann.  Es  scheint 
mir  Pflicht  eines  academischen  Lehrers  zu  sein,  in  einer  Er- 
fahrungswissenschaft, wie  die  Heilkunde,  den  angehenden 
Praktikern-  nur  das  zu  bieten,  was  bei  redlichem  Forschen, 
nach  Jahre  lauger  sorgfaltiger  Prüfung  als  wahr  und  richtig  er- 
kannt sich  herausstellt.  Unsere  Doctrin  darf  aber  anderseits 
nicht  als  eine  abgeschlossene  Lehre  erscheinen ,  tiie  keiner 
weigern  Ausbildung  benöthige.  Wir  hoffen  vielmehr,  dass-  bei 
einer  freiem  Entwickelung  unserer  Wissenschaß,  bei  fortge- 
setzten Versuchen  und  ungetrübten  klinischen  Erfahrungen 
auch  jene  Ergebnisse  der  physiologischen  Prüfungen  zur 
wissenschaftlichen  Evidenz  einst  erhoben  werden ,  die  bis 
jetzt  als  problematisch  und  individueirerschienen. 

Dass  ich  den  Hilfswissenschaften,  der  Botanik  und  Che- 
^mie,  in  diesem  Lehrbuche  so  gerne  eine,  ihnen  gebührende 
Stelle  einräumte,  bedarf  vielleicht  keiner'  besondern  Rechtfer- 
tigung. Denn  einerseits  glaube  ich,  dass  die  neuere  Schule, 
die  Homöopathie,  zu  ihrer  scientifischen  Begründung  eben  so 
sehr  der  Hiifsdoktrinen,  der  Physiologie  und  Pathologie,  der 
pathologischen  Anatomie,  und  der  Kennlniss  von  den  neuesten 
Entdeckungen  der  Chemie^  wie  die  ältere  Schule,  die  AUöopa- 
thie,  benöthige,  wenn  sie  aus  der  isolirten  empirischen  Stel- 
lung heraustreten  und  einen  hohen  Bang  neben  andern  Lehr- 
gebäuden der  Heilwissenschaft  einnehmen  wiU.   Die  Freunde 


*)  Vorzuglich  jener  älteren  Aei-zte,  die  mehr  mit  einfachen  Arznei- 
kÖrpecn  operirten^  deren  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  der  Heil- 
substanzen nicht  durch  Mischungen  getrübt  und  für  die  PhArmaco* 
dynamlk  von  geringem  Werthe  sind. 
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und  Anhänger  der  Homöopathie  müssen  auf  das  rermeinUiehe 
traurige  Vorrecht,  bei  der  Ausübung  der  Homöopathie  weni- 
ger erlernen  zu  müssen,  einmal  verzichten.  Denn  die  Homöo- 
palhie  kann  nur  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gedeihen 
und  muss  auf  dem  unwissenschaftlichen  Boden  der  rohen 
Empirie  erstarren.  Denn  nur  mit  den  Waffen  echter  Wissen- 
schaft kann  sie  den  Routinier  in  die  gebührenden  Schranken 
zurückweisen  und  dem  unberufenen  Eindringlinge,  wie  einst 
Ar chimed  zurufen:,, Störe  meine  Kreise  nicht."  So  ist  die 
Kenntniss  der  Alcaloide  und  der  polare  Stoffe  enthalten- 
den Arzneikörper  für  das  Studium  der  physiologischen  Phar- 
macodynamik  von  hohem  Belange.  Denn  die  polaren  Alca- 
loidjB,  welche  die  Wesentlichkeit  des  Stoffes  in  unscheinbarer 
Körperlichkeit  darstellen,  wirken  wie  Arzneikörper  in  refrac^ 
iisslma  dosi,  zeigen  eine  polare  Richtung  und  nähern  sich 
so  den  Wirkungen  der  homöopathischen  Arzneien.  —  Denn 
so  wie  Calomel  und  Rhabarbar  in  refracta  dosi  eine  eqlge- 
gengesetzte  Wirkung  der  grossen  Dosen  zeigen  und  die  pro- 
Aisen  Darmexcretionen  vermindern,  während  grosse  sie  ver- 
mehren; sowie  Opium  in  gebrochener  Gabe  Vj^  Gran  pro  do.«, 
wie  Comfort  berichtet,  den  trägem  Stuhlgang  befördert,  wäh- 
rend eine  grosse  Gabe  denselben  hemmt,  so  zeigt  sich  auch 
in  vielen  Alcaloiden  eine  polare  Wirkung.  Colfein  beru- 
bigt,  während  der  Kaffeetrank  stimulirt  Chinin  hat 
eiae  nervenberuhigende  Kraft,  während  China  adstrin- 
ginnd  reizt.  Auch  unsere  hochpotenzirte  Gaben,  die  hohen 
homöopathischen  Verdünnungen  treten  der  Wirkungsweise 
der  ^caloiden  näher. 

io  zeigte  Schotten  (J)merlatio  de  Atropio^  Marburgii 
184Sf^  dass  l  Theil  Atropin«=  200  Theilen  des  Extracts  oder 
^  60(  Theilen  der  Hevb.  Belladonnce^  und  Lieb  ig  zeigte, 
*^s/^oooGr-  desAtropin  die  Pupille  noch  erweitere.  Diese 
sch^nei  Entdeckungen  der  Neuzeit  führen  uns  einer  bessern 
Zukunft  entgegen ,  und  ermöglichen  eine  iried liehe  An- 
bahnung beider  Systeme,  welche  so  lange  schroff  und 
feindlich  siel  gegenüberstanden,  sobald  nur  die  Alcaloide  am 
Krankenbetteund  öffentlichen  klinischen  Anstalten  eine  öftere 
Anwendung  fbden  werden. 
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VI 

Sehliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  ich  aus  der 
Reihe  der  uns  bis  jetzt  bekannten  homöopathiachen  Arzneikör- 
per diepolychrestischen  Arzneisubstanzen,  wiez. B.^co- 
nitum^  Ärnica^  Arsenicum^  Belladonna  u.  s.,w.,  derea  Wir- 
kungssphäre in  der  homöopathischen  Praxis  eine  vielseitige  ist, 
zuerst  folgen  lasse;  jene  Arzneikörper  aber,  deren  Wirkungs- 
gebiet ein  minder  ausgedehnter  ist,  wie  z.  B.  Berberis^  Cin^ 
nabaris  y  Rhododendron  ^  den  Si^plementheften  zugewie- 
sen habe. 

Möge  nun  dieses  Buch  eine  freundliche  Aufnahme  im 
Gebiete  der  homöopathischen  Literatur  finden,  und  jene  liehe- 
volle Thßilnahme  und  Anerkennung  treffen,  welcher  sich 
meine  frühern  Schriften  zu  erfreuen  hatten. 


/ 

/ 
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Aconitum  SfapeUnis  iHXOVLTOM^y^ 

synon: 

Aconitum  neomontanum.  Willd* 

Aconitum  Stterkeanum.   R  e  i  ch  e  nb  a  c  h.  Eisenhüilein/ 
blauer  Sturmhut  **). 

Pbarinacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexnalsystem:  Polyandria  triginia.  •  '* 

Natürliche  Ordnung:  Ranunculaceae. 

Blüthenzeit:  Mai  und  August. 

Vaterland:  Deutschland  in  Gebirgsgegenden,  Oesterreich,. 
Schweiz,  Riesengebirge,  wo  es  wild  wächst,  und  in  den  Gärten 
als  Zierpflanze  vorkommt. 

*  Physicalische  Eüßenschaften. 

Geruch  des  f^sch  zerquetschten  Krautes  :  widrig  betäubend. 

Geschmack:  seharf,  brennend. 

Bestandtheile:  Ein  scharfes  flüchtiges  Princip,  Wacbs- 
harz,  Extractivstoff  mit  Salzen.  Gnmmiarliger  Sloff.  Pflanzeneiweiss. 
Aepfd-  und  ciironensaurer  Kalk. 

Hesse    stellte    in  der    neuesten  Zeit    das  bereits    von  Pe^ 

*)  Von  dem  griechischen  orxo)»',  Wnrfspicss ,  welchen  mftii  mit  dem 
'  Safte  dieser  Giftpflanze  bestrich.  Weniger  etymologisch  richtig 
sclielnt  die  AbleitiiHg  von  '^xoi?;  Stein,  spitziger  Fels,  well  es 
gerne  auf  und  zwischen  solchen  Steinen  (cf  nxovmg')  wächst,  zu  seim 
Napeilus  aber  nannte  man  es  wegen  seiner  rfib  enälin  liehen 
Wurzel  (Napus).  ,,Stirps  ab  Arafhim  inlerpretihus  NapeUus  ob  ra- 
dicem  napi formen  dicta^*  sagt  Murray  (Apparat,  medicaminum 
Vol.  III,  p.  7).  . 

**)  Ausser  dem  Siörk'schen  Eisenhut  sind  noch  folgende  Acohitarten 
för  die  praktische  Toxicologie,  welche  als  Hilfsdoctrin  för'die  phy- 
siologische Pharmacodynamik  von  ungemeinem  Werth  ist,  wissens- 
'  werth,  als:  Aconitum  Cammarum^  scharfer  Eisenhut,  Aconitum 
Ipcotonum,  gelber  Stnrmhut,  durch  welchen  einst  eine  ganze 
Gesellschaft,  wie  Bauhnin  berichtet,  die  ihn  statt  des  Salates  ge- 
noss,  vergiftet  wurde,  und  Aconitum  anthoray  welches  die  Alten 
als  Antidot  des  A.  Napeilus  brauchten. 
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schier  und  Brandes,  jedoch  nicht  ganz  isolirt  dargestellte  Alcaloid, 
das  Aconitin,  aus  den  Bl&ttern  des  A.  Napellus  rein  dar.  Es 
wirkt  sehr  heftig  ein,  denn  selbst  %«)  Gn^des  Alcaloid  tädtete  nach 
Hesse  einen  Sperling  in  wenigen  Minuten;  \\q  Gr.  tödtete  einen 
Vogel  mit  Blitzesschnelle  (Hufeland  Journal  1830,  Mai,  p.  89).  Auf 
den  menschlichen  Organismus  wirkt  es  in  gleicher  Weise  wie  das 
Aconit,  nur  in  intensiverem  und  rascherem  Verhältnisse.  Turn- 
b^ll  (In  the  medical  proper äes  of  the  Aconitine.  London  1836^ 
versuchte  es    endermatisch  in  Salbenform  anzuwenden  *). 

J' esc  hier  und  jüngst  auch  Buchner  (Repertorinm  Bd.  13 
S.  145)  haben  in  Aconit  eine  eigene  Säure,  Aeonitsäure,  aufge- 
funden, welche  mit  Basen  aeonitsäure  Salze  biibdet;,  sich  auch  in 
Eqtänetum  fiuviatile  findet  und  durch  Einwirkung  der  Hitze  auf 
Citronensäure  erhalten  werden  kann;  ferner  ein.  schwarzes  Oel, 
eine  graue  fette  Materie^  welche  das  unreine  Aconitin  bildet. 


Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Schon  dem  grauesten  Alterthume  waren  die  Kräfte  des  Aco- 
nits bekannt.  Doch  waren  die  Alten  mehr  mit  seinen  giftigen  Eigen- 
schaften als  mit  seiner  Heilktaft  vertraut,  wie  die  Erzähltingen 
(Ovid*s  metamorphos.  Buch,  7,  V.  463)  beweisen.  Sie  vergifteten^ mit 
dem  Safte  desselben  ihr  tödtendes  Geschoss^  und  die  Dichter  sahen 
in  ihm  ein  Kind  der  Hölle. 

jyVeteres  suum  aconiCum  tarn  deleterium  habuerunty  ut  ah  JET^-  * 
eate  inventum  aut  ea^  Cerberi  spuma  enatum  pronunciarent^'  sagt 
Murray.   (Jpparatus  medicaminum  Vol.  HL  p*  7.) 

Von  den  Arabern  wurde  aber  schon  frühzeitig  Aconitum  Na^ 
^eZ/tcs  therapeutisch  benutzt.  So  wandte  schon  Avicenna  das  Aco- 
nitum gegen  den  Aussatz  an  *'^).  Griechen  ***^  und  Römer  waren 
mit  seiner  Heilwirkung  aber  weniger  bekannt.  Später  wurden  von 
einzelnen  europäischen  Aerzten^  wie  von  Van  Helmont  und  Her- 
eitles  a  Saxonia,  die  Blätter  des  Eisenhutes  als  blasenziehen- 
des Mittel  in  der  P  est  benützt,  und  von  Stahl  (Mat.  med.  Dresden 
1744..7^  11)  gegen  den  Wurm  an  den  Beinen  der  Pferde  innerlich 


*)  B.  Äcon.  gr.  .1 

Olel  Ollvarom  gut.  H. 

Axangiae  Dr.  ß, 

M«  f.  Ungt.    S.  (zum  Einreiben). 

*^)  Die  Griechen  ecwähnea  öfters  ein  sehr  heftiges  Gift,  welches  sie 
axönrov  nennen.  V  h  e  o  p  h  r  a  s  t  u  s  ist  der  frQheste  Schriftstel- 
ler, der  davon  spricliPl,  und  Pliniiis  nennt  es:  ocpmum  omnium  ve- 
nenorum  (Hist,  naU  XXViL  7.  6Jj  das  aber  gegen  den  Blss  des 
Scorpions  sich  hilfreich  einlies. 

*>M<)  Unter  den  Namen  Albaro^  vitiligo  alba  bekannt,  von  seiner  weissen 
Uautcntfärbung. 
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gebraucht  uud  von  Ras  ort  ond  den  Anhängern  seines  Systems  Ton 
Contrastimulus,  empfohlen.  Als  Störk  in  Wien  1762  aber  auf  phy- 
siologischem Wege 9  nämlich  im  gesunden  Zustande  es  an  sich 
selbst  Tersttchte^  und  dadurch  haltbare  practische  Resultate  gewann, 
erhielt  der  Sturmhut  eine  würdige  Aufnahme  in  den  Pharmacopoeen. 
Indess  durfte  die  allerdings  nicht  ungegröndete  Furcht  Tor  dieser 
Heilsubstanz  mehr  das  Aconitum  lycotonum,  den  Wolfs -Eisen- 
hut als  den  w^ahren  Eisenhut,  A-  NapeiluSj  treffen. 

Unter  den  deutschen  Aerzten  trugen  Röhmer,  Reinhold 
und  Kölle  zur  allgemeinen  und  bessern  Würdigung  dieses  Arznei- 
körpers viel  bei. 

Dissertalio  de  usü  salutari  Extr.  ^Acömti  in  arthritid^.  Hai. 
1768. 

DissertoHo  de  Aconito.  Argent  i769. 

Spicii.  observ.  de  Acanitoy  Er  lang.  1788. 

Generelle  PharinacodynamiL 

Die  Pharmacodynamik  der  altern  Schule,  welche  auf  pa- 
thologischem Wege,  ex  usu  in  mortis ,  mit  der  speciellen 
Heilkraft  der  Arzneien  uns  bekannt  macht,  gibt  uns  die  allerdings 
schätzbare  Erfahrung,  wie  aus  der  Anwendung  des  Aconit?  in 
kleinen  Gaben  herforgeht,  dass  der  Eisenhut,  vorwiegend  die 
fibrösen  Gebilde,  so  wie  die  äussere  Haut  afficire ,  weniger 
nber  das  Emphatische  ilnd  Irritabilitätssystem  und  das 
Drüsen^ystem  ergreife.  Eine  starke  Vermehrung  der  Ausscheidung 
durch  copiösen  Schweiss,  und  mit  thierischen  Stoffen  stark  ge- 
sättigten Harnabgang  und  leichte  LOsung  des  Schleimes  in 
der  inneren  Oberfläche  ist  die  Wirkungssphäre  des  Aconits«  Aber 
auch  auf  das  vegetatiye  Leben  *)  ist  seine  Einwirkung  nicht 
ohne  Einfluss,  wo  er  die  Sensibilität  der  torpiden  Organe  steigert 
und  hebt. 

Die  Krankheiten  der  fibrösen  Organe  und  Knochen;  die 
Krankheiten  von. unterdrückter  Hautthätigkeit;  die. chroni- 
schen Rheumatismen,  Gicht  und  Syphilis,  »o  wie  dia 
chronischen  Nervenkrankheiten  fallen  in  das  Gebiet  der 
Heilkräfte  des  Aconit«  "*- 

Die  neuere  Schule,  die  Homöopathie,  welche  auf 
physiologischem  Wege,  nämlich  durch:  Prüfung  der  Arz- 
neikörper an  Gesunden  nach  dem  Prinzipe:  Similia  similiöus 
euranCur,  die  Heiltugenden  der  Arzneien  nach  Hahneman's 
genauen  Angaben  zu  eruiren  strebt,  benjyzt  nicht  nur  die  tüchli- 


♦)  Vorzfiglich  den  fibrösen  Antbeil  .der  Hant,  die  Aponeurosen,  die 
Gelenkkapselo,  die  SelineUscheiden,  die  Belnbaut,  die  dura  matery 
die  NierenbiUle  und  ilie  Sclerotica. 
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gen  und  dankenswerthen  Erfahrungen  der  Praktiker  älterer  Schale^ 
die  sie  in  dem  nnnmstössiichen  and  naturgemässen  Heilprincipe 
begründet  findet;  sondern  erweitert  anf  physiologischem  Wege  die 
Kenntniss  der  Heilmittel^  und  lehrt ^  dass  Aconit  in  Krankheiten 
mit  vorherrschender  Arteriellität  mit  Circulationsstockun- 
gen  im  venösen  Systeme^  dass  Aconit  in  Krankheiten  mit  vorherr- 
schendem Charakter  der  Entzündung,  vorzüglich  im  ersten  Stadio, 
wo  die  plastische  Bildung  vorherrscht ^  in  entsprechenden  Gaben 
benützt  werden  kann,  durch  seine  specifisch- dynamische  Ein- 
wirkung auf  das  Nerven-  und  Blutleben,  ohne  dass  die  Blutmass« 
quantitativ  vermindert  werde.  Aber  auch  die  erzeugten  (re- 
müthssymptome  weiss  die  neuere  Schale  geziemend  zu  «wür- 
digen. So  empfiehlt  Hahnemann,  wegen  Aehnlichkeit  der  Symp- 
tome, Aconit  dringend  bei  krankhaften  Zuständen,  die  durch 
Aergerniss,  verbunden  mit  Schrecken^  entstanden,  als  das  si- 
cherste, Hilfe  bringende  Mittel.  -So  z.  B.,  wenn  bei  Frauenzimmern 
durch  bezeichnete  Gemüthsa,ffektionen  die  Menstruation  plötzlich 
unterdrückt  wurde.  Eine  Wahrheit,  die  in  der  homöopathischen 
Praxis  ihre  vielfache  Bestätigung  findet.  (Hahneman  reine  Arznei- 
mittellehre tBd.  —  Reichelheim,  Hygea  V.  pag.  207.) 

Specielle  PbarmacodynamiL 

Physiologische  und  pathologische  Wirktingssptidre  des 

Aconits. 

Wir  lassen  hier  die  physiologischen  Erscheinnngen,  näm-^ 
lieh  die  Wirkongen  des  geprüften  Arzneikörpers  auf  den  gesunden 
Organismus,  zur  leichtern  Er! ern^ing  derselben,  in  anatomischer 
Ordnung  folgen,  und  machen  auf  jene  vorzüglichst  aufmerksam, 
die  bereits  in  der  Praxis  älterer  und  neuerer  Schule  eine  kli- 
nische Anwendung  fanden. 

Haut:  Kribbeln  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  mit 
Abschuppung  und  Jucken  derselben. 

Breite  röthliche  juckende,  Flohstich  ähnliche  Flecke^ 
oder  mit  scharfer  Flüssigkeit  angefüllte  rothe  Blut  che  n  am  gan- 
zen Körper  *). 

Diese  eigene  Form  des  Aconitausschlages^  verbanden  mit  den 


*^  Diese»  Gefühl  TOn  Jucken  und  Prickeln  in  der  Haut,  mit  der 
Eruption  von  Bläschen  gehört  zu  den  constanten  und  eigenthüm- 
liehen  Erscheinungen  des  Aconits,  welches  Pallas  (Geschichte  der 
Pflanzengifte  713 )  und  Gmelin  (Pflanzengifte  8.  340)  in  mehreren  . 
Fällen  von  Aconit-Vergiftungen ,  und  Tarnbull  von  der  äusseren 
Anwendung  des  Alcaloid  beobachtete. 
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Ftebersymptomen  and  noch  andern  krankhaften  Erscheinungen,  macht 
diese  Pflanze  zu  einem  der  unschätzbarsten  Heilmittel  hei  den  Ma- 
sern *),  morbilli  (Reichelheim  Archiv  VII.  1 — 64. — Watzke 
5st.  med.  Ztg.  I.  p.  236);  bei  dem  Eriesel,  Miliaria  *♦)  (Anna- 
len  der  hofiiöopath.  Heilk.  1 — 43),  vorztiglich  bei  dem  Purpur- 
fries e^^  Purpura  miliaris)  (Annalen  Ä.  B.  S.  934). 

H  a  h  n  e  m  a  n  erwarb  sich  durch  seine  scharfe  Beobachtungsgabe, 
dass  der  Aconit  eine  Schutzkraft  gegen  den  Scharlachfrie- 
sel  besitze^  und  somit  als  Präservativ  beim  rothen  Friesel 
Anwendung  finde,  eben  so  ein  grosses  Verdienst  um  die  Wissen- 
schaft und  die  Menschheit,  als  durch  die  Entdeckung  der  Schutz- 
kraft der  Belladonna  gegen  den  wahren  Scharlach.  In  einer 
ausgebreiteten  Frieselepidemie,  welche  Dr.  Spohr  beobach- 
tete, zeigten  sich  die  gänstigsten  Resultate  bei  der  Anwendung 
des  Aconits  als  schützendes  Vörbauungsmiltel.  Zu  welchem  End- 
zwecke jeden  zweiten  ^bend  ein  Tropfen  der  sechsten  Dilution 
gereicht  wurde  (Ann.  «d.  hom.  Klinik  I.  p.  43),  dalier  ferner  seine 
Anwendung  bei  Nesselausschlägen  mit  synoehalem  Fieber 
Urticaria  febrilis  (Annal.  h.  Kl.  IV.  97)  und  beiden  Röthein, 
Rubeolacj  wenn  sie  mit  catarrhalischen  Erscheinnngen  verlaufen. 

Schlaf:  Schlnmmersucht  mit  ängstlichen  Phan- 
tasleen.  Bange  Träume  mit  Beängstigung  auf  der  Brust. 
Grosse  Schläfrigkeit,  besonders  nach  der  Mahlzeit.  Alpdrük- 
ken  apf  der  Brust. 


.'^J  Nach  Senner t  (ff^^*  pract.  Üb.  IV.  C.  i9^  sollen  die  Schriftsteller 
auf  den  festem  Lande  eine  damals  herrschende  Masernepidemie  mit  dem 
Dimioutivnamen  MorbUiy  grelchsam  die  kleine  Pest,  bezeichnet  haben; 
eine  Benennung,  die  sich  von  den  Italienern  herleitet,  wo  il  morbo 
die  Pest  bedeutet. 

Die  Bezeichnung  der  Krankheit  aber  durch  Phoenicismus  bei  PI  o  u- 
quet  entspricht  mehr  der  Farbe  des  Ausschlages^  von  ^o^Wx^sO),  rötli- 
lieh  sein,  da «pomxo?  sowol  phÖnicisch  als  purpnrroth  bezeich- 
net, indem  die  PhÖnicier  als  die  Erfinder  des  Purpurs  angegeben 
werden. 

**^  Welcher  in  einer  Eruption  kleiner  Bläschen  von  der  GrGsse  eines 
Hirsekornes  (Mllli,um,  die  Hirse)  bestehet  von  farbloser  Flfls- 
sigkeit,  wo.  wir  nicht  den  von  den  altern  Aerzten  oft  durch  eine 
erhitzende  Behandlungs weise  könstlich  erzeugten  Friesel,  gegen 
welches  naturwidrige  Heilverfahren  de  Haen~  entrüstet  ausrief: 
yyFaxit  DeuSi,  ut  demum  sapiant  Phri^ges!''  verstehen,  sondern  den 
idiopathischen  Friesel,  dessen  Existenz  Sau  vages,  Burse- 
rius  und  CoUln  bestätigen,  so  sehr  Will  an  es  bezweifelt.  Eine 
sogenannte  Miliaria  clinica  sah  ich  in  Wien  bei  einer  Person,  wel- 
che durch  eine  chirurgische  Operation  lange  an  das  Bett  gefesselt 
war,  idiopathisch  entstehen.  0ie  Frieseleruption  wurde  weder  durch 
eine  übermässige  Bettwärme,  noch  durch  erhitzende  Medicamente  er- 
zwungen. Aber  auch  der  symptomatische,  wie  bei  Fiebern  und 
Bntzfiodungen  vorkommende,  findet  in  Aconit  seine  Anwendung,  so 
wie  die  Miliaria  puerperalis  (Hartman n). 
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Daher  seine  pathologische  Anwendung;  beim  A  sthma  (AUg. 
homöop.  Ztg.  I.  154)',  bei  Angstanfällen  in  der  Cholera  (Annal. 
in,  87)  und  beim  Coma  somnolentum  (Archiv.  III.  27). 

Fieber:  Die  fieberhaften  Zufälle  ^  welche  Aconit  %vi 
erregen  vermögend  ist,  sind:  ein  Schüttelfrost,  der  dea 
ganzen  Körper  in  Bewegung  setzt.  Ein  durchrieselnder  ßch an- 
der ^  über  den  Rücken  und  die  Arme  sich  erstreckend^  mit  inne- 
rer trockener  Hitze  verbunden. 

Abendlicher  Frostschauder  mit  Durst,  brennende  Ge- 
sichtshitze und  Wangenröthe.  Harter^  schneller  beschleu- 
nigter Puls. 

Erscheinungen,  die  dem  rein  entzündlichen  Fieber  zu- 
kommen; daher  seine  Anwendung  beim  febris  inflammaloria,  syno-^ 
eha  (Messersohmidt.  Archiv  V.  243).  Doch  ist  nach  Hahne- 
man  (Tietze  A.  IL  Z.  III.  p.  llö)  in  jenen  entzündlichen  Fie- 
bern vorzugsweise  es  dann  anzuwenden,  wo  nächst Durstund  schnel- 
lem Pulse,  eine  ängstliche  Ungeduld^  ein  nicht  zu  besänftigendes 
Aussersichsein  und  agonisirendes  Umherwälzen  zugegen  ist.  Zu- 
stände, welche  gewöhnlich  die  entzündlichen  Fieber^  mit  oder  ohne 
locale  Entzündung*),  zu  begleiten  pflegen. 

Ferner  erzeugt  Aconit  einen  fieberhaften  Zustand,  verbunden 
mit  Schmerzen^  mit  stechenden,  ziehenden^  lanziniren- 
dep  und  relssenden  Schmerzen  in  den  Gliedern,  welche 
durch  Wein  und  erhitzende  Dinge  verschlimmert  werden,  I^achtsexa- 
cerbirend,  gegen  Berührung  und  Bewegung  äusserst  empfindlich. 
Schmerzen,  die  oft  bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert  wer- 
den, verbunden  mit  allgemeiner  Steifigkeit  der  Glieder.  Er- 
scheinungen, die  wir  beim  rheumatischen  und  gichtischei^ 
Fieber  antreffen.  Daher  auch  ein  Febris  rheumatica  und  Febris 
arthrUica  **)  so  glücklich  mit  Aconit  geheilt  wurde  ***)  (Hygea 
.  I.  18.    Archiv  V.  2,  78). 

Hier  schritt  die  Homöopathie  tüchtig  vorwärts;  sie  findet 
Aconit  nicht  nur  bei  chro'nisehen,  inteterirten  fieberlo- 
sen, mit  krankhaften  Metamorphosen  sich  darstellenden  Rheu- 
matismen und  Gicht  (Richter,  Arzneimittellehre  2.  B.  711), 
(Arnold,  Hygea  p.  64),  sondern  auch  in  fieberhaften  Zu- 
ständen wirksam^  und  sieht  in  activen  irritablen  Entzündungen  und 


5*9  Wie  z.  B.  bei  der  Ephrmera.   Reizfieber,  besonders  bei  Kindern 
(Goiilon,   Archiv  XIX,  2,  p.  8j.      Aber   auch  ausser   der  Synocha 
findet  Aconit  Anwendung  beim  Wund fi eher   (Würzler  a.  h.  Z. 
X^l.  p.  6),  heim   Kindbettfieber    (Schrön,  Hygea  V.  p.  100), 
beim  Zahnfieber  der  Kinder  (Kramer,  Hygea  1.  p.  19)  und  beim' 
Wurmfieber  (Maly,  Hyg.  18  p.  50). 
**)  Kramer  (Hyg.  1.  p,  18). 
^^P^^  Frank  beim  Rheumatismus  acutus  febrUis  (A.  H.  Z.  p.  9). 
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eiittündlieh  fieberhaflen  Krankheiten  keine  Confraindication, 
wie  Sobernheim  angibt  (Handbuch  der  prakt.  Arzneimittellehre 
1.  Lief.  1339),  welche  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  dem  ge- 
waltigenAbstand  der  Dosenverabreichung  beider  Schulen  einen  ge- 
nügenden Grund  finden  möge*);  daher  auch  Richter  grosse  Dosen^ 
wie  1  Dr.  des  Extract.  in  1  Unze  Vinnm  stibiatum  nur  in  jenen 
aönten  Formen  der  Rheumatismen  anwendet  ^  wenn  das  Fieb:er 
gänzlich  nachgelassen  hat,  so  wie  in  frischen  nicht  fieberhaften 
Rheumatismen. 

Ferner  drückendes  S  t i  r  n  k  o  p  f  w  e  h  (Cephalea  frontalis)  bei 
Bewegungen  der  Augen  nebst  anderü  catarrhalischen  Erscheinun-* 
gen,  daher  sein  tfutzen  beim  catarrhaliscen  Fieber,  Pehris  ca-^ 
tarrhalis  (Hygea  II.  15Ä}* 

'Puls:  hart,  schnell,  beschleunigt,  gross  wie  wir 
ihn  in  entzündlichen   Fiebern  antreffen**). 

edelstes  und  Gemiithsfnnkflonen :  In  Beziehung 
dier  verschiedenartigen  Umstimmungen  des  Geistes  und  des  Ge- 
müthes  bemerken  wir:  Eine  grosse  Aufregung  mit  Nie- 
dergeschlagenheit, ciine  untröstlicheAngst 
mit  T  0  d  e  sb  efür  c  h  tun  g,  daher  auch  seine  Anwendung 
bei  d«n  altern  Aerzten  in  der  Melancholie,  so  wie  auch 
ferner  Schreckhaftigkeit,  grosse  Aergerlichkelf 


*)  Die  neuem  Aerzte  al  11) o  pathisc  her  Schale  finden  in  fieber- 
haften und  entzündlichen  Leiden  keine  Contraindication  bei  der  Anwen- 
dung des  Aconits.  So  fand  Lombard  in  Genf  in  der  neuesten  Zeit  das 
Aconitum  als  Antiphlogisticum  gegen  den  Rheumatismus  acutus. 
Er  verabreichte  J  Gran  des  Extractes  alle  Ä— 6  Stunden  und  versi- 
chert unter  dieser  Behandlung  acute  Hheumatismen  innerhalb  -8,  4, 
6  Tagen  geheilt  zu  haben,  die  sonst  14,  81,  ja  bis  36  Tage  dauern 
^  (^Gazette  medic,  de  Paris  1834).  Später  sah  Lombard,  wie  Christ 
tison  berichtet,  von  dem  Aconit  als  Antiphlogisticum  auch  in  an- 
dern localen  Entzündungen  den  günstigsten  Erfolg.  So  nimmt 
Busch,  Beaumes  und  Portal  gar  keinen  Anstand,  Acojiit  im 
ersten  Stadium  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht,  wo  ein 
erethisch  entzi^ndlicher  Zustand,  fieberhafte  Reactionen  und  flücli- 
tigc  Stiege  in  der  Brust  zugegen  sind,  anzuwenden  und  selbst 
Plagge  (Handbuch  der  Pliarmacodynamik  1849)  sonst  kein 
besonderer  Anhänger  dfr  homöopath.  Heijlehre,  nach  einer  dreissig- 
jährigen  Erfahrung  am  Krankenbette,  kann  nicht  umhin,  den  Aconit 
bei  der  Bronchitis  catarrhalis  et  rheumatica  zu   empfehlen. 

♦♦)  Oft  aber  ist  der  Puls  klein,  schwach,  langsam,  verbunden 
mit  mehrern  nervösen  Erscheinungen,  wie  z*  B*  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Ohnmächten,  wie  ein  Toxicatiousf^ll  bei  Schmidt 
(Mat  medica  S*  383),  zeigt,  wo  ein  Mann  anstatt  der  .Petersilie 
das  Kraut  des  Eisenhuts  in  einer  Essigspeise  genoss  ^  wo  freilich 
die  Yer^iftungsphänoraene  durch  die  antidotarische  Kraft  des  Essigs 
gemildert  wurden^  daher  auch  seine  Anwendung  bei  nervösen 
Fiebern,  wie  Beispiele  vorliegen  in '  den  Annalen  der  hon^iopa- 
thischen  Klinik  (l.  n.  IL  Bd.  7,  193). 
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und  zornige  Heftigkeit.  Daher  er  auch  nach  Hahneman  drin- 
gend empfohlen  wird,  wenn  die  Menstruation  durch  Schre- 
cken oder  Aergerniss  plötzlich  unterdruckt  worden.  (Hahne- 
man's  reine  Arzneimittellehre  Band  II.  S.  12).  Was  ich  auch  in 
der  Praxis  vielfach  bestätiget  fand. 

Ferner    wechselnde   Laune^    Unst&tigkeit    der   Ideen, 
,  Geistesverwirrung.     Daher    seine  Anwendung  bei    der    Gei- 
steskrankheit *}y    die    wir   mit   Alienatio  mentU  bezeichnen. 
(Hartmann  IL  27.) 

Ferner  nächtliche  lyüthende  Delirien,  kurze  Wahnsinn- 
paroxismen.    Daher  in  der  Manie  (AUg.  h.  Ztg.  II.  128). 

Nun  kommen  wir  zu  den  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
auf  den  Gebrauch  des  Aconits  an  den  einzelnen  Theilen  und  Or- 
ganen des  Körpers  bemerkt  werden. 

Kopf:  Eingenommen,  wie  vernagelt.  Schwindel  mit 
Vergehen  des  Gesichtes,  beim  Bewegen  des  Kopfes,  beim  Bücken, 
verbunden  mit  Uebelkeit  und  Weichlichkeitsgefühl  in  der  Herz- 
grube. Daher  seine  Anwendung  beim  Vertigo  nach  einem 
Schrecken    (Annal.  d.  h.  K.  Bd*  3.  8.  73). 

Schwere  -  Gefühl  und  Vollheit  in  der  Stirngegend, 
Cephalea  frontalis,'  Stechen  oder  Klopfen  im  Kopfe,  verbun- 
den mit  einem  halbseitigen  Ziehen,  Cephalgia  et  Hemicrama 
(Thor er  praktische  Mittheilungen  S.  34).  So  heilte  auch  Vogel 
eine  Hemicrania,  die  11  Jahre  gedauert  hatte,  und  allen  andern 
Mitteln  widerstand,  durch  Aconit«  (Chirurgische  Wahrnehmungen 
erste  Sammlung  S.  78). 

Hitzempfindung  im  Gehirne,  Brausen  und  Sumsen  im 
Kopfe  mit  Gesichtsröthe  oder  Gesichtsblässe,  Encephalitit 
et  Meningitis  (Annal en  I.  II.  Bd.). ,  daher  bei  entzündlichen  Hirnlei- 
den der  Kinder  während  der  Dentitionsperiode  (S  c  h  r  ö  n  Hyg.  V.  p.  102) 
heftiger  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  Congestiones  ad  .encephalony 
(Archiv  II.  3,  81  —  Kram  er  Hygea.  L  p.  24).  Daher  er  auch  alt 
Yorbauungs mittel  in  der  Apoplexia  sanguinea  benützt  wird  (Schu- 
bert  Arch.  V.  3,  107).  Gefühl  vom  Schwanken  oder  Be- 
wegung des  Gehirnes  bei  Bewegung  und  Sprechen,  Commoäo 


**)  Diese  von  Aconit  erzeugte  Geistes- und  Verstandes  Verwirrung 
'  ist  constant  Denn  als  man  im  Jahre  1534  auf  Geheiss  des  Papstes 
Clemens  VU.  und  im  Jahre  1561  auf  den  Willen  des  Kaisers 
zweien  Räubern  in  Rom  und  zweien  andern  in  Prag,  welche  alle  vier 
das  Leben  verwirkt  hatten,  die. Wurzel  beibrachte,  starben  zwei 
davon  unter  den  Erscheinungen  ausserordentlicher  Hinfälligkeit,  gal- 
lichten Erbrechens,  Krämpfen,  Stummheit  eines  apoplectischen  Jodes 
bei  den  beiden  Geretteten  aber  bemerkte  man,  ausser  einer  vagen 
Paralyse  der  Gliedmassen,  Verstandes  Verwirrung*  Daher,  es 
auch  wünschenswerth  ist ,  dass  Aconit  in  psychiatrischen  Krankhei- 
ten mehr  Anwendung  finde.  (Schmidt  Lehrbuch  der  Materia  me- 
dica.    Wien  1811  8.  388.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


15 

CSer/e^Hy  GehirneFflchÜtterung  nnd  Hpdr&eephahi$  aeti/ti«,  Hitzige 
Gehirnhöhlenwassersucht  (Archiv  VIII.  1,  90). 

Angren :  An  den  Augen  bemerken  wir  folgende  krankhafte  Er* 
scheinungen:  Das  Auge  geröthet^  entzündet  mit  Gefühl  von  Hitze 
und  li rennen^  Drücken  und  Reissenin  demselben,  gewaltiger 
JSehmerz.  Thr&nenträufeln^  daher  anwendbar  bei  der  Tara* 
X  i  s  und  Chemosis  (Haftm«nn).  Ophthalmia  catarrhaiis  et  rheu" 
matica  (catarrhalische  und  rheumatische  Augehentzün- 
dung '^)9  so  wie  bei  der  Augenentzündung  der  Neugebore- 
nen. Ophthalmia  et  Ophthalmoblenorrhoea  neonatorum  (Gros»)  ' 
Hygea  11^  126).  Ferner  rosenartige  Entzündung  und  harte  Ge- 
schwoIstderAugenlieder.  Schwerein  den  Glied  ern.  Blepharo- 
adenitisj  Augenliederdrüsenentzündung  (Annalen  f.  h.  Kl. 
1,199).  Augenentzündungen  mit  Lichtscheue,  Py^to/i/^Oj^ia/ 
erweiterte  Pupille**).  Erscheinungen  der  0/9Ma/m/a acrop^«^ 
loea  ***)  (Knorre  A.  H.  B.  XIX,  p.  6Ö3. 

ObJr:  An  den  Gehörwerkzeugen  sind  bisher  nur  wenige 
Erscheinungen  wahrgenommen  worden;  sie  bestehen  in  einem  Reis- 
Ben  im  Innern  Ohre^  Oätis  interna  (Ohrenentzündung),  und 
Klingen  und  Sausen  vor  dem  Ohr,  wie  es  bei  Gicfatischen  oft. 
der  Fall  ist. 

Oerneli:  Eben  so  wenig  bieten  die  Organe  des  Gerüche?, 
und  wir  finden  ausser  einer  grossen  Empfindlichkeit  der  Ge- 
ruchsnerven auch  Nasenbluten,  so  z.  B.  Nasenbluten  nach 
unterdrückter  Menstruation,  oder  zur  Zeit  der  Decrepiditüt 
der  Frauen  (Schrdn,  Hygea  V.  p.  101. —  Archiv  lU.  Bd.  1—34). 

Cieslehtt  Röthe,  endzündlicfae  rheumatische  Ge- 
sichtschmerzen. Rademacher  heilte  daher  mit  Erfolg  einen 
Gesichtsschmerz  (dolor  Fothergili)  durch  Erkältung  mit  Acohit, 
so  auch  Hufcland  durch  die  ätherische  Eisenhuttioptur  (Hufel. 
Journal,  Bd.  I.  S.  616). 

Zfihne:  Hinsichtlich  der  Zähne  sind  zu  bemerken:  Ste« 
ohende,  vorzüglich  klop  fende  Schmerzen  in  den  Zähnen  mit  Blut- 
andrang nach  dem  Kopfe.  Geschwulst  der  untern  und  oberq  Kinnl^^de. 
Daher  in  der  Odontalgia  inflammatoria  b eim  entzündlichen  Zahn-^ 

*)  60 u Ion,  a.  B.  0. 
**)  In  dem  von  Sherven  Cl^ai^cet  March  ?5,  1837  p,  13)  mitgeth eilten 
Vergiftiingsfall  trat  bei  vollkommenem  Bewusstsein  eines  Man- 
nes, starke  Contraction  der  Pupille  und  völlige  Blindheit  ein.  Mit 
eintretender  Genesung  erweiterte  sich  die  Pupille*  Aucfi  bei  sei- 
ner Frau  wurde  das  Gesicht  so  schwach ,  dass  sie  die  umgeben- 
den Gegenstände  kaum  bemerken  konntV.  Was  auf  die  therapeu- 
tische Anwendung  des  Aconits  bei  'Amaurosis  und  Amplj'opia  nach 
meiner  Ansicht  hindeutet* 
***)  Was  auch  Geiger  und  Hesse  an  ihrem  Aconitum  bemerkten,  wel- 
ches sie  in  daa  Auge  brachten:  die  Pupille  wurde  erweitert;  hin- 
gegen bemerkte    Prelra   von   seinem  Aconitum   In  das  Auge  ge- 
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sohmerz  (Altschul,  homöopaih.  Zahnarzt^  S.  lt. — BÖninghifii^ 
sen,  ArchivXV.  »,  6*). 

IMiind:  Was  den  innern  Mund  betrifft,  so  llnd«n  wir  Tro- 
ekenheit  des  Mundes  und  der  Zunge;  eip  Phänomen,  welches  man 
hei  entzündlichen  und  nervösen  Fiebern  oft  findet.  Beissender^ 
brennender  Schmerz  und  fluchtige  Stich«  in  der  Zunge^  Glos^ 
sUiSy  Zungenentzündung  (Schmoger,  Hygea  II.  p.   275). 

Ferner  erzeugt  Aconit  eine  Taubheit  der  Zungenspitze^  eine 
Zungenlähmung,  eine  Gl  o  s  s  o  p  a  r  alysis,  eine  förmliche 
Stummheit^  übereinstimmend  mit  der  oben  erwähnten  Vergiftungs-* 
geschichte  der  4  Strassenräuber^  durch  die  Aconitwurzel^  wo  bei 
einem  derselbe^  eine  förmliche  Stummheit  obmuteecerUia,  wie 
Murray  (Jpparatus  medicamin.  III.  Bd.)  erzählt,  sich  einstellte. 

Daher  auch  von  Co  Hin  (ObserT.'P.  2.  p.  136,  .€as.  4)  ein 
-Mädchen 9  welches  der  Sprache  bereits  beraubt  und  an  heftigen 
Krämpfen  durch  2  Jahre  litt,  durch  Aconitum  wieder  geheilt  werden 
konnte.  Felix  est  ista  curatio,  quam  89biit  puella,  loquela  privata^ 
insuper  convulsionibus  diris  ultra  biennium  vexaia. 

Vals:  Im  Halse  Brennen^  Stechen  mit  erschwertem 
Schlingen^  (Jngina  tonsilaris)  Halsentzündung^  daher  Aconit 
zur  Verhütung  der  Eiterung**)  (AUg.  hom.  Ztg.  V.  146.  —  Hart-, 
man  a.  a.  0.).  angewendet  wurde. 

Entzündlicher  Schmerz,  im  Rachen,  Gaumen,  Schlund  und 
Vorhange  mit  dunkler  Röthe  der  Theile,  daher  seine  Anwendung  bei 
der  Pharingitis  (Rachen-  und  Schlundentzündung),  wie 
mich  die  Erfahrung  lehrte.  Hitze  im  Schlundkopfe,  längs  der 
Speiseröhre.  Nützlich  daher  in  der  Oesophagitis,  Speise-- 
röhre  entzündung  (Segin,  Hygea  XVIII.  p.  53). 

it|ipetlt  und  Iflundgresehinaek:  Da  nun  Aconit 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  höhern  organischen  Kräfte  die  re- 
productive  Nervensphäre  vorzüglichst  in  Anspruch  nimmt,  so  müs- 
sen auch  die  Beschwerden,  welche  der  Stnrmhut  in  den  Verdau- 
nngsorganen  hervorbringt,  betrachtet  werden.  Mundgescfamacl 
bitter.   Heftiger    Durst.  Lechzen  nach  Getränken,  Mangel  an 


bracht,  eine  Contractioii  der  Pupille.  Diese  on^cheioend  si<%  wider- 
sprechen deoTbatsacben  finden  in  der  Hahneman'scben  Lehr« 
von  der  Wechselwirkung  ihre  Erklärung, 
^  Die  durch  gekauete  Aconitblätter  erzeugte  Erstarrung  der  Lippe 
und  des  Zahnfleisches,  wie  Brodie  bemerkte,  und  von  mehre- 
ren Phari^acologen  übersehen  wurde,  verdient  um  so  mehr  Beach* 
tung,  als  sie  einen  pathologischen  Werth  hat* 
^*^  In  der  von  Pereira  (Handbuch  der  Heilmlttellehre)  mitgetheilten 
Vergiftungsgeschichte  mit  Aconit,  wo  die  Pflanze  statt  der  Rettige 
von  Prescott  und  seiner  Gattin  genossen  wurde,  stellte  sich  ela  hfiafi- 
ges  Greifen  nach  4em  Kehlkopfe  alt  ein  constantes  Symp- 
tom vor  dem  Tode  ein,  welches  ein  pathognomisches  Zeichen  der 
Angina  ncmbranacea  ist. 
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Appetit  Eckel  tot  dem  Essen.  Symptome^  wie  wir  sie  beim  Febri$ 
büiosa  antreffen,  wo  der  Sturmhut  mit  Yortheil  gebraucht  wird 
(Annalen  IH.  Bd.  405). 

Magrens  Leeres  Aufstossen.  Erbrechen  grüner 
Galle.  Ein  constantes  Symptom/  bei  VergiftnngsfäUen  darch  Aco* 
nit,  was  auch  Matthiolus  (Discorid.  edit.  C.  Bauch  T.  II.  p.  1^ 
p.  768)  bei  zweien  Deliquepten,  der  erwähnten  4  Räuber,  beobach- 
tete." Daher  wirksam  beim  Vomiiu$  bilio8U8  in  Gallenerbrechen 
nebst  andern  entsprechenden  Mitteln.  Ferner  Erbrechen  von 
Spulwtirmern^  Vomitus  verminosus  (Annal.  IL 369),  wie  bei 
gastroenterisehen  KrankheitszufäDen^  die  mit  einem  Wurmreiz  in 
tiausalnexus  stehen  (Gerstel). 

Bluttrbrechen.  DaJ^er  er  mit  Nutzen  gegen  die  Haemate- 
mesis  gebraucht  wurde  (AnnaL  IL  258). 

Magenschmerzen  nach  Genuss  von  Speisen.  Gefühl  von 
Auftreibung^  Spannung  und  Druck  in  der  Herzgrube  und 
imMagen^  mit  Klopfen  und  Brennen  und  Kurzathmigkeit. 
Daher  seine  Anwendung  bei  der  Gastritis  *)  und  Diaphragmi- 
tis^  Magen-  und  Zwerohfellentzündung  (Biöliot,  hom*  de 
Geneve  —  Hartmann's  prakt.  Erfahrungen  II.  12).  Zusam- 
menziehende Empfindung  im  Magen^  wie  von  herben  Dingen^ 
welche  periodisch  erscheint«  Daher  beim  Cardio gmus.  Ma- 
gen- und  Herzweh  (Annalen  L  129)  bei  der  Cardialgie* 
Magenkrampf^  wo  selbst  Opium  nichts  helfen  wollte  (Gebel^ 
Uufeland's  Journ.  Bd«  I.^  S.  615). 

H^nilloeliOndeni:  In  den  Hyp  och  andern  ein  spannendes 
Drücken  wie  von  einer  Last*  Brennender  Schmerz  in  der  Leber- 
gegend. Stechende  Schmerzen  in  der  Nierengegeiid  mit  unter- 
drücktem Harnabgänge.  Daher  nützlich  bei  der  Leber-  und  Nieren- 
entzündung, Hepatitis  et  Uenitis  (An n al.  1. 204).  Emp  f indTi c h- 
keit  der  Leber,  Hepatalgia^  wo  ich  Aconit  oft  sehr  nützlich  fand. 
Ferner  «rzeugt  Aconitum  eine  Gelbsucht,  womjt  auch  die  Erfah- 
rung L  od  er 's  übereinstimmt,  welcher  bei  öfterer  Anwendung  star-^ 
ker  Jß^n  Aconits  eine  förmliche  Gelbsucht  entstehen  sah  (Vogt, 
Pharm€mdyn.  2.  Bd.  S.2dO).  Es  verdient  daher  der  Sturmhut,  nach 
dem  hoffliopaHiischen  Principe,  eine  weit  ausgedehntere  Anwendung 
liei  der  Gelbsucht,  als  es  bis  jetzt  meines  Bracht ens  geschah,  so 
e^hr  auch  der  Aconit  zur  Leber,  nach  der  Erfahrung  der  Physiolor- 
gen  eine  geringere  Affinität  zur  Leber  zeigt  als  Mercur.  Meine  bis- 
herige Erfahrung  spricht  für  seine  Anwendung  beim  Icterus  inflam- 
matorius  et  spaaticus. 

Baiudb:   Schmerzhafte    Empfindlichkeit  des  Bau- 


*)  Wolf  söhn,  Hyg.  V.  p.  457. 
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then  bei  der  Berührtm^.  Zusammeihpressender,  kneipender  '«rnd 
brennender  Schmerz  in  der  Nabelgegend.  Daher  ier  auch  mit 
grossem  Nutzen  angewendet  wird  bei  der  Peritonitis-  puerperartimL 
Bauchfellentzündung  der  Wöehrnerinen  (AUg.  homöo- 
pathische Zeitung  lU.  Bd.)^  auch  bei  dur«fa  Schreck  unter-* 
drückten  Lochien  (^Sei.ther^  Uygea  ]L1S!4)^  so  wie  bei  AtT Enteritia^ 
Darmentzündung. 

Ferner  Spannung  des  Bauches,  Poltern  uad  Knarren  imi 
Leibe,  besonders  des  Nachts,  .daber  in  der  Windkolik|  Colica  ftan 
tulentUj  er  nützlich  erscheint. 

fSCiilll:  DurchfalL  Weisser  Stuhlgang,  wie  wir  ihn 
beim  Icterus  finden«  Unwillkürliche  Stuhlaasleerung  nui 
vorübergehender  Lähmung  des  Schllessmuskels.  Uebelkeit 
und  kalter  Schweiss  vor  dem  Durchfall«  Welche  Symptome  mit 
jenen  die  Mat  thi  olus  an  einem  Verbrecher  beobachtete,  dem  Aconit. 
Niipellus  gereicht  wurde,  übereinstimmt.  Post  pancarum  horamm  in-^ 
ducias  turbae  immanes  enatae  fuerunt:  ^dor  frigidüs  faciei,  anitni 
deiigtäum,  involuntaria  alvi  dejectio,  vomitio  biliosa  (^M  u  r  r  a  y ,  H.  IIQ 1 
Der  Eisenhut  dürfte  daher  zu  Folge  seiner  physiologischen 
Erscheinungen  und  toxicologischen  Ergebnissen  bei  der  Paralysis 
sphincteris  ani  eben  eine  solche  günstige  Aufnahme  in  der  homöo^ 
pathischen  Praxis  finden,  als  der  Hyoscyamus,  W9ls  er  bis  jetzt  un- 
billigerweise  noch  nicht  fand. 

Aiiev:  Mastdarmschmerz,  Stechen  und  Drücken  im  Af- 
ter, fliessende  Hämorrhoiden.  Daher  seine  Anwendung  bei 
Hämorrhoidalbeschwerden  Moiinima  haemorrhoidalia ,  oder 
Entzündung  der  Hämorrhoidalknoten  (Hartmann  a.  a.  0.)  abwech- 
selnd mit  Sulphur  (Annale n  L  )268). 

HamiiS^steiii:  Wir  kommen  nun  zu  den  Harnbeschwer« 
den.  Hier  bemerkt  man  einen  öftem  Harndrang  oder  Harnver-^ 
haltung  (Ischurid)  mit  Druck  in  der  Blase,  und  Stiche  in  der 
Nierengegend/ daher  bei  der  Dysuria,  schwerem  Harnen,  be- 
sonders wenn  ein  Brennen  im  Blasenhalse,  und  der  mit  Bren- 
nen abgehender  Urin  ein  ziegelfarbiges  Sediment  absetzt,  wo  eine> 
Harnblasenentzündung,  Cystüis^  zugegen  ist  (Arch.  XY.  L  143).: 
Oft  bemerkt  man  als  Wechselwirkung  Harnfluss,  bei  gleich- 
zeitigem starkem  Schweisse  und  wässerigem  Durchfall.  Einen  un- 
willkürlichen Harnabgang,  von  Lähmung  des  Bla^enhalses. 
daher  in  der  Enuresis,  incontinentia  nrinae  paralylica  anwendbar^ 
So  heilte  Greding  ein  von  Lähmung  der  Harnblase  abhängen- 
des Unvermögen,  den  Urin  zu  halten.  (Vermischte  Schriften  B.  L 
S,  f34.)  Und  neuerdings  ward  er  von  Howship  bei  Harnbesehwer^ 
den  paralytischer  Art  empfohlen  (Ueber  d.  Krankh.  der  Harn- 
werkzeuge a.  d.  Englischen  von  Radius). 

CienKallen :  Anden  Geschlechtsorganen  sind  uns  bis- 
her folgende  physiologische  ErscHeiunngen  kund  geworden. 
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Bei  M&nnern.  Stechende  und  kneipende  Schmerzen  in  der 
£ichel  während  des  Harnen.  Betlanitis,  Eicheltripper^  wo 
es  im  ersten  Stadium  der  Entzündung  mir  immer  entsprechende 
Dienste  leistete,  und  den  Weg  «u  andern  Mitteln  haiinte.  Bei  mehre^- 
ren  Fällen  von  Balanitis  reichte  das  Aconit  aus. 

Aher  seihst  hei  der  Gonjaorrhea  inv^ratUf  veraltetemlrip- 
perausfluss,  fand  Störk  «s  vom  Nutzen.  Freilich  in  grösserer 
Dosis.  (Ant.  de  Störk.  I^belluB,  quQdemonstratury  Stramoninm,  Hyos 
djamumy  Jconiiumy  esse  remediß  in  mtütis  morbis  maxime  salutifera, 
Vindoh.  1762.  8).  Störk  machte  Versuche,  mit  diesen  Heilkörpern 
an  sich  seihst^  und  gelangte  so  auf  physiologischem  Wege  zu  pa- 
thologischen Resultaten^  die  er  in  diesem  kleinen^  aher  inhaltreichen 
Schriftchen  niederlegte,  welche  zu  ferneren  Versuchen  anleiteten. 
Femer  Schmerz  in  den  Hoden,  daher  in  der  OrchitiSj  Hodenentzün- 
dungy  hes  onders  wenn  sie  qach einer  V er k&ltung  entstand^  nütz* 
lieh  (Thor er  pr.  Mittheil. Bd  H  —  Gulya's  Archiv.  XIX.  «,  p.l46). 
Bei  Weihern:  Zu  lange  Regeln^  Menstruatio  nimima. 
Mutterblut fl US s.  Daher  sein  Nutzen  bei  der  Metrorrhagia  actlva. 
So  heilte  B  e  r  e  n  d  s  eine  Metrorrhagia,  welche  durch  Erkältung  ent- 
stand, durch  Aconit  (Sund«lin's  speciel.  Heilmittel,  Bd.  9.  S.  161)^ 
Ferner,  häufiger,  zäher,  gelblicher  Scheide flusis.  Daher  es  nütz-' 
lieh  wird  bei  der  Leucorrhoea,  weissem  Fluss  (Allg.  hom.  Ztg.  L 
146}.  Ferner  bemerken  wir  einen  entzündlichen  Zustand  der  Scham- 
lippen, der  Gebärmutter,  der  Oyarien. '  Daher  in  der  Metrik 
Hs  (Bib.  hom.  d.  GencT.)  und  in  der  Ovariüs,  Eierstöckentzündung 
(Würzler,  A.  h.  Z.  XXI.  p.  8)  brauchbar. 

Respirationsorgrane:  Wir  eilen  nun  zur  Betrachtung 
derjenigen  krankhaften  Erscheinungen,  welche  Aconit  an  den 
Athmungswerkzeugen  zeigt. 

Wir  bemerken  hier  Anfälle  von  Schnupfen,  gewaltsames 
Niesen  mit  Schmerz  im  Unterleibe,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
catarrhalischen  Erscheinungen. ^  Daher  nützlich  beim  Coryza 
und  Influenza,  Grippe,  im  entzündlichen  Stadio.  Bigel  (Examen 
theorique  et  pracHque  de  homöopathie). 

JLuitröhre :  Grosse  Empfindlichkeit  des  K  e  h  1  k  o  p  f  e  s,  leich- 
tes Verschlucken,  beständiger  kurzer  Husten  mit  Kitzel  am 
Kehlkopfe.  Husten  nach  Trinken  und  Rauchen  vermehrt.  Anfall 
von  Lähmung  des  Kehlkopfes.  Erstsheinungen,  wie  v^ir  sie  bei  der 
Laryngitis  und  Tracheitis  antrejfen. 

Kehlkopf:  Kehlkopf-  und  Luftrdhrenentzündung 
(Big.  I.  265).  Oft  tritt  diesen  krankhaften  Erscheinungen,  noch  eine 
Aengstlichkeit  mit  Erstickungsgefahr  hinzu,  wie  wir  sie 
bei  der  häutigen  Bräune,  Angina  membranacea^  sehen,  wo  Aco- 
nit im  Anfange  der  Krankheit  grosse  Beachtung  verdient.  Die  f 4. 
Verdünnung  reicht  oft  dahin,  dfe  Entzündung  zu  beheben  und  dem 
ExBudation/sstadium  vorzubeugen  (Ann a l e n  1.  ^15). 
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Brust.  Trockener^  kurzer  Hustei)^  besonders  nach 
Mitternacht-,  mit  Angst  und  Schreckhaftigkeit,  Brechreiz,  Blut- 
husten. Anwendbar  daher  bei  der  Haemorrhagia  pulmonum.  Hac 
mopthyamuSy  BJutspucken  (Hartmann  II.  !96);  ferner  kann  es 
mit  gutem  Erfolge  gebraucht  werden  im  ersten  Zeiträume  des  Keuch- 
hustens,  Tussis  convulsiva  (Tborer  11.  13),  von  dessen  trefflicher 
Wirkung  in  der  hierorts  im  Jahre  1849  herrschenden  Keuchhusten- 
»pidemie  ich  mich  genügend  fiberzeugte,  wenn  von  dem  Mittel  täg- 
lich eine  kleine  Gabe  gereicht  wird.  Der  Verlauf  war  kürzer  und 
günstiger. 

Ferner  erzeugt  es  schmerzhafte  Stiche  in  der  Brust  und  in 
den  Brustseiten  beim  Athmen,  Husten  und  Bewegung. 
Aengstli che  zusammenziehende  Brus  t  -  B  e  kl  e  mmung  mit 
Athemversetzen,  Symptome,  wie  sie  in  Aex  Pneumoniäs  und 
Pneumopleuritis y  Lungenentzündung  und  Lungen  -  Brust- 
fellentzündung vorkommen,  gegen  welche  Lungenaffektion  nicht 
nur  die  hundertfachen  Erfahrungen  homöopathischer  Aerzte,  wie  sie 
in  den  homöopathisch.  Zeitschriften  uns  vorliegen;  sondern  auch  neue- 
rer allöopathischer  Aerzte,  wie  die  eines  Lombar  d.  Portal,  Busch, 
Baumes  und  Harel  du  Tanoc^el  sprechen.  Sie  fanden  in  Aconit 
gegen  den  entzündlichen  Lungenreiz  nicht  nur  ^n  Sedativum,  son- 
dern ein  wahres  AnäpKlogi$ticum. 

Femer  asthmatische  Erstickungsanf&Ue  mit  grosser  Be- 
ängstigung. Daher  es  auch  Greding  (1.  c.)  beim  Asthma, 
Angina  pectoris  j  wo  die  Brustaffektion  gichtischen  Ursprunges  ist 
mit  Nutzen  brauchte  (a.  a.  0.  S.  430). 

9lei*s:  Stiche  in  der  Herzgegend,  beim  Bewegen  und 
Treppensteigen.  Herzklopfen  mit  Beängstigung  unter  allge- 
mein erhöhter  Körperwärme.  Athembeklemmung,  grosse  Abgeschla- 
genheit der  Glieder.  Stechend  bohrender  Schmerz  in  der  linken 
Brustseite.  Missverhältniss  zwischen  Puls  und  Herzschlag  (Trinks). 
Empfehlenswerth  daher  in  der  Carditis,  Entzündung  des 
Herzens  (Thorer  pr.  Mittheil.  18t7)  beim  Cardiopalmus ,  Herz- 
klopfen (Stapf,  Archiv  II.  3,  39),  so  wie  in  der  Pericarditis  rheu-- 
matieaj  Herzbeutelentzündung  (Rothhansel,  Hygea,  18. 
Bd.  489). 

Rfieken:  Hier  bemerken  wir  rheumatische  Schmerzen 
am  Nacken,  Lendenschmerz.  Schmerzliches  Bohren  in  der 
linken  Nierengegend.  Vom  Nutzen  daher  in  der  jP^ot^s  (AHg. 
h.  Zig.  IV.  t63),  in  dw  Nephralgia  und  Nephritis,  Nierensehmerz 
und  Nierenentzündung  (Annal.  d.h.  Klinik  III.  f84  —  Archiv  XYI), 
Schmerz  in  den  Kreuz-  und  Hüftgelenken.  Anwendbar  daher  in 
der  Ichindgia,  Hüftsohmerz,  bei  der  IcAtos  nervosa  (Hygea  IV. 
117).  So  heute  Murray  sich  selbst  eine  Uchias  durch  Eisenhut 
(App.  med.  Vol.  III.  p.  17).  Possem,  si  opus  esset,  plura  rheuma-' 
Hsmi  exempla  curati  etiam  ex  propria  experientia  addere  et  nomi^ 
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nalim  i$chiadi8  nervosaey  cujus  ante  paucos  annos  tormeuia  airo^ 
cissimaipae  aensisedetveaicatorig  opeeCNapellobrevi  diaeuasa.^  Diese 
Erfahrung  spricht  für  die  Anwendung  des  Aconits  in  der  lachiiu^ 
und  die  Heilung  kann  um  so  weniger  dem  applicirten  Vesicans  zuge- 
schrieben werden^  da  die  lachiaa  so  selten  durch  Derivantien  ge- 
heilt wird.  Ich  sah  an  der  Wiener  Klinik  Fälle  von  Hüftweh,  die 
selbst^  durch  das  Glüheisen  nicht  gehohen  wurden. 

Ferner  schmerzhafte  lähmige  Steifigkeit  (Murray.  1.  c.) 
Stechendes  Wühlen,  das  ganze  Rückgrat  herab,  besonders 
durch  Einathmen  vermehrt.  Daher  in  der  MyeliUa,  Rückenmarks- 
entzündung vom  Nutzen. 

Obere  Exltrentiiäten :  Die  Arme  wie  z  ersclagen, 
kraftlos,  daher  in  der  Paresis  ExCr.  super,  vel  braclUorum  (Ar^ 
cMv  XIL  2Sf),  Schmerz  bei  Berührung,  Gefühl  von  Lähmung  des 
Vorderarmes  und  der  Hand.   Geschwulst  der  Hände. 

Diese  krankhaften  Erseheinungen  kommen  aber  nicht  nur  dem 
Rheumatismus  und  der  Gicht  zu,  sondern  auch  der  SyphUia,  wo  sich 
heftige  nächtliche  Knochenschmerzen  vorfinden.  Ist  also  die  Gicht 
mit  der  Syphilia  complicirt,  so  können  wir  von  dem  Aconit  die 
besten  Erfolge  erwarten,  besonders  wo  plastische  Ablagerungen, 
krankhafte  Conerementenbildungen,  Knpchenauftreibungen,  Gelenk- 
anschwellungen zugegen  sind.  Hier  fand  es  Störk  und  Fritze, 
(med.  Annal.  B.  I.  S.  327),  und  bei  Anschwellungen  der  Bein- 
haut, bei  den  nodiaet  tophia  Kämpf  {act.  philoa.  aoc.  Haaa.  Giea. 
i77i)j  bei  nächtlichen  Knochenschmerzen,  dolores  oateo^ 
eopiy  Thilenius  (Beobacht.  I.  Bd.  S.  176),  so  wie  bei  der  Merku- 
rialkrankheit,  wenn  sie  die  Form  eines  Rheumatismus  annimmt 
(Richter)  nützlich.  So  gab  Swediaur  (malad.  ayphiL  VoL  IL 
p,  200)  es  mit  Erfolg  gegen  den  Nachtripper  mit  rheumatischer 
Complication.  Ferner  klammartiger  Schmerz  im  Arme.  Lähmung 
des  Armes,  Paralysia  brachü  (Hyg.  I.  4.  —  €  ollin  abaerv.  p.  id6}. 

Aber  nicht  nur  in  der  Steifigkeit  der  Gelenke  leistete  es 
Störk  Unerwartetes  (ariiculoa  riyidoa  eo  redidi  mobilea)^  sonAern 
auch  bei  der  Ankyloaia  rheumatica,  wo  bereits  eine  Yerwach  sung 
der  Knochen  mit  einander,  begann,  sah  er  von  Aconit  auch  die  besten 
Erfolge  *). 

llnterextrentitäten :  ^erschlagenheitsschmerz 
am  Hüftgelenke.  Wankender  Gang  wegen  Kraftlosigkeit  und 
Sphmerz  im  Gelenkkopfe  des  Oberschenkels.  Unfestigkeit  der 
Knie,  stechender  zuckender  Schmerz  in  denKnieen.  Anwendbar  da- 
her in  den  GonUia  rheumaücaj  rheumatische  Knieentzündung 


-*3  Ueberhanpt  verdient  Aconit  in  den  Krankheiten  der  Knochen  viele 
Beachtan;i;,  z.  B*  in  der  S  er  o  phel krank  hei t,  wenn  bereits 
die  Knochen  ergriffen  sind,  und  vqrz&gl lohst  in  der  Bhachitis 
(Ofterdinger  Anleitung  f&r  das  Laüidvolk  S.  47). 
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(Annal.  IL  M8).  Auch  in  der  Gonagra,  Kniesehmerz^  wie  mich 
die  Erfahrung  lehrte.  Entzündungsgeschwulst  der  Unter- 
schenkel und  Fasse  mit  innerer  Hitze.  Schmerzhaftigkeit  der 
Fussgelenke,  Arthrodynia^  Taubheit  und  Eingeschlafenheit  der 
Unterfasse.  Kälte  der  Füsse  mit  Schweiss  an  den  Zähen  und  Fus- 
sohlen.  Daher  in  der  Paresis  extr.  inferior ^  und  überhaupt  in  der 
Fussgicht,  Podagra^  wo  es  schon  Störk  ungemein  rühmt. 

Pathologische  Anatomie. 

Aus  den  von  Mathiolus^  Willis  und  Bonnet  gesammelten 
Erfahrungen  über  den  wahren  Eisenhut^  wo  diese  Pflanze  theils 
aus  Versehen  unter  den  Speisen  genossen,  theils  absichtlich  den  zum 
tode  verurtheilten  Verbrechern  gereicht  wurde,  gehen  folgende  Er- 
scheinungen hervor,  die  über  die  pathologisch^  Anwendung  dieser 
Pflanze  uns  Klarheit  und  Licht  verschaffen. 

Aufgedunsenes  Gesicht,  allgemeine  Anschwellung  des  Körpers« 
Blaue  Flecken  am  Halse  und  Rücken.  Die  Lungen  mit  Blut  gefüllt, 
schwer,  blfiulicht.  Das  Gehirn  stark  injicirt.  Die  linke  Herzkammer 
leer,  die  rechte  mit  Blutklumpen  gefüllt,^Schlund,  Magen  und  Einge- 
weide bis  zum  Blinddarm  entzündet.  Die  Blutgefässe,  besonders 
die  Venen  der  Gedärme  blutstrotzend.  Welche  Erscheinungen  für 
seine  antiphlogistische  und  Blutstockungen  auflösende  Kraft 
sprechen.  Die  Leber  und  Milz  aber  mit  schwarzem  Blute  gefüllt. 
In  der  Bauchhöhle  gelbes  Serum. 

Die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie  bei  Thieren, 
welche  Orfila,  Bonet  und  Brodie  mit  vieler  Sorgfalt  anstell- 
ten, können  in  diesem  Werke  um  so  weniger  Aufnahme  gewinnen, 
als  sie  unserem  vorgesteckten  Ziele  nur  gering  susagen.  Wissbe- 
gierige Leser  können  hierüber  iti  Orfila's  Meisterwerk:  Traite  de» 
poisonSy  Uris  des  regnes  miner al,  vegStal,  et  animai  ou  Toxicologie 
g^erale  etc.  übersetzt  von  Uermbstaedt.  Berlin  1818  naehlesen. 

Gegrenntlitel:  Alle  vegetabilischen  Säuren,  wie  Essig, 
Wein  und  sonstige  Pflanzensäuren  und  flüssige  Reizmittel  sind  nach 
Richter  (Ausführt.  Arzneimittellehre  IL  Bd.  710).  Hauptantidota 
des  Eisenhutes,  womit  die  Erfahrungen  homöopathischer  Aerzte 
übereinstimmen  (Hahneman's  reine  Arzneimittellehre  L  Bd.  —  Ar- 
chiv für  homöop.  Heilk.  IV.  1).  AuffaHend  bleibt  es  daher,  wie 
Richter  bei  dieser  gehegten  Ansicht  eine  Auflösung  des  Aconit-Ex- 
tractes  in  Vinum  säbiatum  als  nützlich  empfehlen  konnte. 

ItVlrkUng'sclaaer:  24—36  Stunden  in  starken  Gaben  bei 
gesundem  Organismus.  In  hitzigen  und  fleberhaft  entzündlichen 
Krankheiten  3—4  Stunden  (Trinks). 

Dosis:  Bei  den  divergirenden  Ansichten  in  der  Dosenlehre, 
halte  ich  jene  für  massgebend,  die  sich  in  den  Erfahrungen  der 
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kesten  PraktUc^r  als  benrahri  heraiustell^  welcher  aaeh  ich  folge. 
Eine  18jährige  Praxis  fiberzeagte  mich  von  der  Brauchbarkeit  fol- 
gender Gaben:  Bei  den  fieberhaft  entzündlichen  Krankheiten  der 
Kinder  reiche  ich  die  19 — 94*  Verdünnung^  in  denen  der  Erwach- 
flenen  die  6.  Verdünnung^. ia  Zwischenräumen  von  <|«  Stunde  wie  bei 
der  Ang.  membranaeea^  sonst  alle  9^  4,  6  Stunden  wiederholend. 

Diese  ausserordentlich  verschieden  sich  darbietende  Abwei-* 
chung  in  der  Dosis;  so  dass  einige  practische  Aerzte  die  tiefsten 
Dilutionen,  z.  B.die  1.  und  2.  anzuwenden  glauben  müssen^  wäh- 
rend andere  die  94.  und  30.. Verdünnung  nodi  wirksam  finden,  dürfte 
in  dem  Umstände  einen  Erklärungsgrund  finden ,  dass  die  in  Gärten 
gezogenen  Aconitarten  nicht  den  hohen  Grad  giftiger  und  heilkräfti- 
ger Wirkung  haben^  als  die  wild  wachsenden  (Handbuch  d.  prak- 
tischen Toxicologie  von  Sobernhein  und  Simon  606).  Auch  die  in 
Norden  wachsenden  Aconitarten  verlier en^  wie  schon  Linne  be- 
merkte, viel  von  ihrer  Heilkraft*  Von  dem  in  Gärten  gezogenen  Aco- 
nit kann  immerhin  eine  tiejTece  Verdünnung  gebraucht  werden.  Auch 
wird  es  dadurch  erkläriich,  wie  Stoll  7  Drai^hmen  unbeschadet 
vom  Extrakt  anwenden  konnte,  während  Syrus  Borda  schon  von 
einigen  Granen  beunruhigende  PhiuBomene  wahrnahm,  ohne  Alles  attf 
Rechnung  des  Alters  des  Fräptfkates  bringen  zu  müssen, 

Bereitungsweüe  nach  der  homöopathislDhen  Pharmacopöe. 

Der,  aus  dem  frischen  Kraute  zur  Zeit  der  beginnenden  Blüthe 
ansgepresste  Saft,  wird  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  gemischt, 
und  nach  94  Stunden  die  klare  FJüssigkeit  abgegossen,  wovon  ein 
Tropfen  mit  100  Tropfen  Weingeist  gemisc]^t,  und  zweimal  geschüt- 
telt die  erste  Verdünnung  bildet.  Hiervon  wird  wieder  ein  Tropfen 
mit  100  Tropfen  unverdünnten  Weingeistes  zweimal  geschüttelt  und 
wir  erhalten  die  9.  Verdünnung  (Aeomä  diluHo  IL),  Wird  dies  3 
Manipulation  noch  durch  98  Veirdünnungsgläser  auf  diese  angegebene 
Weise  fortgesetzt,  so  erhalten  wir  die  dezillionfbohe  Verdünnung, 
welche  wir  durch  X  bezeiqhnen,  d.  i.  die  80«  Dilution. 

Schliesslieh  können  wir  nicht  umhin,  auf  eine  Vorsichts-- 
massre gel  in  Beziehung  der  Einsammlung  der  Pflanzen  aufmerk- 
sam zu  aiachen,  die  uns  Starke  (Archiv  für  hom.  Heilkunde)  mit-« 
theilt;  sie  ist  für  die  homöopathiftehen  Pharmaceutiker  vom  wichti- 
gen Belange,  dass  man  nämlich  darauf  sehe,  dass  man  sie  nicht  ein- 
sammle von  einem  zu  sehr  feuchten  Orte,  sondern  von  einem  Orte, 
der  mehr  der  Sonne  und  der  Luft  ausgesetzt  ist,  und  wo  mjöglich 
solche,  die  auf  Bergra  gegen  Südeq  gelegen^  Ferner,  dass  das  Wetter' 
nicht  längere  Zeitüuvpr  sehr  feucht  und  nasskalt  gewesen  wäre,  wei! 
sich  sonst  das  aetherische  Oel^  das  scharfe  Harz  und  der  Seifenstoff 
mcht' gehörig  ausbilden^  und  sich  dann  nur  unvollkommen  von  dem 
Eiweisst^af  trennen  lassen» 
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itninerkiing* :  Aconitum  anthora  «^ird  bekanntlich  von 
mehren  alten  Schriftstellern  als  Antidot  ifes  Aconitiun  Napellns 
eben  so  unbeditigt  angenommen^  als  von  andern  unbedingt  ver^ 
worfen^  so  wie  Kram  richtig;  nagli  Anthoramy  Aconiti  antidotuniy 
hi  volunty  aUi  neganty  ohne  besondere  wissenschaftliche  Gründe 
als  ihren  Willen  für  diese  hochwicht^e  Lebensfrage  anzugeben. 
Es  war  auch  in  der  That  kein  leichter  Kampf,  der  diese  Streitfrage 
einst  zwischen  dem  kampflustigen  Matthiolus  und  dem  beschei- 
denen Gesner  herbeiführte.  Der  Streit  war  heftig,  die  Frage  blieb 
nnentschieden,  und  die  Lösung  von  Murray  künftigen  Geschlech- 
tern zugewiesen.    Sit  pene$  poateros  hasee  ecmponere  Utes. 

Auch  Orfilla  zweifelt  an  der  antidotarlschen  Kraft  des  An^ 
thora,  ohne  einen  genügenderen  Grund,  als  seine  eingreifende  dele- 
terische  Kraft  anzugeben;  andere  neuere  Schriftsteller  treten  seiner 
Ansicht  nicht  bei.  Bei  diesen  divergirandenr  Meinungen  erlaube  ich 
mir,  meine  Ansicht  für  die  antidotarisohe  Kraft  des  Anthora  durch 
nachstehendiB  Beweisführung  zu  motiviren.  Eine  höhere  schützende 
Vorsicht  spricht  durch  das  Blumencolorit  dieser  Pflanzen,  die 
rettende  Macht  des  Anthora  aus,  wenn  wir  nur  die  belehrenden 
Winke  derselben  zu  würdigen  verstehen.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass 
Gelb  und  Blau  in  einem  polaren  Verhältnisse  stehen,  und  dara 
daher  Blau  als  eine  Polarfarbe  von  Gelb  auch  einen,  diesem  ent- 
gegengesetzten Einfluss  übt.  Die  beiden  Elektricit&ten  erschei- 
nen mit  blauer  und  gelbrother  Farbe.  Blau  reducirt  wie  das  Licht 
die  MetaUoxyde  und  entziehet  den  S&uren  einen  Theil  ihres  Oxygens, 
ist  ein  empfindliches  Reagens  für  Sfturen,  und  ist  basischer  Na- 
tur. Gelb  hat  eine  entgegengesetzte  Wirkung,  es  ist  positiv  saurer 
Natur.  Daher  ist  gelbes  Pflanzenpigment  ein  Reagens  für  Kalien. 
In  blauer  Beleuchtung  gedeihen  Pflanzen  eben  so  gut,  wie  im 
Sonnenlichte,  ihr  Grün  wird  sogar,  wie  Sennebier,  Tessier 
und  Suocow  zeugten,  noch  saturirter,  und  ihr  eigenthümlicher  Ge- 
schmack noch  entwickelter,  wie  z.  B.  bei  der  Kresse ;  dagegen  blei- 
ben die  unter  gelber  Beleuchtung  aufgezogenen  Pflanzen  ge- 
schmacklos (Stark,  Allgemeine  Pathologie  S.  tfO).  Da  nun 
A.  Napellus  L.  blaue  Blüthen,  Anthora  hingegen  gelbe  BlÜ- 
then  hat;  so  liegf  ja  schon  das  polare  Verhftltniss,  der  deutlich 
von  der  Natur  ausgesprochene  Gegensatz,  in  der  Blüthen- 
farbe,  und  wir  sind  berechtigt,  in  dem  A.  Anthora  ein  Gegenmit- 
tel tu  suchen,  wo  der  Gegensatz  so  onab weislich  sich  ausspricht. 
Aber  auch  dann,  wenn  unter  Aconitum  Anthora^  wie  Murray 
glavbt,  der  Rammmdus  Thoru  verstanden  sein  sollte,  welcher  \%rk 
Dioscorides  unter  diesem  Namen  beschrieben  und  mit  .Aconitum 
Pardalianchea  gleichgestellt  wird,  wofQr  auch  die  Etymologie  der 
Bezeichnung  Anthora  spricht  —  Anthora  didtuty  qua$i  antidotnm 
e99et  Thora  —  dürfte  unsere  Ansicht  noch  begründet  sein ;  denn  der 
Ranuncutus  Thora  X.  trägt  auch  goldgelbe  Blumen,  und  Metet  eo 
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r 
dem  A.  Napettu$j  der  blaue  Blumen  faaf«  einen  Gegensatz.  Diese  so 
klar  sich  herausstellende  Antithesis  bei  Pflanzen  von  ein  und  der- 
«elben  Gattung,  Yon  einem  und  demselben  Charakter  möge  den 
Geist  des  wissenschaftlichen  Forschers  zu  ferneren  Untersuchungen 
einladen^  um  das  Verhalten  dieser  Aconitarten  bei  den  Reagentien  für 
Sauren  und  Kalien^  so  wie  die  wirkliche  antidotarische  Kraft  des 
A.  Anthora  in  vorkommenden  ToxicationsflUlen  durch  Aconitum  na" 
pellus  zu  ermitteln.  Uebrigens  wünsche  ich ,  dass  meine  vorgetra- 
gene Ansicht  zu  Gunsten  der  Antidoticit&t  des  A.  AiHhora  so  lange 
als  eine  subjective  etwas  gelten  möge,  bis  ungetrfibte  praotische 
Versuche 'über  ihren  objectiven  Werth  entscheiden.  Ob  aber 
auch  die  von  Sherwen  und  andern  englischen  Aerzten  anempfoh- 
lenen Blut entziehungen  aus  der  Jogularvene  (Venae  Sectio  von 
10  Unzen)  in  der  Reihe  deip  Gegenn^tte)  aufgenommen  zu  werden 
verdienen,  darüber  mag  eint  nüchterne  Erfahrung  eatsoheiden. 
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Antimonium  «crndum«    Sulphuretimi 

Stibiumsulphuratumnijfrum^  Roher  Splessglanz.  Schwe- 
felantimon.  Schwarzes  Stibiumsulphurei  Antimon 
schlechtweg. 

Pharmacognosie. 

Physiographie  und  Bestandfheile. 

Vorkommen:  Ind  natürlicheii  Zustande  als  Spiessglanzgrauerz 
wird  es  sehr  reichlich  in  deDSchwefelantimon-Minen  Ungarns,  Böh- 
mens. Sachsens^  Schwedens,  Toskanas,  Spaniens  und  Frankreichs 
gefnnaen  und  schon  in  diesen  Ländern  von  der  Bergart  dadurch  ge- 
reinigt, dass  man  es  in  steinernen  Krügen  in  die  Erde  bringt,  die  über 
andere  in  die  Erde  eingegrabenen  Krüge  gebracht  werden,  worauf 
Feuer  an  die  obersten  gelegt  wird,  wodurch  das  Schwefelantimo- 
nium  schmilzt  und  durch  ein  Loch  in  dem  obern  Kruge  in  den  untern 
fliesst,  im  ersteren  aber  die  ungeschmolzene  Bergart  zurückbleibt. 
Dieses  Schwefelantimon  des  Handels  kommt  in  Massen  vor,  welche 
aus  gl&nzenden  bleigrauen  Krystallen  gebildet  sind,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  mit  andern  metallischen  Schwefelverbindungen,  nament- 
lich mit  Schwefelarsenik,  wo  Guibount  <|.o  Theil  darin  fand, 
mit  Eisen,  Blei  und  Mangan  und  nach  Serullas  Untersuchungen  mit 


*}  Von  dem  Griechischen  Toanßitl  atifj/ug^  das  Spiessglanz,  welches 
Ton  oTtfiOLy  oTiTTo»,  Stampfen,  Stossen  herzuleiten  ist.  Es  war 
Sitte  bei  den  asiatischen  Völkern ,  dass  ihre  Fraaen  mit  einem 
schwarz  abfärbenden  Palver,  bestehend:  aus  fein  gestossenem 
Blei,  Zink  uud  Spiessglanz,  ihre  Augenlieder  färbten,  damit, 
wie  der  berühmte  Orientalist  Gesenins  berichtet,  das  Weisse  des 
Auges  um  so  mehr  hervortrete,  welches  nlinvwpd-alfAWy,  Angenlie- 
derschminke  genannt  wurde,  wie  die  Bibelstelle  im  4.  Buche  der 
Könige:  xott  eartfjifuoono  Tovg  (xpd^akfiovg  ai^T?]?,  et  depinxit  oculos 
suos  stibioy  zeigt.  Der  Name  Antimon  findet  seinen  etymologischen 
Grund  darin,  dass  Valentinus  ihn  zuerst  bei  seinen  Kloster- 
mönchen innerlich  gebrauchte,  gleichsam  Aniimonachum, 
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Kapfer^  Süber  nhd  Nickel  Yeronreinigt.  Zürn  therapeutischen  Zwecke 
kann  es  daher  nur  nach  vorgenommener  Znbereitang  gebraucht  wen- 
den, wo  es  dann  als  ein  geglättetes  Pulver,  unter  den  Namen  an^i- 
moniuia  crudum  praeparatum^  stiifium  sulphuratum  nigrum  laeviga-^ 
tum  erscheint.  Die  preussische  Pharmacopöe  liefert  die  Vorschrift 
hiezu. 

Phystcalische  und  ehemische  Eigenschaften. 

Ein  rothbraunes  Pulver,  an  der  Luft  Oxygen  absorbirend  j  im 
Wasser  schwer  lösiich,  luftbeständig.  Durch  Chlorwassersiof  i^tare 
zersetzt,  wo  sich  ein  Chlorantimon  bildet,  und  geht  nach  Lieb  ig 's 
neuesten  Versuchen  in  3  Verhältnissen  mit  dem  Chlor  ein ,  nämlich : 
in  Antimonchlorür  (Sb.  2.  Chi.  6J  Butyrum  antimoKui;  in  Antimon- 
chlorid (Sb.  «.  ChL  2)  und  Antimonperchlorid  (Sb.  ».  Chi.  12). 

Mit  den  Schwefelmetallen  geht  es  gerne  Verbindungen . eia 
und  bildet  gleichsam  Salze.  Doch  werden  die  antimonsauren  Sajze 
am  besten  gewonnen^  durch  die  Verbindung  der  Antimonsäur e^ 
Äcidum  sMicumy  mit  den  Basen.  Das  Verhältniss  des  Antimons  zum 
Schwefel  in  dem  Schwefelantimon  ist  nach  Tompson  73  zu  96. 

Therapeutische  Geschichte. 

Das  fossile  Schwefelantimon  war  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bekannt.  Rosselini  fand  fiüchschen  davon  in  altägyp tischen  Grä-. 
bern.  Schon  in  der  Bibel  wird  der  orientalischen^  noch  immer  fort- 
dauernden Sitte  gedacht,  die  Augenbraunen  damit  zu  färben,  es 
wurde  dazu  in  Form  einer  Salbe  applicirt.  Griechische  und  rdmische 
Aerzte  fuhren  sehr  häufig  den  rohen  Spiesglanz  als  äuaserliches. 
Mittel  bei  Augenkrankheiten  an.  Ausführlieh  spricht  aber  Plinitt9 
von  mehrern  Spiessglanzbereitungen ,  die  auch  bei  Geschwüren 
und  sonst  häufig,  aber  immer  nur  äusserlich  im  Gebrauche  waren. 
Noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  galt  das  rohe  Schwefelantimon 
für  eine  giftige  Substanz,  die  man  innerlich  zu  geben  nicht  wagte. 

Der  Layenbruder  Basüius  Valenänus  soll  es  zuerst  in- 
nerlich bei  den  Mönchen  seines  Klosters  gegeben  haben,  uiichdem 
er  es  früher  an  Thieren  versuchte,  und. die  Kenntniss  erlangte«  dass 
es  den  Appetit  stärke  und  die  Ernährung  auf  eine  auffallende  Weise 
befördere  (Cursus  triumphalis  Antimon.   Amsterd.  1671). 

Späterhin  verbreiteten  besonders  Paracelsus  und  deine 
Schüler  den  Gebrauch  der  Antimonialmittel,  der  Missbrauch  aber, 
den  diese  damit  trieben,  brachte  das  Mittel  in  so  grossen  Misscre- 
dit,  dass  es  1666  durch  einen  Parlamentsakt  in  Frankreich  verboten 
wurde,  welches  Verbot  sich  über  hundert  Jahre  erhielt. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  überzeugte  man  sich  von  der  relati- 
ven Unschädlichkeit  des  Mittels /das  anfänglich  besonders  als  ein 
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Antiepillepticam  innerlich  gegeben  wurde ^  and  spiter  erst  doroh 
das  Ansehen  des  Chemikers  Kunkel  in  aUgemeinern  Gebrauch  kam. 

Generelle  Pharmacodynamik  des  Heilkörpers. 

Fassen  wir  den  dynamischen  Character  der  Antimonial* 
mittel^  wie  sich  die  Wirkung  derselben  in  der  altern  Schule 
auf  pathologischem  Wege  herausstellt,  auf,  so  zeigt  sich^  dass  ihre 
Hauptwirkung  im  yegetativen  Systeme  sich  offenbare,  und  vor- 
zügsweise  der  dem  peripherischen  Leben  gewidmeten  Sphäre; 
sie  wirken  erregend  auf  das  peripherische  Nerven-  und  Gefässnetz, 
auf  das  Capillargef&sssystem  der  Haut,  wo  das  Leben  des 
Hautorgans  prim&r  oder  secundär  afficirt  ist  (Hautdyscrasi.e). 
Ferner  concentriren  sich  ihre  Wirkungen  auf  die  s  c  h  1  e  i  m  a  b  s  o  n- 
dernden  Flachen,  im  Bereiche  des  Alimentarcanals  und  der 
Athmungsorgane,  wo  sie  yorzfiglich  als  lösende  und  expec- 
torirende  Mittel  gebraucht  werden.  In  Folge  dieser  fiuidisirenden 
Tendenz  erheben  sie  mächtig  die  Secrefions-  und  Excretions- 
thätigkeit  und  steigern  die  Resorptionskraft.  Nebst  diesen 
allgemeinen  Wirkungen  auf  das  Tegetative  Leben  entfalten  sie  auch  auf 
das,  in  die  reprodnctive  Sphäre  sich  einsenkende  Nervensystem, 
eine  umstimmende  alt erir ende  Wirkung,  wenn  sie  auf  revulsorischem 
Wege  brechenerregend  einwirken.  Diese  angegebenen  dynamischen 
Einwirkungen  trelTen  alle  Antiroonialpräparate.  Bei  dem  JnHmonium 
erudum  wird  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Schwefel  seine  Be- 
ziehung zum  Hautsysteme  gesteigert,  nicht  minder  aber  tritt  seine 
Einwirkung  auf  das  lymphatische  System,  auf  die  drtlsigen 
Gebilde,  auf  die  geeammte  venöse  Metamorphose,  auf  das  Pfort- 
adersystem bedeutend  hervor.  Das  Antimon  erwarb  sich  daher  als 
blutreinigendes  Mittel  im  Sinne  der  Humoralpathologie  einen 
grossen  Ruf.  Dieser  aUgemeinen  Wirkungssphäre  zufolge  wurde 
es  speciell  angewendet  gegen  chronische  Hautkrankheiten, 
gegen  SyphiUs,  wo  es  ein  Bestandtheil  der  Decocta  antisyphilitica 
bildet,  gegen  chronische  Rheumatismen  und  Gicht  und  end- 
iioh  gegen  chronische  Metallvergiftungen.  So  weit  die 
Erfahrungen  der  alten  Schule,  welche  der  Homöopathie  auf  pa- 
thologischem Wege  kräftig  Torgearbeitet  hafiQ. 


Intaressant  Ist  Pereira's  Bebanptnngidass  das  schwarze  Sckwefel- 
antimoB  gar  nioht  in  den  Organismus  fibergelien,  und  dass  es  also 
gar  keine  Wirkimg  oder  höchstens  nur  eäe  mechaaisclie  aus» 
Sern  könne,  indem  im  TJrine  seine  Existenz  noch  nicht  nachgewie- 
sen ist.  Die  Erfahrungen  der  Praktiker  hieHiber  bei  herpetischen 
und  scabiöaen  Ausschlägen,  bei  Sppkiiis  und  Gicht,  werden  ikber 
Bord  geworfen;  so  sehr  Pereira  die  Fels'scbe  Tisane  und  das 
Decoctum  PoUini  fär  wirkungsfähig  erklärt«  Zugestanden,  dass  das 
AnJtimonium  erudum  nicht  auf  chemischem  Wege  wirkt,   wo 
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Die  nevere  Sebnle  fand  aber  auch,  dam  das  Antimon  aiieh 
bei  Gastrieismen^  wo Tnr^eseenz  nach  oben  und  unten  stattfinde^ 
wirke  nnd  siebt  in  dem  obwaltenden  Stafu$  gastrieus  keine  Con- 
traindication.  Ein  Fortschritt  in  der  practiscben  Medicin^  gewonnen 
anf  physiologischem  Wege.  Die  Anwendung  der  kleinen 
Gaben  des  Antimons  in  gastrischen  Krankheiten  findet  aber  nicht 
nur  in  dem  homdopathisohen  Principe,  sondern  auch  in  der  Lehre 
Ton  der  refracta  dosi  seine  Rechtfertigung.  Es  ist  ein  allgemein 
anerkannter  und  unbestrittener  Erfahrungssatz:  dass  wir  in  UDserm 
Arzneischatze  Mittel  besitzen,  welche,  in  kleinen  Gaben  gereicht« 
Wirkungen  hervorbringen,  die  jenen  der  grossen  Gaben  ent« 
gegengesetzt  sind.  Rheum,  welcher  in  grossen  Gaben  purgi* 
rend  wirkt,  bringt  in  kleinen  Gabe  Stuhlverstopfun^  herrör. 
Das  Caloipel,  welches  in.  grosser  Gabe  Diarrhöe  erzeugt,  lei- 
stet in  kleiner  Dosis  l|io  gr.  p.  d.  bei  der  Diarrhöe  der  Kinder 
treifliche  Dienste.  Anch  bei  dem  Crocus  bewährt  es  sich,  dass  er 
in  kleinen  Gaben  Blutflösse  heilt,  welche  er,  in  grosser  Dosis 
gereicht,  hervorzubringen  im  Stande  ist,  wie  ich  in  meinen  Mis-« 
cellen  aus  dem  gesammten  Gebiete  der  theoretischen  und  practi-- 
sehen  Medicin  (Prag  1838,  Seite  91 J  gezeigt  habe.  Da  nun  das 
Antimon,  in  stärkeren  Gaben  gereicht,  Yerdaunngsbe- 
schwerden,  Erbrechen,  Diarrhöe,  und  bei  obwaltender  freier 
Magenaäure,  leicht  JUagen-  und  Darmschroerzen  erzeugt;  so  wird 
es  einleQchtend,  wie  es,  in  kleinen,  subtilen,  homöopathischen 
Gaben  gereicht,  in  gastrischen  Besehwerden  mit  Nutzen  angewen- 
det werden  kann. 

Specielle  Pbarmacodynanik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirktmgssphäre  des 

Antimons. 

Haut:  Die  Tendenz  dieser  Arznei,  das  Hantorgan  zu  alFi-* 
ciren,  spricht  sich  auf  mannigfaltige  Weise  aus:  Heftiges  anhal- 
tendes Jucken  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  kleine  lin- 
sengrosse  platte  Knötchen,  Papullae,  mit  entztkndlicher  Basis,  beim 
Drucke  schmerzend,  die  braune  Flecke,  besonders  auf  den 
Schultern  und  Armen  zurücklassen.  Diese  Symptome  entsprechen 
den  papalösen  Ausschlägen,  wohin  wir  zählen  den  Stro- 
phulus^  eine  Eruption  von  Blätterchen  bei  den  Kindern,  unter 
den  Namen    Zahnausschlag,    das    rothe   Auffahren 


bleibt  die  dynamische  Kraft  des  Henmittels ?  Die  Alcaloide  wir- 
ken wie  die  liomöopatliischen  Doäen  in  atomistischen  Gaben,  wenn 
sich  gleich  ihre  Anwesenheit  in  dem  Urine  nicht  nachweiseii  läs^t. 
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den  Strophuius  ifUerÜnctuBj  die  H&atelblftiterchen;  ferner  den 
StrophtUu».  volaäcußf  dM' fliegende  Fener^  welcher  braune 
Flecke  zurückl&sst.  Diese  Aasscliläge  erscheinen  meistens  mit 
einem  krankhaften  Zustande  des  Nahrungskanals  in 
Folge  Unverdaulichkeiten^  wo  oft  Uebelkeit  und  Diarrhöe  vorangeht, 
und  dem  Antimon  vollkommen  entspricht  *^^ 

.  Qua  de  In  und  Beulen  ,  den  Stichen  der  Mücken  ähnlich,  mit 
stai^em  Jucken,  besonders  des  Naehts.  Bl&uliche  Flecken, 
besonders  am  Schenkel  und  Schienbein^  geschwftrige,  stets  nässende 
exGoriirte  Stellen  an  der  Haut. 

Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  Flechte,  Schwind- 
fle-chte,  Liehen -Gattungen  und  deren  Arten,  wie  beim  Liehen 
Simplex,  beim  lAchen  a^rtäs,  wilde  Flechte,  beim  Liehen  livi" 
du8f  welcher  durch  seine  donkelbl&uliche  Färbe  zu  erkennen  ist, 
und  Liehen  urticatus,  Brennessel  flechte,  antreffen,  bei  denen 
gastrische  Fehler  ein  athiolegisches  Moment  bilden.  Fer- 
ner entspricht  es  diesem  Symptome  stuf olge  dem  Nesselausschlag^ 
Urtiearia,  und  mehreren  Arten  derselben  als  der  Urticaria  evanida, 
und  der  subetUanea,  welche  durch  gastrische  Beschwerden, 
oder  durch  eigenthtimlicbe  Idioi^ncriasieen  gegen  gewisse  Speisen 
erzeugt  werden^  wie  z.  B.  durch  Krebse,  Krabben  und  andere 
Schaalthier e,  besonders  durch  Jd  a  s  c  h  e  1  n  **}. 

Rothe  blasenartige^  den  Spitzpocken  fthnliche  Blfithen.  Ve^ 
siculos  f  pnstelöse  Ausschläge.  Dahin  gehören  die  Vari*» 
eella  lentiformis,  die  Wasser-  oder  Windpocken,  welche  mit 
rheumatischen  Schmerzen  und  Appetitlosigkeit  erscheinen; 
ferner  der  Herpes,  die  Flechte,  dessen  Bläschen  in  unregelmässi- 
gen Gruppen,  auf  einer  entzündeten  Basis  stehen,  und  sich  in  B  o  r- 
iLcn  verdichten,  und  einige  Varietäten  desselben,  als  der  Herpes 
phlyctaenodes  y  die  Frieself  lochte,  Herpes  Zoster,  Gürtel- 
flechte, Labialis  y. Lippen  flechte,  >  bei  welchen  Ausschlags- 
krankheiten,  Magenhitze,  Flatulenz,  Störungen  in  den  ehy- 
lopoetischen  Organen,  constante  Erscheinungen  sind,  die  der  Wir- 
kungssphäre des  Antimons  entsprechen  ***),  In  diesen  bankheiten 

*)  Dr.  Underwood  bemerkt,  dasa  jede  Art. tob  Stronhulas  Wirkung 
einer  yorwalteoden  Säure  sei  (Freat,  on  Diseases  of  Childeru 
p,  i60)y  wir^ können  daher  bei  yorvi'altender  Magensäure  eben 
von  Antimop  in  kleinen  hoDÖopathischen  GabenHilfe  erwarten, 
wo  er  in  grossen  Gaben  contralndizirt  ist. 
**)  Nicht  uubemer^t  darf  es. bleiben,  dass  bei  manchen  Personen  nach 
dem  Gebrauche  von  Arzneimitteln,  z*  B.  der  Valeriana,  des 
Balsamum  Copaivae  ein  Nesselansschlag  bemerkt  wird,  wie  Bla-- 
sltts  bemerkte. 
***)  Schwarz  fde  Zona  serpiyiosa)  und  Plenk  (de  morh.  ctff.p,28) 
erzählen,  dass  sie  mehrmal  den  Gürtel  nach  heftigen  Kornaos- 
brücheu  entstehen  sahen,  welches  auch  der  gastrisch  biliösen 
Wirkungssphäre  des  Antimons  entspricht. 
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fanden  sie  die  Aierzte. älterer  Scbule  sehr  wirksam.  So  heilte  Hnfe-r 
land  eine  hartnäckige  Nesae] sucht,  die  den  bewährtesten  Heil- 
mitteln getrotzt  hatte  (dessen  Jonrnal  Bd.  34  St.  5  S.  91)  und  Alt- 
hof mehrere  Arten  Ton  Flechten  (Richter  Arzneimittellehre 5. 'S* 
±29)  durch  rohes  Spiessglanz. 

Ferner  rothe  mit  Eiter  gefüllte  Bläschen  an  verschiedenen  Thei-: 
len  des  Körpers,  wie  hei  der  Scabies  purulenta  vel  humida,  feuchte 
Krätze.  Hier  bei  der  Krätze,  besonders  wenn  sie  veraltet  ist^ 
empfiehlt  es  Richter  als  recht  wirksam,  zumal  bei  scrophulö- 
sen  und  gichtischen  Complicatipnen. 

Auch  am  Haarkopfe  erzeugt  Antimon  eine  Eruption  von 
Knötchen  oder  Pusteln,  beim  Drucke  schmerzend,  die  sich  in  gelben 
Krusten  verdicken. 

Daher  ihn  auch  Richter  mit  Recht  bei  der  Tinea  und  Cruata 
serpiginosa,  Kopfgrind,  mit  Recht  empfiehlt.  La  Fontaine  (Chir. 
med.  Abh.  Polen  b^eflend,  1799,  S,  90)  fand  seine  Wirksamkeit 
bei  der  Plicä polonica^  Weichselzopf,  fast  immer  für  zuverlässig 
und  ausgezeichnet. 

Ferner  erzeugt  das  Antimon  mehrere  pustulöse  Aus- 
schläge, Eiterblattern,  zu  welchen  die  Phlyzaria,  die  Wasser- 
bläschen, die  Psydraciay  die  falsche  Krätze  (die  nicht  an- 
steckend ist  und  'sich  nicht  zuerst  an  den  Fingern  zeigt)  die  ach  o- 
res,  die  Kopfausschläge,  der  Impetigo,  der  feuchte  Grind,  der 
Porrigo  '^),  der  Kleiengrind  und  das  Ectyma,  der  Blasengrind, 
wohin  besonders  das  Ecfyma  cacA^c^^cum  gehört,  gezählt  werden.  Eine 
Hautkrankheit,  welche  bei  Menschen  siechen  Körperbaues  und  ge- 
drückten Geistes  vorkommt,  elnfJebel,  welches  den  Symptomen  derse- 
cundären  Syphilis  sehr  nahe  kommt^  und  gegen  welches  auch  Bate- 
m  a  n  4io  Anümonialia  anwendet  (Prakt.  DarsteHung  der  Hautkrank- 
heiten, Leipzig  iS41).  Auch  in  tuberkulösen  Hautausschlägen 
kann  das  Antimon  mit  Vortheil  angewendet  werden.  Unter  diesen 
gehört  die  Phyma^  die  Eiterbeule,  tinter  welchen  Dr.  Will  an  so- 
wol  den  Furunkel,  welchen  Antimon  erzeugt,  als  den  Carbunkel^ 
der  alten  Schriftsteller  begreift.  Das  Molluscum,  die  Schwamm-' 
geschwulst,  welches  um  so  mehr  in  Antimon  seine  Anwendung 
findet,  als  das  Molluscum  nach  Puits  Annahme  (über  die  scro^ 
phulösen   Hautkrankheiten)  als  eine  scrophulöse  Hautkrankheit 

*)  Es  ist  in  derTbat  erfreulich,  zn  sehen,  wie  bei  den  dentschen  Aerz- 
ten  in  der  Behandlnug  dieser  Krankheitsformeo  deutsche  Klarheit 
und  Einfachheit  sich  ausspricht;  denn  wenn  englische  Aerzte  na  h 
dem  Beispiele  der  Griechen  die  Örtliche  Behandlung  zum  Hanpt- 
gegenstande  und  die  innere  Behandlung  zur  Nebensache  machen, 
vras  Dr.  Blas  ins  mit  Recht  miasbilligt;  so  verwirft  Heister 
(Chirurgie,  K  Theil,  Lib.  V)  die  äussere  Behandlung  mit  Mercurial- 
und  Schwefelsalben  als  nachtheilig,  und  empfiehlt  vielmehr  die  in- 
nere Anwendung  des  Antimons,  und  will  äusserlich  nur  den 
nahm,  das  Oleum  ovorum  u»  dgh  angewendet  wissen. 
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zu  betrachten  ist,  wo  Jahn  das  Antimon  (mat.  med.  4.  Auflage  Bd. 
9.,  S.  935)  mit  Nutzen  gebrauchte. 

Ferner  findet  roher  Spiessglanz  gegen  mehrere  Arten  von 
AcneFinnen'*'),  welche  tubercolose  eiternde  Geschwölste  im  Gesichte 
darstellen,  die  meistens,  wie  Dar  vi  n  gezeigt  hat,  durch  Indigestio- 
nen, durch  einen  krankhaften  Zustand  der  secernirenden  und  assimi- 
Hrenden  Thätigkeit  erzeugt  werden  und  durch  die  Anwendung  von 
Sulphur  und  Antimon,  wie  Willan  berichtet,  geheilt  worden. 

Aber  auch  bei  der  Sycosis  ^'*'),  wo  die  entzündeten  Tuberkeln, 
theils  am  bärtigen  Theile  des  Gesichtes,  Sycosis  menti,  Menta- 
gra  oder  am  behaarten  Kopfe  als  Sycosis  capilliäi  vorkommen^ 
welche  krankhafte  Zustände  der  Digestionsorgane,  Schwelgereien 
der  Tafel  als  veranlassende  Momente  anerkennen,  findet  nach  Villa n 
in  den  Antimonialien  ein  treffliches  Heilmittel,  begröndet  In  dem 
homöopathischen  Principe,  da  es  auch  Finnen  und  Pusteln  er- 
zeugt^ wie  Trinks  in  seiner  Arzneimittellehre  (L  Bd.  S.  170)  zeigt. 

Schlaf:  Schlafsucht,  besonders  am  Tage. 

Fieber:  Was  die  fieberhaften  Zufälle  betrifft,  bemerken  wir 
nebst  Frostigkeit,  Hitze  und  Durst  einen  starken  Schweiss  nach 
dem  Einschlafen  mit  grosser  Ermattung  und  warmem  Frühschweisse 
einen  Tag  -um  den  andern,  wie  sie  bei  rh  eum  at  i  schea 
und  gichtischen  Fiebern  vorkommen»  Daher  beim  Febris 
rheumaUea  (Archiv  IV.  Ä.  27)  und  Arthritis  acuta  (A.  H.  Z.  1^ 
147),  be«onders  bei  gastrischer  Complication  und  beim  Kindbe'tt- 
fieber^  wo  ein  Gastricismus  stattfijadet,  wo  es  Boer  empfahl.  Da 
sich  aber  die  Zufälle  oft  periodisch  erneuern  (Trinks),  so  wen- 
det es  die  neuere  Schule  gegen  Febris  intermittena  maligna  cum 
Complicatione  gastrica  mit  Nutzen  an  (Archiv  \IL  3}. 

Geist;  und  Gemiith:  Niedergeschlagenheit^ 
Traurigkeit;  stumme  Verschlossenheit,  wie  in  der  Hy- 
pochpndrijei,  Melancholie  (Archiv  III.  2^  175). 

Kopf:  Am  Kopfe  beobachten  wir:  Stechende,  betäubende 
Kopfschmerzen  im  Hinterhaup.te,  im  Yorderkopfe  hinter  der 
Glabellaj  ferner  auseinanderpressende  Stirnkopfschmerzen,  wel- 
che Abends  sich  verschlimmern.  Knochenschmerz  am  Scheitel- 
beine mit  Anschwellung  der  Beinhaut.  Erscheinungen,  wie  sie  in 
der  secundären  S|^pAt7ts  vorkommen.  Daher  es  der  berühmte  Mal- 
pighi  bei  venerißchen  Kopfschmerzen,  die  allen  Mitteln 
widerstanden,  mit  grossem  Erfolg  gebraucht  hatte. 


^)  Dieser  Ausdruck  Ist  zuerst  vob  Aetiens  gebraucht,  vom  i^rtecht* 
sehen  KOaw  kratxen,  und  hesser  als  die  Angahe  «xyi;^  quasi 
«oc^i}y  die  H5he,  von  seinem  Erschein en  bei  vollkommen  vollendetem 
Wachsthume. 
•*)  Sffcosis  vom  {rriechischen  xoavuov  ficus^  die  Feige,  well  die  kör- 
nige Oberfläche  dem  welchen  Innern  Mark  einer  Feige  gleicht. 
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Aureus  Rothe  entzündete  Augen  mit  Liehtschea 
früh  beim  Aufstehen^  n&c etliches  Zusch wären,  vermehrte 
Schleimansammlungin  den  Winkeln.  Daher  in  der  Ophthalmia 
geraphulosa y'  in  der  Blepharoadeniäs  scrophulosa,  scrophulösen 
Aügenliederdrüsenentzündung  nützlich,  besonders  wo  eine 
üble  Ern&hrnng  stattfindet  (Jahn,  Mat.  med.  4.  Aufl.,  Bd.  9.  S.  235). 
'  Antimon  erzeugt  aber  auch  einen  amaurotischen  Zustand«  Daher 
es  auch  Quarin  bei  der  mercuriellen  Amaurose,  wo  der 
schwarze  Staar  durch  Merkurialmissbrauch  erzeugt  wurde,  mit 
Nutzen  brauchte  (Burd ach,  Arzneimittellehre  9.  Bd.  8.396),  und 
Vogel  heilte  sogar  dadurch  eine  Thr&nenfistel  mit  übelartiger 
Eiterung,  welche  nach  Unterdrückung  der  Kr  ätze  entstanden  war. 
Der  Ausschlag  kam  wieder  hervor,  das  Uebel  verschwand  auf  eine 
örtliche  Behandlung. 

Ohr:  Rüthe,  Brennen  und  Geschwulst  des  äussern  Ohres; 
Stechen  im  Ohre.  VHäs  externa  et  interna.  Aeussere  und  innere 
Ohrenentzündung.  Ziehender  Schmerz  durch  das  Ohr  in  die  eu- 
stachische  Röhre,  fast  bis  in  den  Mund.  Catarrhus  tubae  Eustachn. 
Brausen  in  den  Ohren,  Taubheit,  als  läge  etwas  vor  den  Ohren, 
wie  es  bei  Gichtkranken  öfters  der  Fall  ist,  wo^^as  Leiden  in  Folge 
einer  Metastase  auf  das  Ohr  entsteht,  oder  in  eine  Lähmung 
überzugehen  drohet  (Jahn  1.  c.  Bd.  2  S.  930). 

IVase:  Wundheit  und  Aufspringen  in  der  Innern 
Nasenfläche  mit  Krustenbildung.  -  Eiterblüten  an  der  Nase, 
daher  anwendbar  in  der  Cory%a  scrophulosa  beim  Schiiu'pfen 
scrophulöser  Individuen  mit  scharfem  Ausflüsse  (Jahn  L  c). 

Gestellt:  Rothe  eiternde  Gesichtsausschläge,  Mund- 
und  Lippenausschlag,  wie  sie  meistens  bei  der  Scrophulosis  vorkom- 
men und  mit  schwacher  Verdauung  in  Verbindung  stehen.  Hier 
empfiehlt  das  Antimon  Richten 

Hals:  Schmerzhafte  Anschwellung  der  Halsdrüsen. 
Daher  Cortum  gegen  den  Kropf  und  Drüsenanschwellungen 
'  am  Halse  es  mit  Erfolg  geben  konnte. 

Zähne:  Starkes  Bluten  aus  den  Zähnen.  Leicht- 
blntendes,  von  den  Zähnen  abklaffendes  Zahnfleisch, 
wie  bei  4er  Stomaeace  scrophutoso,  die  scrophulöse  Mund- 
fäule. 

Mund:  Mnndtrockenheit.  Oefter  Wasserzusammen* 
laufen  im  Munde.  Speichelfluss.  Merkurialgeruch  aus 
demi  Munde.  Krankheitserscheinungen,  wie  sie  bei  der  secundä- 
ren  Syphilis  mit  Merki^rialkachexie  vorkommen,  wo 
Herr  man  (Arzneimittellehre  Bd.  9.  S.  963)  das  Antimon  erfolg- 
reich fand. 

Geselmiaek:  Geschmack  im  Munde  bitter,  langwieriger 
Appetitverlust.  Hunger- und  Leerheitsgefühl  inderMagen- 
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gegend.   Nach  dem  E b s e n  Versehlimtnerung,  daher  in  der  ^nore- 
xia^  adpetitionis  defectus  anwendbar. 

Mag'en:  Bitteres  Atifstosien.  Schleim  ond  Gallen- 
erbrechen. Heftiges  Erbrechen  *')  mit  Durchfall,  mit  grosser 
Angst.  Anwendbar  daher  in  der  Diarrhöe  (Archiv  X.  9  46)  in  der 
Cholera  infantum  ^Correspondenz  der  homdopath.  Aerzte.  Aasge- 
geben durch  die  nordamerikanische  Aoademie  der  homdopath.  Heil- 
kunsl  in  Allentaun).  t^efner  Schmerchaftigkelt  der  Magengegend  '^'^^ 
bei  Berührung.   Magenentztkndung,  Magenkrampf. 

Bauelt:  Heftiges  Leibschneiden,  starke  Bauchauftreibong, 
besonders  nach  dem  Essen.  Abgang  vieler  übelriechender  Blähun* 
gen,  Zufälle,  wie  sie  bei  der  Gaitenpsi*  vorkommen,  wo  Antimon 
entspricht  (Jahn,  klini^fae  Anweisungen  1849). 

Stuhl:  Abwechselnde  Durchfälle  mit  Verstopfung  äl- 
terer Personen«  Wässerige  Durchlällo.  Durchfall  mit  unver- 
dauten Abgängen,  daher  in  der  Identerie,  Unaufhaltbare  Bauch- 
fiüsse,  Blennorrhoea  intesti^^tiim.  Ausleerung  blutiger  schwar- 
zer Sttihle,  Dysenteria  nmligna^ 

Afler:  Absonderung  eines  gelben  Schleimes  aus  dem 
After.  Daher  be]ii3chleimfa6merrhoiden^  abwechselnd  mit 
PulsaHlla  anwendbar  (Jahn.  Kl.  Anweis.).  Oder  Knoten  am  After, 
mit  Brennen,  filutschwäre  am  Mitlelfleisehe.  Daher  sejne  Anwen- 
dung bei  Huemarrhoides  und  NoduU  haemorrkoidales ,  Hämorrhoi- 
dalknoteki  (Rn  ckert). 

Hamsjwtem  :  .  Erschwertes  mühsames  Urinlassen  unter 
Drängen  im  Blasenhalse  und  Brennen  in  der  Harnröhre,  Dysuria, 
oder  als  Wechselwirkung,  vermehrter  unwillkürlicher  Abgang  ei- 
nes wässerigen  Urins  (Enuresis)  beim  Husten  unter  Kreuzschmerzen, 
wie  bei  den  Blasenhämorrhoiden,  Absonderung  eines  weiss- 
lichen  Schleimes  aus  der  Harnröhre,  Blasencatarrh,  Catarrhus 
vesicae  urinariae  {Jahn  Kl.  Anweis.  S.  62). 

Gesclilechtssplläre :  Bei  Männern  Ausfluss  einer  trip- 
perähnlichen Materie  aus  der  Harnröhre  mit  Brennen  in  derselben, 
Geilheit  und  schmerzhafte  Erektionen  Nachts.  Chorda,  Erscheinung 
gen  der  Gonorrhoea  viruienta,  des  wahren  Trippers.  Postelartiger 
Ausschlag  am  Hodensacke.  Daher  es  ttuch  Che  1  ins  mit  Erfolg  ntcht 
allein  bei  veralteter,  sondern  auch  hei  friffcher  Syphilis  «indsonsti-- 
gen  andern  örtlichen  Affektionen  der  Geschlechtstheile  geh  rauchte, 
wie  auch  OppenTi'eim  sich  in  der  Klimk  zu  Heidelberg  vt>n  der 
trefflichen  und  raschen  Wirkung  dieses  Mittels  (Behandlung  der  Lvst- 


^)  Was  auch  CtilleH  (Treät  ofmat.  med.»,  ßd,  4S2J  beobachtete. 
**)  Auch  Morgenstern  (BHrd4ich^8  iieiimi<teU8.Bd.  S.31M>faaddeB 
Magen  einbrKatze,  weicherer  3 Drachmen  Antimon»  crud.  gab,  «nt- 
EÜnd  et^  wogegen  Raj^er,  welcher  von  einer  |  Unze  dieses  mittels  tu 
die  Zellhaiitwiinde  eines  Hundes  gehrapht,  keine  auffiE^lende  firscbei- 
nung  bemerkt  haben  wiB  (t^M.  de  med  *0i  rkir,  prmciiq  MH^p.  64}. 
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Seuche  ohne  Quecksilber,  1897  S,  116)  Oberseugte.  Bei  Weibem 
weisser  Flass  mit  Kopfsohmenen,  flvor  ctlbuB^ 

liitfUrolire :  Rauheit  und  Trockenheit  in  der  Kehle,  h&uflger 
trockener  Husten  mit  Kratzen  in  der  Luftröhre ,  tuais  sicca 
(Uygea  II.  153).' 

Brast;:  Schwerathmigkeit,  erstickende  Engbrüstig-« 
keit,  Stickfluss,  Jpnoeß,  wurde  daher  mit  Erfolg  angewendet 
gegen  das  Koppische  Asthma ,  Asthma  tymicum  Koppii  (Allgem, 
hom.  Ztg.  Y.  B.  361).  Bru/Ststechen  mit  Husten. 

Rücken:  Krampfhaftes  Ziehen  in  den  Hals-  und  Nacken- 
muskeln,  rheumatische  Nackenschmerzen,  Notalgia  rheumatica. 

Obere  ExtreniUätieii:  Ziehende  Schmerzen  im 
Vorderarme.  Rothe  heisse  Geschwulst  des  Vorderarmes^  ziehende 
Schmerzen  in  den  Fingern  und  an  den  Gelenken. 

Untiere  Ksfremltäton:  Ziehende  Schmerzen  im  Hüftge- 
lenke 9  schmerzhafte  Kniesteifigkeit.  Ziehender  Schmerz  im  Unter- 
schenkel. Diese  Symptome  entsprechen  dem  Rheumatismus  und 
Gicht,  gegen  welche  es  schon  die  ältere  Schule  mit  Erfolg  anwen- 
dete^ Doch  benützte  sie  es  nur  in  den  chronischen  Formen  der 
Gicht  und  des  Rheumatismus ,  Wenp  ihr  CharalMer  a  tonisch  und 
entzündungslos  war.  Hier  gab  es  Jahn  und  Heim  (Mat,  med,  Bd.  IL 
S.  830)  mit  Nutzen,  undQuarin  selbst  bei  Gichtbeschwerden,  die 
in  Li^hmung  überzugehen  drohen,  oder  wenn  sie  Metastasen  auf  in- 
nere Theile  machen  (Richter,  Arueman)»  Die  neuere  Schule  fand 
aber,  dass  es  auch  seinen  Erscheinungen  zufolge  srch-beim  Rkeu^' 
matismus  acutus  Anwendung  findet,  wie  Ü91  Archiv  IV.  .Bd.  S.  88 
ein  schönes  Beispiel  Torliegt. 

Patholo^gehe  Anatomie. 

Gewaltsames  Aufschwellen  des  Leibes  gleich  nach  dem  Tode, 
blaue  Flecken  an  den  Sehehkrin,  Entsflndung  und  Brand  des  Magens^ 
die  Leber  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen.  Viel  Wasser  in  der 
Bfusi,  AofüHung  der  Luftröhre  mit  Schleim^  polypöse  Gerinnsel  im 
Herzen. 

Bereitiingsweise  nach  der  hamöopaifhischenPharmacopöe. 

Das  rohe- Spiessglanz  wird  zum  tlieraj^eutlschen  Gebranehe 
aus  reinem  Spiessglanzmetall  und  Schwefel  bereitet,  weil  das  natüf- 
lieh  vorkommende  sehr  l»ufig  unrein  ist«  Um  ee  aber  gana  rein  bu 
erhalted,  wird  es  zu  Pulver  gestessen,  dann  auf  einer  harten  Steine- 
platte  mit  Wasser  sehr  fein  zerrieben,  ausgetrocknet  und  wieder 
gerieben ,  wodurch  es  zu  einem  feinen  schw&rzlicheB  Pulver  wird, 
das  in  Wasser  unauflöslich  ist  Nun  wird  der  erhaltene  Schwefel- 
spjesglanz  nach  der  neuern  Priparationsmetbode  der  antipsorischeu 

3* 
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Arzneien  bereitet.  Man  bringt  ft&mlich  Ton  dem  abgeriebenen  Metall 
1  Gran  aaf  ein  Drittheil  von  100  Gran  MiJchznckerpulver  in  eine 
glasirte  porz.el]anene  Reibschale,  rühre  Arzneistoff  und  Milchzucker 
mit  einem  beinernen  oder  porzelanenen  Spatel  unter  einander, 
reibe  das  Gemisch  durch  einige  Minuten  lang,  und  scharre  dann  das 
Geriebene  zusammen.  Nun  gebe  man  zur  Verreibung.  das  zweite 
Drittel  Milchzucker  hinzu,  und  verreibe  es  wieder  durch  einige  Mi- 
huten.  Hierauf  wird  das  letzte  Drittel  MHehzuckerpulver  mit  dem 
bereits  Verde benen^  durch  Umrühren  mit  dem  Spatel  vereinigt,  aber- 
mals durch  einige  Minuten  verrieben.  Dieses  nun  rein  erhaltene 
^Pulver,  welches  die  erste  Verreibung  bildet,  wird  in  einem 
verstöpselten  Glase  aufbewahrt,  mit  dem  Namen  der  Substanz  und 
der  Signatur  clurch  Bezeichnung  Vi^^^  oder  100,  oder  0,01,  oder  mit  ei- 
nem römischen  I,  welches  anzeigt,  dass  die  Arznei  hundertfach 
potenzirt  darin  enthalten  ist.  Ich  bezeichne  es  daher  mit  Antimo^ 
nium  crudum  Tritura  /"^.  Um  nun  den  Arzneikörper  bis  zu  10000 
zu  potenziren,  wird  ein  Graft  von  dem  bereiteten  Pulver,  y,oo  Gran 
nämlich,  abermals  zu  100  Gran  oder  99  Gran  Milchzuker  gegeben  und 
auf  angegebene  Weise  verrieben.  Die  Verreibung  in  ein  wohlzu  . 
verstopfendes  Glas  gebracht,  mit  der  Signatur  y,oooo  .^nfimonttrnt 
crudum  Tritura  11^.  Ein  Gran  dieser  Verreibung  bildet  einen 
Arzneistoff  zu  hunderttausendfacher  Verreibung  potenzirt. 
Wird  nun  ein  Gran  der  Tritura  secunda^  welcher  y,oooo  T^^^'^^  des 
Arzneikörpers  enthält,  abermal  mit  100  Gran  Milchzuckerpulver 
nach  mitgetheilter  Anweisung  bereitet,  so  erhalten  wir  Viooöooo 
nämlich  Jnt.  crudum  Tritura  III^^  wo  ein  Gran  den  Million- 
theil  des  Arzneistoffes  enthält. 

Von  dieser  Verreibung  nehmen  wir  einen  Gran,  tragen  ihn  in 
100  Tropfen  gewässerten  Weingeist  über,  welcher  aus  gleichen 
Theilen  Wasser  und  Weingeist  besteht ,  drehen  das  Gläschen  einige 
Minuten,  bis  sich  der  Milchzucker  vollkommen  aufgelöst  hat,  um 
seine  Achse,  und  geben  ihm  dann  einige  Schüttelschläge«  So  haben 
wir  wohl  die  erste  Verdünnung,  richtiger  aber  die  Vierte,  Ant 
crudum  dilulioIV*^^  wovon  ein  Tropfen  ein  Hundert  Millionen- 
theil vom  Arzneikörper  Vi  00000000  enthält.  Und  so  fahren  wir  bis 
zur  30.  Kraftentwickelung,  nach  Hahneman,  oder  wo!  noch  weiter, 
nach  der  neuesten  Lehre  von  den  Ho4;hpotenzen,  fort.  Diese  Verfah- 
rungs weise  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Pharmacie,  und  wir 
haben  es  nur  der  Hahn em aussehen  Lehre  zu  verdanken,  wenn  es 
uns  gelingt,  Körper,  aus  welchem  Reiche  der  Natur  sie  immer  entnom- 
men sind,  aufzulösen,  die  nach  dem  gewöhnlichen  pharmaceutischen 
Verfahren Iceine  Auflösung  gestatten.  So  ist  das  Lycopodium,  der 
Bärlappsamen,  die  Silicea^  die  Kieselerde,  weder  im  Wein- 
geiste noch  im  Wasser  auflösbar.  Wird  aber  der  Arzneikörper  lege 
artis  homqopathicae  behandelt,  ist  er  bereits  die  3.  Potenz  durch- 
gangen,  so  ist  er  ohne  Ausnahme,   er  sei  trocken  oder  flüssig,   im 
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Wasser  und  Weingeiste  auflösHch  (Roll  ingk^  homöopathische 
Pharmacopöe.  -  Leipzig  1838). 

Gegenmittel:  Hepar Snlphur.Mer cur,  Antimonium  crudum 
ist  aber  ein  treffliches  Antidot  gegen  chronische  Metallvergif-* 
tnngen.  So  rühmt  es  Hecker  (Arzneimittellehre  Bd.  2.  S.  669) 
gegen  Merknrialtoxicationen,  Klein  rühmt  seinen  Natzen 
gegen  eine  von  Bleivergiftung  herrührende  Lähmung.  Qua- 
rin  und  Gesenius  heilten  dadurch  Gichtschmerzen,  die  durch  Ar- 
senik veranlasst  waren.  Auch  gebrauchte  es  Quarin  mit  Nutzen, 
bei  durch  Quecksilbereuren  erzeugter  Amaurose  (Burdach's 
Arzneimittellehre  ft.  Aufl.  Bd.  9.  S.  396). 

'Wlrknng'sdaner:  In  kleinen  Gaben  in  Kjrankheiten  19 — 
84  Stunden. 

Dosl(»:<£in  Gran  der  9.  oder -3.  Verreibung  bis  zur  19. 
Dilution. 
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Arnica  montana«  Mj.  ^)* 

synoD : 

Ptarmicamontana.  Panacea  Lapsomm.  Bergwolver- 
loi.  Fallkrant.  Mutterwarz.  Schwindelkraut  Blatblume, 
durch  welche  Bezeichnangen  auf  die  pathologfsche  Wir-^ 
kungssphäre  hingedeutet  wird. 

Pharmacognosie« 

Botanische  Classification. 

Sexualsystem:  Syngenesia  polytgamia  super flua.  Ci,  XIX. 
2.  Ord.  Lin.  -  ^ 

Natürliche  Ordnung:  Synantherae.  Richter. 

Röhrenbeutelige:  Die  Antheren  in  eine  Röhre  verwachsen. 

Unterordnung:  Corymbiferae.  Juss.   Doldenpflanzen. 

Rlüthenzeit:  Juni,  Juli. 

Vaterland:  Europa,  auf  Weiden,  in  Haiden,  in  Gebirgsge- 
genden, auf  den  Alpen  der  Schweiz,  Oesterreich,  Schweden  und 
L  ppland. 

Physicalischa  Eigenschaften. 

Qemeli  der  frischen  Blume  widrig,  der  getrockne- 
ten zwischen  den  Fingern  zerrieben,  schwach,  aromatisch,  laicht 
Niesen  erregend,  woher  auch  wahrscheinlich  sein  Name 
Ptarma**).  ^ 

Geschmack:  scharf,  bitterlich. 

Chemische  Bestandthelle :  Nach  Chevalier  und 
Lassaigne.  Ein  dunkelblaues  (Martius)  oder  weingel- 
bes ätherisches  Oel  (Gressler)  bei  der  Berfihrung,  die  Au- 


*)  Von  dem  Griechischen  aqfifogy  Schaf,  weil  die  Schafe,  wie  die  Alten 

glaubten,  das  Kraut  unbeschadet  geniessen  können. 
•*J|  Von  nra^cn,  stemuto. 
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gen   and   Geruehsnerven    stark    afficirend    (PharmaceutischeB 
Centralblatt  1837.  S.  852). 

Ein  bitter  widriger  Ex  tr  a  c  t  Iv  s  t  off,  welcher  Erbre- 
ehen  '*')  erzeugt.  Gallass&are^  Pflanzeneiweis,  Gummi*  und 
nach  Thomson  (Lancet  1836  8.  96)  enthalten  die  Arnicablumen 
igasursaures  Strychnin  (^denn  schwefelsaures  Kupfer  färbt 
den  Aufguss  der  Blumenblätter  grün^^  woher  wir  uns  auch  die 
physiologische  Einwirkung  der  Arnica,  Lähmungen  zu  erzeugen 
und  dieselben  zu  heilen,  genügend  erklären.  Ferner  einen  Seifen- 
stof,  SapaniHy  kratzenden  Stoff,  Artädn* 

Therapeutische  Geschichte. 

Die  Arnica  ist  ein  ursprünglich  deutsches  Arzneimittel,  dessen 
Heilkräfte  weit  eher  den)  Volke ,  als  den  Aerzten  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheinen,  erst  als  Adam  Leonorus  in  Prag  den  berühmten 
Mathiolus  auf  diese  Pflanze  aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  sie 
näher  berücksichtigt.  Conrad  Gesner  kannte  schon  die  Eigen- 
schaft der  Blume,  Niesen  zu  erregen.  Camera rius  in  Nürnberg 
spricht  von  ihren  giftwidrigeo  Eigenschaften,  und  Tab  er  na  e  Mon- 
tanuB,  «inst  Leibarzt  des  Curfürsten  von  der  Pfalz,  berichtet  von 
dem  in  Sachsen  bekannten  Gebrauche,  Personen,  die  gefallen  wä- 
ren, oder  sonst  mit  Arbeit  sich  verletzt  hätten,  dieses  Gewächs  als 
Arzneimittel  zu  geben.  Im  16«  Jahrhunderte  wurde  dieses  Kraut  für 
das  Alisma  des  J)io$coride$  gehalten,  und  gegen  die  Ruhr  und  Hy- 
sterie empfohlen.  Diese  historischen  Notizen  der  Pflanze  bilden  die 
Rudimente,  sagt  Dierbaclr,  aus  welchen  die  jetzigen  pharmacolo- 
gischen  Ansichten  über  die  Wirkungsart  derselben  sich  entwickelten. 


I  Wie  Bothwendig  die  Kenatniss  der  Chemie  aod  ihre  neaesten  Bat-» 
deekungea  fQr  den  wiAsenscbaftlicli  gehildeten  homöopathischen  Arzt 
ist,  stellt  sich  hier,  wie  an  andern  Orten,  in  diesem  Buche  klar 
heraus,  8o  wfirden  nach  Le  Mercieu's  (Trommsdorfs  Jearoal 
ffir  Pharm.  Bd.  St.  8.  10t)  Entdeckung,  dass  im  Inneren  der  Bin* 
men.eiu  eigenes  Insekt  CMusca  AriHcae  L.)  sei,  durch  dessen  Pup^ 
pen,  Eier  und  Larven  die  Blüthen  zerstört  und  dann  Brennen  im 
Schlünde,  Erbrechen  und  cardialgische  Zufälle  herbeigeführt  werden, 
die  physiologisch,  dorch  Prüf«Dgefi  a«  Gesunden  gewonnenen  Erschei- 
nungen, als:  Erbrechen,  Magenkrämpfe,  Brennen  im 
Schlünde,  ganz  ohne  practischen  Werth  sein,  da  sie  auf  Rechnung 
dieser  Parasiten  koinm«n  mftsse».  Indessen  sah  man  diese  ZufäUe 
entstehen,  wo  bei  der  genauesten  Untersuchung  keine  Spur  yon  Eiern 
•der  Larvaa  entdeckt  werden  konnte  CPf«ff^  Mai.  med.  B.  6,  S.  39t) 
und  die  sich  ergebenden  gastrischen  Zufälle  kommen'anf  Rech- 
nung des  Gytisin. 
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Generelle  Pharmacodynamik« 

Das  vegetative  Nervensystem  ist  nach  den  Erfahrangen 
der  &ltern  Schu]e  der  Brennpunkt  ihrer  Wirkungen.  In  den  nie- 
dern  vegetativen  Gebilden,  wo  die  Thfttigkeit  derLymphgef&sse 
und  Venen  vorherrschend  ist,  erhebt  sie  die  Irritabilität  und  Sen- 
sibilität, ohne,  eine  allgemeine  durchgreifende  Erhöhung  des  animali- 
schen Lebens  zu  erzielen.  Sie  wirkt  besonders  auf  die  Capillar- 
ge fasse,  pämlich  auf  die  mit  den  Gefässendungen  sich  innigst  ver- 
schmelzenden Nervenverzweigungen,  auf  das  dermatische  System, 
^uf  die  membranösen  und  fibrösen  Gebilde  ^)  gar  hesonders, 
erhöhet  ihre  Thätigkeit,  erhebt  kräftig  den  Vegetationspro- 
cess,  und  strebt  der  Tendenz  zur  Colliquation  und  Neigung  zur 
Fäulniss  entgegen.  Sie  steigert  ferner  die  Thätigkeit  der  re.sorbi^ 
renden  Gefasse,  besonders  der  Haut,  Lungen' und  Nieren,  daher  auch 
ihre  anerkannte  Heilkräftigkeit  bei  Extravasaten.  Diese  excitirenden 
Wirkungen  pflanzen  sich  aber  Secundär  auf  das  Cerebrospi- 
nalsystem  fort,  auf  die  motorischen  Nerven;  daher  ihre  Anwen- 
dung bei  Paralysen,  welche  vom  Rfickenmarke  ausgehen.  In  grösseren 
Gaben  afficirt  sie  das  Verdauungssystem ,  erzeugt  dyspeptische  Be- 
schwerden, Brecherlichkeit,  Afagendrücken,  kolikartige  Darmschmer- 
zen, Stuhl  verhaltung  und  endlich  eine  Affektion  der  höheren  flensn- 
ri eilen  und  animalischen  Thätigkeiten,  welche  durch  man- 
nigfache Alienationen  der  Sinnesorgane,  durch  einen  eigenthü milchen 
Sensum  formicaMonis ,  Ameisenkriechen,  sich  ausspricht.  Do^eh  ist 
sie  bei  der  entzfindlichen  Dilathese,  beim  Gastricismus ,  bjei  Reiz- 
barkeit des  Darmsystems  eontraindicirt. 

Die  neuere  homöopathische  Schule  fand,  wie  aus  den 
Ergebnissen  der  Selbstversuche  resultirt,  dass  sie  auch  in  den  ent- 
zündlichen Zuständen  passt,  wo  die  Lebensthätigkeit  zu  erlöschen 
beginnt,  wo  sich  der  Charakter  der  Neurophlogose  ausspricht;  so 
wie  auch  bei  dem  Status  gastricus  nervosus  et  putridus,  wenn  die 
Dosis  eine  homöopathische  ist. 

Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphaere. 

Haut;:  Gefühl  von  Ameisenkriechen,  S^n«««  formica^ 
äoniSy  am  ganzen  Körper.  , Blutschwäre,  Furunculi,  an  mehre- 
ren  Stellen ,  welche    Dr.    Die  hl   zu  Bruchsal  mit  Arnica  heilte. 


^  Wohin  die  Aponeurosen,  die  Gelenkbänder,  die  Synovial liäute,  das 
Perioslenm,  die  Pleura  und  das  PeriConaeum  gefiört. 
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(Annalen  I.  p.  189).    Juckendes  Brennen  nnd  Wunde  ein  der  Haut 
Erytema  interigo  (Hygea  I.  48  ♦). 

Röthe   der  Haut,   frieselartiger,  Juckender  Ausschlag, 

Scarlqtina  müHaris  (Annalen  IV.  Bd.  90),  besonders  bei  der  5car- 

1         iatina  typhosa^  wo  das  Fieber  einen  faulicbteo  Character  annimmt. 

Pocken&hnliche  Ausschläge,  anwendbar  daher  bei  den  Yariolis 

cum  charactere  pntrido  **3. 

Selilaf:  Sciilafsucht.  Plötzliches  fleberhafles  Zusam- 
menfahren im  Schlafe.  Traumvoller  Schlaf.  Schwere  ängstliche 
Träume.  ErscVinungen,  wie  sie  bei  asthenischen  Fiebern,  wo 
ein  torpider,  lähmungsartiger  Zustand  vorwaltet,  vorkommen,  wo 
sie  schon  von  Hildenbrandt  ([Ueber  den  ansteckend.  Typhus  1810 
S.  19)  nützlich  fand. 

Fieber:  Die  Amica  erregt  im  Organismus  folgende  fieber- 
hafte Zufälfe:  Ziehen  in  der  Beinhaut  aller  Knocben  be| 
dem  bevorstehenden  Fieberparoxismns.  Fieber  mit  periodischem 
Character.  Anwendbar  daher  beim  Febri»  intermitfens.  So  fand  Bird 
(^Harless  rhein.  westph.  Jahrb.  10  St.  I.  S.  8,  9)  die  Arnica  bei 
veralteten  Wechselfiebern,  bei  einem  trägen  torpiden  Zustande, 
wo  bereits  Fieberkuchen  und  ödematöse  Anschwellungen  der  Füsse 
zugegen  waren,  nützlich. 

Aehnliche  Erfahrungen  führt  uns  die  homöopathische  Journa- 
listik vor,  so  wurde  durch  9  Dosen  Arnica  9.  Dilution  das  Fieber 
entfernt  (All^.  hom.  Ztg.  Bd.  VIII,  934),  st)  gewährte  sie  Dr.  Haupt- 
man  in  vielen  Fällen  grossen  Vertheil.  Ferner  trockene  Hitze 
am  ganzen  Körper,  kalte,  zähe,  profuse  Schweisse,  schnel- 
ler, beschleunigter  und  aussetzender  Puls.  Erscheinungen, 
die,  wie  wir  sie  bei  nervösen  Fiebern  mit  dem  Charakter  des 
Torpors  und  bei  typhös  septischen  Fiebern  (Faulfiebem)  an- 
treifen.  Hier  fanden  sie  nicht  nur  von  Hildenbrandt  und  Althoff 
(Ueber  den  ansteckenden  Typhus  1810)  empfehlenswerth;  sondern 
bewährte  sich  auch  in  einer  Nervenfieberepidemie,  in  faomöopathi- 


*>  Dieses  Hantleiden  kommt  oft  bei  Erwachsenen  von  corpulentem  Ha- 
bitus darch  die  Reibang  an  einander  liegender  Oberflächen,  z.  B. 
durch  Eeiten  vor.*  Auch  bei  Kindern  in  Folge  vernachlässigter  Rei- 
nigung. Doch  steht  dieses  Hautübel  bei  Erwachsenen  und  Kindern 
sehr  oft,  wie  Blasius  (Handbuch  der '  Chirurgie  von  Rust,  Bd. 
X  S.  88)  berichtet,  unter  demEietlnsse  innerer  Ursachen,  verbreitet 
sich  sehr  weit  fiber  die  leidende  Stelle  hinaus,  wo  die  Reibung 
stattfindet,  und  fordert  zu  seiner  Hellung  eine  innere  Behandlung. 
Htm  zeigt  sich  äle'Rathania  nützlich. 
**)  Diltey  will  als  eines  der  conslantesten  Symptome  der  Arnica, 
den  Ausbruch  des  Schweisses  bemerkt  haben,  der  bei  Vielen  auf 
der  Brust  eine  rothe  Farbe  annahm,  was  in  physiologischer  Be- 
ziehung nicht  unwichtig  ist  (Di erb  ach,  Synopismat,  med,  S.  S51> 
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scher  Dosis  gereicht,  trefflieh  *}j  wie  Or.  Bethmann  (Bd.  L  S.  9 
Annalen  d.  h.  K.)  berichtet. 

Aach  in  Pnerperalfiehern^  hei  beträchtlicher  Aufireihung  des 
Unterleibes  9  fanden  ältere  Aerzte  ihrer  resorbirenden  Th&tigkeit  zu- 
folge^ sie  nützlich. 

Geist  und  Gemfith  wird  yon  der  Arnica  nicht  wenig  in 
Anspruch  genommen,  und  wir  bemerken:  hypochondrische  Aengst- 
lichkeit,  Ueber^mpfindlichkeit  des  Gemäthes^  Bewusstlosigkeit 
mit  anhaltendem  Schreien  abwechselnd.  Symptome  des  Febris  ner^ 
vosa  stupida. 

Mopf:  Was  nun  zuTörderst  den  Kopf  betrifft,  so  finden  wir: 
denselben  eingenommen  mit  stechenden  Schmerzen.  Drehender 
Schwindel  beim  Aufrichten ;  Zufälle,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Ner- 
ven fiebern  vorkommen.  Drückende  Kopfschmerzen,  vorzüglich 
in  der  Stirngegend,  mit  Hitze  im  Kopfe,  Cephalea  frontalis^  wie 
beiden  nervösen  Catarrhalfiebern  (Horn3' 

Blutdrang  nach  dem  Kopfe  bei  kühlem  Körper,  Cephafea 
cangesiwa,  Kopfweh,  wie  nach  einem  Stoss  oder  Schlag  auf 
dem  Kopf,  wo  Dr.  Baudis  (^Archiv  Bd.  Y.  S.  69)  sie  brauchte,  so 
wie  bei  der  Gehirnerschütterung,  Commotio  cerebru  Hier 
zeugte  sie  schon  bei  den  ältesten  Aerzten  ihre  specifische  Heilkraft  bei 
den  zu  befürchtenden  Extravasaten  und  hierauf  folgenden  Läh- 
mungen, durch  ihre  Resorptionsthätigkeit  entgegen  zu  treten,  daher 
fiie  auch  den  Namen  Fallkraut,  Panacea  lapsorum^  wohlverdienter- 
massen  erhielt.  In  der  Commotio  medullae  apinalis  bewerkstelligte 
sie  aUein  die  Heilung,  nicht  minder  in  der  Cephalea  traumatica.  Ein 
merkwürdiger  Fall  von  Gehirnerschütterung,  welche  von  Tietze 
geheilt  wurde,  liegt  vor  in  den  Annalen  d.  h.  K.  Bd.  3,  S.  169.  Ferner 
stechende  reissende  ^Kopfschmerzen,,  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkeh- 
ren, Cephalea  arthriüca  periodica.  Kopfgicht,  einseitige  rheuma- 
tische Kopfschmerzen,  Hemicrania  rheumatiea  (Richter  *^). 

Aug'e:  Augenschmerzen  mit  dumpfen  Drucke  auf  den 
Augenhöhlenrand.  Entzündung  der  Augen  durch  mechanische 
Verletzung,  Ophthalmia  traumatica. 

(Eine  Heilungsgeschichte  derselben,  wo  sie  durch  einen  Pferd- 
schlag entstand  und  mit  Arnica  glücklich  geheilt  wurde,  liegt  im 
Archiv  V.  33  vor.) 

Ferner  geschwollene,  mit  Blut  unterlaufene  Augenlie- 
der, Ecchymoma  palpebrarum*   Daher  «uch  die  nützliche  Anwen- 


*)  Ja  sogar  gegen  die  Pest  will  Gers onius  sie  aagewendet  wissen, 
sie  leistete  ilim  mehr  als  die  Cliiaa  (Burdacli,  System  der  Arz- 
neimittellehre 3.  Bd.  (S.  88). 

**')  Jn  veralteten  Apoplexien  nach  mehrmallgan  S^hlaganfäiien  sah  8  e  h  n  e  i- 
der  von  dem  ätherischen  Blamenöl  def  Arnica  Wunder  (^Rieke,  die 
neuern  Arzneimittel  S.  515). 
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dang  der  Arnica  zu  Fermentationen,  bei  Contusionen  und  Blutaus* 
tretungen  in  der  Augengegend,  von  Graefe. 

Undeutliches  Sehen.  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Flim- 
mern vor  den  Augen.  Starrer  Blick.  Erscheinungen  des  beginnenden 
schwarzen  Staares.  Amaurosis  incipienSy  gegen  welche  Rust 
sie  vorzüglich  fand.  Doch  wird  sie  nach  Scarpa  (Augeuk.  Bd.  IL 
S.  J^8d)  nur  jene  Amaurosis  sicher  heileq,  welche  durch  U  n  t  e  r  le  i  b  s- 
stockungen  bedingt  ist.  Ich  fand  sie  einmal  in  ^tr  Amanrosis 
ex  contusione^  welche  durch  einen  von  einem  Schullehrer  unvor- 
sichtig beigebrachten  Schlag  auf  d&s  Auge  seines  Zöglings  veran- 
lasst *)  wurde,  vom  besten  Erfplg.  Ferner  erzeugt  sie  Verenge- 
rung dei-  Pupille  **)♦ 

Ohr:  An  den  Organen  des  Gehörs  bemerken  wir:  Ohren- 
schmerz wie  nach  Stoss  oder  Schlag.  Klingen  und  Sausen 
vor  den  Ohren.  Vermindertes  Gehör.  Schwerhörigkeit,  Barye^ 
cota.  So  heilte  durch  sie  Hufeland  (dessen  Journal  Bd.  34  S.  33) 
eine  Taubheit* 

Mase:  Entzündung  und  Geschwulst  der  Nase,  nach  Stoss  oder 
Schlag.    Schmerz  in  der  Nasenwurzel, /{Ama/^ia. 

Häufiges  heftiges  Nasenbluten,  Rhinorrhagia  passiva,  wie 
es  oft  bei  Faulfiebern  vorkommt. 

Gesieht:  Blass  und  eingefallen,  wie  in  typösen  Fie- 
bernd Oft  aber  bemerken  wir  von  Arnica  eine  heisse,  rothe  Back  en- 
geschwnlst,  aufgeborstene  Lippen,  brennende  Hitze  in 
denselben,'  Thrombus  labialis  (Pract.  Mitthcil.  1898). 

nals:  Halsweh  wie  von  etwas  Hartem  im  Schlünde.  V'er- 
hindertes  Schlingen.  Brennen  im  Halse^  entzündlicher 
Schmerz  in  der  Speiseröhre.  Schmerzhafte  Gesehwulst  der  Unter- 
kieferdrüsen und  Halsdrüsen.  Daher  sie  auch  die  altern  Aerzte 
bei  der  Angina  gangraenosa  wegen  ihrer  antiseptischen  Kraft  be- 
nützten, und  bei  Drüegsnanschwellungen  von  Richter  em- 
pfohlen wird  ***). 

Zähne:  Zahnweh  mit  Backengeschwulst,  reiss ender 
Schmerz  in  den  obern  Backenzähnen  nach  dem  Essen. 


*3  Neumami  heilte  sogar  einen  voUkomnenen,  ausgebildeten  grauen 
St  aar,  wie  Bar  dach  berichtet,  durch  den  anhaltenden  innerlichen 
Gebrauch  eines  starken  Aufgusses  der  Arnicablumen ,  wo  zugleich 
die  Arnica  äusserlich  angewendet  wur'äe.  Der  Staar  dflrfte  wahr- 
'söheinlich  nach  einer  Contusion  auf  das  Auge  entstanden  sein. 
**)  Dieses  Symptom  ist  ein  character  istisch  es  und  constantes.  Nach 
vielen  andern  Mitteln  bemerkt  man  öfters,  dass  auf  eine  Verenge- 
rung der  Pupille  eine  Erweiterung  folgt,  welche  Wechselwirkung 
vorzüglich  nach  Salzsäure,  China,  Stechapfel  u.  s.  w.  wahrgenom- 
men wird;  da  hingegen  von  der  Arnica  man  nur  eine  sehr  geringe  Er- 
weiterungsfähigkeit  beobachtet  hat. 
***)  Bei  Anschwellungen  der  Brüste,  so  wie  bei  wunden  Brustwar- 
ien  ist  ihre  innere  und  äussere  Anwendung  (5  Tropfen  Tinc- 
tui[  in  100  Tropfen  WaiBser)  mit  ^rösstem  Erfolg  angewendet  worden. 
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Gichtische  Zahnschmerzen.  Besonders  empfiehlt  sie  sieb 
bei  dem  zurückbleibenden  Schmerz  nach  Zahnextractionen^ 
welcher  durch  den  erzeugten  mechanischen  Druck  durch  das  ange- 
setzte Instrument  entsteht,  wo  Arnica  in  der  6.  Dilntion  mir  in 
mehreren  Fällen  entsprach,  und  Guttmahn  in  Leipzig  auch  ihre 
&usserliche  Anwendung  empfiehlt. 

rauild:  Trockenheit  im  Munde  mit  grossem  Durste.  Trok- 
kene  Zunge,  Spei^helfluss,  wie  es  bei  nervösen  und  ty- 
phösen Fiebern  der  Fall  ist. 

Geschmack:  Faulicht,  bittet.  Faulen  Eierge- 
schmack im  Munde,  Widerwille  gegen  Fleischspeisen^  Appe- 
titlosigkeit, Gefühl  von  Leere  im  Magen.  Brecherlich- 
keit.  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den  nervös  gastrischen 
Krankheiten  vorkommen,  wo  die  ältere  Schule  sie  benützte. 

lUagreii:  Leeres,  oft  bitteres  Aufstossen,  Schluchzen, 
Soodbrennen,  Uebelkeit^  häufiges  Erbrechen  mit  DurchfalL  An- 
iii^endbar  daher  Inder  Cholera  infantum.  Erbrechen  geronnenen  Blu- 
tes in  Folge  eines  Schlages  auf  der  Herzgrube.  Ein  Phänomen,  wel- 
ches wir  bei  der  Melaena  oder  Morbus  niger  Hippocratis,  die 
schwarze  Krankheit  treffen,  wo  sie  auch  nützlich  sich  be- 
währte (Praktische  Mittheil.  18S6.  18).  Brennen  im  Magen,  schmerz- 
haftes Klopfen  in  der  Magengegerid^  Gastritis.  Heftiger  Magen- 
krampf, Cardialgia. 

Bancli:  Milzstechen  den  Athem  versetzend,  Splehalgia. 
Drückender  Schmerz  in  der  Lebergegend  beim  Ein-  und  Aus- 
athmen,  HtepaÜtis  ex  causa  traumatica.  Beträchtliche  Auftreibung 
des  Unterleibes,  Meteorismus.  Abgang  von  Blähungen  und.  stin- 
kenden Winden.  Diese  Symptome,  verbunden  mit  den  Milzleiden 
geben  das  Bild  eines  Typhus  abdominalis  mit  torpidem  Charakter, 
wo  Co  11  in  und  St  oll  sie  bereits  mit  Yortheil  gebrauchten. 

Stilbl:  Wäss  richte  Durchfälle^  unverdauliche 
Stühle.  .Unwillkürlicher  Abgang  des  Stuhls.  Schlei-  ' 
mige  Stuhlausleerungen  mit  Stuhlzwang,  wie  in  Schleimfie- 
bern mit  typhösem  Character,  Febris  typhosa  pituitos a  (S t o  1 1). 
Blutige,  eiterige  Stuhlgänge,  Dysen'teria  putrida  (Stoll. 
Ratio  med.  Vol.  II  p.  4^),  ist  ihr  vorzüglichster  Empfehler,  und 
bezeichnet  sie  als  ein  Specißcum  antidysentericum.  Aber  auch  in 
oolliquativen  Diarrhöen^  wie  bei  der  Fhthisis  pulmonalis, 
oder  wo  der  Eiter  aus  vorhandenen  Geschwüren  der  Eingeweide 
entsteht,  fand  Co  11  in  (ßbser.  circa  morbos  P.  V.  p.  909)  sie  von 
bestem  Erfolge. 


*)  Welche  Erscheinungen,  .nach  meinem  Dafürhalten  dem  Cathar-^ 
tin,  welchen^ die  Arnicablumen  enthalten,  und  den  Sennesblättero 
und  den  Beeren  der  RHammis  cathartica  eine  abführende  Eigen- 
schaft ertheilt,  zuzuschreiben  Ist* 
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üfter:  Drückender  Schmerz  im  IMLastdarme,  Knötchen 
am  After.  Varices  haemorrhoidales  (Allg.  hom.  Zeitung.  IX.  Bd.). 
Blinde  Haemorrhoiden,  Haemorrhoides  coeeae  ^). 

•  narnsystem:  Harnverhaltung  mit  Drücken  in  der  Blase, 
Ischuria  *^)j  gegen  w.elche  Arnica  sich  heilkräftig  bewährte  (Hy- 
gea  IL  S.  dd)r 

Auch  den  Aerzten  älterer  Schule  bewährte  sich  die  Ar- 
nica nützlich  bei  Urinverhaltungen,  die  ihren  Gi^und  in  einer  Läh- 
mung derUrinblase  haben^  Paralysis  Vesicae,  wie  Oberteuf- 
fer  (Hnfe]and's  Journ.  Bd.  9}  und  Aaskow  (Samml.  auserles. 
Abli«  Bd.  3,  S.  382}  bemerkten^  und  Murray  sah  selbst  von  der  äus- 
sern Anwendung  der  Arnica  in'  Cataplasmen  die  Harnverhaltung 
schwinden.  Ferner  häufiger  Harnandrang  mit  vielem  Urinabgange, 
Blutharnen^  Eaematuria, 

Genitalien:  Juckender  Schmerz  in  den  Geschlechtsthei- 
len,  Stiche  in  der  Eichel^  in  der  Harnröhre  und  in  dem  Hoden- 
«acke.  Entzü'ndungsgeschwuist  der  H o d e n  ^^'f') ^  OrcAt/ia 
Iraumaticuj  e  vi  externa  (Tietze,  Annal.  d.  h.  Klinik  IL  993). 

Auch  äusserlich  zu  Formentationen  gegen  die  Phimosia 
und  ParaphimosiSy  wenn  die  Vorhaut  missfärbig  wird,  und  eine 
Tendenz  zum  Ö  ran  de  zeigt,  empfiehlt  sie  Wen  dt  (Die  Lustseuche 
in  allen  ihren  Richtungen  1827,  Si  12S).  Ferner  bewährte  sie  sich 
ihren  physiologischen  Erscheinungen  zufolge  bei  Entzündungen 
der  Geschleehtstheile  nach  schweren  Entbindungen,  bei  Nach.we- 
hen,  als  Folge  mechanischen  Druckes  der  Geschlechtstheile  durch 
die  Frucht  bei  künstlichen  Entbindungen,  Dolores  post  partum^  wo 
die  Arnica  sich  trefflich  bewies  C-^llg.  hom«  Ztg.  HL  Bd.).  Auch 
bei  Anschwellungen  einzelner  Kindestheile  in  Folge  schwerer  Ge- 
burten, die  sich  am  Kopfe  in  Form  von  Blutgeschwulsten 
zeigt,  findet  HartiAann  sie  anwendbar.  Starker  Geschlechts- 
trieb, nächtliche  Pollutionen.  Hier  bewährt  sich  die  Arnica 
vorzüglichst,  w^nn  die  Samenergiessung  durch  einen  Druck  auf 
die  Samengefässe  geschieht ^  welches  besonders  bei  Zurückhai- 
tung  des  Urins  oder  des  Stuhls  veranlasst  wird.  Fernem  pro- 
fuse, mit  Schmerzen  verbundene  Menstruatiou. 


*^  Die  Etymologie  des  Wortes  oifjtfJtoQ^oig  CvoDai/ia-TO^,da8  Blut  and  goog^ 
der  Fluss,  ^?cd),  Blutfluss,  zeigt,  wie  Prof.  Brandeis  richtig  be- 
merkt (Med.  Wörterbuch,  Tübingen  1820),  dass  die  Benennung  Hae» 
morrhoides    fiuentes    ein    Pleonasmus  y  Haemorrhoides  coecae  ein 
Widerspruch,  und  Haemorrhoides  mucosae  endlich  unpassend  ist. 
^)  Diese  erzeugten  Harnbeschwerden  von  Arnica  in  etwas  an^- 
'  giebiger  Menge  bei  Gesunden  angewandt,  beobachtete  auch  Seh  in  dt 
(Lehrbuch  der  mat.  med.  Wien  1811,  S.  201)  besonders  bei  alten 
Individuen. 
••*)  So  fand  Neu  mann  die  äusseret  Anwendung  der  Arnica  in  Form 
von  Bähungen  bei  dem  Oedema  scroti  sehr  anwendbar. 
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llleiistmalataxleik'>  'Abganl^  Klumpen  Blutes  dui'eh  die 
Mutterscheide 9  Mutterblutfluss,  MetrorYhßgia  ex  vi  externa^ 
wo  Arnica  vollkommen  entsprach  (Archiv  VIII.  3).  Weiasfluss, 
Fluor  albus,  - 

Reflipiratlonfforirfttie :  Hier  treffen  wif  folgende  phy- 
siologische Erscheinungen:  Stechen  in  def  Brust  Beim  Tief- 
athmen,  Athembeschwerden,  trockenen  Husteny  faul- 
riechenden Athem^  rhqunuitisches  Seitenstechen.  Die- 
sen Symptomen  zufolge Jkonnte  sie  sieh  Hufel and  (dessen  Journ. 
Bd.  9  S.^96)  bei  der  Pneumonia  notha,  nervosa  et  putrida,  und  bei 
nach  starken  Erschütterungen  entstehender  Brustentzündung 'nütz- 
lich bew&hren.  Auch  Rummel  hat  sie  mit  Nutzen  gegen' die  ner- 
vöse Lungenentzündung  angewendet  (Archiv  VI.  Bd.  963) 
und  Hahneman  hei  der  Pleuritis  spuria.  Auch  die  homöopa- 
thische Literatur  führt  uns  eklatante  Heilungen  von  "Pneumonien 
durch  Arnica  vor^  wie  das  Archiv  YII.  Bd.  S.  74  und  die  Annalen  d. 
homöop.  Klinik  IV.  Bd.  S.  170  von  Dr.  Mosbauer,  Ferner  trocke- 
ner Husten  mit  Reiz  in  der  Luftröhre^  BronehitiSy  wo  sie  Dr. 
Marenzeller  in  Prag  anwendete.  Hnstenanfälle  des  Nachts  im 
Schlafe,  welche  durch  Weinen  nnd  Schreien  vermehrt  werden. 
Bluthusten,  gegen  welche  'sie  Dr.  Trinks  (Annal.  der  homöop. 
K.  S.  986}  mit  Erfolg  brauchte.  Diese  Erscheinungen  geben  das 
Bild  eines  Tussis  convulsiva,  Keuchhusten.  So  heilte  St  oll  einen 
Keuchhusten  durch  die  Arnica,  wo  ihn  die  andern  Mittel  im 
Stiche  liessen.  Tussis  qtwque  convulsiva^  eaque  contra  guaevis  aHa 
remedia  pertinaxj  florihus  mrnitae  sublata  fuiU  (Rat  med.  L  c.  iSei). 
Uns  bewährt  sie  sich  am  besten,  wenn  der  Husten  nach  Weinen 
sich  einstellt  (Pract.  Mitth.  1828  26).  Heftige;»  Herzklopfen, 
Cardiopalmus ^  besonder«  wo  Ifthmige  Schmerzen  im  linken  Arme 
sich  einstellen. 

Rucken:  Kreuz- lind  Rückenschmerzen^  drückender 
Schmerz  zwischen  den  Schultern,  welcher  sich  längs  des  Rückens 
ausdehnt.  Anwendbar  daher  in  der  Myellilis  qach  einer  traumati- 
frehen  Verletzung,  wo  ein«  L&hmung  des  Rückenmarks  oder 
eine  Apoplexie  zm  besorg«n  ist  (Archiv  Y.  Bd.  1114 **). 

,  Obere  fixtremltäteii :  Reissende  gichtartige  Sehmer- 


*)  Bei  der  Mpelophthisisy  ROckendarre  na^h  fiberoLässigem  Samen- 
verlust,  erklärt.  Hji^chke  die  Arnicawurzel  für  das  beste  Mittel 
(Wen dt  pract.  maU  med*  8.  S88).  Diese  günstigen  Erfolge,  die 
man  von  der  Arnica  hier  aieU,  beruhen  auf  dem  bomöopathisclien 
fleilprincip:  Similia  simiUbus  curaniur;  denn  die  pathognomischen 
Krankheitserscheinungen,  die  wir  bei  der  Tabes  dorsaUs  constant 
bemerken,  als:' Gefühl  von  Ameisenkriechen  im  Rücken,  ungemeine 
Muskel-  und  Körperschwäche,  sind  Zeichen,  die  bei  dem  GebrAi» 
che  der  Arnica  in  grösseren  Doaev^oie  ausbleiben. 
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zen  in  den  Armen  nnd  Hinden^  Af(hrodynia^  Ameisenkriechen, 
Brennen  and  Zucken  in  den  Fingei-n  und  Beinen,  ArthropMO'" 
gosis.  Gelenkentzündung.  Plötzliche  Stösse  in  den  Armen,  wie 
elektrische  Erschütterungen«  Daher  auch  ihre  Anirendung  in  der 
altern  Schule,  in  der  chronischen,  inveterirten  md  atoni- 
schen Form  (Richter).  Auch  Rummel  gab  sie  beim  chroni- 
schen Rheumatismus  mit  Yortheil. 

Die  netfere  IScfaule  wendet  aber  di«  Arnica  in  ihren  eigenthüm- 
lichen  atomistischen  Oaben  noch  in  4er  JrthriHs  acuta  mit  Erfolg 
an  (Atomyr's  Briefe  3.  Bd.)- 

lliitere  fixtreinitateu :  Reissende,  ziehende  Schmerzen 
in  den  untern  Gliedmassen,  Podagra,  Fussgicht  (Allg.  h.  Zeitung 
¥1.  Bd.  S.  140).  Stösse  in  den  Hüften"^)  wie  bei  der  Coxalgiaj 
dem  Hüft  sehmerze  (Hygea  lY.  Bd.  116).  Stechen  im  Knie,  mit 
Geschwulst  des  Fusses;  daher  bei  der  Gonagra  acuta  (Dr.  Pleyel, 
Archiv.  B.  IV.  S.79).  Verrenkungsschmerz  in  den  Fussknöcheln, 
wie  nach  einer  Contnsion.  Kraftlosigkeit  und  Taubheit  der  Füsse. 
Erscheinungen,  ,wie  sie  bei  der  Paresis  ExtrenUtatum,  bei  der 
unyollkommenen  Lähmung  vorkommen,  wo  Arnica  mit  erwünsch- 
tem Erfolge  angewendet  wird,  wie  die  homöopathische  Literatur 
(Annalen  der  homöopathigtchen  Klinik)  nachweiset  ^^). 

Bereihingsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Um  ein  sicher  wirkendes,  die  volle  Kraft  besitzendes  Heilmittel 

in  Händen  zu  haben,  bedient  sich  die  Homöopathie  des  ft'ischen  Saftes 

der  ihrer  Blüthezeit  nahen,  ganzen  Pflanze,  mit  gleichen  Theilen 

Weingeist  gemischt,  und  verfährt  dann  mit  den  fernem  Verdünnun- 

.  gen  nach  der  beim  Aconit  angegebenen  Bereitungsart. 

Gegrenmlttel:  Nach  Hahneman  (Hufeland's  Journal 
Bd.  5  S.  1)  ist  Essig  das  beste  Gegenmittel  der  durch  die  Arnica 
erregten  Zufälle.  Auch  €ampher,  und  für  kleine  Gaben  Ignatia^ 
Ipecacnanha.    Wein  verschlimmert, die  Zufälle  (Martin). 

l^'irknngrsdaner:  Grössere  Gaben  bei  Gesunden,  9,  4— - 
6  Tage,  kleinere  in  Krankheiten  4,  6,  8 — 12  Stunden. 


*J  Diesen  eigen ttiQin] toben  Stössen  durch  den  ganzen  Körper,  welche 
die  Amicay  in  grösseren  Gaben  gereicht,  hervorbringt,  und  die  mit 
den  elektrischen  Erschiitterungen  verg;lichen  werden  können, 
dürfte  ihre  vorzügliche  Einwirkung  auf  paralytische  Theile  zuge- 
schrieben werden. 

**)  In  Bezug  durch  äussere  Beschädigung  entstandener  Zufälle,  wie  die 
Heilung  der  Wunden  und  Frakturen,  liegen  in  den  Annalen  schöne 
Beispiele  vor.  So  heilte  Tietze,  Schnittwunden  durch  Arnica 
zweiter  Dilution,  selbst  ein  Emphysem  von  enormer  Grösse  wurde 
durch  Arnica  Ih  vollkommen  geheilt. 
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Dosis:  1 — 2  Tropfen  der  dritten  Verdünnung  alle  3 — ^6 
Stunden  wiederholt  nach  Umst&nden.  Zum  äussern  Gebrauche 
eine  Drachme  der  reinen  Tinktur  mit  9 — 4  Unzen  destillirten  Was- 
sere *).  Andere  Aerzte^/irie  Hofrath  Hoffendahl^  behandelten 
die  Gicht  mit  der  Urtinctur  (Annal.  Bd*  4,  S.  7i). 


*')  Bei  länger  fortgesetstem  innerlichen  Gebrauche  der  Amica  ist  all- 
mäliges  Steigen  mit  der  Gabe,  und  Verstirkung  derselben  erforder- 
lichy  wenn  die  Wirkung  dieselbe  Intensität  behalten  soll  (Trink  b),    - 
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synon:    • 

Actdum  arsenicosum.  Ärsenicum  oxydatum  album.  JFlo^ 
res  Arsenici.  FtUigo  metallomm.  Weisser  Arsenik. 
Arsenige  Säure.  Weisses  Arsenikoxyd.  Arsenik- 
blamen.    Httttenrauch*   Giftmehl. 

Vorkommen:  Die  arsenige  S&are,  acidum  arsenicosum,^ 
findet  man  natürlich  als  Arsenikblüthe  bei  Andreasberg  im  Harx^ 
Joachimsthal  in  Böhmen  und  an  einten  andern  Orten,  obgleich  ziem- 
lich selten. 

Das  metallische,  Ärsenicum  cobaliumy  findet  sich  in  ge* 
diegenem  Zustande,  als  Scherbenkobalt,  h&nflger  aber  ver- 
erxt  ondin  Ver()indung  mit  andern  elementaren  Stoffen,  mit  Anti- 
mon, mit  Nickel  als  Arseniknickel,  mit  Schwefel  als  Arse- 
nikkies, und  zwar  in  zwei  verschiedenen  Schwefelungsstiifen  als 
Anripigment  (Rauschgelb,  Operment,  gelber  Sfehwefelarsenik), 
oder  als  Sandarak  (Realgar,  rother  Schwefelarsenik,  Rubin- 
schwefel  **). 

Künstliche  D  arstellung:  Die  arsenige  S&nre  wird  in  Schle- 
sien, Böhmen,  Sachsen,  Comwallhüttenm&nnisch  aus  dem  Arsenik- 
kis  gewonnen.  Man  röstet  nämlich  das  gepulverte  Erz  in  einem  Muffel- 
ofen (Röstofen),  bei  welchem  Prozess  das  Arsen  sich  in  arsenige 
Saure  verwandelt,  deren  Dämpfe  (Hüttenrauch)  in  einen  Conden- 


*^  Bei Dioskorides  a^a^mov  dder  df^^nxovj  wie  es  ia  dea  Hfppocratischen 
Bachern  yorkonimt,  kann  ungezwungen  von  dem  Griechischen  agatp^y 
dQQn^j  welches  das  Männliche,  Starke  un'd  K r ä f t i g e  bezeich- 
net, abgeleitet  werden.  Die  Alten  wollten  damit  die  starken  und 
fcräftijcen  Einwirkungen  dieser  metallischen  Substanz  auf  den  leben- 
den Oriranismus,  bezeichnet  wissen;  sowie  die  männliche  Tugend, 
die  Tapferkeit  mit  «^«ti?,  virtus  (von  vir  der  Mann)  benennt  wird. 
**)  Nach  Orfila  (Journal  de  chim,  med»  T.  v.  p.  638)  soll  Arsenik 
in  den  Knoclien  von  Menschen  und  in  einigen  andern  Thieren  vor- 
kommen, ja  in  der  Erde  ron  Kirclihöfen  sogar,  in  welcher  sich  die 
thierischen  Theile  zersetzen,  was  zwar  die  von  der  französischen 
Academle  der  Wissenschaften  ernannte  Commission  nicht  bestätiget 
gefunden  haben  will« 
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sterraniD  (Giftthnrin)  geleitet  werden ,  wo  sich  dieselben  in  Pol* 
verform  als  roll e  arsenige  S&nre  (Giftmehl)  absetzen.  Das  rohe 
Giftmehl  wird  in  einen  gosseisemen  Kessel  gebraiebt«  darch  mehr- 
ständiges  Erhitzen  snbJimirt,  wo  sieh  die  arsenige'  S&nre  an  den 
Wanden  condensirt  zu  einer  glasartigen  Masse  (weissem  Arsenik- 
glas), welches  noch  dnreh  ein^  zweite  oder  wo!  dritte  Sublimation 
weiter  gereinigt  wird. 

Auch  wird  die  -aifenige  S&nre  al«  Nebenproduct  bei  Tielen 
höttenmünnischen  Arbeiten,  z.  B.  beim  Rösten  verschiedener  Silber- 
erze gewonnen. 

Physicaltsche  und  chemische  Eligenschapen  der  arse-- 

nigen  Säure. 

Im  frischen  Zustande  bildet  sie  eine  dorehsicbtige  weisse  glas- 
artige Masse,  welche  mit  der  Zeit  ganz  ihre  Durchsichtigkeit  yer- 
liert,  als  eine  TöDig  undurchsichtige  weisse  porzellanartige  Masse 
erscheint)  die  nach  l&ngerer  Zeit  endlich  yeraltert,  und  zn  einem 
weissen  Pulver  zerfällt*).  Sie  krystallisirt  in  Octiedern«  ist  von 
scharf  metallischem,  hinterher  stisslichem  **3  Geschmacke.  Auf 
glühende  Kohlen  gebracht  ^  entwickelt  sie  einen  kann  sichtbaren 
Dampf  (metallisches  Arsen)^  welches  einen  Knoblauchgeruch  ***) 
verbreitet  unter  Entwickelnng  weisser  D&mpfe  (arsenige  Siore) ;  sie 
röthet  den  Laemus,  löset  sich  im  Wasser  etwas  schwer  auf,  leichter 
in  Säuren. 

Mit  den  Basen  verbindet  sie  sich  zu  arsenigsaur^n  Salzen,  die 
jedoch  nur  eine  schwane  Verbindung  eingehen ,  und  selbst  durch 
die  Kohlensäure  theilweise  zersetzt  werden. 


*)  Die  Ursäebe' dieser  Verwittening  eolirelbt  KrQger  (Karateer  Arrli« 
U.  473)  dev  AnfBabne  von  Wasser  aus  der  Atanoaphäre  so,   denn 

,  diese  Veräudernpg  findet  nur  in.feuchter  Luft  statt,  nnd  ist  dann  mtt 
einer  Geix'icIitsztiBatime  TOn  t^^  der  ncanzen  Masse  verbatiden.  P^ 
reira  erhielt  arsenige  Siare  über  zwelJahre  dadnrch  unverändert, 
dass  er  sie  in  einer  an  beiden  Enden  zugescbmolzenen  Glasröhre 
aufbewahrte. 
**^  Naeh  Plenk  und  Christison  besitzt  die  arsenige  Säure  gor  kei- 
nen Geschmack;  doch  hat  Simon  In  der  neuesten  Zeit  den  wirk- 
lich süssen  Geschmack  bestätiget  gefunden. 
*^)  Zu  bemerken  ist  es,  dass  auch  der  Phosphor  und  einige  seiner  Ver- 
bindungen, so  wie  viele  or^fanische  K5rper  beim  Erhitzen  einen' 
knoblauchartigen  Geruch  entwickeln.  Tauquelin  und  Orfila  ha- 
ben gezeigt ,  dass  eine  Mischung  von  Elweiss  nnd  Fett,  welche 
beim  Erhitzen  einen  deutlichen  Knoblauch  gern  ch  ausgab ,  nicht  Hie 
geringste  Menge  Arsenik  enthielt.  Es  ist  daher  sehr  unsicher,  wie 
Pereira  bemerkt,  ans  dem  blossen  Knoblaucheernche  auf  die  Ge- 
genwart von  arseniger  Säure  schliessen  zu  wollen,  da  derselbe  noch 
mehren  andern  Substanzen  zukommt. 
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.^J!hev(^^eufi^^iche  Ce^ckichte.  ^ 


Dieser  heVöNclie,  ffir  die  gerieh tüche  Med idn  und  praetisehe 
Heilkunde  gleich  wichtige  Arzneikt^rper  ist  dem  Alterthume  schon 
seit  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  bekannt.  In  technischem 
Gebrauche  war  der  Arsenik  in  den  ^fühesten  Zeiten  schon  bekannt, 
denn  Herodot  erzählt,  dass  die  Zinnen  eines  Theiles.der  Mauern 
Ton  Ecbatana,  der  Ifanptstadt  Vfm  Medien ,'^init  Sandaraic  bemalt  ge- 
wesen seien«  Die  ersten  Spuren  von  dem  ärztlichen  Gebrauche 
des  Arseniks  aber  finden  wirbeiHJppocrates  C^^'  ^^  ulceribusjj 
welcher  das  Auripigjnent  'u^^gevucov  und  den  Realgar  ^otftfoQaxti  äus- 
sern ch  zur  Heilung  scbliipufer  Geschwüre  benützte.  Joden  unter- 
geschobenen HippQcratischen  Büchern  ist  auch  schon  von  der  jn- 
nern  Anwendung  deeTrothen  Arseniks  die  Rede.  Der  erste  Schrift- 
steller aber,  bei  welchem  das  Wort  ^€yix«y  vorkommt,  ist  Dioscori" 
des  (Üb.  V.  Cap.XXt). 

Des  weissen  Arsenik  aber  erwähnen  zuerst  die  Araber, 
welchen  sie  durch  die  Destillation  und  Sublimation  erhielten.  Avi- 
cenna  erwähnt  schon  des  weissen  Arseniks,  den  die  arabischen 
Aerzte  in  PiUenform  innerlich  bei  asthmatischen  Beschwerden  ge- 
brauchten. 

Als  aber  die  Lustseuche  anfing,  sich  in  Europa  zu  verbreiten, 
wurde  der  gelbe  Arsenik  zu  Räucherungen  benutzt. ^ Seine  me- 
tallische Natur  erkannte  man  erst  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
ParaiB^lsusist  der  Erste,  welcher  des  Arsenigmetalls,  Regulus  ar- 
seniciy  erwähnte.  Vom  13.  bis  17.  Jahrhundert  war,  sein  Gebrauch 
in  Europa  meistens  nur  ein  äusserer.  So  gebrauchte  ihn  Fabri- 
cius  ab  aquapendente  mit  Essig  vermischt,  zur  Einreibung  bei 
Scrophein  und  Leichdornen,  Herrman  undFricius  gegen 
Krebs,  Heraclides  von  Tarent  als  Depilatorium  gegen  den 
übermässigen  Haarwuchs ,  und  Apolonius  gegen  den  Nasenpolyp. 
Seine  innere  Anwendung  wurde  sorgfältigst  vermieden.  'Basilius 
Yalentinus  hat  sowol  die  medicinischen  Tugenden  als  die  »ctiäd- 
lichen  Eigenschaften  des  Arseniks  in  einem  Gedichte  besungen.  Es 
beginnt  mit  den  Worten: 

Mein  Name  heisset  Bfittenranch, 
Und  bin  ein  giftiger  b6ser  Sclimaach. 

Die  innere  Anwendung  d^  Arseniks  begann  in  Europa  zn 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wo  er  als  Greheimniss  unter  den  Namen 
der  Salzburg  er  Tropfen  (bestehend  aus  weissem  Arsenik  und 
Opium)  gegen  kalte  Fieber  von  Laien  mit  Erfolg  gebraucht, 
bald  aber  auch  von  Aerzten  gegen  diese  als  sehr  wirksam  ange- 
rühmt wurde  (Gmelins  App.  med,  7.  i  p.  B€4).  Als  einer  seiner 
ersten  Empfehler  in  diesem  Jahrhunderte  erscheint  Slevogt  (PrO" 
gr^m.  de  Araenico,  cm  modesta  ejus  ewcusatio  praemittitur  JTOO) 
zu  Jena,  der  ihn  von  Neuem  als  Jntifebrile  hervorrief^  nachdem 
L  am  e  r  c  y  von  der  Anwendung  desselben  (^freilich  4  Gran  p.  d)  ab-> 
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stand.  Seiner  Empfehlung;  folgten  Fowler  und  Pearson  in  Eng-« 
kind  und  Fodere  in  Frankreich,  <!ie ihn  methodisch,  mit  Berück- 
sichtigung der  Individualität,  d^s  Alters  und  des  Geschlechtes  in 
entsprechenden  kleinen  Gaben  mit  Erfolg  benutzten. 

Im  18.  Jahrhunderte  zahlte  der  Arsenik  eben  Bo  viele  achtbare 
Verehrer,  als  käftige  Verfolger. 

Generelle  PharmacodpantiL 

Es  dürfte  wahrlich  kaum  ein  Arzneimittel  geben^  über  dessen 
therapeutischen  Werth  so  viele  divergtreride  Ansichten  voliegen, 
als  über  den  Arsenik.  Denn ,  wenn  einerseits  nchtbare  Pathologen 
den  Arsenik  als  das  schrecklichste  Gift  unter  allen  Verhältnissen  aus 
.  dem  Arzneischatze  unbedingt  verbannt  wisseki  wollen;  so  wird  er 
von  andern  eben  so  schätzbaren  Praktikern  in  den  pharmacologi- 
schen  Lehrbüchern  freundlichst  aufgenommen  und  empfohlen.  Wenn 
Di  erb  ach  (Synopsis  materiae  medicae  (Td.  2.}  lehrt,  dass  dem  Ar- 
senik in  der  Toxicolo'gie  die  erste  Stelle  gebühre,  in  derPhar- 
macologie  eine  der  letzten,  und  in  der  Therapie,  vorzüglicli 
wenn  es  sich  um  die  innere  Anwendung  handelt,  gar  keine  Stelle 
zukomme,  wenn  selbst  der  von  jeder  vorgefassten  Ansicht  freie 
Hufeland  seinen  ganzen  Einfluss  aufbot,  tind  ihm  als  einen  dele- 
teren  StoiF,  welcher  dem  organischen  Leben  so  entschieden  feindlich 
entgegen  tritt  ^  *)  den  Eingang  in  die  Reihe  der  Heilmittel  zu  wehren 
sucht;  so  empfiehlt  ihn  Vogt  (Pharmacodynamik  Bd.  9.}  als  ein 
stärkendes,  die  Verdauung  erkräftigendes,  die  Assimilation  und 
Secretion  förderndes^  die  Nerven-  und  Muskelthätigkeit  erhebendes. 


*')  Es  ist  in  der  That  nicht  in  Abrede  zti  stellen,  dass  der  Arsenik  in 
grossen  and  nnberechneten  Gaben  verabreicht,  nicht  nur  anf  alle 
lebenden  Organismen^  anf  die  P  f  I  anz  e  wie  auf  das  T  h i  er  zerstörend 
und  tödtend  einwirke)  sondern  dass  sich  soj^ar  seine  zerstörende 
Kraft  auf  den  Magnet  erstrecke,  dessen  Wirksamkeit  er  lähmt  und 
tödtet  Bs  geht  aus  den  Versuchen  von  Jäger,  Marcet,  Macaire 
'  und  Chatin  hervor,  dass  derselbe  für  alle  höherorganisirten  und  für 
die  meisten  eiofach  organisirten  Pflaozenfamilien  ein  Gift  ist.  Samen, 
welche  längere  Zeit  in  einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  getaucht 
worden  sind,  verlieren  dadurch  ihr  Vermögen  zu  keimen,  und  Knos- 
pen, welche  eben  so  behandelt  werden,  hören  auf  zu  wachsen.  So 
beobachtete  Wittin g  (Archiv  der  Pharmacie  Bd.  XGl.  S.  48),  dass 
Chelidonium  majus^  semper  pivtim  tectorum  nnd  die  pudica  nUmoita 
bald  abstarben,  als  die  Pflanzen  mit  arseniger  Säure  in  Berührung 
gebracht  wurden.  Die  schönsten  Resultate  über  die  Einwirkung  des 
Arsens  auf  Pflanzen  ab^r  liefert  Ghatin  (Comptes  rendus  Th.'XX. 
pag.  8L  Jan.  1845).  Er  begos»  die  etwad  von  der  Erde  entblössten 
Wurzeln  einer  Pflanze  mit  einigen  Litern  der  wässrigeo  Arsenik-  ^ 
Solution,  und  es  traten  nach  einigen  Tagen  die  Vergiftungssymptome 
ein;  die  Pflanze  wurde  von  unten  nach  oben  zu  gelb.  War  die 
Menge  des  Arsens,  welches  man  auf  die  Pflanze  gebracht  hat,  klein, 
oder  wurde  die  Pflanze,   bei  welcher  die  Vergiftungssyroptome  ein- 

-  traten^  in  einen  frischen  Boden  gebracht,  so  erholte  sie  sich  wieder 
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]f iltel  wi)l  ihn  in  -der  Classe  der  'tonisirenden  ArxneikSrper  einge* 
reihet  wissen  ^  welcher  AnsitJht  Thomson  und  Hoppe  feigen. 

Bei  diesen  diverigirenden^  sehroif  gegen-  einander  stehend^ 
Ansichten  bfetet  ans  das  therapeutische  Prinzip  d6r  Homöopathie 
einen  sichern  Leitstern^  und  die  pathologischen  Ergebnisse  der  altern 
and  neaern  Schule  werden  umsomehr  an  klinischem  Werth  gewinnen, 
jemehr  sich  die  Wahrheit  derselben  auf  physiologischem  Wege  nach- 
weisen l&sst.  Soll  aber  dieser  eben  so  heroische,  als  unersetzbare 
Hdlkörper  Mit  Beruhigung  angewendet  werden/  so  müssen  wir  uns, 
trie  der  geistreiche  Trinks  richtig  bemerkt,  ober  die  justa  dosisj 
and  über  die  liidiTidualität  des  gegebenen  Krankheitsfalles  verstän- 
digen. Welche  Dosis  aber  die  rechte  sei?  darüber  haben  weder 
die  firfahningen  der  Macrodöshteh  noch  jene  der  Microdosisten  be-^ 
stimmt  entschieden ,  und  wir  könnten  die  Streitfrage  als  eine  unge-* 
löste  ansehen.  Doch  wage  ich  es  zu  behaupten,  dass  &ie  justa 
dosis  immer  die  möglichst  kleinste  sei;  die  hochpotenzirte 
homöopathische  Gabe,  wie  sie  Hahneman  angewendet  wissen 
will,  die  reftiictissma  dosis  im  Sinne  der  alten  Schule.  —  In  diesen^ 
Gaben  gereicht,  werden  selbst  die  fnrchtbarsten  Gifte,  die  Blau- 
süure  wie  das  Schlangengift  (Lachesisjj  der  Arsenik  wie  der  Subli- 
mat, in  der  Hand  des  umsichtigen  Arztes  zum  wahren  remediutn  divi" 
nitm,  und  wird  d*  noch  zum  rettenden  Heilmittel,  wo  uns  die  andern 
Arzneikörper  ihren  Beistand  versagen. 

Vom  höchst  wichtigen  Belange  aber  für  die  praktische  Anwen- 
dung der  Arzneikörper  ist  es  nach  meinem  Dafürhalten,  dass  die 
quantitativen Bezeichnngen  von  gross  and  klein  nur  immer  als  re-' 
lative  Grössen  betrachtet  werden.  Denn  wenn  z.  B.  von  dem 
Pferde  1— f  Drachmen  weisser  Arsenik  ohne  Schaden  wohl  ver- 
tragen wird,  wie  die  J&ge raschen' Versuche  darthun,  so  zeigen  wie- 
der die  neilesten  eben  angestellten  Versuche  an  Pferden  von  Dale- 
m  0  n  d  e  (Mem.  de  l'acad  de  med.  t.  XI.  1846},  ass  mehre  Unzen  in 
'wässeriger  Solution  gereicht,  innerhalb  1 — 8  Stunden  den  Tod  her- 
beiführten. In  diesem  Falle  erscheint  1  Drachme  Arsenik  als  eine 
kleine  Gabe,  im  Vergleiche  zu  der,  um  eine  toxische  Wirkung  her- 
vorzubringen, nöthigengrossen  Dosis  von  mehren  Unzen.  Unrichtig 
ist  daher  die  Angabe,  dass  Pferde  grosse  Do&en  Arsenik  vertragen« 
Denn  was  für  diese  Thiere  eine  grosse  Dosis  ist ,  wird  von  ihnen 
eben  so  wenig  .ohne  NachtheU  vertragen,  als  von  Mensehen  ein  oder 


Bei  angebrachter  Vermeli rter  Wärme  trat  bald  Genesang  ein.  Unter« 
warf  man  die  vergiftete  Pflanze  der  chemischen  Analyse,  so  teilte 
es  sich,  dass  das  Gift  absorbirt,  aber  steht  gleichmässig  durch  die  ganze 
Pianze  verbreitet  war.  Dass  aber  die  arsenige  S&ure  auch  ffir  alle 
Th  ierklassen  ohne  Ausnahme,  wenn  sie  in  relativ  grossen 
Gaben  gereicht  wird,  ein  intenses  Gift  sei,  geht  ans  den  ausgebrei- 
tetsten  Untersuchungen  hervor,  welche  Jäger  (Dissertat.  Inaug.  TQ-. 
hingen  18063  anstellte.  Von  den  Infusorien  bis  zu  den  Menschen 
offenbarte  sich  ihre  zerstörende,  vernichtende  Einwirkung.  — 
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mehrere  Gran,  für  welche  diese  Gabe  eine  relativ ^ross c  ist,  w\0 
Hahneman  zeigte  und  Christison  besUtigt  faad«  £ben  s«  un- 
begreiflich scheint  mir  die  Aensserung  Hafeland's  (Bd.^i.  S,  6)  zu 
sein :  ^,Es  sei  ihm  Grundsatz  ^  nie  von  dem  Ars^k  gegen  Wechsel'^ 
fieber  Gebranch  zu  machen,  weil  dessen  zerstörende  Wirkiwgi^ 
selbst  in  den  kleinsten  Gaben ,  z.  B.  y,„  Gr.  pro  da$i  gereicht  nie  zu 
berechnen  sind.  Seine  hervorgebrachte  Heilung  w&re  demnach  bloss 
eine  Suppression,  ein -pathologischer  Tod/'  Denn  wir  fragen ,  ist 
denn  y,ff  oder  %o  Gran  Arsenik,  welcher  nach  Hufeland 's  Wahrn 
nehmungen  selbst  bei  fortgesetztem  Gebrauche  die  Ertödtung  sc^f 
wichtiger  Lebensprozesse  veranlasst ,  und  Lungensuoht  und  Wasser- 
sacht zur  Folge  hat,  wirklich  als  eine. sehr  kleine  Gabe  zu  be-^ 
trachten?  Mir  erscheint  eine  Dosis  von  Vjq  Gran  immerhin  relativ 
gross,  in  Beziehung  ihrer  unausbleiblichen  bösen  Folgen.  Eine 
wahrhaft  zu  empfehlende  kleine  Gabe  nenne  ich  jene,  deren 
Heilung  nicht  auf  Kosten  des  ganzen  Organismus  geschieht,  deren 
Einwirkungen  keine  desorganisirenden,  keine  lebenaerstörenden  sind« 
Zv  B.  die  Anwendung  des  Arseniks  in  der  10 — IS  Diiution. 

So  zeugen  die  neuesten  Erfahrungen  französischer  Aerzte,  dass 
!4oo  ^^^^  des  Arseniks  hinreiche ,  um  die  hartnäckigsten  intermitti- 
renden  Fieber,  ohne  alle  üble  Nachfolgen,  zu  heilen,  es  sollen  auf 
diese  Weise  über  dOOO  Kranke  in  den  französischen  Spit&lern  geheilt 
worden  sein. 

Es  erhellt  also,  dass  die  Angaben  über  grosse  und  kleine 
Dosen  in  Beziehung  ihrer  Einwirkungen  auf  den  Organismus  nur  als 
relative  Bestimmungen  anzusehen  sind,  zumal  wenn  der  Heilkörper 
unter  die  heroisch  wirkend~en  gezählt  wird. 

Nachdem  nun  das  Nöthige  über  die  jtcs^a  dosis  vorausgeschickt 
wurde,  wollen  wir  die  allgemeine  pharmacodynamische  Ansicht  der 
altern  Schule  im  Vergleiche  mit  jener  der  neuern  Schule  näher 
beleuchten. 

Die  vorzüglichsten  Fharmacodynamiker  der  altern  Schule,  unter 
denen  wir  Uarless  und  besonders  Vogt '^)  als  wärmsten  Empfehler 
des  Arseniks  zählen,  schreiben  dsm  Arsenik  roborirende,  bele-i 
bende  und  erhebende  Kräfte  zu,  stellen  ihn  in  die  Reihe  der  omt 


♦)  Die  Motty«,  welch«  Vogt  fßr  seine  allerdings  originelle  An- 
sicht, deu  Arsenik  unter  den  ton  is  irenden  Mitteln  za  zählen  be- 
srimmt,  sind  die  Erfahrungen,  dass  alte  abj^emattete  Pferde  wieder 
Fresahist,  Muaterkeit  und  Kraft  ducoh  kleine  G-ahea  Arsenik  bekom- 
men; ferner  die  Jage  rasche  Bemerkung,  dass  eine  Taube,  welche 
öfter  Arsenik  bekani>  einen  viel  starkem  Appetit  und  lebhaftere 
Bewegungen  zeigte;  endlich,  dass  in  Obersteyerraark  ihn  die  Land- 
leute als  Magenmittel  und  als  Würze  mancher  Speisen,  z.  B.  der 
Käse,  benützen*  So  erzäiilt  mau. von  einem  alten  gesunden  Bauer 
daselbst,  dass  er  gewohnt  war,.:täglicb  %  Gran  Hüttenrauch  zu 
nehmen,  ohne  welcJien  er  nicht  leben  m\  können  versicherte.  (Med, 
Jahrb.  des  Öster.  Staates  1892  1.  pug.  ^0 
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aseptischen  und  anßiäyserasischen  *)  Mittel^  nn^  wollen  sdne  Wirk- 
samkeit in  peroidischeii  KratikheHsf&ilen  fkber  die  China  gestellt 
wissen.  lUe  neuere  Schule  fand  anf  physiologischem  Wege^  das» 
die  Haoptwirku^g  des  Arseniks ^  eine  Ueberreizung  des  Gan*- 
glien-  und  SpjnaJsysteras,  Entzündung  des  RAekenmar* 
kes,  Tilgung  der  Irritabilit&t  und  allgemeine  L&hmung 
sei.  Der  allgemeine  Charakter  der  Krankheitszust&nde ^  welchen 
Arsenik  entspricht^  ist  demnach  drohende  Paralyse  der  Ganglien^  der 
CapUlarnerven  und  daherrQbrende  Neigung  zur  Zersetzung  und  Ab- 
sterJben  der  organischen  Sul>0lanz ,  schnelleres  Sinken  der  Lebens*- 
kr&fte>  Zerfallen  der  organischen  Materie  und  Aufhören  des  organi- 
schen Zusammenhanges. 

.  Noch  erübrigt  hier  die  Erörterung  der  eigenthümlicben  Wit- 
kiiTigs weise  des  Arseniks  auf  die  lebenden  Organismen  roitzu- 
theilen.  Die  Physiologen  sind  hierüber  streitiger  Ansicht ,  und  die 
Meinungen  der  Aerzte  sind  getheilt«  Die  Streitft-age  bewegt  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Neriren  und  Humoralpathologie^  und  ihre  Lösung  ist 
für  die  homöopatliische  Pharmacodynamik  von  unberechenbarer 
Tragweit«. 

Nach  J&ger  und  Brodle  (Experiments  and  obserrations  on 
the  different  modes  in  whieh  Death  is  produced  by  certain  regetable 
Poions.  Philosophical  Transactions  1612)  wirkt  er  nur  durch  seine 
Aufhahme  in's  Blut  vergiftend^  und  zwar  vorzüglich  durch  Ver- 
nichtung des  Nervenlebens  undderirritabilit&t  des  Herzens, 
nicht  aber  durch  örtliche  Entzündung  des  Magens  und  des  Darm- 
kanals (Gastroenteriäs^  Das  tot  einmal  richtig  und  Thatsachen 
weisen  es  nach,  dass  bei  einigen  acuten  Arsenikvergiitungen  nur  die 
Symptome  der  Narcosis  hervortreten,  ohne  dass  die  Erscheinungen 
der  Gastroenteritis  bemerkbar  weriten,  so  dass  bei  völlig  const^tirten 
Arsenik-Intoxicationen  jene  pathologischen  Yer&nderungen  im  Nah- 
rungskanal gar  nicht  angetroifcus  werden.  Dies  beweist  aber  noch 
nicht,  dass  die  Primürwirkung  des  Arseniks  eine  Blutvergiftung 
sei,  weil  die  Allgemeinwirknng  der  narkotischen  Stoffe  vorzüg- 
lichst im  Blute  sich  otfenbart.  Depn  erstens  ist  diese  Form  der 
Vergiftungssymptome,  wo  äie  Narcosis  vorherrschend,  ziemlich  selten, 
und  tritt  unter  den  von  Pereira  beobachteten  Fällen  besonders  da 
ein,  wo  eine  sehr  grosse  Menge  Arsenik,  z.  B.  eine  ganze  Unze  davon 
genommen  vnirde,  oder  wo  die  Absorption  des  Giftes  sehr  rasch  er- 


*}  Bi»  zum  AnCaBge  dieses  Jahrhunderts  glaubte  man  aUgemein,  dass 
die  mit  arseniger  Säure  vergifteten  Tbiere  schnell  in  Fäulniss 
QbergeiieD.  Es  geht  aber  ans  den  Versuchen  Chr  ist ison 's  hervor, 
dass  der  Arsenik  eine  antiseptische  Wifkung  habe,  ja  sogar  eine 
Art  von  Mnmlfication  beg&Dstige.  So  bewahrte  Ghristison 
Jahre  lang  eiu  Stück  eines  Bäadermageos  in  einer  Arseuiksolution 
auf  und  konnte  ausser  einem  geringen  Zusammenschrumpfen- 
und  Bleichen  desselben  keine  Veränderung  dai;an  wahrnehmen* 
(Ghristison  treatise  on  poisons.) 
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folgte ,  und  daher  der  Tod  frOher  durch  die  Nerrenlähouing  eintrat, 
als  die  Ertliche  Entzündung  sich  ausbilden  konnte.  Es  liegen  aber 
mehre  gewichtige  Gründe  vor,  welche  unabwelslich  zeugen,  dass  eine 
hohe  dynamische  Kraft  dem  Arsenik  in  wohne,  welche  primflr 
auf  die  dynamische  Seite  des  Organismus  einwirkt  und  erst  als  Folge 
der  Tjeränderten  dynamischen  Actionen  die  materielle  Um&nderung  im 
Blute  erscheine,  welche  allein  sichtlieh  in  den  afficirten  Gebilden 
hervortreten  kann.  So  sehen  wir,  dass  der  Arsenik  in  den  hartnackig- 
sten Fällen  von  Wechsel  fiebern^  die  doch  unbestreitbar  in  einer 
qualitativen  Abnormität  des  Gangliensystems  wurzeln,  Heilung  zu 
elTectuiren  vermag,  was  für  die  speciflke  Einwirkung  des  Arseniks  so 
deutlich  spricht.  Ferner  geht  selbst  aus  den  Beobachtungen  von 
J&ger  und  besonders  voa  Hertwig  hervor,  dass  der  Arsenik  in 
angemessenen  kleinen  Gaben  excitirend  auf  das,  den  plastischen 
Funktionen  vorstehende  Nervensystem,  so  wie  auf  die  motorische 
Nervensphäre  kräftig  einwirke,  was  blos  durch  seine  dynamische 
Einwirkung  geschieht.  Ganglien  und  Rückenmark  sind  also 
wie  Vogt  richtig  sagt,  ,,die  Centralorgane,  gegen  welche  die  Arsenik-* 
Wirkungen  gerichtet  sind,  von  welchen  sie  aus  nun  auf  alle  Gebilde., 
welche  von  den  Actionen  derselben  erreicht  werden,  auf  die  Organe 
der  Brust  und  des'Unterleibes  sich  verbreiten.  Die  Primär  Wirkungen 
aber  im  Nervensysteme  sind  offenbar  bei  geringer  Gabe  des 
Arseniks  erregend^  «rweckend  und  der  Nervenwirkung 
der  Chinaalkaloide  analog."  Mit  dieser  tief  durchdachten  phar- 
macodynamischen  Ansicht  des  geistreichen  Vogt  steht  unsere 
Lehre  von  der  refracässima  dosi  im  vollkommenen  Einklänge.  Auch 
wir  finden  zwischen  der  Wirkung  der  Chinaalcalaide  und  den  kleinen 
homöopathischen  ArsenikdOiSen  eine  klar  sich  herausstellende  ^na/a^'t;; 
—  denn  so  wie  das  CAintii, vielleicht  wegen  seinem  Mangel  aq  Gerbe- 
stoffgehalt —  wie  die  organische  Chemie  nachweiset  —  auflösend 
wirkt,  während  die  C^nadureli  ihrejidstringirende  Kraft  sehr  oft 
Anschoppungen  und  Verhärtungen  veranlasset ;  so  wie  das  CMMn 
beruhigend  und  schmerzstillend  wirkt,  während  die  China  -r- 
vielleicht  durch  ihre  balsamisch  aromatischen  Bestandtheile  —  reizt 
und  erregt  (Rleke,  die  neuern  Arzneimittel  S.  187),  so  zeigen  auch 
die  kleinen  homöopathischen  Gaben  eine  polare  Wirkung^  und 
bilden  in  ihren  Wirkungen  einen  vollständigen  Gegensatz  zu  den 
grossen  Dosen,  und  es  spricht  sich  ^i^Anäthesis  in  den  möglichst 
klein  getheilten  homöopathischen  Dosen  eben  so  deutlich  aus,  wie 
bei  den  Alcaloidenj  wt)  der  Arzneikörper,  befreit  von  seinen  zum 
Heilzwecke  unnöthigen  Bestandtheilen  in  refracHssima  dosi  gereicht 
wird.  Denn  eben  weil  bei  dem  fortgesetzten  Gebrauche  selbst  mit- 
telmässiger  Arsenikdosen  eine  durch  Wassersucht  und  Kör- 
perzehrung  sich  äussernde  Arsenikkachexie  erzeugt  wird,  errei- 
chen wir  in  kleinen  homöopathischen  Gaben  die  schönsten  Heil- 
zwecke gegen  Atrophieen  der  Kinder,  and  Wassersuchten, 
die  uns  die  homöopathische  Journalistik  (Archiv  XIV.  Bd.  S.  140 
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Annal,  f.  h.  K.  Bd.  I.  S.  164)  vorführt;  eben  sage  ich,  weil  der  Ar- 
s^l^  in  grossen  Gaben  gereicht,  eine  in  >wirkli<^he  Ohnmacht  über-r 
gehende  Kraftlosigkeit  (Virium  prostraüo)  und  ein  unsägUches 
Angstgefühl,  eine  furchtbare  Engbrüstigkeit  erzeugt,  bewährt' 
er  sich  als  ein  wahres  Remediumr  divinum  in  typhösen  fiebern, 
wo  ein  schnelles  Sinken  der  Kräfte : zu  befürchten  ist,  so  w^ie  in 
asthmat^faischen  ZuföUen,  wenn  er  in  refractissima  tfo^si  in  echt 
homöopathischer  Gabe,  in  der  24  -^  dO  diluäon  gereicht  wird^  wie 
aus  den  mitgetheilten  Krankengeschichten  (Archiv,  VI.  Bd.  S.  208. 
Annale^  f.  h.  K.  HL  Bd.  S.  29)  hervorgeht,  *) 

Doch  soll  hier  die  Aufnahme  des  Arseniks  ifipi  Blute  darph  die 
Resorption  keineswegs  in  Zweifel  gestellt  werden,  denn  der  statt- 
habende materieHe  Uebergang  in  die  Blutm^sse  ist  selbst  von  den 
entschiedensten  Nerven -Pathologen  (Morgan  und  Vogt}  nicht  in, 
Abrede  gestellt  worden,  wenn  auch  die  chemische  Analyse  nach  Vogt 
es  nicht  *^)  nachweiset;  es  soll  nur  dargethan  werden,  dass  dlQ 
primären  verletzenden  Eingriffe  desselben  das  Nervenleben  treffen* 
N^rvenlähmung  und  Blutzersetzung  sind  4i0  beiden  herver- 
stehenden Wirkungen  des  Arseniks  in  groasen  massenhaften  Gaben^ 
vvoraus  seine  Heilwirkung  in  refractissima  dosiy^wie  die  Homöo- 
pathie ihn  verabreicht,  bei  ähnlichen  obwaltenden  Krankheitsfälleii 
einleuchtet  •—  Denn  wenn  Smith  glaubt,  dass  die  arsenige  Säure 
ihre  besondere  Wirkung  auf  das  Herz  äussere,  und  dass^der  Tod 
die  nothweqdige  Folge  der  unter  dem  Einfluslse  dieses  Giftes  gradatim 
erfolgenden  Erlöschung  der  Contractionen  des  Herzens  sei, 


*)  Auch  Alcalotde  zeigen,  in  grossen  Dosen  gereicht,  eine  Pola» 
ritätf  einen  Gegensatz  zu  den  sehr  kleinen  Gaben,  zu  den  Gaben 
in  refracUssima  Dwii^  Nach  Wittmann's'Versucheu  bringt  das 
schwefelsaure  Chinin  eine  dem  Fi  eher  anfalle  ähnliche  Aufregung 
hervor,  wenn  es  in  grossen  Dosen  gereicht  wird.  Analoge  Er- 
gebnisse sahen  Krem  er  s  und  Berandi,  wo  einem  Gesunden  20  Gr. 
schwefelsaures  Chinin  pro  Dosi  gereicht  wurden.  Es  traten  alle 
Erscheinungen  eines  tntermiitirenden  Fieber-Parozismns  ein,  daher 
auch  seine  unfehlbare  fiebervertreibende  l^raft.  in  an^messenen 
kleinen  Gaben.  Besonders  interessant  spricht  sich  aber  die  Wir- 
kung des  Chinins  in  grosser  Gabe  durch  eine  bessondere  Affec- 
tion  des  Gehörorgans,  durch  Ohrenklingen  und  Sausen  aus,  le 
selbst  bis  zur  Taubheit  sich  steigern  kann«  Diese  Wirkung  beobadi* 
tete  zuerst  Chalupt  (Th^se  sur  les  convulsions  1824  S.  67)  und 
Blaud  Oberzeugte  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  bei 
einer  WeChseirieberepidemie  in  Beaucaire  im  Jahre  1825.  Die  Tauh-'- 
heit  oder  Schwerhörigkeit  stellte  sich  meistens  bei  sensiblen  und 
nervösen  Snbjekten  ein,    <Rieke  a.  ä.  .0.  S«  187.) 

Und  wirklich  empfiehlt  Trampel  (Wie  erhält  man  sein  Gehör 
g4it?  1823)  bei  der  nervösen  Harthörigkeit,  besonders  weni^ 
sie  einen  intermittirendeu  Typus  hat,  den  Gebrauch  der  China  in 
sehr  kleinen  G«ben  als  ein  tn  der  Praxiis  zuverlässig  sich  be- 
währendes Mittel. 

**)  Nach  Vogt  soll  in-  dem  aufgelösten  schwarzen  Blnte  bei  Arsenik- 
vergiftungen keine  Spur  von  Arsenik  nachzuweisen  sein« 
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trofür  allerdings  der  Umsiand  zu  spreelbeii  scheint^  dass  die  hhußg 
bei  Arsenikyergiftungen  vorkommenden  Ohnmächten ,  aTs  constante 
pnd  nie  fehlende  firscheinnngen  hervortreten;  so  bleibt  nichtsdesto- 
weniger doch  die  Ansicht:  dass  die  Primärwirkung  des  Arse,— 
niks  eine  dynamische  sei,  eine* begründete.  Denn  die  Ohnmach-^ 
ten  beruhen  doch  immerhin  nur  auf  einer  plötzlich  eintretende» 
Schwäche  oder  Unterdrückung  sämmtlicher  Lebens-^ 
kräfte,  wo  die  wichtigsten  Lebensverrichtungen,  nicht  nur  des  Kör- 
pers^  sondern  auch  des  Geistes^  nicht  nur  des  Kreislaufes  und  des; 
Athemholens^  sondern  auch  jene  des  Bewussts eins,  aufgehoben 
werden.  So  sehen  wir  Ohnmächten  nicht  selten  durch  unangenehme 
erschreckende  Eindrücke  auf  die  Sinne,  oder  durch  blosse  lebhafte 
Einbildung  solcher  Eindrücke;  durch  heftige  Schmerzen,  durch  schneU 
erregte  niederdrückende  Gemüthsbewegnngen :  Furcht,  Angst  unci 
Schrecken,  durch  übermässige  Anstrengungen  des  Geistes,  so  wie 
bei  typhösen  Nervenfiebern  erfolgen,  durch  welche  bezeichneten  Fälle 
klar  hervorgeht,  dass  die  Grundursache  der  Ohnmächten  nicht  immer 
in  der  aufgehobenen  Contraction  des  Herzens,  sondern  auch  in  den 
deprimirenden  Einflüssen  auf  das  Nervensystem  aufzusuchen  sei.  -^ 
Noch  habe  ich  zu  bemerken ,  dass  der  Arsenik  besonders  passt 
für  erschöpfte  Personen,  Individuen  mit  grosser  Armuih  der  Lebens-*- 
kräfte  und  Säfte,  von  nervdser  Constitution  und  leokophlegmatiseheni 
Habitus,  bei  grosser  Disposition  zu  Katarrhen,  Schleimflüssen. und 
wassersüchtigen  Anschwellungen,  für  Personen  von  lymphatischer 
Constitution,  mit  schiebten  Säften,  Neigung  zu  chronischen  Haut- 
ausschlägen, Flechten,  Yerschwärungen  und  Eiterungen,  für  Indi- 
viduen von  biliöser  Constitution  und  cholerischem,  leibhaftem  Tem- 
peramente, mit  Hang  zur  Melancholie.  Junge Xeute,  besonders  weib- 
lichen Geschlechts,  und  namentlich  Brünette,  sind  weit  mehr  für 
Arsenik  empfönglich,  als  alte.  Er  passt  für  Krankheiten  nach  unter- 
drückten habituellen  Fussschweissen,  Ausschlägen,-  Profluvien, 
Hämorrhoiden.  Lungenschwachen  und  asthmatischen  Leuten  ist  er 
besonders  dienlich.  Yorzüglich  eignet  sich  Arsenik  in  folgenden 
Fällen.  Allgemeine  Pfethora  besonders  aber  ahdomir^alis  j  bei  Anlagen 
zu  Hämorrhoiden  und  Hypiochondrie,  oder  bei  schon  ausgebildeter 
Krankheit*  Beschwerden  der  fibrösen  Gebilde,  des  Periosteums, 
acuter  und  chronischer,  entzündlicher  Art — Entzündliche  Zustände 
mit  besonderem  Ergriffensein  der  sensiblen  Sphäre ;  bevorstehende 
Gangrän  und  neuroparalytische  Zustände  .inEntzündungen.  —  Abmage- 
rungen und  atrophische  Zustände  Erwachsener  und  namentlich  scro- 
phulöser  Kinder;  Atrophia  infantum  in  äirefn  ausgebildetsten  Grade^ 
bei  der  höchsten  Abmagerung,  eingefallenem  Gesichte  und  profuser 
Diarrhoe;  Tabes  meseraica  infantum,  mit  Aphthen  und  Durchfall 
(hier  besonders  im  Wechsel  mit  Calcarea  carbonica);  Tabes  nervosa, 
besonders  mit  Herzklopfen,  Nachtschweissen  und  grosser  Schwäche. 
-^  Ittuskelschwätfbe  und  Gliederzittero.  —  Herabruts«chen  im  Bette. 
Anfälle  von  Nerv ensch wache  bei  hysterischen  Individuen^  mit  Ohn- 
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niachtdanwandlangeo.  —  Neuralgien,  mit  sehr  reisseiidan  und  bren- 
nenden Schuierzen  in  den  Gliedern,  durch  äussere  Wärme -zu  heru-* 
higen,  durch  Bewegungen  verschlimmert ,  yorzügKoh  bei  grosser 
körpersshwäche,  oder  nach  vertriebener  Kratze  und  naeh  andern 
Hautausschlägen,  besonder?  impictigiadser  Art,  daher  Prosopalgie, 
Cephalalgie,  Hemicrapie,  Odontalgie,  namentUch  mit.  klopfenden, 
glucksenden,  reissenden  Sehmerzen,  mit  Hitze,  Uebelt^eit,  Schwäche, 
und  Verschlimmerung  der  Beschwerden  im.  Zimmer  und  bei  Bewe- 
gung. —  Lähmungen ,  namentlich  von  Hydrops  und  Astbma  begleitet, 
—  Krämpfe  klonischer  und  tonischer  Art;  epileptische  Convulsir» 
onen.  —  Bisse  toller  Hunde  und  giftiger  T^iiere ,  Schlangen,  Kröten ; 
Wasserscheu.  —  üeble  Folgen  von  Erkältungen  im  Wasser.  —  Be- 
*  schwerden  vom  unpassenden  Gebrauehe  der  Seebäder,  überhaupt 
üble  Folgen  von  Seebad  und  Seeluft.  ^—  Seekrankheit,«  Affectionen 
der  Schleimhäute  von  Erkältungen,  sowohl  wie  von  allgemeinen 
W^itterungs-Eindüssen. —  Phlebitis. —  Verbrennungen. —  Beschwer- 
den von  zu  vielem  Salzgenusse.  —  Leidender  Tabakkauer.  —  Säufer- 
beschwerden, Zittern  der  Säufer,  delirium 'tremens^  vorzüglich  aber 
jgie  Kachexie,  die  auf  delirium  tremens  folgt.  —  China  und  Jod- 
kachexie.  —  Mercurial  -  Rheumatismus  chronischer  und  acuter  Artj 
und  Gicht,  besonders  mit  Atrophie  der  Extremitäten,  Contracturen 
und  Ankylosen.  —  Scorbut.  —  Morbus  niger  Hippocratls.  —  Morbus 
maculosus.  Werlhofli.  —  Icterus.  —  Chlorosis.  —  Wassersüchtige 
Zustände,  Ascites  acutus,  Brust-  und  Bauchwassersucht.  Hydrops 
universalis.  —  Scrophulosis^  besonders  Scrophula  mucosa  bei  Phlyk- 
tänen, Scrophula  serosa  (Geschwulst  der  Mesenterialdrüsen).  Scro- 
phula cellulosa  (bei  Indurationen  des  Zellgewebes),  Scrophula  cutanea 
(bei  noch  nicht  weichem,  offenen  Hautabscesse,  ohne  deutliche 
Fluctuation,  bei  Hautverhärtung);  Bubo  scrophulosus.  —  Syphilis 
primaria  et  secundaria.  —  Mallnkrankheit.  —  Milzbrand.  —  Anthrax, 
von  ansehnlicher  Geschwulst,  mit  tiefen  Auslöcherungen,  aus  dentsn 
Läuse  hervorbrechen,  und  worin  sich  ein  schlechter  Eiter 'immer 
wieder  erzeugt,  mit  dazwischen  beündlichen  grössren ,  noch  un- 
aufgebrochenen  Stellen,  aua  welchen  auf  Einschnitte  gleichfalls 
Läuse  nebst  schlechtem  Eiter  kommen.  —  Phthiriasis.  —  Carbunkel, 

besonders   des   höhern  Alte/s. Krebskachexie.'^^  Nasenkrebs,. 

Scrotalkrebs,  scirrhöse  und  carcinomatöse  Geschwüre,  (trinks.) 

Bereibmgaweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Die  Homöopathik  bedient  sich  von  diesem  heroischen,  in  pas- 
senden Fällen  höchst  ivirksamen  MHte},  nach  Uahneman.!s  Anweir^ 
sang  f  ogenden  l^räparates :  1  Gran  gepulverter  weisser  Arsenik  wird 
mit  6  Quentchen  desUUirtem  Wasser  in  einem  etwas  langen  Arznei- 
glase mit  dünnem  Boden  über  einem  brennenden  Lichte^  bis  zur 
völligen  Auflösung  gekocht,  das  indes«  verdampfte  Wasser  ersetzt, 
dann  mit  einem  gleichen  Glase  VT^eingeist  wohlgemischt],  die  Menge 
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nach  Tropfen  gezählt  und  so  Yiel  voii  einer  Mischung  ans  gleichen 
Thisiien  Wasser  nnd  Weingeist  hinzngetröpfelt  und  unter  einander 
geschüttelt,  bis  das  Ganze  die  Menge  von  1000  Tropfen  ausmacht. 
Zehu  Tr Olafen  davon  werden  mit  90  Tropfen  Wcfingeist  durch  Schüt- 
teln innig  verinischt^  wodurch  man  den  Arsenik  zu*  Viqoqo  potenzirt 
erh&lt.  Yen  niin  an' wird  die  weitere  Verdünnung  bis  zur  deciflion- 
fachen  Kraft-  Entwickelung  auf  die  gewöhnliche  Weise  fortgesetzt. 
Do«h  ist  die  Bereitung  nach  Art  der  antipsorischen  Arzneien ,  deren 
Präparationsmvlhdde  beim  Antimon  bereits  angegeben  wurde ,  der 
oben  angegebenen  vorzuziehen. 

Dieses  Hahneman'sche  Arsenikprftparat  ist  wegen  seinef 
Feinheit  sowohl  der  Fowl  er 'sehen  Arseniksolution  (ßolutio  arse^ 
nicalis  Fowler)  als  den  indischen  Pillen  (PiMae  asiattcate}  vorzuzie- 
hen, inden  das  erste  eine  Verbindung  des  Arseniks  mit  dem  kohlen- 
sauren Kali,  und  letztere  eine  abendteuerliche  Composition  von  Ar- 
senik und  indischem  Pfeffer  bildet.  — 

Pathologische  Anatomie. 

Die  Leichname  der  mit  Arsenik  Vergifteten  bieten  im  Allge- 
meinen zweierlei  Zustände  dar,  entweder  sie  widerstehen 
lange  der  Verwesung  und  erscheinen  zuletzt  als  mumi- 
ficirt,  odersie  gehen  schnell  in  Fäulniss  über;  anfangs 
scheint  der  Arsenik  allerdings  die  Fäulniss  zu  begünstigen,  sodann 
aber  zu  hemmen;  zufolge  der  Forschungen  einzelner  Beobachter  soll 
die  acute  Arsenikvergiftung  schnelle  Verwesung,  die  langsame  mu- 
mienartige Vertrocknung  hervorbringen. 

Bei  langsamer  Verwesung  fand  man  am  3ten  Tage  nach  dem 
Tode  noch  keine  übermässige  livide  Färbung,  Mangel  an  Todten- 
,  flecken ,  nirgends  eine  Spur  von  Fäulniss ,  keinen  auffallenden  Ver- 
wesungsgeruch bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  und  gänzlichen  Mangel 
an  Todtenstarre,  oder  nur  massige  Todtenstarre ;  bisweilen  ward 
ein  baldiges  Steifwerden  der  Leiche  und  schneller  Verlust  der  Mus- 
kelreizbarkeit,  allgemeine  Steifheit,  'gewaltig  zusammengezogene 
und  zurückgebogene  Finger  und  Zehen  und  fest  verschlossener  Mund 
beobachtet.  —  Hinsichtlich  der  mumien artigen  Vertrocknung, 
in  welcher  öfters  die  nach  längerer  Zeit  ausgegraben en  Leichen  an- 
getroffen wurden,  hat  sich  Nachstehendes  ergeben:  Widriger  Geruch 
der  Leichen,  wie  alter  Käl^e;  pergamentartige,  mumieoartige  Bö- 
schaifenheit  der  Haut;  braune  Mahagonifarbe  der  Haut,  namentlich 
dunkelbraune  Farbe  des  Gesichts  und  Unterleibes ;  graue  lederartige, 
verh&rtiBte,  steif  Und  fest  anzufühlende  Haut;  eigenthümliche  Derb- 
heit und  Zähigkeit  der  Lederhaut,  beim  Zerschneiden  Widerstand  wie 
die  Rinde  eines  alten  Käses  leistend.  —  Verwandlung  des  Pannieulus 
adipoBua  in  eine  speck-  oder  klUteartige  Masse.  — .  Auffallende  Derb- 
heit und  Trockenheit  der  in  ihrer  Form  unveränderten,  nur  etwas 
blässer  als  bei  einem  frischen  Leichname  erscheinenden  Muskeln. 
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—  Zerstdrang  der  Weiehteile  der  Na«e^  —  Verwandlung  der  Brust^ 
und  Baocheingeweide  in  eine  bräunliche,  unförmlicjhe,  halbTerljock«« 
nete,  lederartige,  feste  Masse.  —  Kleines,  zusammengeschrumpftes 
Herz.  —  Talgartige  Beschaffenheit  des  Netzes,  der  Leber  und  Nieren. 

Die  schnelle  Fänlniss  nach  dem  Tode  zeigte  Folgendes:. 
Unerträglicher  Gestank  der  Leiche,  namentlicti  bei  £rOffnang  der  Un- 
terleibshöhle ;  gänzliche  Entblössung  des  Körpers  von  der  Oberhaut. 
— -  Ze^fliessen  des  ganzen  Leibes  zo  einer  Jauche.  —  Matschige 
Schenkelffluskel.  —  Grüne,  gelbe  oder  schwarze  Färbung  einzelner 
Theile  des  ganzen  oder  hallten  Gesichts ,  besonders  der  Gesehlechts- 
tbeile.  —  Langer,  dicker,  weisser  oder  grauer  Schimmeluberzug  des 
ganzen  Körpers,  oder  blos  des  Gesichts,  der  Hände  und  der  Fasse, 
mit  schwarzer  und  bereits  in  Fäulniss  übergegangener  Hautdecke 
darunter. —  Zerfliessen  der  auf  ihrer  Oberfläche  mit  vielen  Luftblasen 
'  besetzten  Lungen.  —  Breiartig  aufgelöstes  Herz.  —  Dunkelbraune 
Milz  und  Leber,  —  Aufgelöstes  Pankreas.  —  Faule  Nieren.  —  Fauler 
Uterus.  —  Trennung  der  organischen  Theile  von  einander  bei  der 
geringsten  Berührung.  —  Von  einander  getrennte  Rückenwirbelbeine 
und  Beckenknochen. 

Besondere  Erscheinungen  nach  Arsenikvergiftungen  bei  äusse- 
rer Besichtigung  und  bei  Eröffnung  der  Kopf-,  Brust-,  Bauch-  und 
Rückenmarkshöhle  sind  folgende :  .  • 

Aeussere  Zeichen:  AUgemeine  wassersüchtige  Ancreh wel- . 
lung  des  Körpers.  —  Blutiger  Schaum,  aus  allen  Cavitäten  fliesjsend. 
■ — Schwarzblaue  Flecken  über  .den  ganzen  Leib.  —  Gespannter,  mit 
Todtenflecken  besetzter  Unterleib.  —  Grünlichte  Streifen  am  Unter- 
leibe. —  Scharlachrothe  Färbung  der  Haut  des  Unterleibes  und  ins- 
besondere der  inneren  Seite  der  Oberschenkel.  —  Eichel  und  Hoden- 
sack ganz  blau.  —  Penis  und  Scrptum  geschwollen  und  rothblau. 

—  Oedem  des  Scrotums.  -^  Ruthe  und  Lefzen  aufgetrieben  und 
schwarz.  •^-  Vagina  geöffnet  und  schlaff,  innere  Fläche  brandig.  — 
Blaue  Flecken  an  den  Gliedmassen.  —  Schwarzblaue  Fingernägel, 
weissbläulichte  Zehennägel.  —  Auffallend  ruhige  und  heitere  Ge- 
sichtszüge, offene  Angenspalten,  glänzende  Augen,  zusammengezo- 
gene Pupillen  und  geschlossener  Mund.  —  Matte,  trübe  Hornhaut. — 
Brandflecken  auf  der  Conjunctiva.  —  Sqhwarzblaue  Ringe  um  die 
Augen. —  Bläulichte  Lippen^  an  den  Zähnen  anliegende  Zungenspitze. 

Das  Blut  wird  von  arseniger  Säure  flüssig.  Nach  Bahne- 
rn an  mindert  der  Arsenik  das  Verhältniss  der  gerinnbaren  Lymphe 
im  Blute  und  ihren  Zusammenhang. —  Dünnflüssiges  und  aufgelöstes 
Blut  in  allen  Gefässen.  —  Flüssiges,  sehr  schwarzes,,  halb  gallert- 
artiges, bisweilen  breiartiges  Blut  (wie  bei  Choleraleichen). — Dickes, 
schwärzliches  Blut.  —  NB.  Arsenik  ist  im  Biute  und  in  den  Knochen 
gesunder  Menschen  gefunden  worden. 

Kopfhöhle:  Dickflüssiges ,  ganz  schwarzes,  klebrichtes  Blut 
in  den  Blutleitern.  —  Entzündung  der  Gehirnhäute.  —  Turgescenz 
der  Gehimgefässe;  blutstrotzende  Gehiriigefässe. —  Seröse  Ergies- 
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süiig  in  die  Ventriice!.  —  Entzündung  des  Hirrnnarkes.  —  Biutextra- 
tasat  im  Hinterliaupte*  ' 

BrasthOhle.  Verwachsung  der  Lunge  mit  der  Cost^lplenra. 
»^  Helles  Serum  (an  3  Unzen)  in  den  Brustfellsficken.  -;-  Entzfin-^ 
dnng  des  Rippenfells.  —  Stellenweise  Entzündung  des  Zwerch- 
fells.'—  Dunkle  Färbung  der  Lungen.  —  Dunkelblaue,  mit  dfinn-^ 
flüssigem  Blute  gefällte,  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  meh- 
rentheiJs  ganz  brandige  und  schwarze  Lunge;  dichte,  zu  zwei  Drit- 
theilen ihres  Umfanges,  vorzüglich  in  den  hinteren  Partien  ausser- 
ordentlich mit  Blut  gefüllte  Lungen^  beim  leisesten  Druke  Blut  ohne 
Luftblasen  entleerend  und  röthliphte^  mit  Bfut  gefüllte  vordere  Par- 
tien derselben.  —  Hochrothe  Lungen  (bei  Hühnem3.  —  Entzündung 
der  Lungen.  —  Entzündete ,  brandige  Lungen.  —  ROth«ing  und  Ent- 
zündung der  inneren  Haut  der  Luftröhre.  —  Röthung  und  Entzün- 
dung des  Herzbeutels.  —  Helles  Serum  (6  Drachmen)  im  J(Ierzbeutel. 

—  Fettansammlnng  am  Herzen.  —  Sehr  schlaffes,  oder  straff  tusam- 
mengezogenes  Herz.  — Viel  dickflüssiges,  ülartiges,  pechschwarzes 
Blut  in  der  rechten  Herzh&lAe,  oder  auch  nur  m&ssige  Anfüllung  mit 
Blut;  linke  Herzhälfte  blutleer.  —^  Opalescirende  Flecken  auf  der  in- 
neren ser&sen  Haut  des  Herzens^  von  einer  entstandenen  I^seudo- 
membrän  herrührend.  —  Roth-violette  Flecken  mit  ErweicHiung  der 
inneren  Haut  des  Herzens.  —  Im  linken  Atrium  und  Ventrikel  roth 
marmorirte  Stellen,  mit  kleineren,  besonders  an  den  Fleischzapfen 
deutlich  bemerkbaren,  in  die  Fleischmasse  des  Herzens  eindringen- 
den, carmoisinrothen  Flecken;  weit  hochröthere,  fast  schwarze 
Farbe  der  rechten  Höhlungen,  mit  einigen,  jedoch  weniger  als  im 
linken  Ventrikel  zahlreichen  und  deutlichen  Flecken  an  den  Fleisch- 
zapfen. —  Rothe  oder  schwarze ,  breite  Flecken  im  linken  Ventrikel. 

—  Entzündung  der  Valvulae  semUunares  (bei  einer  durch  die  Scheide 
vergifteten  Stute).  —  Wenig  dunkles  Blut  in  der  Aorta  (bei  Hühnern). 

—  Ein  8  Zoll  langes,  polypöjBCs  Coagulum  von  blassgelber  Farbe  in 
der  Aorta  ascendens. 

Bauchhöhle  (sammt  Schlund  und  Speiseröhre):  Entzündung 
und  Erosion  des  Schlundes;  hellroth  gefärbter  Pharynx.  — ^  Entzün- 
dung des  Oesophagus  seiner  ganzen  Länge  nach ,  besonders  am  un- 
teren Ende.  —  Dunkle,  ^twas  bläulichte  Färbung  des  unteren  Theils 
der  Speiseröhre  und  des  obern  des  Magens.  —  Hellgelbes  Serum 
(etliche  Unzen)  in  der  Bauchhöhle.  —  Unverändertes  Bauchfell.  — 
Von  Blut  strotzende  Blutgefässe,  besonders  die  Venen  am  Magen, 
Netze  und  Gekröse.  —  Magen  und  Gedärme  von  Luft  ausgedehnt.  — 
Magen  zusammengezogen.  —  Aeusserlich  livide  Färbung  des  Magens. 
Schmierige  Flüssigkeit  und  blutiger,  brauner  Schleim  im  Magen  und 
ZwöHVngerdarm;  eine  durch  Bluttheilchen  röthlicht  gefärbte  Flüs- 
sigkeit im  Magen,  gleich  einer  Art  Gallerte  sehr  fest  an  den  Magen- 
wahdungen  adhärirend;  Anhäufung  von  viel  schleimiger,  fauliger, 
missfarbiger  Materie  im  Magen  und  Darmkanal^.  —  Viel  Galle  im 
Magen.  —  Balggeschwulst  im  Magen  (krystallin'ischen  Arsenik  ent- 
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hallend).  —  EntbJ^sung  des  Magens  !in4  der  Gedärme  Ton  ihrem 
natürlichen  Schleime),  t-  Krampfhafte  Yerschliessumg  des  Pylorus, 
selbst  der  Luft  den  Aastritt  versagend.  —  Zusammengezogener 9 
M.it  lividen  Flecken  besetzter  Pylorus.  ^--  Handbreite  y  gleich- 
förmige, blasse  Röthang  der  inneren  Magenfläche,  um  die  Cardia 
herum  9  mit  fast  zirkelscharfer  Begrenzung  in  die  benachbarte  ge- 
sunde Sehleimhaut  übergehend ,  und  besetzt  mit  einer  Menge 
schmutzigweisser^  eine  weisslichte^  trübe  Lymphe  enthaltender,  und 
bis  in  die  Speiseröhre  hinein  sich  erstreckender  Bläschen*  —  Flei- 
schige Auswüchse  um  die  Gegend  des  Pylorus.  —  Livide  und  er- 
IV eichte  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  des  Blindsackes.  —  In  Län- 
genfalten  gelegte  grosse  Curvatnr^  mit  stellenweise  schwache  Con- 
g^estionensspuren  zeigender  Schleimhaut.  —  Hellrothe  Sprenkelung 
längs  der  grossen  Curvatur.  —  Dunkelrothe  Färbung  der  inneren 
Oberfläche  des  Magens;  dunkle  Flecken^n  der  Magenschleimhaut.  — 
Entzündung  upd  Erosion  des  Mag«ns.  —  Durchlöcherung  des  Magens. 

—  Magen  and  Darmkanal  stellenweise  entzündet^  brandig,,  mürbe^ 
trocken  9  exulcerirt. —  Durchlöcherung  des  Magens  und  Darmkanals. 

—  Weissliefate,  erbsen-  oder  linsengrosse  Blässchen  und  viel  spha- 
celirte  Flecken  in  der  inneren  Magenhaut.  —  Eigenthümlicher ,  exsu- 
dativer^ mit  Erweichung  und  Schorfbildnng  insulirtauf tretender  Ent- 
^findungsprozess  im  Magen  und  Darmkanale«     (Andral.) 

T«ii€0togi8€he  Er^ebDisse  des  Arseniks. 

Wir  lassen  hier  die  toxicologischen  Ergebnisse  des  Arseniks 
der  speciellen  Pharmaoodynamik  vorausgehen,  um  so  mehr,  als  sie 
zur  bessern  Beleuchtung  der  physiologischen  und  pathologischen 
Wirkungssphäre  dieses  heroischen  Arzneikörpers  uns  unumgänglich 
und  wesentlich  erscheinen. 

Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  —  ein  Umstand,  der  von  der 
Gabe  des  einverleibten  Arseniks,  von  der  Individualität  des 
damit  Vergifteten  und  der  Form  der  Arsenikbeibringung  (nämlich 
imintegrirten  oder  aufgelösten  Zustande)  abhängt^  jedoch  in  der 
Hegel  y,  —  1  Stunde  nach  der  Vergiftung ' —  entstellen  Uebelkeit, 
öfteres  Aufstossen,  Speichelzusammenfluss  im  Munde  und  Speien, 
Gefühl  von  Brennen  und  Beängstigung  in  der  Magengegend,  Brech- 
neigung, heftiges  Würgen  und  wirkliches  Erbrechen  von  schlelmi- 

'  gen  gelb-  oder  grünlichen,  bisweilen  von  Blutstreifen  durchzogenen 
oder  auch  mit  reinem  Blut  verrmischten  Stoffen,  worin  man,  wenn 

'  der  Arsenik  ivA  integrirten  Zustande  und  .in  kleinen  Stücken  ver- 
schluckt worden,  oftmals  Spuren  findet.  Mit  diesen  Symptomen 
ist  häufig  Gefühl  von  grosser  Trockenheit,  Hitze  und  Constrictien 
im  Schlünde  und  im  Oesophagus  nebst  unauslöschlichem  Durst  ver- 
bunden; die  Mag^ngegend  ist  äusserst  empfindlich,  verursacht  hefti- 
ges Brennen,  ist  aufgetrieben.  Nächstdem  stellen  sich  gleichzeitig 
äussert    heftige, .  brennende,   schneidende,    reissende,   zusammen- 
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schnfirenife  Darm-  (Kolik-)  Schmerzen  ein,  die  sich  mehr  oder 
weniger  über  den  ganzen  Unterleib  aasbreiten ,  und  oftmals  keine 
Berührung  zulassen;  der  Bauch  wird  oftmals  nach  einwärts  gezogen, 
und  später  bedeutend  aufgetrieben;  hierauf  erfolgen  sehr  häufige 
flüssige  Darmausleerungen,  bisweilen  ist  damit  Stuhlzwang  (TeneS" 
mu8)j  ja  selbst  Blase nzw^ng  (Tenesmus  vesicae),  so  wie  Strangu- 
rie  und  vollständige  Ischurie  oder  Hämaturie  verbunden ;  meist  erfolgt 
jedoch  eine  kopi^se  Harnabscheidung.  Das  Erbrechen  hält  progres- 
siv an,  ist  oftmals  äusserst  stürmisch  und  wird  meist  dermassen  ge- 
steigert, dass  sellHst  die  mindesten  Flüssigkeiten  sogleich  unter  dem 
heftigsten  Magenbrennen  wieder  ausgeworfen  werden.  Das  Laxiren 
hält  im  gleichen  Verhältnisse  an ;  anfangs  werden,  wie  beim  Erbre- 
chen, die  Darmkontenta  entleert,  späterhin  muköse  mit  Blut  gefärbte, 
gelb-  oder  grün-,  oder  schwärzliche,  sehr  übelriechende  Massen.  Ne- 
ben diesen,  der  primitiven  gattro-enteritischen  Affekjion  angehörigen 
Erscheinungen  bemerkt  man  noch  folgende,  theils  durch  das  sekun- 
däre Ergriffensein  des  Gesammtorganismus,  theils  auf  sympatheti- 
schem Wege  durch  Nervenkonsens  bewirkte  Symptome.  Der  Puls  wird 
äusserst  frequent,  beschleunigt,  dabei  klein,  schwach^  immer  mehr 
verschvnndend  und  intermittirend ;  Athem  schwierig,  ängstlich,  kurz, 
die  Herzbewegungen  starker  und  accelerirter,  die  Haut  mit  Schweiss 
bedeckt,  stark  ausdünstend,  die  Gliedmassen  kühl,  bisweilen  eisig 
kalt,  während  der  Kranke  über  innere  versengende  Hitze  klagt;  Hände 
und  Füsse  bläulich,  Mund  und  Zunge  heiss,  trocken^  roth,  excoriirt; 
bisweilen  brechen  an  den  Gaumenpartieen  kleine  weisse  Exulce- 
rationen  und  Aphthen  .hervor;  manchmal  kommt  auch  nach  vorher- 
gegangenem heftigen  Jucken  ein  verschiedenartig  gestaltetes  (friesel-, 
masem-,  Petechien-,  blasen-,  und  blatternartiges),  Hirsekorn  groses 
Exanthem  zum  Vorschein;  das  Auge  ist  von. blauen  Ringen  umgeben, 
tief  eingesunken ;  das  Gesieht  grosse  Angst  verkündend,  entstellt  kol- 
labirt,  bisweilen  aber  auch,  zumal  im  Anfange  turgescirend  und  ge- 
röthet.  Uiezu  gesellen  sich  die  auf  AlTektion  des  Nervenlebens  hindeu- 
tenden Zufälle,  wie  unsägliches  Angstgefühl,  das  auf  seii^em  Höhe- 
punkte zur  wuhrhaften  Verbrecherangst  sieh  steigert,  Kleinmuth,  die 
äusserste  Verzagtheit,  ausserordentliche  Mattigkeit,  konvulsive  Be- 
wegungen, zumal  starkes  Zittern  und  Krämpfe  in  den  Extremitäten, 
häufige  Ohnmächten,  Irrreden,  Schluchzen^  alienirte,  klanglose 
Stimme,  lallende,  stammelnde  Sprache,  Trübungen  der  Sinnesthätig- 
keiten  und  psychischen  Funktionen,  und  endlich  unter  fortschreiten- 
der Erlahmung  der  sensitiven  und  irritablen  Thätigkeiten  der  Tod,  . 
welcher  in  den  seltenen  Fällen  schon  in  einigen  Stunden,  in  der " 
Rege]  aber  erst  nach  1  bis  3  Tagen,  bisweilen  aber  auch  erst  nach 
6  bis  8  Tagen  erfolgt. 
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Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre 
des  Arseniks. 

Wir  lassen  auch  hier  die  physiologischen  Erscheinungen^ 
2ur  leichtern  Erlernung  derselben  in  anatomischer  Ordnung  fol- 
gen,  und  machen  abermals  auf  jene  vorzüglichst  aufmerksam,  die 
mit  den  toxicologischen  Ergebnissen  im  Einklänge  stehen,  und  in  der 
Praxis  älterer  und  neuerer  Schule  eine  klinische  Anwendung 
fanden. 

Doch  haben  wir,  bevor  wir  zur  speciellen  Wirkungsweise  des 
Arseniks  schreiten,  zu  bemerken,  dass  dieser  heroische  ArzneikOrper 
bei  seiner  Anwendung  4m  gesunden  Organismus  mehre  auffallende 
Eigenheiten  offenbare,  die  ihm  den  Ct^aracter  der  Eigenthfimlich- 
keit,  der  Specificitat  verleihen.  So  beobachten  wir  vom  Arsenik  ein 
periodisches  Erscheinen  und  intermittirendenCharacter 
der  Beschwerden,  wie  z.B.  ein  täglich  Abends  bemerkbarer 
Schwindel;  eine  Bitterkeit  im  Halse  nach  dem  Essen,  einen  Tag 
um  den  andern;  eine  Aufblähung  des  Bauches  jeden  Morgen;  eine 
Lähmungs schwäche  der  Gliedmassen  täglich  zu  einer  gewis- 
sen Stunde;  eine  Erneuerung  der  Zufälle  nach  viertägigem 
Typus  in  derselben  Vormittags-Stunde« 

Eine  andere  characteristische  Eigenheit  des  Arseniks  ist  das 
ausserordentliche  schnelle  Sinken  der  Kräfte  —  virium  pro- 
stratio  subitanea  —  ferner  die  ödematöse  Anschwellung  des  Ge- 
sichtes —  Oedema  arsenicalia  —  und  Ohnmachtsanwandlun- 
gen, welche  als  ein  constantes  nie  ausbleibendes  Symptom  erschei- 
nen. Endlich  zeichnet  sich  der  Arsenik  vor  den  meisten  Arznei- 
mitteln hauptsächlich  durch  die  Erregungen  eines  brennenden 
Schmerzes  aus,  welcher  in  der  Ruh  e,  im  Sitzen, nach  dem  Essen  sich 
verschlimmert;  durch  Bewegung  hingegen,  beim  Gehen  und 
Stehen  sowie  bei  der  Anwendung  äusserer  Wärme  sich  bessert. 
Wir  kommen  nun  zu  der  nähern  Beleuchtung  der  krankhaften 
Erscheinungen,  welche  der  Arsenik  hervorzurufen  vermag,  und  zwar 
zuerst  zu  denen,  welche  besonders  an  der  äussern  Oberfläche 
des  Körpers  beobachtet  werden. 

Haut:  Brennendes  Jucken  am  ganzen  Körper  (Prurigo). 
Abschälung  und  Abschuppung  der  ganzen  Haut  des  Körpers,^ 
vorzüglich  an  den  mehr  behaarten  Theilen  des  Kopfes,  mit  Ausfallen  ^ 
der  Haare,  wie  bei  der  Pityriasis,  furftiratio^  Hautkleye,Kleyen- 
grind,  und  der  Ichtioais,  Fischschuppenausschlag.    Schmui- 
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zige  erdfahle  Färbung  der  Haut.  Mistfarbige  gelbe  Flecke  auf  dem 
ganzen  Körper^  wie  bei  der  Lepra  nigricans^  dem  mist färbigen 
Aussatze.  Schuppige  Flechten,  die  eine  Rissigkeit  der  Haut  zurück- 
lassen. Psoriasis  diffusa.  Daher  auch  der  berühmte  Girdlestone 
die  Fowlerische  Arseniksolution  mit  Nutzen  gegen  diese  Krankheit 
anwenden  konnte. 

Ferner  erzeugt  Arsenik  eine  Blasenrose  (Erysipelas  pustU" 
losuni),  welche  sich  über  den  Hals.  Nacken,  Schultern  und  Brust 
verbreitet;  übereinstimmend  mit  der  Erfahrung  Girdlestone's, 
der  von  verabreichten  grossen  Arsenikdosen  den  ganzen  Körper 
des  Kranken  von  einer  krebsrothenFarbe  überzogen  sah,  welche  ei- 
ner erysipilatösen  Entzündung  glich.  Häufiger  rother  scorbutischer 
Frieselauschlag.  Daher  seine  Anwendung  bei  der  scarlatina 
miliaris,  wo  das  Fieber  einen  adynamischen  Charakter  zeigt  (Anna- 
len  d.  hom.  Klinik  IV.  21). 

Blutunterlaufungen  und  Petechien  über  den  ganzen 
Körper,  daher  er  auch  bei  der  Werlhof^sfaen  Blutflecken- 
krankheit (Morbus  maculosus  Werlhofii)  nützlich  wird.  (Ar- 
chiv HI.  3.  89). 

Die  Oberhaut  erhebt  sich  in  Blasen,  wo  die  heftigsten 
Schmerzen  empfunden  werden.  Anwendbar  daW  beim  Pemphigus^ 
Blasenausschlag  (Archiv  III.  Bd.  Sl)^  ferner  Nesselsucht- 
ähnliche  Hautausschläge.  Daher  von  Erfolg  in  der  Urticaria  chronica^ 
in  chronischem  Nesselausschlage  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  Bd.  33)« 

Aufbrechen  des  Kopfes  an  vielen  Stellen  mit  Ausfliessen  einer 
scharfen  stinkenden  Feuchtigkeit,  wie  beim  bösartigen  Kopf- 
grind, daher  er  auch  mit  Erfolg  bei  der  Tinea  capitis  maligna  an- 
gewendet wird  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  Bd.  S.  33). 

Schwarze  sehr  schmerzhafte  Blattern  auf  der  Haut.  Daher 
auch  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Arseniks  beim  Karfunkel  ^n- 
^Är«;p*)(vom  or^^oel,  die  Kohle),  welcher  sich  durch  eine  Geschwulst 
äussert,  an  deren  Spitze  eine  schwarze  Blase  entsteht,  die  in  Brand 
übergeht  (Archiv  XL  Bd.  S.  12Ö). 

BösartigerKrätzausschlag,  daher  anwendbar  bei 
der  Scabies  maligna  (Arhiv  VHI.  66). 

Ferner,  eingefressene  Geschwüre  auf  dem  Haarkopfe. 

Brandige  Geschwüre  auf  verschiedenen  Theilen  des  Körpers. 
Daher  seine  Anwendung  beim  Lupus,  der  fressenden  Flechte,  wo 
Blas  ius  ihn  innerlich  empfohlen  wissen  will,  besonders  wo  die  Ul- 
ceration  sehr  langwierig  ist  und  Dupuytren  ihn  äusserlich  als 
Specificum  anrühmt. — 


*}  Der  Arsenik  entspricht  um  so  mehr  der  Anwendung  gef^en  den 
Anthrax,  als  die  begleitenden  Ers'cheinuDo;en  des  Karfunkel:  die 
Erschöpfung  der  Kräfte,  die  kalten  Sch^^eisse,  und  besonders  die  Ohn- 
mächten, zugleich  constaute  Symptome  der  Arseuikintozicationen 
bilden. 
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Arsenik  erzeugt  aber  auch  tnberculOse  Hantaasschläge,  als: 
schmerzhafte  Knoten  in  der  Oberlippe  oder  am  Arme^  in  Verbin- 
dung mit  einem  verdickten  Znstande  der  Haut  Es  zeigen  sich  harte^ 
trockene^  schmutzige  Borken,  wobei  zugleich  die  Haare  ausfallen. 
Fassen  wir  aber  zugleich  die  physiologischen  Erscheinungen  des 
Arseniks  in  der  Geschlechtssph&re  scharf  ins  Auge,  dass  er  eine  ge- 
steigerte Geschlechtslust  und  bei  Männern  sogfkv  Priapismus*)  er- 
zeugt (Sobernheim  und  Simon  Handbuch  der  pract.  Texicologie 
S.  104);  so  haben  wir  das  yollständigste  Bild  des  Elephanten- 
aussatzes  (Elephantiasis) ^  einer  tuberculosen  Hautkrankheit, 
welche  sich  durch  das  Erscheinen  eines  tubercul  Ösen  Hautaus- 
schlages von  dunkelrother  oder  livider  Farbe,  im  Gesichte  und  an 
den  Extremitäten,  in  Verbindung  mit  einem  verdickten  Zustande 
der  Haut,  Verminderung  des  Gefahles  and  dem  Ausfallen  der  Haare 
characterisirt,  wo  sich  aber  auch  zugleich  eine  Vermehrung  der  Ge- 
s chlechtsneigung,  eine  ausserordentliche  Geilheit,  eine  wahre  Sa^ 
tyriasis  als  eines  der  characteristischen  Zeichen  der  Elephanäa^- 
sis  offenbart.  Diese  Tollkommene  Uebereinstimmung  der  physiologi- 
schen Arsenikerscheinungen  mit  den  pathologischen  Symptomen  der 
Elephantiasis  machen  den  Arsenik  zum  sohätzbaren  Heilmittel  in 
dieser  furchtbaren  Krankheit.  Was  auch  Robinson  und  W^ils  on 
sah.  So  erzählt  der  Engländer  Mason  Good,  dass  die  Hinduärzte  in 
Indien  den  Arsenik  (in  Indien  Sanchia)  als  eines  der  berühmtesten 
Mittel  anwenden.  W^elche  Heilung  in  dem  homöopathischen  Prinzipe 
ihre  Begründung  findet.  ^*) 

(i.elilaf :  Die  krankhaften  Aeusiserungen  hinsichtlich  des 
Schlafes  äussern  sich  in  nächtlicher  Schlaflosigkeit  mit  steter  Un- 
ruhe und  Umherwerfen  im  Bette.  Schwere  ängstliche  Träume. 
Krampfartiger  Schlaf. ^it  starken  Convulsionen.  Unruhe. 
Ein  characteristisches  Symptom  für  Arsenik,  indem  man  bei  keinem 
andern  Arzneimittel  eine  so  grosse  Unruhe  findet,  wo  der  Kranke 
beständig  die  Lage  im  Bette  zu  verändern  sucht,  als  beim  Arsenik, 
wie  Dr.  Rfickert  richtig  bemerkte.  Herzensangst.  Brennen  in 
allen  Adern.  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  typhösen  Fiebern 
antreffen,  wo  der  Arsenik  entspricht. 


*)  Dass  die  Ubido  inexplebilis  ein  characteristisches  Zeichen  der 
Elephantiasis  sei,  zeigt  hesonders  der  Yon  Vi  dal  angeflihrte  Fall 
Yon  einem  Matrosen,  welcher  6  Monate  mit  der  tuberciilÖsen  Ele- 
phantiasis behaftet  war,  als  er  an  einem  putriden  Fieber  starb. 
It  n'af>ois  cess4  presque  jusqu'ä  sa  mort,  de'ressenUr  les  ardeurs 
d'un  assez  violent  SeUpriasis, 
**)  Aretaeus  und  mehrere  ältere  griechische  Schriftsteller  hielten 
die  Elephantiasis  irrigerweise  för  einen  allgemeinen  Krebs  des 
Körpers,  was  zum  Glücke  für  die  therapeutische  Anwendung  des 
Arseniks  von  sehr  geringem  Eintrage  ist,  indem  der  Arsenik  auf 
den  Krebs  von  eben  solcher  spezifischer  Einwirkung  ist,  als  fQr 
-die  Elephantiasis. 

6* 
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Fieber:  An  fieberhaften  Erscheinungen  ist  der  Arsenilc 
reich  tind  gehört  daher  auch  zu  den  wichtigeren  Mitteln  zur  Heilung 
der  Fieber.  Doch  haben  seine  fieberhaften  Erscheinungen  viel 
Eigenthümliches.  So  ist  der  Frost  in  der  Regel  ohne  Durst, 
zuweilen  aber  mit  Nebenbeschwerden,  z.B.  mit  Hunger,  Müdig- 
keit, und  Zerschlagenhoit  in  den  Gliedmassen  verbunden.  Oft  ist  aber 
der  Durst  ein  unauslöschlicher.  Merkwürdig  ist  sein  öfteres  Er- 
scheinen gleich  nach  dem  Trinken,  so  wie  nach  der  Bewegung  in 
freier  Luft. 

Auch  der  Seh  weiss  hat  das  Chjirakteristische,  dass  derselbe 
erst  ausbricht,  wenn  das  Fieber  zu  Ende  ist»  Eben  so  characte- 
ristisch  ist  sein  Erscheinen  zu  Anfange  des  Schlafes  und  sein 
Verschwinden  im  nachgängigen  Schlafe  (Rückert).. 

Ferner  bemerken  wir  einen  schnellen,  schwachen,  kleinen,  zu- 
sammengezogenen Puls.  Täglich  zu  derselben  Stunde  wie- 
derkehrende Faroxysmen  und  Fieber  anfalle*.  Fieber  einen  Tag 
um  den  andern  gegen  Abend  wiederkehrend. 

Erneuerung  der  Beschwerden  im  Owartantypus,  Vor- 
mittags zu  derselben  Stunde.  Diese  physiologischen  Erscheinungen 
des  Arseniks  machen  ihn  zu  einem  wichtigen  Heilmittel  in  mehreren 
Arten  der  Wechselfieber,  und  er  fand  schon,  in  der  älteren 
Schule  an  Slevogt,  Fowler,  Brera,  Harless  undReil  warme 
Empfehler,  so  wie  an  van  Helmont,  Hoffmann,  Quai:in  und 
Huf el and  bei  seiner  Anwendung  im  Wechselfieber  keine  geringen 
Gegner,  welche  seine  nachtheiligen  Folgen  fürchten.  Doch  hat  sich 
Vogt  von  der  Grundlosigkeit  dieser  Furcht  bef  seiner  vielföltigen 
Anwendung  desselben  in  den  Militärspitälern  von  1812 — 1816  genü- 
gend überzeugt,  wenn  nur  die  justa  dosis,  welche  keine  andere  als 
die  möglichst  kleinste  ist,  avich  justo  tempore  angewendet  wird. 

Auch  die  patholog  ische  Anatomie  spricht  für  seine  An- 
wendung. Denn  so  sehr  man  darüber  noch  im  Zweifel  ist^  ob  das 
Wechselfieber  eine  eigenthümliche  Blutkrankheit  oder  eine  Ner- 
venkrankheit  (des  Rückenmarkes  oder  des  Gehirns)  sei,  so  geht 
doch,  wenn  es  sehr  lange  gedauert,  aus  dem  Wechselfieber  eine 
Dyscrasie  hervor,  welche  eine  Milz-  und  Leberanschwellnng 
(speckige  Infiltration)  in  ihrem  Gefolge  hat  und  in  Hydraemie 
übergeht,  welche  hydropische  Krase  als  ein  constantes  Symptom  zu 
betrachten  ist,  indem  der  Arsenik  auch  ein  Oedema  arsenicalis  er- 
zeugt, wie  die  toxicologischen  Ergebnisse  nachweisen« 

Die  neuere  homöopathische  Literatur  aber  führt  uns  mehrere 
eklatante  Heilungen  vor,  wo  jler  Arsenik  nicht  blos  bei  Tertian- 
und  Quotidianfiebern,  sondern  auch  bei  den  heftigsten  Quartan- 
.fiebern  sieh  hilft'eich  erwies.  (AUgem.  hom.  Zeitung  Bd.  I.  106. 
Jahrb.  der  hom.  Heil-  und  Lehranstalt  zu  Leipzig  HI.  Bd.  99.) 

Eben  so  ist  es  auch  dem  Dr.  Hartmann  gelungen,  ein  reei- 
dividirendes  Wechselfieber,  welches  nach  vorgängigem  China- 
missbraueh  entstanden  war,  durch  Arsenik  völlig  zu  heben. 
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Ferner^  Fieber  mit  schnellem  Pulse  und  Delirien^  mit  hefti- 
gem Kopfweh 9  in  Verbindung  mit  noch  andern  nervösen  Erschei- 
nungen, daher  seine  Anwendung  beim  Typhus.  (AUg.  h.  Ztg.  V.  342.) 
Und  wir  glauben,  dass  der  Arsenik  im  Typhus  eben  so  eine  vielfäl- 
lige Anwendung  wie  gegen  den  Krebs  hat,  denn  das  Typhusproduct 
unterliegt  eben  so  der  Erweichung,  wobei  es  zur  Vereiterung  in  den 
Gekrösdrusen  und  y^J^uchung  derselben  im  Darme  kommen  kann^ 
wie  die  Krebsmasse.  Die  mylvroskopische  pathologische  Anatomie 
weiset  es  nach,  dass  im  Typhuseiter  und  in  der  Typhusjauche  keine 
anderen  Elemente  entdeckt  werden,  als  in  dem  Eiter  und  Jauche  des 
Krebses.  (Bo  ck's  Lehrbuch  der  patholog.  Anatomie  S.  716.) 

Ferner  erzeugt  Arsenik  einen  anhaltenden  schleichenden 
Fieberzustand,  ein  lenti^rendes  abzehrendes  hektisches  Fieber, 
einen  Zustand,  den  wir  bei  chronischen  Arsenikvergiftungen  wahr- 
nehmen und  den  die  Toxicologen  (Orfila,  Simon)  durch  Arsenik* 
Icftch^xie  bezeichnen^  daher  er  auch  in  kleinen  homöopathischen 
Gaben  bei  der  Abzehrung^  Atrophia  (Archiv  I.  82)  Anwendung 
hat.  Mir  leistete  er  bei  der  Atrophia  infantum^  wo  bereits  bei  dem 
Kinde  eine  HSkelettartige  Abmagerung,  pergamentartige  Haut,  Schlaf- 
losigkeit, Zuckungen  und  Erbrechen  des  Genossenen  sich  vorfanden, 
in  der  30.-DUution  entsprechende  Dienste.  Auch  in  mancherlei  Ar- 
ten des  gastrischen  Fiebers,  besonders  bei  Gallenfiebern, 
WD  ein  Brechreiz  ode;:  sogar  Erbrechen  da  ist,  erwies  sich  der  Arse- 
nik hilfreich  (U  a  r  t  m  a  n  n).  ,  / 

CiemtUli:  Gehen  wir  nun  über  zu  den  krankhaften  Erschei- 
nungen, die  sich  hinsichtlich  des  Geniiüthes  ofFenbaren,  so  finden 
wir  zuvörderst  eine  Niedergeschlagenh  eit,  Traurigkeit,  eine 
melancholische  Gemüthsstimmung,  eine  hypochon  dri- 
sch e  Aengstlichkeit,  wie  aus  dem  oberen  Theile  der  Brust  ent- 
stehend. Daher  seine  Anwendung  schon  bei  den  Aerzten  der  älteren 
Schule  gegen  die  Melancholie  (Duncan,  Hill)  gegen  die  Hy- 
pochondrie (^Jenkinson),  und  in  der  neueren  Schule  eben  gegen 
die  Melancholie,  wie  in  den  Annalen  für  hom.  Klinik  Bd.  1  S.  64  ein 
Beispiel  vorliegt. 

Characteristisch  ist  für  den  Arsenik  diese  nächtliche  unge- 
heure Angst^die  besonders  nach  Mitternacht  zu  erscheinen  pflegt, 
eine  wahre  Verbrecherangst,  eine  Gewissensangst.  Was  auch 
Dr,  Walt  (Bulletin  des  Sciences jnedic.  Tom.  XIV,  p.  28B)  beobach- 
tete, welcher  sich  in  einem  verischlossenen  Zimmer  der  Einwirkung 
von  Dämpfen  ausgesetzt  halte,  die  6  Gran  weisses  Arsenikoxyd 
Terbreiteten,  am  Tage  verspürte  er  nicht  das  geringste  Unwohlsein; 
allein  die  nächstfolgende  Nacht  erwachte  er  mit  ausserordent- 
licher Angst,  mit  einem  Geftifele  von  Zusamnienschnümng  der 
Luftröhre  und  mit  Kopfweh..  Daher  seiuQ  Anwendung  beim  Asthma 
nocturnum  (Ann.  III.  Bd.  S.  29)  und  beim  Asthma  millari  (Ann.  H  336)* 

Kopf:  Hier  bemerken  wir:  Kopfzittern,  Haarausfallen, 
Alopecia.    Was  auch  Desgranges  an  einer  Kammerfrau  beobach- 
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tete^  die.  die  UnTorsichtigkeit  beging,  znr  Vertreibung  der  Läuse  ih- 
ren Kopf  mit  einer  arsenikhalügen  Pomade  einzuschmieren.  Sie  er- 
krankte schwer  und  in  der  Wiedergenesnngsperiode  fielen  ihr  alle 
Haare  aus.    Ferner  Schwindel  mit  Gesichtsverdunkelung. 

Ungeheure  heftige  Kopfschmerzen,  halbseitiges, 
periodisches  Kopfweh.  Klopfendes,  drückendes,  betäubendes 
Kopfweh,  Reissen  im  Gehirne.  Erscheinuii^n,  wie  wir  sie  bei 
den  gichtischen  und  rheumatischen  Kopfschmerzen  antreffen« 
Daher  auch  Alexander  (The  Nort  american  med.  and.  surg. 
Journ.)  einen  heftigen  rheumatischen  Kopfschmerz  eines  35jäh- 
rigen  Mannes,  der  seit  der  frtihesten  Kindheit  gedauert  hatte,  niit 
Arsenik  dauerhaft  heilen  konnte.  ' 

Eben  so  bewies  er  sich  Eberle  (^J.  Treatise  of  the.  mat.  med. 
iSMSi)  und  andern  amerikanischen  Aerzten  gegen  die  Hemicranie 
und  Hoffmann  heilte  nach  Harless  Bericht  (de  usuArsenici.p.SSi) 
einen  periodischen  Kopfschmerz  eines  40jährigen  Mannes. 

Änren :  Au£;enentztindung  mit  heftigem  Brenn-Scb merze, 
daher  in  diesen  Krankheiten  anwendbar  (Archiv  Ylll.  Bd.  S.  75). 

Scrophulöse  Augenentzündungen  mit  Hornhaut fl ecken, 
und  Hornhautgeschwüren  (Archiv  XIII.  Bd.  96.) 

Trübheit  der  Augen,  wilder  stierer  Blick,  Verdrehungen  der 
Augen  wie  bei  ^tv  Amaurosis.  Interessant  ist  in  der  That  die  von 
Lalaurie  (Froriep's  Notizen  Bd.  N.  21)  bewerkstelligte  HeiJung  ei- 
nes m\X  Amaurosis  verbundenen  Gesichtsschmerzes  durch  Arsenik. 
Die  Heilung  einer  periodischen  Augenentzündung  mit  Unter- 
leib sschmerzen  durch  Arsenik  bietet  uns  eine  Mittheilang  in  den 
Annalen  I.  Bd.  S.  239. 

Obren :  An  den  Ohren  bemerken  wir  eine  rosenartige  Ge- 
schwulst der  Ohren,  mit  Blasen  umgeben.  Ohrenbrausen,  Schwer- 
hörigkeit. Daher  er  auch  bei  der  Barico^a  im  2ten  Typhusstadium, 
oder  bei  der  gichtischen  Metastase  mit  Nutzen  angewendet  werden 
kann.  (Allg.  homöopath.  Zeitung  Bd.  III.  S.  13.) 

Mase:  Geschwulst,  Röthe  und  Schmerz  in  der  Nase. 
Brennen  in  der  Nase,  Nasengeschwüre,  Nasenkrebs.  Hle- 
her  gehört  ein  von  Beutl  durch  arseniksaures  Kali  geheiltes  syphi- 
litisches Mund-  und  Nasengeschwür  (Beobachtung  und  Abhandlung 
a.  d.  Gebiete  d.  ges.  pract.  Heilk.  Bd.  Y.  S.  349). 

Nasenbluten,  besonders  mit  starkem  Erbrechen;  daher  es 
auch  durch  Arsenik  geheilt  werden  konnte  (Allg.  h.  Ztg.  Bd.  I.  S.147). 

Gesiebt:  Schnelle  fürchtbare  Entstellung  des  Gesichtes, 
Ausdruck  von  wahrer  Verbrecherangst,  im  Gesichte  todtenähnliches 
Ansehen.  Hippocratisches  Gesicht.  Bläuliches,  verfallenes,  mit 
blauen  Flecken  und  -Striemen  gezeichnetes  Gesicht,'  Facies  eho" 
leraica.  —  Oft  Gesichtsblässe  und  Gelbbeit,  daher  seine  Anwen- 
dung beim  Icterus. 

Ferner  bemerken  wir  vom  Arsenik  bedeutende  Anschwellungen 
des  Gesichtes  -^  Oedema  arsenicaiis  —  was  auch  Fowler  bei  der 
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Anwendung  seiner  Arseniksolation  beobachtete,  oft  aber  aaeh  eine 
Geschwulst  des  ganzen  Körpers;  daher  er  auch  mit  Erfolg  beim 
Oedema  pedum  (Arehiv  VI.  3. 101}  gebraucht  wurde.  Schwärzliche 
Färbung  der  Haut  um  den  Mund  herum  —  Cyanosis.  Eine  Erschei- 
nung, wie  wir  sie  bei  der  Cholera  treffen^  wo  der  Arsenik  sich  treff- 
lich bewährt» 

Gesehwulst  der  Lippen«  Fressende  Lipp  engeschwüre. 
Bläulichte  mit  schwarzen  Flecken liesetzte Lippen.  Lippen- 
krebs. So  sah  Hartlaub  nach  Arsenik  Krebsgesc  h  würe  ent- 
stehen, welche  die  Abnahme  des  Gliedes  nothwendig  machten.  Daher 
er  auch  beim  Cancer  labii  superioris  (Allg.  h.  Ztg/  V.  127)  und 
Cancer  labii  inferioris  (Annal.  d.  h.  Klinik  II.  161)  mit  Nutzen  ge- 
braueht  wird.  Auch  Stark  (Diss,  de  Cancro  labii  inferioris.  Jen. 
1811]  sah  von  ihm  beim  Krebs  der  Lippen,  Vortheil;  Yi«  Gr.  war 
die  Dosis,  welche  er  verabreichte.  ' 

Zähne:  Lockerheit  der  Zähne  mit  schmerzhaftem 
Zahnfleische.  Ausfallen  sämmtlicher  Zähne.  Ein  Zustand,  wie 
wir  ihn  bei  dem  nächtlichen  Zahnschmerz  der  Syphiliti- 
schen antreffen,  wo  der  Arsenik  nützlich  wird.  Zuckendes 
Zahnweh,  welches  durch  Aufsitzen  im  Bette  erleichtert  wird,  durch 
Kauen  aber  nicht  vermehrt  wird. 

Ifllliid:  Die  Mundhöhle  röthlich  blau,  entzündet.  Der 
Sehmerz  brennend.  Häufige  Absonderung  eines  zähen  stinkenden 
blutigen  Speichels;  daher  seine  Anwendung  bei  der  Stamacacey 
Mondfeile  (Hygea  L  Bd.  94). 

Ferner  bemerken  wir  Geschwulst  und  Entzündung  der 
Zunge.  Oefter  bemerken  wir  Exulcerationen,  bläuliche  Färbung 
der  Zunge,  daher  er  auch  beim  Zungenbrand  (Gangraena  linpuae) 
(Archiv  VI.  107)  mit  Vortheil  angewendet  wird. 

(Scblund :  Schwieriges  schmerzhaftes  Schlingen. 
Brandige  Halsbräune  mit  Schwämmchen,  Geschwulst  und  Erosion  en 
des  Schlundes;  daher  er  auch  in  der  Angina  gangraenosa  Anwen- 
dung findet.  Ferner  Zusammenschnürung  des  Schlundes  und  des 
Kehlkopfes  —  Pharyngospasmus y  Pharingoplegia. 

.Cleacbmack :  Bitterer  Geschmack  im  Munde,  oft 
ekelsüsser  Geschmack  des  Genossenen.  Vermehrter  unaufhör- 
licher heftiger  Durst  mit  gleichzeitigem  Abscheu  vor  den  Geträn- 
ken und  Krämpfe  in  den  Deglutitionsorganen.  Ein  reines  Bild  der 
Hydrophobia,  der  Wasserscheu,  wo  Hunter  ihn  empfiehlt, 
und  er  dürfte  auch  in  der  homöopathischen  Praxis  neben  der  Bella- 
donna Rang  und  Stelle  behaupten. 

Femer  erzeugt  Arsenik  einen  Mangel  an  Hunger  lUd  Esslust, 
Appetitlosigkeit,"**)  einen  unüberwindlichen  Ekel  vor  den  Spei- 


*)  Wir  können,  nach  unserer  Ansicht,  bei  Dyspepsien  in  Verbin- 
dung mit  Erbrechen  des  Genossenen  um  so  mehr  von  Arsenik  et- 
was erwarten,  als  die  mikroscopische  pathologische  Anatomie  nach- 
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«en,  was  auch  Fowler  ofl  an  mehrereir  Kranken  beobachtete^  de- 
nen fcr  grosse  Gaben  seiner  Solution  reichte (  daher  auch  Vogt 
mit  Mcht  den  Arsenik  in  kleinen  Gaben  als  magenstärkend 
empfiehlt. 

magren:  Uebelkeit  und  Brecherlichkeit,  und  characte ristisch 
ist  ein  immerwährendes  Aafstossen.  Unaufhörliches  Erbre- 
chen mit  grosser  Schwäche,  ein  Erbrechen,  wie  wir  es  in  der 
asiatischenBrechrühr  —  Cholera  orientalis  —  antreffen.  Aber 
nicht  nur  in  der  asiatischen,  sondern  auch  in  der  sporadischen  Cho- 
lera fand  ihn  l}r.  Sta  pf  nützlich  (Archiv  III.  Bd.  S.  102). 

Ferner  erzengt  Arsenik  ein  heftiges  anhaltendes  Erbrechen  kurz 
nach  dem  Genüsse  von  Speisen,  wie  es  bei  dem  Erbrechen  der 
Schwangern  vorkommt  (Vomitus  gravidarum)^  wo  er  mit  Er- 
folg angewendet  wurde  (Hygea  II.  Bd.  S.  18).  So  berichtet  Dr.  Mes- 
serschmidt  (in  Hufeland's  Journal  Bd.  53 — 57)  einen  Fäll  von 
chronischem  Speiseerbrechen  mit  Unterleibsbeschwerden, 
welches  durch  Arsenik  beseitigt  vrurde.  Ferner  Erbrechen  schwar- 
zer blutiger  Substanzen.  Daher  seine  Anwendung  beim  Blut- 
erb rechen  —  Haematemesis  (Bibl.  hom.  T.  III.  p.  181).  Ferner 
Gefühl  von  brennender  Hitze  im  Magen  mit  Beängstigung  und 
Beklemmung  in  der  Magengegend.  Drückende  Schmerzen  im  Magen, 
wie  von  einem  Steine.  Erscheinungen,  die  dem  Magenkrebs  ei- 
genthümlich  sind.  Daher  seine  glückliche  Anwendung  beim  Scirrhus 
ventricuU  (Allg.  h.  Ztg.  V.  34).  Ferner  erzeugt  der  Arsenik  ein 
schmerzhaftes  Zusammenschnüren  des  Magens,  einen  mit  Ohnmäch- 
ten verbundenen  heftigen  Magenkrampf  Car^f/a/^ia,  Gastralgia^ 
wo  er  auch  (Arch.  II  p.  127)  mit  Vortheil  angewendet  wurde.  Hier 
spricht  auch  die  pathologische  Anatomie  für  seine  Anwendung.  Denn 
in  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  ist  er,  wie  dies  die  Sectionen 
deutlich  nachweisen,  blos  Symptom  eitler  Magenkrankheit,  veranlasst 
durch  Erosionen  und  Geschwüre  selten  rein  neuralgischer  IVatur, 
gegen  welche  er  von  den  besten  Practikern  mit  Nutzen  gebraucht 
wurde. 


weiset,  dass  die  Sarcine,  Sarcina  ventricuU  ^  CGoödsin),  wel- 
che in  den  ansgebrochenen  Flässigkeiten  ,- unter  eigenthürolicheiD 
dyspeptischen Erbrechen,  beim  Magenkrebs  und  beim  Lungen- 
brand  gefunden  und  als  wesentliche  Ursache  der  Krankheit 
ani^enommen  wird,  nur  durch  einen  gewissen  Grad  von  chemischer 
Zersetzung,  Fäulniss  nndGährung,  wie  Vogel  zeigte,  bedingt 
wird.  Nun  zeigt  die  Erfahrung,  wie  Hasse  lehrt,  dass  mit  dem 
Verschwinden  der  Sarcine  auch  die  Krankheitserscbeinungen  ver- 
schwinden, und  dass  Mittel,  welche  den  Gährungsprozess  stören, 
die  Bildung  und  das  Wachsen  der  Sarcine  hindern  und  die  Krank- 
heitserscheinungen beseitigen.  Da  nun  der  Arsenik  in  kleinen 
Gaben  eine  ungemeine  antiseptische  fäulniss  widrige  Kraft  be- 
sitzt, und  anderseits  seine  zerstörende  Kraft  auf  die  Pflanze  wie 
auf  das  lufusorium  ausübt,  so  bleiut  seine  Ileilwirkung  in  der 
Dyspepsie  unbestritten. 
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Baucb :  Bauchschmerzen  d6T  heftigsten  Art^  mit  grosser 
Angst  im  Unterleibe.  Schmerzhafte  meteorietische  Spannung 
und  Auftreibung  des  Unterleibes.  Kollern  und  Poltern  im  Un- 
terleibe'; daher  seine  Anwendung  bei  der  Wind.kolik —  Colica 
flatulenta  (T  h  o  r  e  r  II.  189). 

>   -  Von  Zeit  zu  Zeit  periodisch  Vtiederkehrende  Kolikschmerzen. 
Entralgia  periodica,  in  welchem  Falle  ich  ihn  nützlich  fand. 

Reissender  und  schneidendei'  Schmerz  im  Leibe  mit  Eiskälte  der 
Füsse  und  Hände  und  kaltem  Gesichtsschweisse,  daher  seine  Anwen- 
dung in  der  Krampfcholera,  Cholera  spasmodica  (Archiv  YII. 3). 

Stnbl:  Unwillkürliche  unbewusste  Kothentleerung^  wie  in 
typhösen  Fiebern,  wo  der  Arsenik  vorzüglich  entspricht.  Ferner 
ermattender  wässriger  Durchfall,  daher  seine  Anwendung  bei 
der  Diarrhoea  aquosa  (AUg.  h.  Ztg.  IX.  193).  Ferner  sehr  schmerz- 
hafte blutige  ruhrartige  Durchfälle,  daher  sein  erfolgreicher 
Gebrauch  bei  der  Diarrhoea  dysenterica,  besonders  bei  jenen  ruhr- 
artigen Durchfällen,  welche  sich  durch  die  Symptome  eines  allge- 
meinen fauligten  Zustandes  characterisiren,  wie  der  med.  pract. 
Mschk  bemerkte.  Ferner  ist  der  Arsenik  von  Nutzen  bei  allen 
Durchfällen,  die  mit  dem  Zahnen  der  Kinder  verbunden  sind.  (Allg. 
hom.  Ztg.  V.  33.) 

Aiter:  Brennen  im  After  mit  Stuhlzwang.  Rötheund 
Wundheit  des  Mastdarmes.  Schmerzhafte  wie  Feuer  bren- 
nende Hämorrhoidalknoten;  daher  sein  Gebrauch  bei  den  Hä- 
morrhoides furientes  (Archiv  III.  3.  81). 

üamsysteili:  Harndrang  mit  Zw  ang  in  der  Blase.  7(ß- 
nesmus  vesicae.  Brennen  der  Urinwerkzeuge ,  mit  sparsamem 
Urinabgange,  wie  bei  der  Wassersucht,  daher  seine  Anwen- 
dung beim  Hydrops  anasarca^  besonders  nach  Wechselfiebern 
(Thorer  B.  I.  S.  176),  wo  auch  Harless  ihn  nützlich  fand,  beson- 
ders bei  inveterirter  fieberloser  asthenischer  Wassersucht.  Hier 
wirkt  die  angemessene  kleine  Gabe  heilsam,  nach  dem  von  uns  auf- 
gestellten Folaritätsgesetz,  da  die  grosse  Gabe  Wassersucht  er- 
zeugt, wie  Ban  g  in  seiner  Observatio  de  hydrope  ingesto  arsenico 
(ßoe,  med,  Havniensis,  Collect  I  p.  307)  und  John  Alßbury  eine 
ähnliche  Thatsache  in  dem  Edinburger  Journal  für  Medicin  T.  XV. 
p.  415  bekannt  gemacht  hat. 

Zurückhaltung  des  Urins  wie  bei  beginnender  Blasenlähmung, 
Cystoplegia.  Oft  erzeugt  der  Arsenik  eine  vermehrte  Urinab- 
sonderungmitunwillkürlichemUrinabgang,  Incontinentia 
nrinae  paralytica,  Enuresis,  Ferner  rother  feuriger  blutiger 
Urin.  Blutharnen,  daher  nützlich  in  der  Haematuria  (^Ar- 
chiv  m.  S.  3). 

Ciesclileebtjispbäre:  Hier  bemerken  wir  vorzüglich 
Entzündungsgeschwülste  der  Zeugungstheile  mit  Nei- 
gung zum  Brande. 
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An'M&nnern  erzeagt  er  HodenBackgeschwülste,  Oede" 
mala  scroti.  Daher  seine  Anwendung  bei  der  Hodensack- 
geschwulst  mit  Brennschmerz  (Thorer  Bd.  I  S.  180). 

Ferner  erzeagt  er  eine  rosenartige  Entzündung  des  Hoden- 
sackes mit  Bildung  von  Blasen,  welche  aufplatzend^  bald  ein  brandi- 
ges Ansehen  bek^imroen,  wie  bei  der  bösartigen  Scrotalflechte^ 
Herpes  scroti  maligna  (Hygea  Bd.  !•  S.  91).  Oft  aber  auch  Ruthe- 
steiiigkeit,  Priapismus. 

Bei  Weibern.  Schmerzhaftes  Brennen  der  Geburtstheile. 
Allzustarker  Monatfluss.  Mutterblutfluss,  was  auchFo- 
dere  bei  einer  Frau  bemerkte,  die  an  einem  carcinomatösen  Geschwüre 
am  Halse  des  Uterus  litt  und  Arsenik  gebrauchte,  wahrscheinlich  in 
grossen  Gaben;  es  entstand  hierauf  eine  bedeutende  Hämorrhagie 
des  Uterus« 

Wundfressender  scharfer  Weiss fluss,  fluor  albus j  wo  et 
sich  aneh  nützlich  bewährte  (Annal.  I.  39). 

MutterkrebSy  Scirrhus  uteri.  Wo  er  auch  häufig  bei  den 
Aerzten  älterer  Schule  Anwendung  fand.  So  sah  Herr  man  (Arz- 
neimittellehre Bd.  II.  S.  853)  bei  dem  Carcinomder  Gebärmut- 
ter durch  den  Arsenik  das  Uibel  in  seinem  Fortschreiten  gehemmt, 
wenn  auch  Forstmann  (Verhandl.  over  de  cancre,  Utrecht,  189) 
seinen  Geh  rauch  nur  bei  dem  oberflächlichen  Krebse  gestattet. 
Auch  die  homöopathische  Schule  fand  ihn  bei  dem  Sdrrhus  uteri 
(Annal.  IV.  839)  von  Nutzen. 

Masenselilelmltaut:  Starker  Fliessschnupfen  mit 
Ausfluss  eines  scharfen  brennenden  Wassers,  mit  Heiserkeit  und 
Schlaflosigkeit.  Daher  seine  Anwendung  bei  der  Influenza  (Ar- 
chiv XL  I.  96). 

liUftrölure:  Heiserkeit  und  Rauhigkeit  in  der  Kehle, 
Stimmlosigkeit,  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  L  nftröhrenent- 
zündung  und  Luftröhrenschwindsucht  antreffen,  daher  seine 
Anwendung  bei  der  Laryngitis  (Archiv  X.  83)  und  der  Laryngoph" 
thisiSj  Luftröhrenschwindsucht  (Archiv  XH.  IS).  Plötzli- 
che Zusammenziehung  der  Luftröhre  in  der  Nacht,  mit 
ungemeiner  Beängstigung;  daher  anwendbar  beim  Asthma 
nocturnum  (Annal.  Bd.  III.  S.  89), 

Trockener  ermüdender  Husten,  Auswurf  mit  Blut  ge- 
mischt. Bluthusten.  Daher  brauchbar  in  der  Ho^mo/^^sis  (Bibl. 
hoffl.  m.  143). 

Brost:  Zusammenschnurung  der  Brust  mit  Athem- 
mangel.  Daher  seine  Anwendung  beim  Krampfasthma  (Rich- 
ter, Ausf.  Arzneimiitell.  5.  Bd.  S.  695),  besonders  in  Dämpfen. 
Engbrüstigkeit*)  und  Athmennoth  bei  der  Bewegung, 


^)  Während  der herrschendeu  Pest  in  London  wurden  Amu]ete  von 
Arsenik  auf  der  Brust  getragen,  um  sich  ^egen  Ansteckung  za 
verwahren.  Bald  hierauf  stellte  sich  bei  einigen  Individuen  Bng- 
brfistigkeit  ein,  und  die  Amulete  mussten  entferni  werden. 
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wie  bei  der  Brastbräiine,.  angina  pectoris,  wo  Alexander 
(Sammlung  aaserlesener  Abhandlungen  z.  Geb.  f.  pr.  Aerzte)  die 
Fowler'sche  Solution  nützlich  fand. 

Ferner  Athemenge  zum  Sitzen  nöthigend,  mit  gewaltsamer 
Anstrengung  der  Brustmuskeln. >  wie  bei  der  Brustwassersucht, 
Hydrothorax^  wo  er  auch  mit  Nutzen  gebraucht  wurde  (Thor er 
IL  Bd.  S.  189). 

Fem  er  heftige  brennende  Schmerzen  in  der  Brust,  unter  dem 
Brustbeine y  Lungenentzündung.  üVir  bemerken  aber  auch  ein 
abendliches  Frieren  in  der  Brust^  wie  bei  derLungen- 
eit'ernng  (Martin);  anwendbar  daher  bei  ^ex  PhtJuM  ulcerosa 
(Hygea  L  24)^  so  wie  bei  der  galoppir enden  Lungensucht'*')^ 
Phthisis  florira X^rsiCi.  Mittheil.  L  Bd^  S.  87). 

Hers  :  Sehr  gereizter  tobender  Herzschlag  mit  Abwe- 
senheit des  Pulsvs.  Starkes  Herzklopfen  mit  Angst.  Daher  seine 
Anwendung  im  Herzdrücken^  wo  apoplektische  ZufäUe  drohen 
(Thomson*s  vereinigte  Pharmacop.  S,  193)^  so  wie  bei  einer  Art 
von  Herzleiden  (Archiv  XL  S.  108). 

N  Auch  erzeugt  Arsenik  einen  Husten  mit  abendlichen  Er- 
Btickungsanfallen  nach  dem  Niederlegen  ins  Bett;  daher  seine 
Anwendung  beim  Keuchhusten,  Tussia  convulsiva  (Archiv IIL  62). 

Auch  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  findet  er  beim  Keuch- 
husten vielfältige  Anwendung.  Die  beiden  englischen  Aerzte  Sim- 
mons  und  Ferriar  (Jded.  histories  and  refiexions)  empfehlen  ihn 
aus  vielfältigen  Erfahrungen  als  das  einzige  sichere  Mittel,  und 
Klapp  in  Nordamerika  (^  treatise  ofmat.  med.  i82$^  versuchte  ihn 
überall  in  dieser  Krankheit  mit  Glück. 

Rucken:  Heftiger  Brennschmerz  im  Rücken^  no- 
talgia periodica^  periodischer  Rückenschmerz  (Archiv IL  199). 

Extremitäten:  Herumirrende  Gliederschmerzen, 
gichtische  Schmerzenin  den  Gliedmassen,  vorzüglichst  des 

*)  lo  Nordamerika  )iat  man  versucht,  die  Lnngenschwlnd8ucht 
mit  Fowler's  Arseniksohition  zu  behandeln  tind  Girdlestone  be-» 
hauptet,  dass  dieses  Mittel  weit  entfernt,  Schwindsucht  zu  vemr-* 
Sachen  und  zur  Auszehrung  Veranlassung  zu  geben,  derselben  viri* 
mehr  vorzubeugen  vermöge,  wenn  es  in  zweckmässigen  kleinen 
Gaben  angewandt  würde,  und  bald  darauf  gelang  es  in  der  Thal 
Beddoes,  die  übrig  gebliebenen  Individuen  einer  mit  dieser  Krank- 
heit behafteten  Familie  durch  die  innere  Anwendung  der  Fow« 
1er' sehen  Solution  geschützt  zu  haben«  Zwei  Schwestern  dieser 
Familie  waren  schon  an  der  Schwindsucht  gestorben  und  an  den 
übrigen  Kindern  hatten  sich  schon  Symptome  derselben  Krankheit 
gezeifst.  Diese  Tbatsachen  scheinen  im  Widerspruche  mit  Hufe« 
land's  Behauptung  zu  sein,  dass  die  Heilungen  mit  Arsenik  blos 
ein  pathologischer  Tod  zu  nennen  wären,  indem^  sie  Wassersucht, 
Abzelirung  und  Lungen  sucht  zur  Folge  haben,  besonders  wenn 
der  Arsenik  in  fortgesetzten  Gaben  oder  in  grossen  Dosen  gereicht 
w7H.  Allein  eben  weil  er  In  grossen  Dosen  die  Lungen* 
sucht  erzeugt,  vermag  er  in  kleinen  Gaben  nach  dem  Gesetze 
der  Polarität  dieselbe  zu  heben» 
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Nachts^.daher  seine  Anwendung  bei  der  Gieht,  Arthritis  (Gross, 
Annal.  I.  S.  294). 

Ferner  erzengt  er  reissende  Schmerzen  in  den  Knochen,  be- 
sonders des  Nachts,  daher  auch  Zungenbühler  (Hufelan'd's 
Journal  Bd.  28. 108)  nächtliche  Knochenshm«rzen ,  wo  die  Merou- 
rialia  nur  eine  vorifbergehende  Erleichterung  verschaifte,  andauernd 
durch  Arsenik  beseitigte. 

Ferner  krampfhafte  Zusammenschnürung  der  Extremitäten 
in  Paralyse  übergehend;  daher  seine  Anwendurg  bei  den  Krämpfen, 
Spasmis  (Archiv  I.  96*). 

Ferner  Geschwulst,  Steifigkeit  itfnd  Taubheit  der 
Glieder.  Reissende  Schmerzen  in  den  Hüften,  üü  1 1 gichi ^  Isiihias, 
daher  sein  Gebrauch  bei  der  Ischiaa  nervosa  (Schwarze,  homdop. 
Heilungen).  Auch  Dr.  Physik  versichert,  mit  Hilfe 'des  Arseniks  ein 
scrophulöses  und  in  Yerschwärung  übergegangenes  Hüftweh  ge- 
heilt zu  haben,  was  auch  Loane  beobachtete  (Universallexicon  der 
pract.  Medicin  und  Chirurgie  IL  Bd.  S«  427). 

Fernef  wässrige  ödematdse  Geschwülste  derFusse, 
daher  er  mit  Erfolg  beim  Oedema  pedum  (Archiv  VI.  3)  gebraucht 
wurde,  wo  auch  Harless  ihn  empfiehlt,  besonders  wo  der  Zustand 
rein  atonisch  ist. 

.  Ciegreuiiilltel,  Antidotai 

Als  das  vorzüglichste  und  sicherste  Antidot  des  Arseniks  in 
grossen  Gaben  ist  in  der  neuesten  Zeit  das  Eisenoxydhydrat  be- 
kannt geworden,  welches  zuerst  von  Bunsen  und  fiert hold  em- 
pfohlen und  von  Soubeiran,  Lesseur,  Buzorini^  Spberu- 
heim  und  Simoji  bewährt  befunden  worden.  Es  besitzt  die  Kraft  ei- 
nerseits, dass  es  jede  Spur  des  im  Magen  und  Darmkanal  in  der  Auflösung 
befindlichen  Giftes  als  ganz  unschädliches  arseniksaures  Eisenoxyd 
niederschlägt  oder  auch  jede  fernere  Auflösung  der  festen  arsenigen 
Säure  unmöglich  macht,  und  anderseits,  dass  es  seine  antidotarische 
Eigenschaft  selbst  nach  stundenlanger  Einwirkung  des  Giftes  un- 
geschwächt ausübt.  Alle  andern  gepriesenen  Gegengifte  des  Arseniks, 
wie  die  Kohle  (Bertrand),  das  Kalkwasser  (Nawier)  die 
gärbsäurehaltigen  Mittel  (Chansarel)  das  Schwefelwasser- 
stoffwasser nach  Chevalier,  Rayer  und  Hahneman,  die 
Schwefellebernach  Na  vier,  sind  theils  ganz  unwirksame^  theils, 
%  wie  die  aus  Schwefelkalien  bestehenden  ü^ittel ,  selbst  nachtheilig. 


^)  Aus  den  Versachen,  welche  Orfila  mit  Arsenik  an  Thieren  angestellt 
und  aus  den  Beohaclitungen  der  von  Vergiftungen  durch  Arsenik  bei 
Menschen  erzeugten  ZufäJle,  eeiit  liervor,  dass  die  Entstehung  von 
Krämpfen  eine  von  den  Uauptwirkungen  des  Arseniks  ist.  So  be- 
merkte man  in  mehreren  Fällen  einen  wirklichen  Starrkrampf, 
in  anderen  Fällen  Verdrehungen  der  Halsmuskeln  und 
der  Augen,  Knirschen  der  Zähne,  Zuckungen  fn  den 
Gesichtsmuskeln,  ja  sogar  Epilepsie.  Daher  der  Arsenik 
auch  in  diesen  Fällen  angewendet  zu  werden  verdient 
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wie  Orfi  la  2eig:te.  Im  Nothfalle  kann  man  viel  Eiweiss  mit  lauwar- 
mem Wasser  verdünnt,  Seifen-,  Honig-  und  Zuckerwasser  (Frid- 
rieh  Hufeland's  Journal  Bd.  V.  S.  171)  oder  laue  Milch  nehmen  las- 
sen und  äusserlich  Oelklystiere  beibringen  (Daval).  Auch  Gerson 
fand,  dass  der  Saft  des  Zuckerrohres  das  beste  Mittel  gegen  Arsenik- 
vergiftung sei.  In  Ostindien  wurden  damit  Versuche  an  Thieren 
gemacht,  die  jedesmal  glücklich  aasfielen.  Auch  dürfte  die  soge- 
nannte Magenpumpe,  nach  Orfila  (Toxicologie  Bd.  I.  S.  259), 
hier  Anwendung  finden. 

Wurde  er  in  |^1  einen  Gaben  gereicht;  so  können  wir  von 
Campher,  Jod,  Ipecacuanha,  Nux  vom,,  Hepar,  sulphur.  und 
Ferrum  Hilfe  erwarten.  Daher  auch  mit  Recht  Schwefel-  und 
Eis^enbäder  vpn  Richter  als  Unterstützungsmittel  empfohlen 
wurden. 

l/¥lrkung*sclauer:  Grössere  Gaben  bei  Gesunden  3,  6, 
8,  24  Tage  und  in  manchen  Fällen  selbst  mehrere  Wochen  lang  und 
darüber;  kleinere  Gaben  in  Krankheiten  2y  4,  6,  8,  12,  34  Stunden 
und  länger  (Trinks). 

Dosis :  Dieser  heroische  Arzneikörper  wird  selbst  von  den 
allöopathischen  Aerzten  in  nur  kleinen  Gaben  verabreicht;  so  verord- 
nen Harless  und  Fowl er  Erwachsenen  y,g  Gr.,  Kindern  VaeGr-j 
,und  Rieht  er  hält  es  für  rathsam,  mit  noch  einmal  so  kleinen  Gaben 
zu  beginnen,  y^^  Gn  p.  d,  zu  reichen.  Den  homöopathischen  Aerz- 
ten genügt  eine  Gabe  von  der  6.  bis  zur  16.  Verdünnung  bei  Erwach- 
senen. Kindern  reiche  ich  nie  eine  tiefere  Verdünnung  als  die  24« 
oder  30. 

Die  Auflösung  ist  nach  unserm  Dafürhalten  der  Verreibung  vor- 
zuziehen; indem  das  Pulver  selbst  in  kleinster  atomistischer  Gabe, 
wie  Richter  wohl  bemerkt,  in  den  Falten  des  Magens  sich  ver- 
kriecht und  da  leicht  eine  zerstörende  Wirkung  herbeiführen  kann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Belladoima  (Atropa  Belladoniia«  L.) 

SynoD. 

Solanum  cösmefictim,  furwsmn,  lelhale,  Tollkraut,  Wolfs- 
kirsche, Tenfelsbeere,  WaldnacMschatten. 

Pharmacognosle. 

Botanische  Classification. 

Seicaalfiystem:  Pentandria  monogynia.  L i n. 
'   Natürliehe  Ordnung:  Solaneae,  Juss. 

Blüthenzeit:  Juni,  Juli,  August. 

Vaterland:  Ganz  Europa,  zumal  das  südliche,  in  gebirgi- 
gen Gegenden,  auf  waldigen  Anhöhen,  'an  feuchten  schattigen  Or- 
ten..  Im  nördlichen  Europa  wird  sie  mit  Unrecht  als  Zierpflanze 
in  Gärten  gezogen.  Die  auf  Waldanhöhen  sich  findende  Pflanze  ist 
weit  kr&ftiger,  als  die  in  G&rten  cultiyirte  und  in  niedrigen  feuchten 
Orten  wachsende. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Gerucb:  widrig  betäubend. 

Genehmack  der  Blätter,  scharf,  der  Wurzel^  süsslicb,  zu- 
sammenziehend. Alle  Theile  der  Pflanze  sind  giftig,  vorzüglich  die 
Wurzel. 

Bestandtbelle :  Die  Belladonna  ist  immer  der  Gegenstand 
höchst  interessanter  chemischer  Arbeiten  gewesen.  Die  Resultate 
derselben  sind: 

1.  Das  Atropin  (Atropium),  welches  im  unreinien  Zustande 
als  öl  artige  Flüssigkeit  zuerst  von  Brandes  ebtdeckt,  neuerdings 
aber  durch  Geiger,  Hesse  und  Mein  aus  der  Wurzel  rein  und  kry- 
stallinisch  dargestellt  wurde.  Es  ist  geruch*  und  geschmacklos,  im 
reinsten  Zustande  blendend  weiss,  doch  von  schwacher  alkalischer 
Natur  (Pf äff).     Es  ist  ein  furchtbar  intenses  Gift  und  besitzt  schon 
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in  sehr  kleinen  und  unwägbaren  Quantitäten  eine  stark  pnpillen- 
erweiternde  Kraft  und  erzeugt  bei  Thieren  in  dieser  unwägbaren 
Menge,  Erbrechen^  Betäubung  und  Zusammenschnürung  des  Schlun- 
des (Pereira). 

2.  Pseudotoxin.  Scheingift  (Vau quelinj. 

3.  Belladonin,  ein  flüchtiges  Alkaloid,  von  Liebekind 
beschrieben. 

4.  Atropinsäure^  vonPeschier  entdeckt  und  von  Rich- 
ter bestätigt  gefunden. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Belladonna  den  griechi- 
schen und  römischen  Aerzten  als  ein  höchst  deleteres  und  sicher 
tödtendes  Gift  bekannt  war;  daher  sie  auch  dieselbe  mit  dem  ?famen 
der  Todesparze,  axqojtogy  die  Unerbittliche  (v.  a-priv.  und  tgonogf 
was  sich  nicht  abwenden,  nicht  abändern  lässt)  bezeichneten,  wel- 
ches der  spätem  botanischen  Bezeichnung  durch  Solanum  lethale 
vollkommen  entspricht;  so  wie  die  Benennung  Belladonna  nach 
Merat  davon  herkommen  soll,  weil  das  destillirte  Wasser  von  den 
Damen  in  Italien  als  Schönheitsmittel  gebraucht  wurde^  woher 
auch  der  Name  Solanum  cosmeUcum  abzuleiten  ist.  Weniger  aber 
waren  den  altern  Aerzten  die  Heilwirkungen  der  Belladonna  bekannt. 

Besser  bekannt  waren  aber  den  Alten  die  medicamentösen  Wir- 
kungen der  Atropa mandragora^  welche  Theophrastus  und  D i o- 
scorides  schon  benutzten  und  als  ein  so  wichtiges  Medicament 
schätzten,  als  heut  zu  Tage  das  Opium.  Die  früheste  unzweifelhafte 
Notiz  aber  über  die  Belladonna  findet  sich  bei  Tragus  (1532).  Man 
glaubt  auch,  dass  die  Tollkirsche  diejenige  Pflanze  gewesen,  welche 
bei  dem  Rückzuge  der  Römer  von  den  Parthern  so  nachtheilige  Wir- 
kungen bei  den  Soldaten  hervorgebracht  habe,  wie  Plutarch  in  der 
Lebensbeschreibung  des  Antonius  berichtet.  So  erzählt  Buchanan, 
dass  die  Schotten  den  Saft  jener  Pflanze  mit  dem  Brod  und  Getränk, 
das  sie  während  eines  Waffenstillstandes  an  Dänen  abliefern  mussten, 
vermischten,  und  welches  diese  so  betäubte,  dass  die  Schotten  den 
grössten  Theil  von  Sweno's  Armee  im  Schlafe  erschlugen,  auf  wel- 
che Er  tähljang  auch  Shakespeare,  welcher  die  Wurzel  insane 
root  nennt,  in  seinem  Macbeth  anspielt.  Auch  den  deutschen  Aerzten 
des  Mittelalters  war  nur  die  zerstörende  Kraft  der  Belladonna  be- 
kannt,« aber  als  Arzneimittel  war  sie  keineswegs  eingeführt.  Als 
ein  Arcanum  erwähnt  Conrad  Gessner  einen  Beiladonnasyrup^  der 
mit  Zacker  ans  dem  Safte  der  Beeren  bereitet  wurde  und  in  kleinen 
Gaben  als  ein  berahigendes,  schmerzstillendes  Mittel  in  der  Ruhr 
gegeben  wurde.  Die  Kraft  der  Wurzel,  Krämpfe  im  Schlünde  zu 
veranlassen  und  das  Schlingen  zu  verhindern,  war  ihm  schon  be- 
kannt. Job.  Albert  Reimarius  aus  Hamburg  soll  zuerst  ([f'1814) 
die  eigene  Wirkung  der  Belladonna  auf  die  Pupille  zur  Erleichterung 
der  Staaroperation  benutzt  haben« 
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Generelle  Pharmacodynamik. 

Bei  der  masslosen  Verwirrung  in  den  pbannacodynamischen 
Schriften  in  der  Bestimmung  ihrer  primären  Einwirkung  auf  den 
Organismus  halten  wir  es  für  zweckmässig,  uns  an  den  unabweisli- 
chen  Thatsachen,  welche  uns  die  toxicologischen  Ergebnisse 
liefern,  zu  halteü.  Sie  bieten  uns  die  für  die  Pharmacodynamik 
schätzbare  Quelle,  die  Wirkungen  der  Arzneikörper  in  grossen 
Dosen  kennen  zu  lernen,  woraus  die  Heilerfolge  in  kleinen  Ga- 
ben ersichtlich  werden.  Denn  auch  die  Belladonna  gehöft  zu  jenen 
Arzneisubstanzen,  in  welchen  das  polare  Verhalten  eben  so  deutlich 
sich  .ausspricht ,  wie  bei  den  früher  erwähnten  Arzneikörpern.  Sie 
entfernt,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  jene  krankhafte^  Zustände, 
die  in  grossen  Gaben  zu  erzengen  sie  im  Stande  ist. 

Die  Vergiftungssymptome  der  Belladonna  äussern  sich  in  Hiren 
Wirkungen  vorzugsweise  im  Gehirne,  an  den  Sinnesorganen  und 
den  sensitiTen  Functionen.  Schon  etwas  grössere  Gaben 
derselben  bewirken  Benommenheit  und  Schwere  des  Kopfes,  Schwin- 
del, Beneblang,  oft  ein  unwillkürliches  Lächeln;  ein  Symptom, 
welches  als  ein  chronisches  Uebel  oft  lange  zurückbleibt.  So  er- 
zählt Buchner,  einen  Mann  gekannt  zu  haben,  welcher  aueh  nach 
mehreren  Jahren  nicht  von  dem  sardonischen  Lachen  befreit 
werden  konnte,  welches  als  Folge  einer  Vergiftung  mit  Belladonna-: 
beeren  zurücklieb;  was  auch  Sta^k  (Handbuch  zur  Erkenntnis* in-C« 
nerer  Krankheiten  H.  Bd.  S.  163)  beobachtete.  "* 

Ferner  erzeuget  sie  Alienationen  des  Sehvermögens,  Funken- 
sehebi  Doppeltsehen,  theil weise  oder  gänzliche  Blindheit,  Amau" 
ro$is^)f  Pupillenerweiterung,  welche  letztere  durch  die  beson- 
dere Einwirkung  der  Belladonna  auf  die  Ciliarnerven  veranlasst 
wird.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Pupillenerweiterung  selbst  bei 
endermatischer  Anwendung  der  Belladonna  auf  die  Dorsalseite  desFus- 
ses,  wie  Ball  y  (Retuemed,i897j  zeigte,  erfolgt«  Mit  dieser  Pupillen- 
erweiterung ist  auch  Unempfindlichkeit  für  den  Lichtreiz  verbunden. 
Wir  bemerken  ferner  von  der  Belladonna,  Brausen  und  Sausen  vor 
den  Ohren,  Betäubung,  Sopor,  rauschartige  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  wie  bei  Säuferwahnsinn,  oft  geschwäzziges  Irrereden, 
Tobsucht;  Symptome  der  Blutüberfüllung  m  Gehirne,  wo- 
durch oft  die  Gehirnthätigkeit  gelähmt  und  eine  tödtende  Hirnblu- 


*)  Nach  Flonrens  (Recherches  experimentales  sur  les  funcHones 
du  sysliime  nerveuT,  Paris  1834)  werden  besonders  die  Vierhikel 
{Corpora  quadrigemina)^  aus  denen  AerNervus  optiau  entspringt, 
von  der  Belladonna  afßcirt,  wodurcli  die  amaurotische  Trübunjn; 
des  Gesiclitssinnes  sich  bildet. 
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tung. veranlasst  wird,  was  Fourens  bei  jungen  Tauben  beobach- 
tete. Characj[eristisch  ist  die  Einwirkung  der  Belladonna  auf  die 
pneumogastrischenNerven,  welche  sich  durch  Kratzen,  Trocken- 
heit, krampfhaftes  Zusammenschnüren  des  Halses,  Schlingbeschwer- 
den (Affection  der  Nervi  pharingei)^  durch  hydrophobische  Erschei- 
nungen ,  hydrophobia  spontanea  *)  durch  die  Affection  der  Nervi 
laryngeiy  durch  grosse  Dyspnoe  und  Brustbeklemmung  als  Affection 
des  Plexus  pulmonalis'^  endlich  durch  das  Ergriffensein  der  Digesti- 
onsarganemit  gastralgischen  Leiden  zu  erkennen  gibt,  und  eben 
ob  ihres  grossen  Einflusses  im  Bereiche  der  pneumogastrischen  Ner- 
ven erzeugt  sie  nervöses  Asthma,  nervöse  Cardialgie,  den  Keuch-  und 
Krampfhasten,  die  Brustbräune«  Allein  nicht  nur  die  sensitiven,  son- 
dern aueb  die  motorischen  Funktionen  werden  oft  bis  zur  Läh- 
mung der  ortsbewegenden  Organe  afficirt,  wie  der  stolpernde  Gang, 
die  Unmöglichkeit,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  die  lähmungsartige 
Schwäche  der  Glieder,  die  stotternde  Sprache  zeigen.  Interessant 
ist  die  speciflsche  Einwirkung  der  Belladonna  auf  die  Haut,  indem 
sie  «ine  dem  Scharlachkolorit  gleichende  Köthung  der  Hautflä- 
che hervorruft,  was  nicht  nur  Hahnemann,  sondern  auch  in  der 
neuesten  Zeit  Jolly  (Nouvelle  Bibliolheque  med,  1828)  beobachtete. 
Nicht  minder  kräftig  äussert  sich  die  Einwirkung  der  Belladonna  auf 
das  vegetative  Leben  vermittelst  des  grossen  sympathischen 
Nerven,  wo  ganz  vorzüglichst  in  den  nervösen  und  drüsigen  Ge- 
bilden,.  in  dem  Pfortadersystem,  *wie  in  den  Harnorganen 
und  Uterus  ihr  Einfluss  sjch  geltend  macht,  wie  die  mit  Aufopfe- 
rung für  die  Wissenschaft  angestellten  Selbstversuche  eines  Waltl, 
^Purkinje  und  EusHe  deSalle  bestätigen  (^Handbuch  der  pract. 
Toxicologie  von  Sobernheim  und  Simon  S.  607). 

Denkei)  wir  uns  eine  Stufenleiter  von  der  grossen  ma t er i eit- 
len DosiB  bis 'zur  möglichst  kleinsten  aufgelösten  aiomisti- 
schen  Gabe,  so  finden  wir  in  der  sinnlichen  materiellen  Dosis  ein  Vor- 
walten des  Contractionsprincips,  der  magnetischen  Kraft, 
während  in  den  sehr  kleinen  Dosen,  welche  wir  durch  eine 
eigenthumliche  Manipulation  des  Verreibens  und  V erdünnen a 
erhalten,  wobei  ein  elektrischer  Prozess  obwaltet,  die  Expan- 
sion, den  Electricismus  repräsentirend ;  eine  polare  Erschei- 
nung, die  wir  nicht  nur  im  allgemeinen  Leben  der  Natur,  sondern 
auch  in  dem  Besonder  leben  der  Erde  in  der  Centripetal-  und  Cen- 
trifngalkraft  beobachten.  Wir  bezeichnen  die  grossen  Gaben  mit 
— Pol,  die  kleinen  mit  +PoL 

Haben  wir  nun  den  einen  Factor,  z.  B.  — Pol,  welcher  =  ist 
der  grossen  Dosis«an  einem  Arzneikörper,  kennen  gelernt,  so  können 
wir   auf  die   Wirkung   des   entgegengesetzten  Pols,  nämlich   des 


*)  In  Qioem  Falle  von  Belladonnavergiftung  wurde  selbst  Neigung  20m 
Beissen  beobaclitet  (Gazette  mädicale  de  ParU  1836^* 
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+Pol=  der  kleinen  Ga*be  folgerecht  schliessen,  wosii  uns  die 
Anleitung  gibt  die 


Specielle  Pharmacodynamik, 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Belladonna. 

Wir  lassen  auch  hier  die  physiologischen  Erscheinun- 
gen,  nämlich  die  Wirkung  des  geprüften  Arzneikörpers  in  grossen 
Gaben  auf  den  gesunden  Organismus  in  anatomischer  Ordnung  fol- 
gen und  machen  auf  die  pathologische  Wirkung  der  klein.en 
Gaben,  die  bereits  in  der  Praxis  älterer  und  neuerer  Aerzte  An- 
wendung finden,  besonders  aufmerksam.  Doch  haben  wir  zuvörderst  zu 
bemerken^  dass  die  Belladonna  Yorzüglich  passt  für  vollsäftige,  ple- 
thorische^  scrophulöse,  zu  Kopf-  und  Gehirnaffectipnen  überhaupt^ 
zu  Congestionen,  sowie  zu  Krämpfen  geneigte  Individuen  mit  beson- 
ders hervorstechenderReceptivität  des  Nervensystemsund  beweglichem 
Blutgef ässsysteme ,  für  das  sanguinisch  -  cholerische  Temperament, 
für  den  kindlichen  und  weiblichen  Organismus  und  diejenigen  Con- 
stitutionen, welche  sich  dem  letzteren  nähern.  Sie  eignet  sich  da- 
her vorzuglich  für  Kinder-  und  Weiberkrankheiten  und  passt  für 
Krankheiten  mit  vorwaltendem  Erethismus  aller  Provinzen  des  Ner- 
vensystems« Mit  Recht  bemerkt  daher  der  tre£fliche  Trinks,  dass 
AjDonit  für  das  entzündliche  Fieber  das  ist^i  was  Belladonna  für 
die  Entzündung  selbst,  oder  was  Aconit  für  den  sympathisch  reac- 
tionären  Sturm  im  grossen  arteriellen  Stromgebiete  ist,  das  ist  Bel- 
ladonna für  die  entzündliche  Stasis  in  den  Capillargefässen.  Wenn 
daher  nach  beseitigtem  Stadium  der  Entzündung  —  Stadium  inflam," 
matorium  —  das  nervöse  Stadium  der  Entzündung  noch  fortdau- 
ert, da  ist  die  Belladonna  an  ihrem  Platze. 

Wir  gehen  nun  zur  kurzen  Betrachtung  der  Belladonnawirkun-^ 
gen  auf  der  Hantoberfläche. 

Haut;  Hier  bemerken  wir  zuvörderst  eine  Scharia chröthe 
der  Haut  des  ganzen  Körpers,  besonders  des  Gesichtes^  in  Verbin- 
dung mit  Fieber,  Halsbeschwerden  und  aufgeregter  Hirnthätigkeit,  ein 
Symptom.,  welches  nicht  nur  Hahnemann,  sondern  auch  Jolly  bei 
Yergiftungsfällen  mit  gr  o  s s  e  n Belladonnagaben  und  Kopp  (Beobcht. 
S.  293.)  selbst  von  mittelmässigen  Gaben  hervortreten  sah,  wenn  er 
die  Belladonna  in  KinderkrankhMten  versuchte.  Daher  auch  sie  mit  gu- 
tem Erfolge  im  Scharia ch  sowohl  bei  der  searkUina  /a^t9(Annal. 
f.  h.  K.  I.  B.  S.44),  dem  glattea  Scharl  ach,  als  bei  6er  scarlaHna 
miliaris y  deip  Frieselscharlach  (Archiv  V.  Bd.  S.  1)  gebraucht 
wurde,  und  wir  können  um  so  mehr  von  diesem  Specificum  erwar- 
ten, als  nach  der  anatomisch  pathologischen  Ansicht  von  Roki- 
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tansky,  Rofiienbaam  und  Jlebra  der  Scharlach  sowohl  als  die 
Masern  als  ein  acut  febriles  Exsudat  zu  behandeln  sind^  gegen 
welches  Exsudat  die  Einwirkung  der  Belladonna  von  speciflscher. 
Wirkung  ist.  Höchst  beachtendwerth  ist  die  von  Hahnemann  (Hei- 
lung und  Verhütung  des  Scharlachfiebers,  Gotha  1801}  zuerst  ent- 
deckte Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  den  Scharlach.  Anfangs 
machte  seine  Entdeckung  wenig  Eindruck,  allein  später  erhoben  sich 
mehrere  günstige  Beobachtungen  und  Zeugnisse  zu  Gunsten  der 
Schutzkraft  der  Belladonna*  So  gelang  es  Schenk  (Kopp's  Jahrb. 
der  Staatsarzneikunde  Bd.  IV  S.  136),  eine  ganze  Stadt  gegen  die 
Verbreitung  der  Scarlalina  zur  Zeit  einer  Scharlachepidemie  durch 
die  Belladonna  zu  schützen^  er  bemerkte  aber  wie  Hahnemann,  dass 
die  specifische  Schutzkraft  derselben  mehr  gege^n  das  glatte 
Scharlachfieber,  wie  es  Sydenham  und  Plencitz  beobachte- 
ten, als  gegen  den  seit  1801  aus  Belgien  eingewanderten  Purpuar--. 
friesel  sich  bewährte,  gegen  welchenHahnemann  lieber  dasAco- 
nitum  angewendet  wissen  will.  So  versichert  auch  Lenhossek 
(Beobacht.  u.  Abb.  d.  östr,  Aerzte  B.  IV.  S.  407),  nicht  nur  nach 
seiner  eigenen  Erfahrung,  sondern  auch  nach  denen  vieler  Praktiker 
Wiens,  die  Schutzkraft  derselben  in  einer  sehr  bösartigen  Epide- 
mie erkannt  zu  haben.  Auch  Hufeland  trat  für  sie  in  die  Schran- 
ken, was  ihm  Oesterlen  nicht  verzeihen  kann.  Suchten  aber 
auch  Einige,  wie  Lehmann  und, Wagner,  ihre  Wirksamkeit  in 
Zweifel  zu  ziehen,  so  sind  doc)i  im  Ganzen  mehr  günstige  als  un- 
günstige Erfahrungen  >  über  die  Schutzkrafi  derselben  gemacht 
worden.  Recht  naiv  aberklingt  die  Aeusserung  Richter's  (Aujsf. 
Arzneimitteltehre  Bd.  U.  S.  547},  welcher  wohl  nicht  zu  den  An- 
hängern der  Hahnemann^scben  Heilmethode  gezählt  werden  kann^ 
wenn  er  sagt:  „Wenn  indessen  vorzugsweise  behauptet  wird,  die 
Belladonna  könne  in  den  kleinen  G,ab«n,  in  denen' sie  als  Prä- 
servativ gereicht  werden  soll,  unmöglich  für  das  Contagium  un- 
empfänglich machen,  so  bedenke  man,  dass  die  Ansteckungsstoffe 
überhaupt,  und  namentlich  der  der  Scarlatina,  in  den  kleinsten 
Atomen  vermögen,  den  Lebensprozess  in  seiner  Totalität  umzuän-* 
dem,  also  auch  wohl  eine  geringe  Menge  eines  so  äusserst  kräf- 
tigen Mittels,  wie  die  Belladonna,  im  Stande  sein  kann,  dieser  er- 
sten Einwirkung  des  Scharlachstoffes  entgegen  zu  wirken." 

Ferner  erzeugt  Belladonna  einen  leicht  zerplatzenden  und 
schmerzhaften  Blasenausschlag,  daher  ihre  gute  Anwendung 
beim  Pemphigus  (Annal.  Bd.  L  S.  183),  welchen  auch  Henning 
(Hufeland's  Journ.  Bd.  XXI.  S.  ±2!^)  mit  kleinen  Gabea  Aersel-- 
ben  heilte. 

Ferner  kleine  blassrothe  Bläschen,  die,  in  Geschwüre  über^ 
gehend,  einen  fressend  juckenden  Schmerz  veranlassen^  daher  sie 
anwendbar  sich  herausstellt  in  der  Frieself le cht e,  Milliaria 
herpetica  (Archiv  V.  Bd.  S.  100),  wo  sie  auch  von  Münch, 
Ziegler  und  Theden  mit  Erfolg  gedrauoht  wurde. 
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Fernlir  rbthla^nfartiget  Anssehlagam  Gissicfite  und  an-* 
dern  Theilen  des  Körpers;  daher  erfolgreich  beim  Gesichts roth* 
laafi  Erysipelas  faciei  (Hygea  I.  86).  Ferner  violette  Flecke« 
auf  der  äussern  Hant^  violette  Röthe  dei  ganzen  Körpers^  schwarz- 
hlan.e  brandige  Flecke;  daher  sie  auch  die  italienischen  Aerzte^ 
vorzüglichst  Brera,  im  Petechialtyphus  undLange  (Münch^s 
Beobacht.  Bd.  I.  S.  187)  selbst  in  der  Fest  nützlich  fanden.  So 
heilte  Dr.  Sehr  et  t  er  mit  Belladonna,  der  80.  Verdünnung,  bei  einem 
Fräulein  von  20  Jahren,  welches  auf  dem  Lande  wohnte,  wo  einige 
ihrer  Kühe  filutschwären  hatten,  eine  Brandblatter  (Annal.  f.  fa. 
k.  Bd.  l.  S.  366). 

Ferner  masernfihnliche  Hautausschläge;  daher  ihre  An- 
wendung bei  den  Morbillis  (Archiv  X.  Bd«  S.  1).  Ferner  Ge- 
schwüre an  «verschiedenen  Theilen  des  Körpers.  Absonderung 
blutiger  Jauche  der  schmerzenden  Geschwüre.  Daher  ihre  Anwen- 
dung beim  Ulcus  (Annal.  f.  h.  K.)  und  bei  dem  Ulcus  scrophulosum 
insbesondere  (Allg.  h.  Ztg.  I.  Bd.  S.  166).  So  hellte  Dr.  Schüler 
bei  einem  40jährigen  Manne  eine  geschwürige  Verhärtung  der 
Oberlippe,  welche  das  Ansehen  eines  Lippenscirrhus  hatte  (Ar- 
chiv VIII.  Bd.  S.  77),  durch  Belladonna. 

Drüsen:  Bohrender  Schmerz  in  den  Drüsen.  Stiche  in 
den  Drüsen  des  Halses,  in  den  Brust-  und  Schoossdrüsen.  Ge- 
schwulst der  Halsdrüsen.  Ferner  erzeugt  sie  Geschwulst  der  Ach- 
seldrüsen. Daher  Alberti  (Diss,  de  Belladonna  tamquam  specifica 
in  cancro,  Halle  1739)  bei  veralteten  Drüsenverhärtungen  sowohl 
innerlich  als  äusserlich  mit  Nutzen  sie  gebrauchte,  und  Me-za 
(Sammlung  auserl.  Abband!,  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  XIV.  S.  606) 
eine  bedeutende  Brustgeschwulst,  entstanden  durch  eine  Milch- 
versetzung, durch  die  Belladonna  zertheilen,  und  Evers  Milch- 
knoten in  den  Brüsten  mit  dieser  auflösen  konnte.  Die  Belladonna 
erweist  sich  aber  bei  scrophulösen  Drüsenanschwellungen 
auch  da  noch  nützlich,  wenn  sie  einen  scirrhösen  Character  an- 
nehmen; beim  sogenannten  Drüsenkrebs ,  wie  Blackett  (The 
Land.  med.  Rep08iti894  Juni  Vol.  ^i)  zeigte,  so  wie  bei  den  so- 
genannten Mesenterialscropheln,  wo  sie  Hufeland  nütz- 
lich fand.  Auch  die  neuere  Schule  weiset  bei  der  Scropkulosis 
(Archiv  XI,  70)  schöne  Erfahrungen  nach. 

Schlaf:  Scläfrigkeit,  daher  auch  eine  Schläfrigkeit 
am  Tage  durch  sie  entfernt  wurde  (Archiv  XI.  8t).  Betäubung, 
soporöser  Zustand.  Schreckhaftes  Auffahren  im  Schlafe, 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  Gefiirnhöhlen Wassersucht 
antreffen.  Oft  erzeugt  die  Belladonna  eine  Schlaflosigkeit, 
jigrypnia;  daher  dieser  Zuistand  auch  durch  sie  geheilt  werden 
konnte  (Archiv  XI.  8Ä). 

Fieber:  An  Aeberbaften  Zufällen  liefert  uns  die  Belladonna 
einen  grossen  Vorrath. 

Der  Fieberfrost  beginnt  im  Rücken  oder  In  der  Herzgrube 
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und  hat  das  CharacteristUehe,  dass  er  selbst  darch  die  Ofen  wärme 
niclit  weichl>  während  der  Fieberschauer  von  Arsenik  durch 
die  Ofenwärme  gänzlich  verschwindet.  Hierauf  folgt  allgemeine 
Hit«e  und  Seh  weiss  ^  aber  meistens  ohne  Durst,  weder  im 
Froste  noch  in  der  Hitze.  Der  Kopf  eingenommen,  Schwindel^ 
die  Hautvenen  angeschwollen«  Brennende  Hitze  äusser- 
lich  und  innerlich.  Oft  die  Haut  trocken  und  heiss,  Erschei- 
nungen, wie  wir  sie  sowohl  bei  dem  synochalen  als  in  einen 
«dynamischen  Zustand  übergehenden  Fiebern  beobachteten,  da- 
her ihre  Anwendung  sowohl  beim  febris  inflammatoi^a  (^Annalen 
f.  h.  Klinik  Bd.I.  S.  1)  als  beim  febris  nervosa  (Archiv  HI. Bd. S«  80). 
So  theiJt  auch  Dr.  Constantin  Hering  den  FaU  von  einem  heftigen 
entzündlichen  fieber .  mit ,  von  dem  er  bei  seiner  Ankunft  in  Sud- 
amerika befallen  worden  war,  von  welchem  er  sich  selbst  durch 
einen  Tropfen  der  30.  Verdünnung  völlig  wieder  befreite  (Archiv 
Bd.  VIII.  S.  87).  Auch  Dr.  M.  Müller  und  Dr.  Hart  lau  b  fähren 
im  Archiv  schöne  Fälle  von  geheilten  entzündlichen  Fieberzuständen 
auf.  Beim  Kindbettfieber,  febris  puerperaliSj  hat  sich  ihr 
Nutzen  bewährt  (Archiv  l.  65). 

Häufig  aber  ündet  sich  in  ihren  Anfällen  etwas  Periodi- 
sches, so  dass  sie  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehren,  z.  B.  täg- 
lich gegen  Mittag  erscheinende  Hitze  undRöthe  des  Gesich- 
tes, sowie  des  ganzen  Körpers  mit  starker  Gesichtsverdunkelung  und 
grossem  Durste,  daher  ihre  Anwendung  beim  febris  interrnttens, 
Wechsel fieber  (Hygea  I.  79).  So  wurde  sie  auch  in  der  neuern 
Zeit  von  Wiener  Aerzten  gegen  die  hartnäckigsten  Wechsel- 
fieber (Oslander,  Nachrichten  von  Wien  S.  35)  mit  Erfolg  ge- 
braucht. 

Die  Belladonna  dürfte  aber  nicht  nur  bei  jenen  Wechselfie- 
bern, die  sich  als  eine  Nervenkrankheit,  als  ein  Leiden  des 
Rückenmarks  oder  des  Gehirns  herausstellen,  mit  Erfolg  benützt 
werden 5  sondern  auch  bei  den  wahren  Wech seif i eher -Dy skr a- 
sien,  wo  eine  Anschwellung  der  Leber  und  Milz  (speckige 
InfUtrAtion)  zugegen  ist  und  in  Hydrämie  übergeht ;  da  glaubwür- 
dige Erfahrungen  vorliegen,  das»  sie  bei  den  tief  eingewurzelten 
Infarkten  und  Leber-Physkonieen  (Stosch)  bei  den  hartnäckigsten 
Ffortaderstasen  nach  Quartarflebern  und  dadurch  bedingten  Hydro- 
0en(^Schmidtmann)  sich  nützlich  bewährte. 

C^emfithü-  und  Getfiitesthäti^rkelteii :  Die  Bella- 
donna ergreift  gewaltig  das  Hirn  und  ganze  Nervensystem  und 
wir  sehen  hier  höchst  wichtige  Veränderungen.  Bald  Exaltatio- 
nen des  Gemüthes,  Wannsinn  [Paranoid)  und  Phantasie- 
täuschungen oder  einen  Zustand  von  Delirium  (Paraphrosyne); 
bald  Exaltationen  des  Geistes,  einen  Zustand  von  Verrückt- 
heit, wo  wir  eine  Verwirrung  der  Sinne,  Verstandes- 
schwäche (anoeay  den  Blödsinn)  eingebildete  fixe  Ideen 
oder  lächerliche  Gebärden  (moria,  die  Narrheit),  oder  oft 
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einen  lustigen  Wahnsinn  wahf nehmen.  Daher  auch  in  diesen 
Krankheitsznständen  die  Belladonna  schon  bei  den  altern  Aerzten 
eine  wafire  s€tcra  anehora  war  und  von  den  neuern  •  mit  Recht  ge- 
würdigt  wird.  So  gebrauchte  sie  Evers  (Schmucker's  vermischte 
Schriflen  Bd.  l.  S.  173)  mit  Erfolg  bei  Wahnsinnigen  und  Stark 
versichert 9  dass  sie  da  Wunder  thue«  Auch  Hnfeland  (dessen 
Joufn.  Bd.  IX.  S.  100)  fand  sie  bei  der  Mania  gangliopatMca  bei 
verhinderten  pathologischen  Ausscheidungen^  wo  die  Störungen  auf 
das  Giangliensystem  sich  reflectiren,  nützlich.  In  der  Maniapuer-^ 
perarum  fand  sie  Dreyssig  (Handwörterbuch  Bd.  III.  S.  386)  von 
Nutzen.  In  welcher  Krankheit  aber  auch  die  neuere  homöopathische 
Schule  selbst  in  den  unwUgbaren  Gaben  die  besten  Erfolge,  wie 
die  homöopathische  Literatur  nachweiiset  (Thor er  III.  Bd.  S.  116, 
Annal.  f.  h.  Kl.  IV.  B.  S.  198)  sah.  Die  Exaltation  des  Willens 
aber  ftuiäsert  sich  in  Tollheit,  wo  die  Delirien  mit  Wildheit, 
rasender* Wuth  und  Toben,  mit  Neigung  zum  Beissen,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  sich  einstellen. 

Ferner  erzeugt  die  BeHadbnna  einen  deprimirten  Zustand 
desGemüthes,  sich  äussernd  in  Melancholie,  oder  eine  De- 
pression des  Geistes,  sich  äussernd  durch  einen  Zustand  von 
Apathie  und  Stumpfsinn  (Morosis).  Daher  auch  Jahn  (tnaL 
med,  Bd«  I.  S.  449)  eine 'Lochialmelancholie  und  solche,  die 
nach  unterdrückter  Menstruation  entstand,  durch  sie  gllicklich  hei-  . 
len  konnte^  so  wie  sie  auch  Lenhossek  bei  rein  dynamischen  Hy- 
isterien  und  Hypochondrien,  dann  Voigtel  und  Blackett 
gerne  gebrauchten.  —  So  lesen  wir  bei  Hartmann  (Practische  Er- 
fahrungen im  Gebiete  der  Homöopathie  S.  102)  ihren  vortheilhafteit 
G  ebrauch  bei  der  H  y  s  t  e  r  i  e  *). 

Kopf:  Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  krankhaften  Er- 
scheinungen am  Kopfe.  Da  finden  wir  zuerst  einen  drehenden 
Schwindel  mit  Erbrechen,  einen  Zustand  von  Trunkenheit  und 
Sinnlosigkeit.  Daher  ihre  Anwendung  beim  Vertigo^  Schwin- 
del (Annal.  f.  h.  Kl.  Bd.  I.  S.  «23). 

Ferner  erzeugt  sie  einen  schlummerstichtigen  Zustand^ 
daher  sie  auch  in.  einer  fieberhaften  Schlamm  ersucht  nfttzlioh 
sich  bewährte  (Annal.  II.  Bd.  S.  186). 

Drückendes  Kopfweh,  besonders  in  der  Stirng^gend^ 
bei  der  Bewegung  sich  verschlimmernd.    Daher  ihre  Anwendung 


'''3  In  der  Epilepsie  wurde  jsie  von  Grading,  Learet  und  Hl - 
Card  versucht,  utad  sie  fanden^  wenn  auch  keine  gründliche  Bei- 
hing, doch  eine  auffallende  Besserung  der  Zufälle.  Hnfeland  und 
^  Berends  benfitfeten  sie  bei  der  BpUepsia  gangUopathica  in  Ver- 
bindung mit  nach  andern  eingreifenden  Mitteln,  wo  freilich  kein 
reines  Resultat  erzielt  wejrden  kann.  Die  HoroOopathie  benutzt  die 
.  Belladonna  rein  unvermischt  bei  der  rein  nervösen  Form  der  Epi- 
lepsie, Mi^Tbatsachen  zeugen  (Annal.f. h.Kl.I.Bd. S. 314,1I.B. S.StO.) 
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bei  dem  cbronigchen  Nerven-Kopfschmerz,  wenn  xngleich 
Kopf  congestionen  zugegen  sind  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  V.  S.  05'*'}. 

Die  Belladonna  hat  aber  auch  das  Eigenthumliche^  dass  sie  ei- 
nen intermittirenden  Kopfschmerz  erzeugt,  daher  sie  auch  bei 
einer  cephalea  periodica^  welche  besonders  zur  Zeit  der  Menstrua- 
tion eintrat,  mit  Vortheil  gebraucht  wurde  (Uygea  I.  B.  S.  30). 

Ferner  drückendes  Kopfweh  in  einer  der  beiden  Seiten;  daher 
ihre  Anwendung  in  der  Üemicrarda  beim  halbseitigen  Kopf- 
schmerz (Archiv JCII.  B.  S.  113**). 

Femer  ziehender,  drückender  Kopfschmerz  mit  starkem 
Pulsiren  der  Blutgefässe  bei  grossem  Durste  und  verengerter  Pu- 
pille, Erbrechen  und  Betäubung.  Zeichen  der  Gehirnentzün- 
dung; daher  auch  Dr.  Bethmann  (Pract.  Mittheil.  1898  S.  99)  eine 
ausgebildete  Encephalitis,  bei  einem  dreijährigen  Mädchen,  durch 
einen  Tropfen  Belladonna  -  Tinctur  der  15ten  Kraftentwickelung 
heilen  konnte ,  und  eben  so  glücklich  eine  andere  acute  Gehirn- 
affektion in  Folge  zurückgetretener  Masern  entfernte. 

Ferner  erzeugt  die  Belladonna  ein  Gefühl,  wie  von  schwap- 
pendem Wasser ,  nebst  andern  Erscheinungen  einer  hitzigen 
Gehirnhöhlenwassersucht,  welches  mit  der  gemachten  Erfah-  ' 
rung  von  Gölis  übereinstinimt,  dass  wenn  Kindern  beim  Keueh- 
huste.n  zu  grosse  Gaben  Belladonna  gereicht  werden,  häufig 
hitzige  Gehirnhöhlenwassersucht  ei'zeugt  wird.  Wir  kön- 
nen daher  von  den  kleinen  atomistischen  Gaben  der  Bell a- 
donna^  welche  wir  auch  zu  den  polaren  Arzneikörpern  rechnen^ 
erwarten,  dass  sie  diesen  krankhaften  Zustand  hebe,  was  auch  die 
viel^tige  Erfahrung  nae|i weiset.  So  leistete  sie  Dr.  Kamm  er  er 
in  einer  completen  acuten  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen,  wo 
4ie  Kranke  in  sinnlosei  Betäubung  wie  eine  Apoplektische  dalag, 
in  der  3Qten  Verdünnung  eine  specifisch  heilsame  Wirkung  ^Ar- 
chiv B.  IIL  S.  14). 

ikuffeii:  An  den  Augen  bemerken  wir  zuvörderst: 

Drückenden  Schmerz  in  den  Augen,  mit  dem  Gefühle,  als 
wären  sie  voll  Sand,  mit  stark  gerötheter  Hindehaut;  daher 
ihre  Anwendung  bei  der  Ophthalmia  catarrhaH$  ^Archiv  IX.  M). 


*)  So  wird  im  II.  Band  des  Archivs,  Seite  80,  ein  Beispiel  angeflHirt, 
"^0  Vioooo  Gran  pro  dosi  bei  einem  darch  Blntwallungen  be- 
dingtea  Kopfschmerz  Heihing  erzielte. 

**)  Interessant  Ist  die  Bebandlunn:  der' Migraine  von  Trousseau. 
Wenn  der  Schmerz  seinen  Sitz  unter  der  behaarten  Kopfhaut  hat, 
so  lässt  er  das  ganze  Haar  nass  machen^  mit  einer  Abkochung  von 
einer  halben  Usze  folia  oder  RadiO!  BeUadanna  in  1  Pfund  Wasser 
nnddensohmerzhaftea  Theil  mit  einer  sehr  dioken  Gompresse  be- 
decken, welche  in  diese  Abkochung  getaucht  worden  ist,  und  dar- 
über eine  M 'txe  von  Wachstuch  legen.  Liegt  der  Nervenschmerz 
tiefer,  so  bedient  er  sich  der  endermatischen  Methode  und  wendet 
das  Kxeract' Belladonna  auf  eine,  von  der  Oberlraut  entblösste 
Stelle^  ao»    Bin  Verfahren,  welches  viele  Umsicht  fordert. 
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Starke  Entzündungsgeschwalst  der  Aagenlieder  mit 
starkem  Thränentränfeln; daher  anwendbar  in  der Blepharophthalmia, 
Augenliederdrüsenentzündung  (Archiv  XJ.  119). 

Krampfhaftes  Herumdrehen  der  Augen,  verschlos- 
sene Augenlieder^  daher  von  Nutzen  beim  Ophthalmo^  und  B/«- 
pharospasmus.  Augenliederkrampf  (Bigtl^  Examen  de  la 
methode  curatif>e  du  Dr.  Hahnemann). 

Trockenheit  der  Augen  mit  reissendem  Seh  merz  und 
Brennen  in  denselben.  Nützlich  daher  in  Aer  Ophthalmia  ar" 
thriticay  bei  der  gichtischen  Augenentzündung  (Thorer, 
pract.  MittheiL  III.  Bd.  79). 

Ferner  beobachten  wir  von  der  Belladonna  eine  gewisse  Mat- 
tigkeit, Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  im  Blicke,  mit 
erweiterter  Pupille,  Erscheinungen,  wie  wir  siebet  dem-be- 
ginnenden  schwarzenStaar,  amaurosi»  incipiensj  und  bei  der 
amaurotischen  Gesichtsschw&che  treffen,  daher  ihr  Nutzen 
bei  der  jimauro8i$  und  Amblyopia  amauretica  (Archiv  V.  B.  S.  ßß^» 

Auch  die  ältereSchuIe  benützte  sie  in  diesen  Krankheits- 
formen, so  heilte  Henning  durch  sie  eine  beginnende  Amau- 
rose, undFlemming  bewies  sie  sich  öfter  nützlich  gegen  die 
Amblyopie  (Hu  fei  and 's  Journal  Bd.  25.  S.  70).  Vorzüglich  fand 
sie  aber  Richter  anwendbar  bei  der  metastatischeti,  gich- 
tischen und  rheumatischen  Amaurose. 

Ferner  beobachten  wir  von  ihr  ein  verwirrtes  neblich- 
tes Sehen,  daher  sie  beim  vi8UB  nebulo$U8  brauchbar  sich  be- 
währte (Archiv  V.  60). 

Ferner,  Doppelsehen  in  der  Feme,  Blindheit  in  der 
Nähe,  daher  in  der  Diplopia  vortheilhaft  (Archiv  IX.  35).  Auch 
sah  man  von  ihr  Augenblutungen,  Haemorrhagia  oculorumj 
entstehen.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  die  von  Dr.  Ha rt- 
manim  Archiv  VI.  Bd.  S.  40  mitgetheilte  Heilungsgeschichte  einer 
Augenblutnng  bei  einem  d  Wochen  alten  Kinde.  Die  Augen- 
lieder klebten  immer  zusammen  und  öffnete  man  sie,  so  quoll  dunk- 
les Blut  hervor.  Am  meisten  aber  lief  Blut  aus  den  Augen,  wenn 
das  Kind  schrie.  Chamille  wurde  erfolglos  angewandt,  nach  der 
Anwendnng  der  30ten  Verdünnung  der  Belladonna  war  das  Uebel 
nach  2  Tagen  verschwunden. 

Oft  bemerkten  wir  aber  von  der  Belladonna  als  Wechsel- 
wirkung nebst  der  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  das  Licht  eine 
starke  Zusammenziehung  und  Verengerung  der  Pupille, 
welche  uns  auf  eine  Entzündung  der  Iris  (JrtYi59  schliessen  l&sst, 
gegen  weiche  Krankheit  sie  auch  von  den  Aerzten  älterer  Schule 
aus  physiologischen  Gründen  mit  Erfolg  angewendet  wird.  Lauth 
und  Schwann  haben  in  der  neuesten  Zeit  nachgewiesen,  dass  die 
Iris  muskelartige  Fasern  besitze,  wodurch  ihre  Zusamnienziehung 
ermöglicht  wird.  Da  nun  die  Belladonna  die  Pupillen  erwei- 
ternde Eigenschaft  in  solch  hohem  Grade  besitzt^  dass  Vi^^o^^**^ 
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des  Atropin  schon  diese  ertreftcre  (Liebig)^  j«  sogar  ein  frisch 
zerquetschtes  auf  die  Äugen  gelegtes  Blatt  das  Sehloch  dilatire 
(Linne),  so  können  wir  bei  der  Iritis^  welche  eine  besondere 
Neigung  zeigt,  die  Pupille  durch  Exsudation  zu  schliessen,  tos 
ihrer  pupillenerweiternden  Krtaft,  worin  sie  auch  das  Bil"* 
senkraut  fibertrifll,  welches  von  Himly  und  Schmidt  zu  diesem 
Endzweck  gebraucht  wurde  (Purkinje  in  der  9ten  Section  der 
naturwissenschaftlichen  Section  der  schlesischen  Gesellschaft  S.  18), 
viel  erwarten.  Paget  war  der  Erste,  welcher  sie  in  diesem 
Zwecke  gebrauchte;  später  benützten  sie  Loder  und  Langen- 
bek,  theils  vor  der  Staaroperation,  durch  die  Depression  oder 
Z  erstfickelung,  um  durch  die  erweiterte  Pupille  den  Staar  besser 
übersehen  zu  können,  theils  nach  der  Extraction,  um  der  darauf 
leicht  folgenden  Iritis  vorzubeugen,  oder  wenigstens  zu  verhüten, 
dass  die  Exsudation  nicht  die  Pupille  versperre  (B  er  and).  Hierzu 
bedienen  sich  erwähnte  Augenärzte  einer  Auflösung  des  Extracts  in 
Wasser,  welche  Auflösung,  ins  Auge  geträufelt,  zur  Erleichterung 
der  Diagnose  der  Cati|racta  benützt  wird. 

Beachtenswerth  ist  die  in  der  neuesten  Zeit  von  Dr.  Tonn  eile 
zu  Tours  gemachte  Anwendung  der  Belladonna  bei  Augenkrankhei- 
ten. Er  bedient  sich  eines  neuen  Präparats  deTj4qua  destillata Bellas 
donnae^  welches  er  sowohl  beider  Photophobie  als  bei  Augen- 
entzündungen, besonders  bei  der  Iritis  anwendet.  Besonders 
glücklich  ist  er  damit  bei  der  trauuM tischen  Iritis,  welche  auf 
Staaroperationen  folgt  und  Veranlassung  zum  Nachstaar  gibt. 
Ausserdem  wendet  Tonn  eile  die  Belladonna  bei  allen  Wunden 
der  Iris  und  nach  der  künstlichen  Pupillenbildung  an,  um  die 
Vereinigung  der  Wundränder  zu  verhüten.  Auch  bei  der  Iritis  und 
Retinitis  rh^matica,  arthritica  und  syphilitica  wird  die  Bella- 
donna mit  Nutzen  angewendet ;  so  wie  bei  der  Ophthalmia  neonalo- 
runiy  um  ein  Verwachsen  der  Iris  mit  der  Cornea  zu  verhüten  (von 
Ammon). 

Ferner  erzeugt  sie  scrophulöse  Augenentzündungen, 
wo  Flecke  der  Hornhaut  zurückbleiben.  Hier  leistet  sie  so- 
wohl ausser  lieh  angewendet,  wie  Wainwright  (Phys.  and, 
med.  Joürn.Oct.lSOl)  in  zwei  Fällen  sah,  wo  er  einen  kleinen  Theil 
des  Belladonna  -  Extractes  unter  die  Augenlieder  brachte,  grossen 
Nutzen,  als  innerlich  gebraucht.  Fälle  von  so  wohl  geheilter 
maculae  Corneae  als  ulcera  Corneae  liegen  vor  tm  Archiv  IX.  Bd. 
S.  53  und  VII.  Bd.  S.  58.  '  Sie  erzeugt  aber  auch  Gesichtstäu- 
schungen, als:  Funkensehen,  Scotopsie,  Farbensehen,  Chro^ 
matopsie,  Lichtstrahlensehen,  Photopsie^  in  welchen  Krank- 
heitsfällen sie  Anwendung"  verdient. 

Ohr:  Am  Ohre  bemerken  wir  einen  reissenden  Schmerz 
am  äussern  und  Innern  Ohre,  Klingen  und  Brausen  im 
Ohre,  Ohrenentzündung,  OtiHs'^  gegen  welche  die  Belladonna 
nützHcb  sich  bewährte  (Annal.  V.  Bd.  S.  37). 
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Ferner  erzeugt  ^ sie  eine  Taubfaörigkelt,  Sehwerhörig* 
keit^  Dyseeoia;  daher  ihre  Anwendung  in  derselben  (Praet.  Mit- 
theilungen  1897). 

Nase:  Enfzündungsgesehwulst  und  Röthe  der  äus- 
sern und  innern  Nase;  daher  auch  Dr.  Schretter  binnen  3  T»- 
gen  durch  Belladonna^^  die  30te  Verdünnung,  eine  eigenthümliehe 
Entzündung  derNase^  wobei  zugleich  ein  sehr  empfindliefaer 
Geruch  zugegen  war^  bei  einem  Soldaten  von  99  Jahren  heilen 
konnte  (Annal.  I.  Bd.  S.  909). 

Ferner  beobachten  wir  schmerzhafte  Geschwürigkeit 
der  Nasenlöcher,  sehr  empfindlichen  Geruchssinn.  Da- 
her ihre  Anwendung  beim  nlcus  nasi  (Annal.  f.  h.  Kl.  Bd.  I.  S.  909). 

CSeitlchl;:  Hier  bemerken  wir  Gesichtsröthe  mit  brennender 
Hitze,  oft  bläulicht  rothes  aufgedunsenes  Gesicht,  abwechselnd  mit 
Todtenblässe.  Geschwulst  der  Wangen,  Meloncus,  wo  sie  mit 
Vortheil  angewendet  wurde  (Archiv  III.  S.  196).  Besonders  wich- 
tig ist  aber  der  von  der  Belladonna  erzeugte  heftig  schneidende 
Nervenschmerz  im  Gesichte,  der  reissende  ziehende 
Schmerz  unter  dem  Jochbeine,  den  wir  mit  dem  Namen  fo- 
thergilischen  Gesichtsschmerz  bezeichnen,  Prosopalgia, 
Hier  liegen  in  den  Erfahrungen  der  Aerzte  älterer  Schule  treffliche 
Heilungsgeschichten  vor.  Boiley  in  seiner  Schrift:  Oöserv,  rela^ 
tive  to  the  use  of  Belladonna,  in  painful  disorders  of  the  head  and 
face^  London  1818,  erzählt  viele  Fälle  von  dem  ausgezeichneten  Nuz- 
zen  der  Belladonna  gegen  Gesichtsschmerz.  Auch  Richter  heilte 
einen  periodischen,  täglich  zurückkehrenden,  mit  bedeutender 
Verengerung  der  Pupille  verbundenen  Schmerz  über  dem  rechten 
Auge  durch  die  Belladonna.  In  zwei  Fällen  heilten  Einreibungen 
von  Belladonna-Extract^  mit  etwas  Speichel  befeuchtet,  in  die  leiden- 
den Theüe  eine  Erbse  gross  5  Minuten  lang  eingerieben,  einen  hefti- 
gen Gesichtsschmerz,  der  über  den  Augenbraunen  seinen  Sitz  hatte 
(Land,  med,  and  phy9.  Journ.  Bd.  IL  S.  9&6J. 

Auch  Trousscjau  erfuhr  den  Nutzen  der  örtlichen  Anwen- 
dung der  Belladonna,  wenn  die  schmerzhafte  Affection  den  nervus 
supraorbUaUg  traf  oder  eine  Neuralgia  temporalis  zugegen  war ; 
allein  bei  der  Neuralgia  des.nervus  maxillaris  inferior  oder  infra^ 
^rbitalis  schlug  das  Mittel  fehl,  welches  der  tieferen  Lage  des  Ner- 
ven zuzuschreiben  ist,  weshalb  er  später  die  Belladonna  ins  Zahn- 
fleisch und  in  die  innere  Seite  der  Backe  hat  einreiben  lassen,  wobei 
indessen  die  Kranken  den  Speichel  nicht  hinunterschlucken  dürften, 

Kähne:  Wir  bemerken  hier  einen  Zahnschmerz,  der  durch 
Berührung,  Luft  und  durch  das  Essen  erhöhet  wird;  daher 
ihre  Anwendung  beim  Zahnschmerz  von  Erkältung,  vorzüg- 
Bch  beim  weiblichen  Geschlechte,  Odontalgia  nervosa  (Archiv IX» 
idO).  Hier  lässt  Trousseau  ein  Gran .  des  Belladonna  -  Extractes 
in  den  Zahn  legen^  wodurch  der  Schmerz  schnell  gestillt  wird. 
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Sie  erzeugt  ferner^  Hitze  im  Zahnfleische,  Geschwür- 
schmerz  des  Zahnfleisches  mit  fleberhaHen  Erscheinungen»  Zähne- 
knirschen; daher  auch  ihre  Anwendung  heim  schwierigen 
Zahnen  der  Kinder  (Archiv  I!.  Bd.  S.  38). 

mund:  Im  Munde  finden  wir  eine  M undtrookenheit^  ohne 
Darst.  Biutfluss  aus  dem  Munde.  Entzündliche  Ge- 
schwulst der  Zunge,  bei  der  Berührung  schmerzhaft.  Daher 
auch  eine  chronische  schmerzhafte  Verhärtung  der 
Zunge  durch  sie  geheilt  werden  konnte  (Sammlung  anserl.  Abh, 
z.  Gebr.  f.  pract.  Aerzte  Bd.  I.  S.  108). 

Femer  Schwere  der  Zunge  mit  erschwerter  Sprache. 
Vollkommene  Spraclilosigkeit.  Daher  auch  Seile  eine  als 
Folge  des  apoplektischen  Anfalles  zurückgebliebene  Sprachlosig- 
keit durch  sie  heilen  konnte.  Auch  die  homöopathische  Literatur 
weiset  Erfahrungen  nach,  wo^eine  TOÜkommene  Aphonie  (Stimm-  , 
losigkeit)  mit  Convulsionen  im  Gesichte  und  Eiskälte  des  Körpers 
(Aphonia  acuta),  ein  andermal  aber  ein  Stottern  durch  die  Bella- 
donna gehoben  wurde  (Belladon.  X.  gtt.  1.  Annal.  IIL  Bd.  S.  10. 
Thor  er  Mittheil.  I.  Bd.  S.  61). 

Hals  nnd  Sclllniid:  Diese  werden  von  der  Belladonna 
bedeutend  afflcirt,  daher  sie  auch  in  diesen  Krankheiten  als  ein 
Häuptmittel  sich  bewährt.  Sie  erzeugt  eine  starke  Röthung  der 
Schleimhaut  des  Rachens  und  der  Tonsillen.  Grosse 
Trockenheit  im  Rachen  und  im  Halse,  eine  Entzündung 
der  Mandeln.  Daher  ihre  treffliche  Anwendung  bei  der  Jngina 
catarrhalisy  catarrhaHsche  Halsentzündung  (Archiv  JI.  45), 
bei  der  Angina  tonaillaris  etuvularis  (Archiv  HI.  50);  so  wie  bei 
der  Angina  fauci\im  pklegmonodes ^  bei  der  phlegmonösen 
Schlundentzündung,  wo  sie  das  gewöhnliche  Heilverfahren 
ganz  entbehrlich  macht  und  staunenswerthe  Heilerfolge  zeigt.  Oft  be- 
merken wir  aber  ein  schmerzlosesUnvermögen  zumSchlin- 
gen,  eine  Unfähigkeit,  Etwas  hinunter  zu  schlucken,  selbst 
Wasser  nicht^  einen  Zustand,  den  die  Palhologen  mit  Dysphagia 
gpasmodica  bezeichnen,  wo  die  Belladonna  entsprechende  Dienste 
leistet  (Archiv  VIII.  108).  Die  erzeugten  Krankheitspbänomene  ent- 
sprechen vollkommen  dem  Bilde  der  Hydrophobie,  der  Wasser-» 
dcheu;  zumal  von  der  Belladonna  eine  förmliche  Wuth  und  Beiss- 
sucht  beobachtet  wurde,  daher  sie  auch  von  Mttnch,  Hufeland 
nnd  Buchholz  frls  Präservativ  bei  der  sorgsamen  Lokalbehand- 
Inngder  Bisswnnden,  theils  bei  schon  ansgebrochener  Wuth, 
von  Brera,  Sauter  und  Nord  in  steigenden  Gaben  bis  zur  Narco- 
sis  mit  Erfolg  gebraucht  werden  konnte.  Die  homöopathische  Li- 
teratur führt  uns  gleiche  Erfolge  vor  (Allg.  homöop.  Ztg.  YIIL  260), 
wobei  wir  aber  »och  zu  bemerken  haben^  dass  man  von  der  Bella- 
donna in  dieser  furchtbaren  Krankheit  um  so  mehr  etwas  in  erwar- 
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ten  habe,  als  die  Wuthanfälle  etwas  Periodisches  oder  Intermit* 
tirendes  haben*). 

Cteschmack:  Saurer  Geschmack  der  Speisen*  DurM- 
losigkeit,  Abscheu  vor  aJlen  Flüssigkeiten^  Wuthaas- 
brach  in  Folge  eingeschütteten  Getränkes. 

Erscheinungen  der  Hydrophobie,  wo  sie,  wie  bereits  er- 
wähnt, höchst  nützlich  sich  bewährt.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles 
aus  meiner  Praxis,  wo  ein  Mädchen  von  9  Jahren  von  einem  Hunde, 
bei  welchem  später  die  Wuth  aasbrach,  gebissen  wurde.  Ich  Hess 
die  )Vunde  mit  Salzwasser  auswaschen  und  reichte  innerlich  Bella- 
donna, die  dte  Verdünnung,  das  Mädchen  befindet  sieh  noch  bis  auf 
den  hevitigen  Tag  wohl.  Der  Erkrankungsfall  war  im  Jahre  1833  in^ 
Mähren. 

maffen:  Vergebliche  ]Veigung  zum  Aufstossen.  Hef- 
tiges Aufstossen.  Schluksen  während  der  Nacht.  Daher 
ihre  Anwendung  beim  Singultus  spasäcus  (Archiv  IX.  66). 

Ferner  beobachten  wir  ein  Erbrechen  von  Schleim  und 
Galle,  so  wie  wir  es  sympathisch  bei  der  Gehirnentzündung,  bei 
den  zögernden  acuten  Hautausschlägen,'  bei  den  Gichtmetastasen ^ 
sehen ;  daher  ihre  Nützlichkeit  beim  Vomitus  sympathicus  (Archiv 
VI.  103).  Spannende  Schmerzen  im  Magen,  Magenkrampf ,  Car^ 
dialgia;  daher  ihre  Anwendung  bei  demselben,  besonders  wo  er  rein 
neuralgischer  Natur  ist  und  nicht  durch  Magengeschwüre  bedingt  * 
wird,  wo  mehr  vom  Arsenik  zu  erwarten  wäre  (Allg.  h.  Ztg.  V.  68). 

Ferner  erzeugt  sie  Magenentzündung,  Gastritis ,  gegen 
welche   sie   auch   mit   Vortheil  gebraucht  wird   (Annal.  f.  h.   K. 

III.  B.  172).  Daher  auch  im  Berliner  poliklinischen  Institut  die  Auf- 
lösung des  Belladonna-Extractes  mit  Erfolg  bei  einem  hartnäckigen 
chronischen  Erbrechen  mit  Verdacht  der  Magenverhärtung  mit  Erfolg 
gebraucht  wurde. 

Baueli:  Heftige  Gonvulsionen  der  Bauchmuskel. 
Unterleibskrämpfe  wie  bei  Hysterischen  (Spasmi  abdomi" 
nis);  daher!  ihre  Anwendung  bei  der  CocUalgia  spasmodica  (Annal. 

IV.  201). 

Ferner  Aufgetriebcnheit  des  Unterleibes  und  Härte 
desselben^  daher  ihre  Anwendung  bei  der  Tympanitia  (Hygea  1. 102). 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  ungemeine  Empfindlich- 
keit der  Bauchdecke  gegenjede  Berührung,  die  allge- 
meine Schmerz  haftigkeit  des  Unterleibes^  als  wäre  Al- 
les wund  und  roh,  was  auf  einen  entzündlichen  Zustand  hindeu- 
tet, der  oft  beim  Kindbettfieber  febris  puerperaliSy  obwaltet, 
in  welchen(i  die  Belladonna  sich  so  hilfrjeich,  erweiset«    So  wird  im 


Dieses  Prophylacticum  wurde  von  einem  hannöveranischen  Berg- 
mann als  ein  Geheimmittel  gebraucht;  er  bediente  sich  der  Wurzel. 
1768  wurde  es  bekannt  gemacht  und  erhielt  einen 'besonderen  Ruf 
durcli  Münch,  welcher  in  176  Fällen  durch  die  Belladonna  die 
Wuth  verhütete. 
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Arfjhiv  Bd.  IJ.  86  ein  Fall  Ton  einer  «6jährigen  Frau  erzählt,  wo 
6  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  das  Puerperalfieber  erschien. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  war  Erbrechen,  Schlaflo- 
sigkeit, Pupillenerweiterung,  wüthender  Kopfschmerz  zugegen.  Die 
kleine  Gabe  eines  V,oooo  ^^an  stellte  die  Kranke  yollkommen  her. 
Einen  ähnlichen  Fall  behandelte  glücklich  Dr.  Stapf. 

Auch  verdient  die  Belladonna  bei  gewissen  ünterjeibs- 
sch merzen  der  Schwangern  viele  Beachtung.  Einen  solchen  Fall 
heilte  Titze  (Annal.  d.  h.  Kl.  Bd.  1.  S.  261). 

Ferner  erzeugt  sie  ein  heftiges  lautes  Poltern  und  Kol- 
lern im  ülnterleibe,  daher  ihre  Anwendung  in  der  Colica  ftatU" 
lenta,  Windkolik*). 

Ferner  Gefühl  als  drucke  ein  harter  Körper  zum 
Bauchringe  heraus,  ein  Symfitom  des  eingeklemmten  Bru-^ 
ches;  daher  ihre  erfolgreiche  Anwendung  hei  der  Hernia  incar" 
cernta  (ArcMves  de  la  mediane  homöopathique  i884). 

Interessant  ist  die  in  der  neueren  Zeit  eingeleitete  äussere 
Anwendung  der  Belladonna  bei  eingeklemmten  ^  Brttohen  theils  in 
Kly stieren,  theils  in  der  Anwendung  des  Extractes  auf  den  annu'^ 
lu8  abdominalis  und  den  eingeklemmten  Darm..  Besondern  Erfolg 
haben  Belladonnaumschläge  bei  eingeklemmten  Nabelbrü- 
chen gehabt.  Die  Gazette  med.  de  Paris ,1834  erzählt^  dass  Joffre 
in  Villeneuve  bei  einem  eingeklemmten  Bruche,  wo  alle  Repositions- 
^ersuclie  vergeblich  gewesen  waren,  durch  Einreibung  des  mit  etwas 
Wasser  verdünnten  Belladonna  -  Extractes  in  den  Hals  der  Btuch- 
geschwul^t  nach  kurzer  Zeit  eine  solche  Erschlaffung  dieser  letzte-* 
ren  bewirkte ,  dass  der  Bruch  sich  wie  von  selbst  reponirt  haben 
soll.  Einen  ähnlichen  schönen  Erfolg  sah  Dr.  Fränkel;  er  liess 
eine  Salbe  aus  Ungvent  Altheae  und  Extract  Belladonna  einreiben 
auf  die  Bruch geschwulst.  Auch  Vogt  leisteten  (Pharmacodynamik 
Bd.  L  S.  148)  Belladonnaklystiere  bei  eingeklemmten  Brüchen  mit 
nicht  activer  Entzündung  schnelle  Hilfe,  und  Henne  sah  bei  einer 
krampfhaften  Brucheinklemmung  mit  Ileus  von  ihr  grossen 
Nutzen. 

Stuhl:  Grüne  meist  durchfällige  Stuhlentleerun* 
gen  mit  Harniluss  und  gleichzeitigem  Schweisse.  Daher  ihre  Anwen- 
dung bei  der  diarrhoea  dysenterica  (Allg.  h.  Ztg.  V.  68). 

Durchfall  mit  Brecherlichkeit^  Diarrhoea  cum  vomitu 
(Archiv  IX.  96). 


*}  Dass  auch  eine  Nierenkolik,  CoZicane^AW^ca,  durch  die  Bella- 
donna geheilt  wurde,  zeigt  der  von  Dr.  Marco  Lola tte  in  Oserv. 
med.  di  Napoli  1833  mitgetheilte  Fall.  Auch  die  hom.  Literatur 
zeigt  einen  solchen  Fall  in  der  Allg.  hom;  Ztg.  Mr  die  Heilung 
des  Uterus  (Gelbsucht)  durch  Belladonna,  spricht  eine  Erfah- 
rung im  Archiv  YL  3.  Doch  dürfte  die  Belladonna  mehr  bei  dem 
Icterus  spasmodicus  angezeigt  sein. 
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After:  Stechend«  Sohmerzen  im  Mastdärme.  Drücken  nack 
dem  Mastdarme  —  Proctalgia,  < —  Anhaltender  Goldaderfluss; 
daher  anwendbar  bei  den  Haemorrhoides  fluentes  (Archiv  IX.  25). 
Ferner  .erzeugt  i^ie  eine  Lähmung  derAfterschliessmuskel^  Pa~ 
ralysis  sphincteris  ani,  wo  sie  nach  unserer  Ansicht  eben  solche  An- 
wendung verdient  als  der  Hyoscyamus,  Trousseau  wendet  das 
Belladonnaextract  äusserlich  in  Salbenform  bei  der  Fissura  ani 
und  bei  schmerzbaftffn  Hämorrhoidalknoten  an.  Blakett  fand  aber, 
dass  das  Infnsum  Belladonna,  bei  krampfhaften  Stricturen  des 
Mastdarmes  in  Klystieren  angewendet,  von  ungemeiner  Erheblich- 
keit sei. 

Harnsystem :  Harndrang,  mühevoller  Abgang  eini- 
ger Tropfen  blutigen  Harnes.  Beschwerliches  Harnen 
—  Dysurie,  —  Gänzliche  Urinverhaltung  —  Ischuria  —  Oft 
als  Wechselwirkung  unaufhörliches  Harnträufeln — Enuresis. 
Unwillkürlicher  Urlnabgang.  LähmungdesBlasenhalses,  Pa-* 
ralysis  vesieae  urinariae;  daher  auch  Trousseaubei  kramp f-* 
haften  Stricturen  der  Harnröhre  die  Belladonnakiystiere  mit 
Vortheil  benutzt.  Merkenswerth  ist  es,  dass  es  durch  Einreibungen 
von  Extract-Belladonna  in  das  Mittelfleisch  Dr.  Aberle  in  15  Fällen 
gelang,  kleine  Steine  in  der  Blase  von  Kindern  fortzuschaf- 
fen, sie  wurden  durch  den  Urin  fortgelrieben,  sobald  durch  die  Bella«* 
donna  dßr  ßphineter  vesieae  erschlafft  wurde.  (Plagge,  Handbuch 
der  Pharmaoodyn.  S.  908.)  Der  französische  Arzt  Guerin  in  Bor- 
deaux sah  ähnliche  Erfolge. 

Genitalien:  Hier  bemerken  wir  beiMäiin.ern  reissende 
Schmerzen  in  der  Harnröhre,  im  Samenstrange.  Grosse 
Steife  in  den  aufwärts  gezogenen  Hoden.  Daher  ihre  An- 
wendung beim  Tripper  und  der  Hodenentztindung,  Orchitis, 
Mft  Erfolg  lässt  daher  Trousseau  bei  der  Hodenentzfindung 
Bivlumschläge  aus  einer  Unze  Belladonna  mit  9  Pfund  Wasser  und 
Leinsamenmehl  zur  Linderung  der  Schmerzefn  anwenden  und  bei  der 
Tripperentzündung  des  Bulbus  urethral  Einreibungen  von  ei- 
nem BeUadonnaextract  längs  der  ganzen  Harnröhre  gebrauchen. 

Ein  FaU  gelungener  Heilung  einer  Gonnorhoea  prostatica  Hegt 
vor  in  den  Pract.  Mittheilungen  1826,  so  wie  inSchweikert  Diss« 
hom.  eine  Heilungsgeschichte  einer  Orchiäs  erysipelatosa^  durch 
die  Anweneung  der  Belladonna  in  kleinen  Gaben» 

Bei  Weibern  bemerken  wir  ein  heftiges  Drängen  nach 
den  Geburtstheilen,  falsche  krampfhafte  Wehen;  daher 
ihre  Anwendung  bei  Contractiones  uteri  ad  partum  spasmodicae 
(AnnaL  IL  995).  Ferner  Vorfall  und  krebsartige  Verhär- 
tung der  Gebärmutter;  daher  nützlich  bei  dem  Cancer  uteri 
(Pract.  Mittheil.  1Ö26). 

Mutterblutflüsse  hellrothen  Blutes  unter  Herabdrän- 
gen nach  den  Geburtstheilen^  daher  ihre  Anwendung  b^ei  der 
Metrorrhagia  (AnnaL  L  Bd.  S.  3).    Nymphomanie  der  Wöchnerin- 
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nen,  daher  ihre  Anwendang  hei  der  Mania  puerperaH$  (Thor et 
in.  Bd;  S.  118> 

IVasensehletilihant;  Schnnupfen  mit  üblem  Geruch 
Tor  der  Nase^  starker  Fliessschnupfen  mit  Kopfeingenom- 
menheit; daher  ihr  Nutzen  in  der  Influen%a  (Hyg.  I.  7).     > 

liUftrßhre: -Aeusserste  Schmerzhaftigkeit  des  Kehl- 
kopfes heim  Berühren^  KehlkopfentztindUng,  Kefalkopf- 
schwindsucht;  daher  auch  die  hei  ein  er  Phthisis  laryngea  in  Ver- 
bindung mit  anderen  homöopathischen  Mitteln  errungene  Heilung 
(Annal.  f.  h.  Kl.  L  147).  So  hat  sie  Dr.  Stegema^n  zu  Dorpart 
hei  der  l^ungensuchi  der  Kinder  sehr  hilfreich  gefunden  (Ar- 
chiv IV.  S.  84). 

Ferner  erzeugt  sie  einen  trockenen  Krampfhusten,  vor- 
züglich nach  Mitternacht  verbunden  mit  Engbrüstigkeit.  Daher 
auch  ein  Tussis  spasmodica  nocturna  durch  sie  geheilt  werden 
konnte  (Ilygc«  *•  *Ö)*  ^^^^  Lenhoss<5k,  mein  ehemaliger  Lehrer, 
fand  sie  bei  dem  Krampfhusten  EHvachsener,  vortheilhaft,  so  wie 
Stark  hei  der  millarischen  Engbrüstigkeit. 

Femer  erzeugt  sie  Keuchhustenanfälle,  mit  Blutauswurf. 
Daher  ihre  h&uflge  Anwendung  beim  Tussis  convulsiva,  besonders 
wo  Gehirnaffektionen  zugegen  sind  (AUg.  hom.  Ztg.  Bd.  I.  S.  14Ö). 
Auch  von  den  Aerzten  älterer  Schule  wird  sie  in  dieser  Krank- 
heit benützt,  Bnchhave  ist  ihr  erster  Empfehler«  Trousseau 
lässt  das  Extract  am  oberen  Theile  der  Brust  mit  Erfolg  einreiben. 
Dr.  Constant  sah  im  Pariser  Hospital  für  kranke  Kinder  (Hospital 
des  enfants  malades),  daiss  die  Belladonna  vorzüglichst  gute  Dienste 
leiste,  wenn  sie  zwischen  dem  16.  und  20.  Tage  des  Krampfstadiands 
angewendet  wird.  Eine  Bemerkung,  die  practischen  Werth  hat. 
Doch  dürfte  die  Behandlung  bestens  mit  Aconit  begonnen  werden. 

Braut:  Drückender  Schmerz  in  der  Brust.  Schwe- 
rertiefe rAthem.  Stiche  in  den  Lataralgegenden.  Zeichen  der 
Lungenentzündung.  Daher  ihre  Anwendung  bei  der  Pnewnonia 
nerf?ö*a*)  (Thörer  IL  Bd.  171). 

Rücken:  Heftige  Rückenschmerzen.  Reissender 
Sehmerz  ^n  den  Schultern,  welcher  durch  Bewegung  sich 
erneuert.  Einen  solchen  Krankheitsfall  heilte  glücklich  mit  Bella- 
donna RummeL 

Obere  Kxtrenilliilen :  L&hmungund  Schwere  der 
Arme.  Krämpfe  und  Convulsionen  der  Arme  und  Hände. 
Gichtische  Steifheit  der  Handgelenke.    4)aher  ihre  Anwen- 


*)  EravenhieiL(Lancet  186>  «ah  bei  Phthtsikerii  gute  Wirkang 
TOD  dem  Haiicheii  der  BeJladonnablätter.  Docli  Verliert  diese 
«€h6ne  Brfaliriing  für  uns  jeden  practischen  Werth,  weil  Evsveil- 
■  hier  die  Belladootiablätter  mit  einer  starken  Opiiim-Ldsiuig  infün- 
diren  liess,  doreh  welches  Verfahren  die  resultirendea  ISrfolge  ge- 
trübt erscheinen* 
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dang  bei  der  Arthriti»  09$arian  Knochengicht  (Annal.  f.  h.  Kl« 
V.  Bd.  S.  31). 

Ferner  erzeugt  sie^  reissende  Schmerzen  von  den  Fassgelenken 
nach  der  Btifte  fainaafsteigend,  am  ärgsten  Nachts,  darch  die  lei- 
seste Berührang  sich  vermehrend,  daher  ihre  Anwendung  bei  der 
Ischias^  H  ü  f  l  g  i  c  h  t  (Archiv  IlL  41). 

An  den  unteren  Extremitäten  bemerken  wir,  Reissen 
in  den  Knieen,  Schwere  and  Lähmang  der  Füsse.  Oft  Ge- 
schwulst der  Füsse.  Daher  ihre  Anwendung  beim  Oedemape-' 
dum  Archiv  lU.  89*}. 

Pathologische  Anatomie. 

Wir  heben  die  vorzüglichsten  Erscheinungen  hervor,  wie  sie 
die  Sectionen  bei  menschlichen  Leichen  zeigen,  welche  aaf  die  ho- 
möopathische Therapie  vom  Einflasse  sind  : 

vSteifheit  der  ganzen  Leiche.  Schnelles  Faulen  derselben. 
Aufgelöster  Zustand  des  Blutes.  Blaue  Färbnng  an  mehreren  Körper- 
theilen.  Erweiterte  Papille.  Blutcongestionen  im  Gehirn.  Leb- 
hafte Entzündung  der  Schleimhäute.  Aufgeblasenheit  sämmtlicher 
Credftrme  von  Luft.  Harnblase  und  Herzbeutel  leer.  Blutanh&ufung 
in  den  Lungen. 

Gegenmittel,  grosser  Gaben: 

Zuerst  brechenerregende  Mittel,  als  Kaffeetrank,  Seifen- 
wasser, eine  Auflösung  von  Tart  emet,  Nach  hinlänglicher  Ent- 
leei^ung  des  Giftes,  Citronen-  oder  Essigsäure  in  Getränk  und  in  Kli- 
stieren. Autenrieth  empfiehlt  sodann  gegen  die  Schlafsucht  Wein^ 
-gegen  den  Kopfschmerz  und  Pupillenerweiterung  Pii/«a/t7/a  nigricans. 
Zur    Erhebung    der    deprimirten   Sensibilität,    Naphten.     Ferner 


*3  Die  Belladonna  wird  schon  in  der  Hansmittelpraxis  in  West- 
phalen  unter  dem  Namen  Vatarenkraut  ge|2;en  die  Gicht  ge- 
braucht (Gonsbruch,  klin.  Taschenbuch  Bd.  11 ).  6 r o s s e  6'a - 
ben  erzengen  einen  ungeheuren  starken  Schweisa,  ein  Symp- 
tom des  Rheumatismus,  daher  die  kleine  Gabe  bei  Rheumata  1- 
glen  mit  Erfolg  gebraucht  werden  kann.  B«i  der  Arthritis  nodosa^ 
Knotengicht,  sah  schon  Ziegler  von  ihr  guten  Erfolg.  In  der 
neuesten  Zeit  wenden  sie  Lebreton  in  Paris  und  Tronssean 
im  Hospitale  daselbst  mit  viel  Glfick  iuBerllch  htim  RhewnaUsmtuacU" 
tus  an*  Die  unausbleiblichen  oft  beunruhigenden  Nebenerscheinun- 
gen sind  unbestritten  ihren  grossen  Dosen  zuzuschreiben.  Sonst 
wird  die  Belladonna  von  Trousseau  äusserüch  angewendet; 
So  fand  er,  dass  bei  der  Neuralgia  ischiaüca  die  Einreibung  des 
flQssigen  Extractes  nicht  hinreicht.  Er  lässt  also  zwischen  dem 
Trechanter  und  dem  Sitzbeine  einen  Schnitt  durch  dieJBaut 
machen,  nun  lässt  er  ein  Stück  feine  Leinwand  auf  die 
Wunde  legen,  und  hierauf  das  Eztract,  1—5  Gr.,  bringen,  wodurch 
YergiftnngszufäUe  verbätet  werden.  Das  Ganze  wird  mit  einem 
Heftpflaster  bedeckt 
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Opium  und  Gampb  er  als  beMr)lhrteAntidota  der  Belladonna,  welche 
ivir  bei  den  sogenannten  homöopathischen  Verschlimmerungen  von 
kleinen  Gaben  auch  i^gewendet  wissen  wollen. 

Ti^IrkiingTSdaiier  der  grossen  Gaben  bei  Gesunden  1 — 14 
Tage.     Kleinere  Gaben  in  Krankheiten  2,  4,  8,  12 — 24  Stunden. 

Dosis:  Die  12.,  24.  bis  30.  Verdünnung  genügt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle.  Bei  Hydrophobischen  wird  ausser  dem  Innern 
Gebrauche  von  1—2  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  (nach  Trinks) 
auch  >dle  öftere  Benetzung  der  Bisswunde  mit  einigen  Tropfen  der 
ersten  Verdünnung  vorgenommen.  Bei  spastischen  Contracturan  des 
Muttermundes  bedient  man  sich  der  Urtinctur,  1 — 2  Tropfen  mit  ei- 
ner halben  Unze  Wasser  vermischt,  zum  äusserlichen  Gebrauche. 

BereUnnsTBiirelfle :  Stimmt  mit  jener  überein,  die  wir  beim 
Aconitum  Si;ite  J23  angaben.  \    .- , 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bryonta  alba.  IJn«  (B.  Dioica  Jac^O 

Bynon. ' 

V^  alba,  uva  serpentina.  Weisse  Zaunrübe^  Giehlrübe^ 

Stickwurz.    |FeX<oO'(}OV  bei:  den  Griechen  *)♦ 

Pharmacoposie. 

Botanufcke  Classiftcatiotu 

Sexualsystem:  Manoecia.  Monadelpia, 
Ifatürliehe  Ordnung:   Cucurbitaceae. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Gemch:  widrig  bitter. 

Geschmack:  eckelhaft,  scharf  zasammenziehend. 

Bestandfhelle :  Nach  Brandes  und  Firnhafoer  folgende: 
Bryonin^  aus  der  frischen  Wurzel  zuerst  von  Yanquelin  darge- 
stellt^ ein  dem  Kathartin^  welches  in  den  Sennesblättern  enthalten 
ist,  analoger  Stoif.  Doulongaber^  welcher  eine  spätere  Analyse 
vornahm,  reihet  das  Bryonin  dem  Kolocynthin  an.  Ausser  diesem 
kolocyntartigen  Grundstoff  ergab  sich  aus  Doulong's  Analyse 
noch,  das0  sie  grünes  Fettöl,  harzige  und  Extra ctivstoffe  besitze« 
In  grosser  Menge  besitzt  sie  aber  Stärkemehl  (Faecula  Bryonia)^ 
wodurch  sie  in  die  Reihe  der  Nahrungsmittel  gesetzt  werden  könnte, 
wenn  sie  von  ihrem  scharfen  Safte  befreit  würde,  wohin  auch  die 
deutsche  Benennung  Speise  würz  weiset.  Die  jungen  Sprossen 
(Turioneg)  wurden  einst  zum  Speisegebrauch  benützt. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpsrs. 

Den  griechischen  und  römischen  Aerzten  war  die  Zaunrübe  wohl 
bekannt,  und  sie  wendeten  sie  vielfältig  an,    Als  ein  Mittel  bei  der 


^  Die  Griechen  schrieben  der  Bri/onia  wahrscheinlich  eine  kahlma- 
chende^  depilatorische  Eigenschaft  su« 
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MTassersncht  rühmen  sie  Asclepiades  Scribonins  largiis  and 
Andere,  letzterer  auch  bei  asthmatischen  Beschwerden.  Caelius 
Aurellanus  bei  der  Gelbsucht.  Als  ein  zertheilendes  Mittel  bei 
Sttgillationen  gebrauchte  Crito  undAlexand.Trallianus  die  Wur- 
zel bei  Kopfgrind,  und  den  Saft  derselben  gegen  Schwerhörig-;- 
keit;  er  empfahl  auch^  bei  Milzkrankheiten  die  jungen  Triebt  als 
Speisu  zu  nehmen.  Auch  aus  den  Schriften  des  Columela  ist  er- 
sichtlich, d^ss  die  Romer  die  Blumenknospen  dieser  Pflanze  mit 
Essig  und  Salz  anzumachen  pflegten«  Nach  Stifft  ist  sie  ein  Volks- 
mittel.  Die  Bauern  in  manchen  Gegenden  Oesterreichs  höhlen  die 
frische  Wurzel  ^aus,  lassen  über  Nacht  Bier  oder  Wein  in  selber  ste- 
hen und  trinken  es  des  Morgen^  aus  als  ein  Purgirmittel  ge^en  ihf 
Gichtleiden.  Ein  Verfahren^  welches  wir  bei  den  Arabern  in  der 
Wüste  mit  der  Coloquinte  antreffen. 


Generelle  PharmacodyDamik. 

Die  Bryonia  wurde  von  den  älteren  Aerzten  allöopathischer 
Schule  als  ein  drastisch  purgirendes  Mittel  empfohlen  und  be- 
nützt. Dr.  Harmand  von  Montgarny  will  sie  aber  mehr  als 
Brechmittel,  als  Stellvertreterin  der  Ipecacuanha  benützt  wds- 
sen^  und  gab  ihr  sogar  den  Namen  europäische  Ipecacuanha. 
Die  neuern  Aerzte  allöopathischer  Schule^  welche  die  neueste  Ent- 
deckung der  Chemie  zu  benutzen  verstehen,  fanden,  dass  die  Bryonia 
ihre  arzneijichen  Kräfte  dem  Bryonia  verdanke.  Da  aber  daei 
Bryonin  eben  so  nahe  steht  dem  Kath artin,  welches  naph  Liebig 
eine  ekel^  und  brechen  erregend eElgenschaft  besitzt, als  demKo- 
locynthin,  dessen  Wirkung  vorzüglich  .eine  drastisch  purgi- 
rende  ist,  so  geht  klar  hervor^  dass  sich  ihre  Einwirkungen  auf  den 
Alimentarkanal  nicht  so  genau  abgriBnzen  lassen.,  sondern  dass 
ihre  Wirkung  in  grossen  Gaben  eine  vereinte  ist.  So  haben  die 
neue^n  Versuche  von  Loiseleur-Deslongschamps  erwiesen, 
dass  ihre  Wirkung  als  Brechmittel  eine  sehr  unsichere  sei.  Auch 
bemerkte  Barbier,  dass  selbst  die  purgative  Wirkung,  von  30  Gr. 
nur  langsam  eintrete,  oft  erst  8  Stunden  nach  dem  Einnehmen,  wel- 
ches vielleicht  Folge  -der  hervorgebrachten  Entzündung,  wie 
Orfila  bemerkt,  sein  kann.  Sie  wird  daher  in  massigen  Gaben 
von  den  neuern  Aerzten  allöopathischer  Schule  Wegen  ihrer  stark 
erregenden  Weise  auf  iit,  Schleimhaut  und  Schleimdrüsen  das  Nah- 
rufigskanals  und  ganz  besonders  des  Dickdarmes,  um  torpide  St ok-. 
kungen  und  Mukositäten  im  Bereiche  des  Darmkianals ,  zu  beseitigen, 
benätzt.  Sie  nimmt  aber  auch  die  Nieren functionen  in  An-i 
Spruch,  vrelches  man  dem  Bryonin  als  analegen  Stoff  des  Kolocyn-« 
thin  zuschreibt,,  da  letzteres  auf  die  untern  Rückenmarksplexen 
wirkt  und  die  Paralysis  des  Mastdarmes  und  der  Blase  beseitigt. 
Im  Ganzen  findet  die  Bryonia  njcht  die  allseitige  Würdigung  bei  den 

7* 
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Praktikern,  die  sie  bei  genauer  Kenntniiss  ihrer  Arzneiktaft  no  htt« 
bestritten  verdient.  Der  Homöopathie  blieb  es  vorbehalten,  dareh 
die  Prüfung  des  Arzneikörper«  auf  physiologischem  Wege  dio 
eonstanien  Arzneiwirkungen  derselben  zu  eruiren,  so  dass^man  dar- 
auf sichere  Heilwirkungen  gründen  kann.  Es  resuHirt  aua  diesen 
von  den  homöopathischen  Aerzten  angestellten  Yerstiehen,  ifass  sie 
vorzüglichst  erregend  auf  das  peripherische  Nerven-  und  Capil- 
larsystem  wirkt,  wodurch  die  Erscheinung  von  Symptomen  bedingt 
wird,  welche  einen  zvrischen  Entzündung  und  Nervosität  schwan- 
kenden Zustand  verrathen.  Die  firyoiiia  pasM  vorzüglich  für  ner- 
vöse und  galli cht e  Constitutionen,  für  leicht  erregbare  Charak- 
tere, bei  Disposition  zu  Entzündungen  der  häutigen  Gebilde.  -^ 
Weiber-  und  Kinderkrankheiten  fallen  vorzüglichst  in  da« 
Gebiet  der  Bryonia,  wo  Neigung  zu  lymphatischen  Ergiessungen,  ztl 
activen  Congestionen  oft  zugegen  ist. —  Zu  dem  gallenabson- 
dernden Apparat  und  zur  Gebärmutter,  so  wie  bauptsächlich  zu 
den  serösen  Membramen  hat  die  &ry^nia  eine  besonders  auffallige 
Bezieliung  und  passt  namentlich  bei  Hyperaemie  der  letzteren.  — 
Bei  Leiden,  wo  eine  Resorption  bewii^rt  werden  söH,  ist  Bryonia 
hauptsächlich  angezeigt,  daher  bei  lyphöd^  Infiltr^atibnen,  serö- 
sen Ergiessungen  und  Sugillationen. —*  Sehr  wirksam  ist  si(5 
in  Leiden,  wo  die  calarrhalisehen  oder  synochalen  Zustände  in  ner** 
vösö  übergehen,  so  wie  bei  Krankheiten  toit  typhösem  Charai^ 
ter. ' —  Eine  besondere  Beziehung  Zür  Bryonia  habien*  fernet  krank- 
hafte Zustände  in  Folge  von  Erkältung,  tlble  FMgon  von  Aerger 
undTiorn.  '  Auch  entspricht  die  Bryonia  sehr  allen  arthritischen 
Affectionen  mit  entzündlicher  Geschwulst  der  ergriffenen  TheOe. 
Hydropische  Zustände,  und  was  .Hahnemann  bei  der  Bryonia 
Eigenthtmliches  bemerkte,  dass  die  Schmerzen  durch  Bewegung^ 
Erhöht  werden,  in  der  Rabe  aber  sieh  vermindern,  wo  wir  bei 
ithus  iöxicodiendron  da«  Entgegengesetzte  finden. 


Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  and  pathologische  Wirkungssphäre 
der  Bryonia* 

HTaUt:  Die  Bryonia  erzengt  verschiedenartige  Hautausschliige, 
sowohl  aotrte  febtile,  als  acute  fieberiose  Exsudate  Yon  flbro- 
albuminiser'e^et'seröser  Natur.  So  erzeugt  sie  Frieselaus- 
Schläge,  bei^öttdters  jenen  ähnifch,  wie  wir  sie  bei  Kindern  und 
WÖ€hnerinen  sdhen.  Daher  ihr  Nutzen  beiÄfiftaria  (HartinannIL5i). 
Femer  erzeugt  sie  rothe,  schmerzlose,  beim  Darauf- 
dirückeil  nicht  verschwindende  Flecke,  Masern,  Ro- 
twein,  In  welchen  Hautkrax^beiteü  toirohl  die  Aerzte  fiHerer 
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Schale,  wie  LomiUer^  als  die  Anh&nger  der  Homöopathie  sie  an- 
wendbar fanden  (T  h  o  r  e  r  II.  38.). 

Ferner  kleienartige,  brennende,  juckende  Fl e oh ten,  Herpes. 
So  wurde  ein  Herpes  palpebrarum  fttrfurnceus  mit  Bryonia  und 
Sulphur  gebeilt 

Ferner  rothlaufartige  Entzündung  an  den  Gelenken,  da- 
her ihre  Anwendung  beim  Erysipele  pedwn  (Caspar!,  Erfahrun- 
gen in  der  Homöopathie*), 

Ferner  erzeugt  sie  Blutflecken,  hämorrhagische  Exsu- 
date, daher  sie  bei  ^tt  Morhm  ma^uiQgus  9Fer/Ao/ij  nützlich  sich 
bewährt  (Allg.  h,  Zfg,  IV.  275).  Sie  erregt  auch  Geschwüre  mit 
Kältegefühl  und  pochendep  Schmerzen,  daher  schan  Zacutus  bei 
den  scrophulösen  Geschwüren,  bei  Fussgeschwüren  sie 
benutzte.  Auch  in  den  J^afarbüchern  der  homöopath.  Heilanstalt  zu 
Leipzig  liegt  ein  Fall  von  einem  geheilten  Ulcus  pedis  durch  Bryonia 
und  Snl^hur  vor. 

Endlich  Gesichtsausschläge,  wie  die  Crusla  laetea  bei 
Kindern,  wo  sie  mit  Nutzen  angewendet  wird  (Archiv  VL  71)  und 
auch  Lomitzer  sie  brauchbar  fand. 

Da  nun  die  Bryonia  eine  besondere  Beziehung  zu  hydropi- 
achen  Zuständen  und  Exsudationen  zeigt,  so  können  wir  um  so 
mehr  bei  diesen  Hautkrankheiten  von  ihr  erwarten,  als  sie  sich  nach 
den  neuern  Ansichten  von  Rokitansky  und  Heb ra  als  acute  oder 
chronische  ßrgiessungen  unter  der  Hant  herausstellen, 

Fieber:  Die  Bryonia  bringt  noch  mehre  fieberhafte  Er* 
acheinungen  hervor,  als:  ein  Dehnen  und  Recken  der  Glieder; 
starken  Schüttelfrost  mit  Wüstheitsgefühl  im  Kopfe.  Daher 
ihre  Anwendung  beim  Wechselfieber,  febris  intermittem^  wenn 
die  Beschwerden  durch  Bewegung  erhöht  werden,  oder  es  mit 
gastrischen  Erscheinungen  auftritt.  Hartleibigkeit  oder 
Ernstste  eben  zugegen  wären.  Ferner  erzeugt  sie  Fieber  mit 
stechendem  Schmerze  in  der  linken  Seite,  mit  rothem 
heiss^m  Gesichte,  febris  inflammatoria ,  cum  PleuriÜde ,  wo 
Qryonia  mit  Beihilfe  von  Aconit  Erstaunenswerthes  leistet 

Ferner  erzeugt  sie  Fieber  mit  Schläfrigkeit,  trockener 
Hitze,  Durstlqsigkeit  und  unwillkürlichem  Stnhlabgange,  wie 
wir  es  bei  dem  Uebergange  eines  entzündlichen  oder  catarrhalisjDhen 
Fiebers  in  nervösen  Zustand  bemerken  — febris  in  adynamiaXm 
vergens  der  Alten.  Hier  ist  die  Bryonia  ein  unersetzliches  Mit- 
tel. Die  homöopathische  Literatur  Ährt  uns  Fälle  von  Bryonia- 
heilungen  vor,  sowohl  beim  febris  nervosa  versatilis  (Allg.  h.  Ztg. 
Y.  69),  als  beim  febris  gastrica  nervosa  (Annal.  f.  h.  KL  1. 19$). 

Ferner  erregt  die  Bryonia  einen  fieberhaften  Zustand,  ve?- 


*)  Audi  von  der  äussern  Anwendung  der  firyonia  auf  die  Eaü 
sah  man  erysipelatöse Röäiung  und MasenbUdeifde Vntsündmg 
entstehen.  . 
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banden  mit  starken  nicht  erleichternden  Schweisgen.  Bitse 
Erscheinungen  in  Verbindung  mit  andern  essentiellen  Symptomen  der 
rheumatischen  Affection  machen  sie  zum  schätzbaren  Heilmittel  beim 
febris  rhetanatica  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  69). 

Sie  erzeugt  aber  auch  nebst  dem  heftigen  Fieber  und  trocke- 
ner heisser  Hau  eine  ungemeine  Empdndlichkeit  der  ßanchdecke  bei 
der  Berührung.  Erscheinungen ^  die  wir  beim  Kindbett fi eher 
antreffen;  daher  ihre  entsprechende  Anwendung  beim  febris  puer-^ 
peralis  (AnnaL  IV.  39). 

Geniiitli und  Geist:  Die  GemüthsTerändemngen  äussern 
sich  in  Niedergeschlagenheit^  Aengstlichkeit  nnd  Bangig- 
keit Tor  der  Zukunft.  Daher  schon  Dioscorides  sie  bei  der  Me- 
lancholie und  Sydenham  beider  Manie,  welche  nach  einem 
hartnäckigen  Wechselfleber  entstanden^  so  wie  bei  der  Epilepsie 
mit  Erfolg  gebrauchte. 

Merkwürdig  ist  der  im  Archiv  (VIII.  106)  erzählte  Fall  Ton 
Nachtwandelsncht^  Noctambulado,  welche  durch  Bryonia  be- 
seitigt wurde.  Der  Sonnambulismus  war  bei  einem  Kranken^  der 
in  seinem  lOten  Jahre  an  Kopfgrind  gelitten,  und  sprach  sich  da- 
durch aus^  dass  der  Kranke  um  Mitternacht  bewusstlos  sein  Bett 
verlies»  und  im  Hause  herumging.  Nach  1  Tropfen  der  6ten  Verdün- 
nung der  TincL  Bryon.  alba  stellte  sich  statt  des  Nachtwandeins  ein 
lautes  Sprechen  während  des  Schlafes,  und  zwar  zu  jeder 
Stunde  der  Nacht  ein,  wovon  aber  der  Kranke  am  Morgen  nicht 
das  Geringste  wusste.  Die  Bryonia  änderte -also  die  Form  des 
Uebels  auf  eine  günstige  Weis«.  Der  zurückgebliebene  Rest  wäre 
nach  unserer  Ansicht  durch  Belladonna  nicht  schwer  zn  entfernen. 

Kopf:  Hier  nehmen  wir  zuvörderst  einen  Schwindel  mit 
Gefühl  von  Schwerheit  im  Kopfe  wahr.  Daher  ihre  Anwendung 
beim  Vertigo  init  Erbrechen  [Archives  de  la  medicine  homoeopathi" 
que),  gegen  welches  Uebel  schon  Dioscorides  sie  benutzte,  be- 
sonders wenn  dier  Schwindel  gichtilichen  Ursprungs  ist. 

Ferner  bemerken  Vir  zuckende  pochende  Kopfschmer- 
zen, welche  durch  Bewegung  erhöht  werden,  daher  ihre  An- 
wendung bei  dem  Congestionsko pf schmerz  ,  .Cephalgia  ex 
congfstionibus  ad  Caput  orta,  wo  bei  Bewegung  des  Kopfes  der  Zu- 
stand sich  verschlimmerte  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  68). 

Ferner  reissende  Scherzen,  besonders  des  Morgens. 
Daher  sie  auch  bei  dör  Cephalgia  hysterica^  wo  der  Schmerz  des 
Morgens  begann  nnd  nach  erfolgtem  Erbrechen  sich  milderte,  mit 
Erfolg  angewendet  wurde  (Archiv  VI.  lOO)* 

Oefler  beoI)achten  wir  von  ihr  einen  reissenden  oder  po- 
chenden Schmerz,  welcher  nur  die  eine  Kopfhälfte  afficirt, 
daher  ihre  Anwendung  bei  der  Hemicrania  (Bermannt  cynositra 
mat.  med.p,  75)^  besonders  wenn  sie  gichtischer  (Kopfgicht} 
oder  nervöser  Natur  ist  (Anna),  f.  h.  Kl.  1. 169). 

Auch  in  der  Gehirnentzündung;  Encephaliti$y  wurde  sie 
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als  Beihilfmittel  benfttit^  wöilas  Gehirnleiden  mit  einer  plenriti-^ 
sehen  Affeciion  auftrat  (Ami'ai.  f.  h.  K.  I.  9). 

Jkngpen:  An  den  Organen  des  Gesichtes  bemerken  wir: 
reissenden  Schmerz  in  den  Aug^n,  wie  wenn  Sand  darin  wftre. 
Brennendes  Jncken  in  den!  Angenliedern.  Starke  Absonderung  von 
Eiterschleim.  Erscheinungen  ««[fer  catarrhalischen  undgichti* 
sehen  Angenentzündung.  Daher  ihre  Anwendung  bei  der  Ophthal^ 
«if«  arthriäca  (Practische  Mittheü.  IIl.  Bd.)- 

Ohlren:  Stiche  in.  den  Ohren  bei  der  Bewegung.  Zusammen^ 
ziehender  Schmerz  im  innern  Gebörgange.'  Erscheinungen  der  Oh- 
renentzündung, OtitiSy  wo  sie  mit  Nutzen  gebraucht  wurde. 
(Annal.  f.  h.  Kl.  IV.  36.) 

Ferner  erzeugt  sie  einOhrensaus  en.  Klingen  und  Bren- 
nen im  Ohre,  wie  bei  Gichtisehen;  daher  sie  auch  in  einem  solchen 
Falle,  wo  auch  Schmalz  und  Eiter  auslaufen,  Otorrhoea^  und 
zugleich  Schwerhörigkeit,  Dysceoia ,  zugegen  war ,  nützlich 
sich  bewährte.  Wenn  daher  Alex.  Trallian  sie  schon  bei  der 
Schwerhörigkeit  benützte,  so  kann  der  Grund  der  empirisch 
gelungenen  Heilung  doch  nur  im  homöopathischen  Principe  aufgeb- 
racht werden  (Annal.  f.  h.  Kl.  IL  244). 

IVases  Nasengeschwulst  mit  grosser  Schmerzhafligkeit 
bei  der  Berührung.  Nasenbluten;  daher  sie  auch  bei  einer  Rki» 
norrhagiey  welche  nach  unterdrückter  Menstruation  (Pract. 
Mitlheil.  I.  77)  entstand,  eö  wie  bei  einem  heftigen  Nasenbluten, 
weiches  einem  Scharlachfriesel  hinzutrat,  sich  sehr  nützlich 
bewährte  (Annal.  f.  h.  Kl.  IV.  341). 

■  C^esiclit:  Entzündliche  Gesichtsschmerzen,  meist 
drückend,  und  durch  äussern  Dr«ick  gemildert;  daher  ihre  Auf- 
wendung bei  dem  nervösen  Gesichtsschmerz,  Prosopalgia 
nervosa  (Arohiy  IV.  84).  j 

Zäbne:  Unerträgliches  reissendes  Zahnweh,  durch 
Bettwärine  sieh  vermehrend.  Gefühl,  als  wären  die  Zähne  zu 
lang.  Uebergang  des  Schmerzes  bei  der  Berührung  von  einem 
Theile  zu  andern. 

Ohrensehmerz,  Gesichtsreissen.  Diese  Symptome  ge- 
ben das  Bild  eines  gichtischen  Zahnschmerzes;  daher  auch 
ihre  Anwendung  bei  der  Odantalgia  urthritica  (BibLhom.d.  Geneve). 

Iliind:  Mundtrockenheit  mit  grossem  Dürste,  Spei- 
chelfluss,  Symptome  rheumatischer  Affectionen. 

Hals:  Hier  bemerken  wir  eine  Steifigkeit  des  Halses,  wo- 
durch das  Kauen  erschwert  wird  ;  eine  Mefaphlogosis  des  Zellgewe- 
bes, in  welchem  Leiden  Kammerer  sie  nützlich  fand.  Stechen  im 
Halse  beim  Schlingen,  Halsentzündungen;  daher  ihre  Anwen- 
dung bei  der  Angina  rhewmatiea  mit  Brustaffection,  wo  sie  auch 
Aerzte  älterer  Schule,  vorzüglich  Lomitzer,  gebrauchten. 

Apiretlt:  Geschmacksverlust,  oft  bitterer  Geschmack 
aller  Genüsse,  heftiger  Durst,  Verlangen  auf  saure  Getrtoke.  Nach 
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dem  Essen  Dfftekeii  im  Magen  und  in  der  Herzgrube.  Er- 
scheinnngen^  welche  urir  beim  gastrischen  Fieber  intreffen; 
daher  sie  auch  beim  Fehris  gaatriea  mit  rfatzen  gebraacht  wird 
(AnnaL  f.  h.  Kl.  1. 6).         .         v  ^ 

;  Maffen:  Hier  treten  mannigfache  Erscheinungen  hervorf 
als:  Bitteres  oder  s&nerliches  Aufstossen^  Brech-Uebei-» 
keit 9  wirkliches  Erbrechen  Yon  Speisen  und  Galle^  Erbrechen 
grünen  oder  gelben  Schleimes»  Diese  Beschwerden  deuten  auf 
eisen  biliös enZustand  hin,  daher  auch  ihre  Anwendung  beim 
Febris  HOosa^  Gallenfieber  (Archiv  VI.  M).  •    ^ 

Sie  erzeugt  ferner  Drücken  im  Magen,  Magenkrampf, 
Cardiälgia.  Brennen  im  Magen  bei  jeder  Bewegung^  daher 
sie  aneh  in  einem  solchen  Falle  mit  Vortheil  gebraucht  wurde  ^} 
(Archiv  UL  196).  Ueberhaupt  dürfte  sie  bei  Gastroataxien  eine 
Tielfaohe  Anwendung  verdienen,  denn  hier  leistete  sie  viel,  wie 
praetische  Falle  im  Archiv  VII.  und  III  Bd.  S.  960,  36,  zeigen. 

Baacit:  Unter  den  schmerzhaften  Empfindungen  im  Unter- 
leibe bemerkt  man  zuerst:  stechende  spannende  Schmerzen 
in  der  Lebergegend,  vorzüf^ch  b^m Berühren,  Husten  und 
Athmen.  Leberentzündung;  daher  ihre  Anwendung  bei  der 
BepmHtiSy  besonders  wenn  sie  einen  rheumatischen  Character 
hat  (AttBAL  f.  h.  Kl.  I.  904). 

Ferner  Stiche  in  den  beiden  Seiten  des  Unterleibes,  Milzste- 
•het,  Spienalgia,  ein  Symptom  des  Tjrphus,  gegen  welohen 
die  Bryonia  eine  speciflsche  Heilwirkung,  Wie  schon  Hahnemann 
zeigte,  äussert. 

Ferner  ziehende  Schmerzen  in  der  rechten  Hypochonder  bis  in 
den  Magen  und  Rücken,  Entzündung  des  Zwerchfells;  daher 
ihr  Nutzen  hei  her  Inflaminaäo  diaphragmatis  (Hartmann  II«  tA). 

Grimmen  und  Kneipen  im  Leib  e  mit  Athembesi^bwerden, 
Leibsehmerzen,  wie  sie  bei  Schwang  er  n  Vjorkommen;  daher  sie 
auch  bei  einiim  Fall  von  DoXores  abdominis  gra/vidae  mit  Vortheil 
gebraocht  wurde  (Annal;  f.  h*  Kl.  I.  67). 

Ferner  erregt  sie  langwierige  Bauchschmerzen  mit  Span- 
nung des  Unterleibes;  daher «ie  auch  bei  einer  AffecHo  abdöminalU 
chronica  günstige  Erfolge  zeigte  (Arohiv  III.  46). 

Wir  beobachten  auch  ein  schmerzhaftes  Winden,  ein  Klem- 
men und  Drücken  in  der  Nabelgegend.     Daher  ihre  Anwen- 


*)  Nach  Rücke rt  entspricht  die  Bryonia  vorsÜgHch  jenen  Gastro- 
dynien,  die  daroli  ein  Milzleiden  bedingt  sind.  Wir  fanden 
sie  bei  der  Gastralffia  hysterica^  bei  einem  lOjäbrigen  an  Gicht 
zugleich  leidenden  Mädchen  von  groisser  Brauchbarkeit.  Die  6te 
Dilntion  der  Tinct  Brt/oniae  beseitijg;te  das  Uebel.  Aber  auch 
in  jenen  Fällen,  wo  der  Magenkrampf  nicht  neural|a;isc1ier  Natur 
ist,  sondern  durch  Magengeschwüre  bedingt  wird,  dttrfte  von 
der  Bryonia  Heilung  zu  erwarten  sein,  da  sie  von  den  altern  Aerz- 
ten,  von  Z acutus  und  andern,  bei  Geschwüren  vielüich  be- 
ttutat  ward«. 
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dang  bei  den  KoHIteehm.erzen^  besonders  wenn «ie  rhenmeti-^ 
soher  Natur  sind ^^Coliea  rheumaäca  (Annal.  f.  h.  Kl.  I.  87),  und 
wir  glauben,  dass  sie  bei  der  Kolik  um  so  mehr  in  den  für  sie  ge- 
eigneten 'Fällen  Anwendung  verdient  ^  als  sieb  nach  Doulong's 
Analjse  herausstellt^  dass  das  Bryonin  dem  Colocynthin  analog 
sei,  die  Coloeynthe  aber  al^  .eines  der  kräftigsten  Heilmittel^ bei 
Darmentzündungen  benützt  werden  kann.  Emp^findlieh  keit  der 
Bauchdecke  bei  der  Berührung,  Bauchfellentzündung; 
dafuin  sie  auch  mit  Nutzen  bei  der  Perüanitis  puerperalia  gebraucht 
wir«  ^Amial.  f.  h.  XI.  iV.  39). 

Mmlil:  Hier  bemerken  wir  eine  Wechselwirkung.  Sie 
erzeugt  in  grossen  Dosen  bei  Gesunden  ebcm  so  Leibesver-« 
stopfung  afs  manchmal  einen  entgegengesetzten  Zustand,  ei*« 
nen  serds  en  Durchfall,  ein  unwillkürliches  Abgehen  des 
Stuhles.'  Dieiie  Wechselwirkung  bemerken  wir  aber  auch  bei 
ihrer  Heilwirkung  in  kleinen  Gaben,  und  wir  benfitzen  sie 
ebenso  bei  anhaltender  iLeibesverstopfung,  ObstmeHo  alvi 
(Pract.  MiUheil.  1898),  als  bei  Durchfällen,  wie  eben  in  den 
practischen  Mittheilungen  ein  Fall  vorliegt,  wo  immer  nach  dem  Es- 
sen und  Trinken  sogleich  kneipender  Bauchschmerz  und  Durchfall 
eintrat,  welcher  andauernd  durch  Bryonia  geheilt  wurde..  Aujeh 
ffiontgarny  (Nouveau  traitement  de$  maladies  dp^enterigues)  fand, 
dass  sie  eine tspeciflsche  Wirkung  in  Dysenterien  «eigt,  wenn  sie 
inkleinenGaben  gebramc^t  wird.  Mir  bewährte  sie  sich  verzüg- 
lich  wirksam  bei  den  durchfälligen  Stühlen  im  Abdominal« 
typhus^  und  sie  dürfte  wegen  ihrer  Heiltendenz  bei  den  Ge*^ 
schwüren,  durch  welche  die  Typhnsdiarrhöen  veranlasst  werden,^ 
bei  den  Anhängern,  der  patholqgijseh-anatomisehea  S;ehule 
eine  besserB.  Würdigung,  finden,  als  bia  jetzt  geschah. 

^fter:  Zuckende  Stiche  vom  After  Hi  dem  Mastdarm» 
Hervnoistreten  des  Mastdilrmes  nachjed^n  Stuhle.  Uämor- 
rhoidaübeitcfawerdenr;  wo  die  Bryonili  sich  nützlich  bewährt, 
besonders  wenn  das  Uebel  ein  gichtisches  Individuum  betrifft. 

Harnsirfiteiii:  Auch  hier  bemerken  wir  Wechselwirkungen 
von  der  Bryonia.  Der  Harn  ist  entweder  sparsam  und  heiss^ 
wie  bei  der  Wassersucht.  Hier  wurde  sie  schon  in  der  ältesten 
Zeit  vonMathiolus  und  in  der  neueren  Zeit  von  Wen  dt  sowohl 
gegen  Hautwassersucht,  AnaMarcUf  als  gegen  die  Banehwas«» 
s ersucht,  Ascites y  benützt.  Doch  fand  sie  im  Ganien  bei  den 
practischen  Aerzten  eine  schwache  Aufhahme,  worüber  sich  von 
Hildenbrand  nicht  wenig  vrundert.  „Mror  non  revitiscere  ha^ 
die  hujus  plaüiae  auctoritatemy  tibi  ceterorum  f>enenorum  tantae  de^ 
cantationes»  Effieax  sane  pharmacan  in  hydrope  cum  intestinorum 
ineräa."  Eine  wohlverdiente  Würdigung  findet  sie  bei  den  homöo- 
pathischen Aerzten  ujid  sie  leistet  in  den  Hydr&ps  anasarca^  beson- 
ders bei  Gichtisoben,  Ersfaunenswerthes,  wie  auch  die Erfinhrung 
lehrt.    Auch  bei   einer   Wassersucht   nach   unterdrücktem 
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Weehselfi«ber  fand  ich  iie'  sehr  entsprechend.  Mknchnal 
aber  eri^eirgt  sie  Yerraiehrte  Urinaecretion,  Unvermögen^ 
den  Urin  lange  zu  halten. 

denitalien :  Wir  bemerkten  schon,  dass  die  Bryonia  in 
mannigfacher  Beziehang  zur  Geb  ar  mut  t  e  r  und  somit  zu  den 
weiblichen  Brüsten,  bei  welchen  sich  eine  unyerkennbare  Sym- 
pathie zum  Uterus  ofenbart«  steht  Sie  erzeugt  entweder  Unter- 
drückung der  Reget,  oder  ein  allzufruhes  Erscheinen  der« 
selben,  eine  wahre  Anomalie;  daher  auch  ihre  Anwendung  bei  der 
Menstruatio  anomala  (Archiv  III.  1Ä6).  Oft  erregt  sie  Mntter- 
blutflüsse,  daher  sie  mit  Erfolg:  gebraucht'  wurde  bei  der  Me^ 
trorrhagia,  wo  zugleiolh  Kreuzschmerzen  zugegen  waren  (Archiv  IIL 
78}.  Wir  bemerken  ferner  Geschwulst  der  Schamlippe,  strotzen- 
den Brüste,  daher  ihre  Anwendung  bei  einer  Intumescentia  mam- 
mae  und  Brustdrüsen entzündung,  MasUiiSy  welche  nach  einer 
Erkältung  entstand  (Allg.  h.  Ztg.  IV.  989). 

Interessant  ist,  dass  durch  sie  ein  Abortus  verhüiet  und  das 
Abstillen  des  Kindes  erleichtert  werden  konnte  (Archiv  III. 
XV.9»,1«7). 

IVase:  Stockschnupfen^  langwieriger  Schnupfen, 
influenza  (Thorer  IL  Bd.  78).  ^ 

Ich' fand  die* Bryonia  bei  der  Grippe  anwendbar,  wenn  sie 
mit  rheumatischen  Schmerzen  oder  Seitenstichen  «om^licirt  auftrat. 
-1  >'Iiiiftrölire:  Hier  bemerken  wir  Heiserkeit  mit  Neigung 
zum  Schweiise  nnd  Erbrechen  der  genossenen  Speisen  beim  Husten. 
Daher  ihre  Anwendung  bei  einer  Raucedo  ex  tefrigetio  post  mor" 
bilh3  c.  tussi  (Annal.  f.  h.  Kl.  H.  3Q4). 

Gefühl  von  Wundsein  und'Schmerz  in  der  Luftröhre; 
daher  ihre  Anwendung  in  der  Lufiröhrenentzündang,  Laryn^ 
giüs  chronica  (Archiv  XIV.  8). 

Viele  Beachtung  verdient  der  Husten,  den  Bryoniä  erregt. 
Wir  beobachten  einen  trockenen  Husten  mit  Kitzeln  im  Halse 
und  Engbrüstigkeit,  einea  Krampf  und  Stickhusten  nach 
Mitternacht  oder  nach  dem  Essen  sich  vermehrend.  Daher  sie 
auch  Harmand  de  Montgarni  mit  Nutzen  al»  krampfstillen- 
des Mittel  bei  Brustbeschwerden  gebrauchte  und  empfahl.  Die 
homöopathischen  Aerzte  benützten  sie  in  bezeichneten  Leiden  recht 
oft  (Präct.  MittheU.  1898.  AUg.  hom.  Ztg.  IL  Bd.  S.  100). 

Brust:  Stechender  Schmerz  in  der  Brust  und  in  den 
'Brnstseiten  beim  Husten  und  tiefen  Einathihen/  Symptome 
der  Brustfellentzündung;  daher  ihre  Anwendung  bei  der  PleU'" 
riäs  serosa  mit  nervösem  Character  oder  gastrischer  Compli- 
cation.  Ferner  erzeugt  sie  einen  Hustenauswurf  vom  reinen 
Blüte  oder  blutigen  Schleimes.  Daher  ihre  Anwendung  beim 
Bluthusten,  Hiiemopthisis ,  wo  nebst  der  Brustbeklemmung  Ste- 
chen beim  Tiefathmen  zugegen  war  (Jahrbuch  der  homöopath. 
Heüanstftlt  HL  49}« 
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Wir  beobachten  ferner  Brustbeklemmung;^  n&chtliche 
Engbrüstigkeitsanfälle^  durchsprechen  and  Bewegung  vef-' 
mehrt;  daher  ihre  Anwendung  beim  Asthma  y  welches  mit  ^  ich  ti- 
schen Leiden  complicirt  erscheint. 

Ferner  bemerken  wir  Hitze  und  Brennen  in  der  Brnst^  Hus- 
tenreiz mit  blutigem  Schleimaus wnrfe^  und  Stechen  in  den  bei- 
den Brus^tseiten;  daher  ihre  Anwendung  bei  der  Lungenent- 
z^ündung,  Pneumoniae  besonders  bei  der  parenchymatösen 
Lungenentzündung,  bei  zugleich  anwesender  Hyperämie  der 
Lunge»,  «o  wie  bei  jenen  Lungenentzündungen,  die  sich  durch  her- 
vortretende pleuritische  Erscheinungen  auszeichnen  (Wurm's 
treffliche  Abhandlung  der  Pleuritis  in  Griesselich's  Hygea  Bd.  XU. 
S.  1),  welche  die  Pathologen  mit  Pleuropneumonia  bezeichnen. 
Endlich  müssen  wir  noch  für  ihre  Anwendung  folgende  Indicationen 
feststellen,  wenn  sie  den  Ton  ihr  zu  erwartenden  Erfolgen  entspre- 
chen isolL  Sie  entspricht  Torzüglichst  den  nervösen  Pneumonien, 
wie  beim  Abdominaltyphus,  wenn  rothe  Hepatisation  eines 
Lungenflügels  eintritt  (Buchnejr);  sie  entspricht,  wenp  nach  vojt- 
heriger  Darreichung  von  Aconit  die  Heftigkeit  der  Phlogose  nach-* 
gelassen  hat,  die  pleuritischen  Erscheinungen  und  der  quälende 
Husten  aber  noch  zugegen  sind;  ferner  wo  eine  Gehirnaffe ction^ 
durch  {«Neigung  zum  Schlafen  und  Phantasiren  sich  beurkundend^ 
dem  Bsuatleiden  hinzutritt;  wenn  rheumatische  Beschwerden 
oder  gallichte  Erscheinungen,  Pneumoma  /^t/«09a,  damit  vor-. 
bunden  sind.  .  •    : 

Sie  erregt  ferner  ein  Brustleiden,  welches  nur  eine  Rücken- 
lage gestattet  und  beim  Tiefathmen  zum  Aufsitzen  ndthigt.  Er* 
scheinungen  der  Brustwassersucht;  daher  ihre  Anwendung 
beim  Hydrothoraa:^  wo  zugleich  ein  Oedem  der  Füsse  zugegen  war, 
in  Verbindung  mit  andern  entsprechenden  Mitteln  (Annal.f.hKJ.ddO); 

Wir  heinerken  ferner- Herzklopfen  mit  Brustbeklemmung« 
Und  so  wurde  sie  mit  Erfolg  bei  einer  Herzentzündung,  Cardio' 
ti^y  wo  das  Leiden  sich  bei  jeder  Bewegung  vermehrte,  benülzjk. 
(Pract.  Mittheil.  18-^7,  »,) 

Rücken  :  Stechen  im  Kreuze  und  Rücken,  rheu-  ' 
ma tische  Steifigkeit  am  Nacken  und  Halse,  reissende 
Schmerzen  in  den  Schultern,  in  welchem  Falle  Bryonia  Ausge- 
zeichnetes leistete  (Jahrb.  d.  h.  Heilanstalt  I.  99). 

Extremitäten:  Hier  sehen  wir  sowohl  an  den  ob  er  n  als 
untern  Extremitäten  einen  reis  senden,  spannenden  Schmerz, 
verbunden  mit  einer  glänzend  rothen  Geschwulst  der  Theile, 
ferner  Entzündung  und  Steifheit  des  Kniegelenkes,  bei  jeder 
Bewegung  sich  verschlimmernd ;  daher  ihre  Anwendung  beim  RheU" 
matismus  acutus. 

.  Ein  in  dieser  Beziehung  interessanter  Fall  liegt  vor  in  der  Bihlio^ 
Üiegue  hofnmapatMque  ^  wo  eine  intumescentia  articulorum  supe^ 
riorum  et  inferiommy  cum  febri  synochaii,  immohüitate  partium^  ei 
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dolore  ianeinatorio^  durch  Bryonia  and  Aconitum  glftcUicJ)  geheilt 
wurde« 

Ferner  beobachten  wir  einen  entzündlich  reissenden  Schmerz 
in  denLenden,  was  auf  eine  Inflanuaation  des  Psoasmuskels  hin- 
deutet; daher  ihre  Anwendung  bei  der  PsoUis  (Allg.  h.  Ztg.  IV,  263  >>*). 

Pathologische  Anatomie. 

Von  der  Aehnlichkeit  der  Bryonia  mit  der  SIeckrflbe  yerfßhrt^ 
sind  dadurch  mehrmals  Vergiftungen  veranlasst  worden^  S(^  folgte 
bei  einer  Kfndbetterin  in  Folge  des  Genusses  Tön  einer^  aus  einer 
Unze  Bryoniawurzel  auf  zwei  Pfand  Wasser  bereiteten  Tisane  und 
des  Gebrauches  eines  aus  einer  concentrirten  Abkochung  der  n&m- 
lichen  Wurzel  bestehenden  Klystieres  schon  nach  4  Stunden  der  Tod. 
Aus  den  von  Orfila  an  lebenden  Thieren  angestellten  ^ersuoheii 
geht  hervor,  dass  ihre  Wirkungen  mehr  von  der  Entzündung  und 
dem  sympathischen  Reize  des  Nervensystems  abhSngeri,  als  von 
ihrer  Absorption ;  denn  in  einem  Falle,  wo  er  48  Gran  f^in  gepul- 
verte Bryoniawurzel  auf  das  Zellgewebe  des  innem  Theils  des 
Schenkels  eines  Hundes' braehte,  starb  das  Thier  nach  60  Stunden, 
ohne  ein  anderes  Symptom  als  einen  lebhaften  Schmerz  gehabt  zu 
haben.  Bei  der  Leichenöffnung  bemerkte  man  in  dem  Verdaunngs-» 
kanal  keine  Verletzung,  die  Lungen  waren  gesund,  nur  das  ope- 
rirte  Glied  war  entzündet  und  in  Eiter  übergegangen.  Die  Absorp« 
tion  des  Giftes  liess  sich  nicht  nachweisen.  Der  Tod  folgte  hier 
mehr  auf  dynamische  Weise,  durch  Einwirkung  auf  das  Ner- 
vensystem« In  zwei  anderen  Fallen,  wo  die  Bryonia  innerlioh 
gegeben  wurde,  war  wohl  die  Schleimhaut  des  Magens  lebhaft  ge« 
rdthet,  die  Lungen  aber  nur  etwas  geröthet,  die  Gedftrm«,  fast  in 
ihrem  natürlichen  Zustande.  Wahrhaft  inatructiv  isl  der  von  Or«* 
flla  eingeleitete  dritte  Versuch  mit  3  Unzen  Wasser,  das  2  Stunden 
hindurch  auf  4  Drachmen  Bryoniawurzel  gestanden  hatte. «  Dieses 
Wasser,  welebes  nur  von  der  Bryonia  impr&gnirt  wurde,  reichte  er 
einem  Thiere,  worauf  eine  Ermattung  und '  sodann  der  Tod  erfolgte. 
Wir  lernen  daraus,  dass  es  keiner  materiellen  Dosen  immer  be- 
darf, selbst  von  einem  Körper,  dessen  Wirkung  sich  nur  auf  das 
vegetative  Leben  erstrecken  soll^  um  die  Zerstörung  des  Organis- 


*)  Aach  als  äusseres  Mittel  benützten  die  altern  Aerzte  die  Bryo- 
nia: in  Abkochungen  als  Umschlag,  geg;en  ÖdematOse  Ge- 
schwfilste,  und  Tumor  albus  Oberhaupt  bei  allen  torpiden  DrQ- 
senanachwellungen,  zumal  scropholöser  Natur;  namenCUch  rfihnt 
Barthez  zur  Zertheilung  derartiger  Halsdrüsengeschwülste 
frischgepressten  Bryoniasaft  mit  Brodkrume  zum  Umschlag^  und 
Ossan  findet  die  Trampcl 'sehen  Umschläge  (ein  Decoctum 
Br^/on/ae  mit  Weinessig)  bei  derweissen  Kniegeschwulstvoa 
ausgezeichnetem  Nutzen.  Auch  die  innere  Anwendung  der  Bryonia 
beim  Tumor  lympAat^cti«  bewährte  sloH  nützlich  (Arqhiv  ill,  8S)^ 
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mus  herbeizufuhren,  dass  daher  anch  Heilung  auf  rein  dynami- 
schem Wege  selbst  durch  die  kleinsten  Atomengaben  erzielt 
werden  kann. 

Gegr^nmtttel grosser  Gaben  nach  Doulong:  Galläpfel- 
aufguss,  welcher  mit  dem  Bryonin  eine  unauflösliche  Verbindung 
eingeht  und  somit  das  Gift  unschädlich  macht;  kleinerer  Gaben: 
Campher,  Rhus.  Chamomilla. 

Yl'trkniigrsdaiier  grösserer  Gaben:  bei  Gesunden  mehrere 
Tage;  kleinere  Gaben  in  Krankheiten:  4,  6^  ±2 — 24  Stunden. 

Dosis:  Nftch  meiner  Erfahrung  ist  bei  aenten  Krankheiten 
die  19 — 16te  Verdünnung  genügend;  bei  chronischen  kann  man 
die  6te  oder  8te  VerdOnnung  in  Anwendnag  bringen. 


Bereitlingsweise  nach  der  hoinöopathischen  Pharmacopöe. 

Der  ans.  der  fHschen  vor  de^  Blüihe  gegrabamn  Wurzel  aus- 
gepresste ,  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  gelnis<5hte  Saft  wird  bis 
zur  nöthjgen  Dilation  nach  bereits  gegebener  Vorschrift  poten^rt. 
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Calearla  carlionic^u 

Carbonas  caldctis^    Kohlensaure  Kalkerde. 


Physiographie  und  Bestandtheile. 

Vorkommen:  In  der  Natur  sehr  weit  Verbreitet,  «hd  findet 
sich  in  allen  drei  Naturreichen  häufig  vor.  Im  Mineralreiche  als 
Kreide,  Marmor  und  Kalkspath,  als.  wesentlicher  Bestandtheil  vieler 
Mineral w&ss er,  so  wie  im  Schweinssteine,  Lapis  porcinus^  einer  bi- 
tuminösen fossilen  Kalkerde,  und  in  der  Mondsmilch,  Lac  lunae. 
Auch  im  Thierr eiche  findet  sie  sich  häufig  vor,  Törzfiglich  in  den 
Gehäusen  aller  Schalthiere,  in  der  Hülle  der  Crustaceen,  in  den 
Perlmutterschalen ,  Mater  perlamm  —  von  Mytutus  margaritifer^ 
einem  orientalischen  Schalenthiere  ^  —  in  den  rothen  und  weissen 
Korallen,  Corallina  alba  et  rubra  —  von  der  Isis  nobilis  L.  und 
Madrepora  oculata^  zwei  zum  Geschlechte  der  Zoophyten  gehö- 
rigen Thiere.  In  den  getrockneten  Schneckenhäusern,  Testae 
eochlearum  siccatae-,  in  den  Gehäusen  der  grossen  Gartenschnecke, 
Helix  pomatia-,  so  wie  in  den  Eierschalen,  Testae  ovorum;  in  den 
Krebsscheeren,  Chelae  cancrorum  —  von  Cancer  pagurus  — 
und  im  weissen  Fischbein,  os  Sepiae;  im  Rfickenknochen  des  Dinten- 
flsched,  Sepia  officinalis  —  einer  im  mittelländischen  Meere  vorkom- 
menden Moluske ;  endlich  im  Kaulbarsteine,  Lapides  percarum  — 
von  Perca  fluviatiUs,  einem  einheimischen  Fische« 

Zum  therapeutischen  Zwecke  dienen  gegenwärtig  nur  noch 
drei  Präparate.  Die  Kreide,  Creta,  dieAusterschaalen,  Conchae 
von  der  Ostrea  ednlis  —  und  die  Krebs  steine,  Krebsaugen, 
Lapides  s,  Oculi  cancrorum,  zwei  blassrothe  Körperehen,  die  sich 
an  den  beiden  Seiten  des  Magens  vom  Flasskrebse,  Cancer  astacus, 
zur  Zeit  der  Wechaelung  seiner  äusseren  harten  Schale  mit  einer 
neuen  erzeugen.  Zum  homöopathischen  Gebrauche  bedienen  wir  uns 
der  Austerschalen,  wovon  ein  Mehreres  bei  der  Bereitungsweise  ge- 
lehrt werden  wird. 
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Physicalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Da  zum  homöopathischen  Gebrauche  nach  Hahneniann 
.liiir  der  thierische  kohlensaare  Kalk  und  zwar  hauptsächlich  nur 
die  Austerschal  e  zu  benutzen  ist,  so  wollen  wir  inerzuglich  deren 
Bestandtheile  angeben.  Die  Austersohale  besteht  au&  iEwei  un- 
regelmässigen blättrigen  Klappen,  die  auf  der  Aossenfläche  hdckerig, 
nach  Innen  ^latt  und  perlmutterglähzendi  sind;  mit  der  gewölbten 
Klflfppe  setzt  sich  die  Auster  an  Felsen  und  anderen  Meerkörpern 
fest  und  bleibt  daselbst  lebenslang.  Die  Austersehalen  bestehen  nach 
Rogers  (Pharmae.  Centralblatt  1835}  aus  kohlensautep  Kalk^ 
pheephorsaurein  Kalk,  thierischer  Substanz  und  Kieselerde.  En.isl 
im  Wasser  seh  wer  löslich  und  es  bedarf  16.000  Theüe  Wassers^ 
um  eiike  Auflösung  zu  Stande  zu  bringen.  Nacdi  Berzelius  enthal- 
ten 160  Theile  derselben:  M,6  Kalk  und  4a,6  Kohlensäure. 

.  Zum  ai^zneilichen  Gebnmehe  werden  diese  Schalen  müt  Wasser 
abgekocht,  mittelst  einer  Bürste  von  den  ansitzenden  Unreinlichkeijt^u 
befreit,  hierauf  gepulvert  und  auf  dem  Präparirstein  auf^s  Feinste 
abgerieben,  und  so. erhält  man  die  präparirten  Austerschalen,  Con^ 
chae  praeparatae. 

Therapeutische  Geschichte  des  AnmeikOrpers, 

Da  Buchbolz  und  Brandes  in  den  Austerschalen. dieselben 
Bestandtheile  und  selbst  beinahe  in  denselben  Verhältnissen  wie  in 
den  Krebsisteinen  fanden,  und  man.  mit  Reeht  eben  so  die  Krebasteine 
wie  die  Austerschalen  zum  homöopathischen  Gebrauche  verwenden 
kanil,  so  wollen  wir  die  therapeatisclie  Geschichte  der.  letzteren 
angeben,'  welche  schon  dem  Alterthume  bekannt  waren.  Die  alten 
griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  die  Krebssteine  .wenig 
benützt  zu  haben«.*  ■  Plinius  spricht  nur  von  ihrem  Gebrauche  als 
Amulet. gegen  Thränenfluss. . :  Mathiolus  spricht  von  ihrer  Anwcm- 
duirg  gegen  den  Nierenstein,:  Calmius  renum,  woz«  jsie  oft  vorher 
gebrannt  wurden.  Man  benützte'sie  zu  Zahnpulvern,  zuju  EinstreaevK 
in  schlimiiie- Geschwüre.  Zu  ihrer  allgemeinen  Anwendung  trag  sehr 
das  Ansehen  desi  GnernerüsRolfincIlts  bei,  der  M79  in  ,Jena 
ids  Senior  der  medieinischen  Facultät  lebte;  er  setzte  so  ein  grosse» 
Zutrauen  in  Ihre  Heilkräfte,  dass  er  sie  mit  dem  Mamen  CoüUrayerva 
amtnalium  belegte.  Auch  Sachsius,  Stadtphysieus  in  Breslau^ 
war  ein  grosser  Freund  dieses  Mittels,  wie  aus  seiner  iSSiS  in  Leip«* 
zig  gedruckten  Gammarol  ogia  ersichtlich  ist  (^D  i  e  r  b  a  c  h). 

Die  weisseKreide,  Cr^to  a/öa,  ein  allbekanntes  Fossil,  dM» 
aus  gleit^hem  Misehungagewichte  Kalk  und  Kohlensäure  zusammen-- 
gesetzt,  wird  von  englischen  und  amerikanischen  Aerzten,  prä-^ 
parifty  als  Cteiaaibapraeparatay  in  allen  Jenen  FiUlen  benütaty  wo. 
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die  ältere  Schale  überhaupt  von  dem  kohlensauren  Kalk  Gebranch 
macht.  Ihren  lateinischen  Namen  scheint  sie  nach  Di  erb  ach  nnd 
anderen  Philologen  von  der  Insel  Greta  za  haben^  wo  sie  in  grosser 
Menge  und  besonderer  Güte  sich  findet;  England  wurde  von  den 
Römern  Albion  genannt^  wegen  der  Kreidefelsen  an  den  Küsten  der 
Insel.  Plinins  unterscheidet  mehrere  Kreidesort^n  und  spricht 
auch  von  ihrer  medieinischen  Anwendung  als  eines  Mittels  gegen 
colliquative  Sohweisse^  zur  Zertheüung  der  Geschwülste^  so  wi« 
gegen  Profluvien,  wo  er  besonders  die  essigsaure  Kalkerde,  Caltaruf 
Q^eäea  empfiehlt.  Die  cimolische  Erde  des  Dioscoride«  ist  nichts 
anderes  als  eine  Kreidesorte;  schon  Strabo  erwalint  diesolbe«  Be- 
rühmt waren  ehemals  die  Spedes  Diacretae  MifnwUhHy  wo  KreiAf 
der  Haiiptb^standtheil  war.  Noch  haben  wir  zu  bemerken,  dass  Toa 
dem  französischen  Landvolke  auch  die  Fischschuppen  gelff»«k<». 
net  und  pulverisirt  als  ein  Magens&ure  tilgendes  Mittel  öfter  benutzt 
werden,  wie  mich  Reisende. fersich er ten,  wdeiws  Volkamittel  darin 
besonders  seine  Rei^tferliguBg  finden  mag,  als  Du  Menil  (Atchif 
Pharmac«  18d6}  auch  in  den  Schuppen  dar  nsohe  b»bleBfltiaren 
Kalk  fand. 
'     -     .  .  «         •    « 

OcBerelle  PhannaeMynaniL 

Es  gab  eine  Zeit,  sagt  Vogt,  in  welcher  man  ausserordentliche 
und  mitunter  abenteuerliche  HeiÜkr&fte  in  den  viBjfaltigen  Präpara- 
ten des  kohlensanren  Kalkes  zu  finden  glaubte,  und  jetzt  sieht  man 
Sie  als  indifferente  Dinge  an.  Beide  Ansichten  liegen  oifenbar  gleich 
weit  «Fon  der  Wahrheit  entfernt.  Was  «her  die  pharmacodymamiaehe 
Et^emitntsa  in  noch  trübere  Aussicht  st«llt,  ist,  wie  Sachs  in  siei-" 
«MU  Hacidwürterfi^ucbe  der  praeiisehen.  AnMeimitteilehre  jalbst  be«- 
mtrrkt  (Königsberg  ISdO  Bd,  L  S.  665),  „dass  Aber  dia  Bedeutung 
i«r  Kalkpräparate:  in  theoretischer  und  practischer  Beziehung  in  ver-* 
schiedenen  Zeilen  selr  Ton  «inander  abwdehende  Meinuagen  auf^ 
gestellt  wurden,  und  dass  es  dermalen  noch  an  EinTerst&ndnias  dar-^ 
ftb^r  f&hlt,  «o  daes  dem  kohlensauren  Kaike  haid  eine  ainfläsendiv 
bald  >eine  tonisch«,  Contmcstion  befördernde  Kraft,  bald  eine  dtaph#« 
rc^ieche^  bald  eine  colliquative  Sehweiase  hnrnmende  Eigemcfaaft 
Mgewiesea  wurde,  wenn  gleich  die  neuere  pharmaoddirniimlsclie 
Sefrnle  ihr  Wirkungsgebiet  etwas  bestimmter  m  begrenznn  oucht 
«nd  sie  als  erregend  auf  das  Lymph-*I>rüseaisyntem,  so  wietboruluK 
gimd  ^«Mid  k^awpfstillend  gegen  die  abnorme  ReisbankeÜ  und  Empind-^ 
lichkedt  der  Nerfenaus'breitungen  4es  Magens  und  Darmkanals  xa 
b«neichne«  sucht.  Unter  diesen  obwaltenden  dirergirenden  AdMiich-* 
ten  glauben  wir  die  dynamiscihe  Riehtong  der  Celoarea  €8i1»oiiie& 
besser  erfassen  ku  können,  wenn  wir  sie  in  die  Reihe  der  polare 
Krl^rte  enthaMieiiden  Stoffe,  W4>hin  sie  auch  bei  besserer  Aftfl^uwiaig; 
ihrer  inwehnenden  Areneikräfte  gehört,  otellen.  Sie  ifdrkt  nadhident 
6e«e-tx>«  4eT  Polaritl^t  und  beseitigt  ia  kJeln^eAtifjiben.: jener 
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krankhaften  Beschwerden^  die  sie  In  grossen  Gaben  erzengt.  So 
konnte  GöJis  in  Wien  von  dem  aas  den  Schn^ckenh&uschen  bereite- 
ten Pulver  (Pulvis  ostracodermatis) y  in  massigen  kleinenDosen 
gereicht,  bei  der  Scrophulosis  und  Rhachitis  die  besten  Erfolge  867 
hen,  weil  sie  beim  anhaltenden  Gebrauche  oder  in  grossen 
Gaben  gegeben,  wie  Richter  (Ausführl.  Arzneimittel!.  S.  6ö8) 
bemerkt,  den  Grund  zu  Scropheln  und  Rhachitis  legt,  und  weil  eben 
die  Krebssleine,  wie  Richter  lehrt,  eine  eigene  diaphoretische 
Kraft  besitzen^  wenn  sie  in  grossen  Dosen  verabreicht  werden, 
wie  ich  oft  selbst  ifl  der  tJausmittelpraxis  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatte,  konnten  Pringle  und  Camper  bei  colliquativen 
Schweissen  in  der  Schwindsucht  fiusgezeichnete  Wirkung  vom 
Kalk  Wasser  sehen  (^Sammlung  auserl.  Abhandl.  Bd.  XVIII.  S.  497), 
und  endlich  weil  die  CaJcarea  in  grossen  Gaben  oder  bei  Ihrem 
anhaltenden  Gebrauche  dyspeptische  Zufälle  erregt  (Vogt), 
konpte  Blane  (Samml.  auserles.  Abhandl.  Bd.  XXI.  S.  7)  gegen  Ma- 
genbeschwerden aus  mangelhafter  Verdauung  sie  natzlich 
finden.  In  dem  Geiste  dieses  ewigen  und  unumstösslichen  Gesetzes 
der  Polarität  erforscht  die  Homöopathie  die  Heilwirkung  der  Heil- 
körper  auf  physiologischem  Wege.  Sie  versucht  die  Arzneisubstanz 
in  massigen  oder  grossen  Dosen  an  Gesunden,  wodurch  sie 
den  negativen  Pol  des  Arzneikörpers  kennen  lernt,  und  kann  mit 
mathematischer  Gewissheit  schliessen,  dass  die  möglichst  kleine 
potenzirte  Gabe,  der  positive  Pol,  seiner  Natur  nach  folgerecht 
jene  krankhaften  Beschwerden  heilen  muss,  die  die  grosse  Dosis  er- 
zeugt. Wir  erfahren  also  durch  physiologische  Versuche  nach  dem 
homöopathischen  Princip ,  dass  die  Kalkerde  in  keiner  directen  Be- 
ziehung zu  einem  oder  dem  andern  einzelnen  Organe  stehe,  sondora 
dass  sie,  wie  Koch  bemerkte,  eine  krankhafte  Einwirkung  auf  ge-^ 
wisse  Systeme  hervorbringe,  und  zwar  auf  solche,  welche  ihrer 
organischen  Structur  nach  entweder  andere  Organe  überkleiden,  oder 
Kanäle  und  Höhlen  bilden,  wie  die  häutigen  und  fibrösen  Organe. 
Sie  wirkt  namentlich  auf  die  Schleimhäute^  auf  das  fibröse  und 
Knocheif-System,  auf  das  Nervensystem,  auf  die  serösen 
Häute,  auf  das  nervöse  System  des  Unterleibes  und  auf  das 
Hautsystem. —  Calcarea  passt  daher  vorzüglichst  für  die  venös- 
hämorrhoidalische,  plethorisohe,  so  wie  für  die  lymphatische 
pastöse  Constitution,  für  den  scrophulöseii  und  rha^hiti- 
8 eben  Habitus,  namentlich  bei  vorherrschender  Disposition  za 
Schleimflüssen,  Schnupfen  und  Diarrhöen,  oder  bei  Indivi- 
duen von  schwächlichem  Körperbau  and  schlechter  Ernährung,  oder 
endlich  ob  ihrer  Wechselwirkung  bei  grosser  Anlage  zum  Dick-  und 
Fettwerden  in  den  Jugendjahren,  üeberhaüpt  eignet  sie  sich  mehr 
für  den  jugendlichen  Organismus  und  entspricht  unter  allen 
Mitteln  am  meisten  den  Reproductionskrankheiten,  als  der 
Basis  aller  in  die  erste  Entwickelung  der  Kinder  fallenden  Krank- 
heitsformen, daher  ihre  besondere  Anwendung  bei  allen  Formen  der 
'  8 
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Scrophulosis,  oder  bei  Krankheiten  derNeugebornen  (Angenent- 
zünduitgen,  Nervenschwäche,  Magensäure).  Ebenso  eignet  sie  sich 
für  Frauenzimnierkrankheiten,  besonders  da,  wo  ein  all zu- 
ifterertind  copiöserMonatsflnss  stattfindet.  Sie  passt  ferner  bei  ein-; 
gebildeten  Krankheitszuständen,  bei  Hysterie,  Hypochondrie 
und  Melancholie,  bei  Nervenschwäche  von  Onanie,  bei  Muskel-^ 
schwäche,  bei  schwerem  Laafenlemen  der  Kinder,  bei  krankhaften 
Zuständen  der  Säafer  [Delirium  tremens),  bei  tjblen  Folgen  von 
Chinasiechthnm.  Besonders  entspricht  die  Calcarea  der  Arthri^ 
tis  rheumatica  und  der  anomalen  Gicht  (Trinks). 


Specielle  Pbannacodynaoiik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Calcarea. 

Sehr  gross  ist  die  Zahl  der  Uebels einformen,  gegen  welche 
dieses  Mittel  mit  Erfolg  angewendet  worden  ist.  Sie  gehört  nacl) 
Hahnemann  zu  den  heilbringendsten  antipsorischen  Arzneien,  wenn 
die  practischen  Cautelen  berücksichtigt  werden,  welche  uns  d6'r 
Stiftet  der  neuen  HeDlebre  bei  dem  Gebrauche  der  Calcarea  angege- 
ben hat,     Sie  sind  folgende : 

1.  Calcarea  kann  bei  erwachsenen  Individuen  häufig  Nachtheil 
bringen,  theils  nach  nnhociöopatbischer  Wahl,  theils  bei  Frauenzim-* 
i&ern  bei  zu  sparsamen  oder  später  wiederkehrenden  Regeln. 

Ä:  Sie  zeigt  sich  da  am  dienlichsten,  .S<^enn  in  allzogroaser 
Menge  Blut  abgeht  und  Aie  Menses  vor  der . gewöhnliehen  Zeit 
wiederkehren;  doch  api  heilsamsteta  und  sogar  unentbehrlich  wird 
dieses  Mittel  sein,  wenn  in  je' kürzeren  Intervöllen  viel  Blut 
verloren  geht.  .    '  * 

•"'  ä.  H'eilsam  THrkl  sie  ferner  nach  demr  Aus\i^irken  des  Schwe- 
fels oder  der  Salpetersäure.  Indess  Wirkt  sie  demohngeachtet 
ungünstig,  wenn  sie  schon  vorher  einmal  gegeben  wurde. 

4.  Man  wird  sie  da  besonders  indicirt  finden,  wo  die  Popflle 
zu  erweitern  sich  geneigt  zeigt. 

Was  die  Krankheiten  betrilFt,  in  denen  die  Kalkerde  an- 

! gewendet  werden  kann,  so  liegen  sehr  viele  Thatsachen  vor,  welchd 
hre  Heilkraft  in  sehr  vielen  Alfectionen  beweisen,  die  wir  in,  ana- 
tomischer Ordnung  darstellen. 

Haut:  Die  Calcarea  erzeugt  gern  chronischeHautans- 
0chläge,  aber  noch  öfter  acute.  Als  Nesselaussohläge,  immer 
an  kühler  Luft  vergehend,  ein  Symptom,  welohes  auch  Richter 
ton  grossen  Gaben  der  Krebsaugen  beobachtete;  daher  sie  mir 
auch  in  kleinen  homöopathischen  Gaben  bei  der  Urticaria  der 
kleinen  Kinder  gute  Dienste  leistete. 

Ferner  bemerken  wir  ein  Jucken  auf  dem  Haarkopfe^ 
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dnSchuppigw«rden  der  Kopfhaiil  auf  dem  Scheitel^  ein  Aus- 
gehen der  Haarebeim  Kämmen;  daher  auch  Dn  Oaspajry^einen 
Kopfgrind,  Tinea  papiäSy  hei  einem  fünfjährigen  Mädchen  du^ch 
Calcarea  gründlich  heilen  konnte.  Aach  voader  äuasern  Anwen^ 
düng  des  Kalkes  in  Salhenform,  wie  im  Mai$on  de  Secoura  d4 
Nancy,  oder  in  Waschungen  mit  dem  Kalkwasser,  sahen  prac- 
tische  Aerzte  älterer  Schule, wie  Barlow,  Dreyssig  und  Graham 
Yortheilhafle  Wirkung/ und  ich  erlaube  mir  die, Ansicht  auszuspre- 
chen, dass  die  güni»ti^en  Heilkräfte  der  Calcarea  bei  ihrer  äusseren 
Anw;endung,  ^er  ihr  innewohneiiden.Zersetzungskraft  der  thie- 
rischen  und  vegetabilischen  Stoffe  zususcbreiben  ist,  wodurch  d«r 
vegetabilische  Parasit e  (^MicrQsporum  Auduiai  nach  Groby),  der 
im  Haare  selbst  nistend^  das  Abbrechen  desselben  bewerkstelligt  und 
90  die  Kablköpfigkeit,  Alopecia  8,  porrigo  decalvans,  nach  dei* 
Ansieht  der  neueren  microseopi^chen  anatomischeu  Schule  hervor-- 
ruft,  zerstört  und  vernichtet  wird.    . 

Ferner  erzeugt  sie  Aassohjagsblütlien  im  ganzen  Ge«* 
sichte,  frieselähnliche  Ausschläge  an  verschiedenen  Theileu 
des  Gesichtes;  daJ^er  auph  Hufeland  dessen  Journal  B.  VI.  S.  888) 
einen  Ausschlag  und  Ilitzblatternim  Gesichte  und  eine  langwie- 
rige Friesela  nlag^e  durch  die  Calcarea  heilen  konnte.  So  heilte 
Blane  (Sammlung  auserL  Abb.  z.  Gebh  f.  pr.  Aerzte  Bd«  XXI S.  8) 
einen  Kupfe rausschlag,  Gutta-  rasaeea,  im  Gesichte,  weichet 
mit  Magenbeschwerden  verknüpft  war,  durch  die  Calcarea.  Gleich 
v'ortheilhaft  erwies  sich  auch  der  kohlensaure  Kalk,  in  homöopathi- 
scher Gabe  verabreicht,  bei  einem  Kupferausschlag  (Annal# 
HL  Bd.  S«  36).  So  findet  Wich  mann  (Ideen  zur  Diagnostik  Bd.  L 
S.  59)  die  Calcaresi  gegen  die  Milchborke,  Crusta  lactea,  von 
speciflacher  Wirkung.  " 

Wir  bemerken  femer  nässige  schorfige  Auaschläge  und 
Flechten  mit  brennendem  Sehmerze,  Eczema. impetiginosum,  ein 
chronisches  Exsudat  seroalbuminöser  Natur,  daher,  ihre 
erfolgreiche  Anwendung  beim  Berpe$  squamosus,  bei  eiuem  scro-^ 
4»hulö»en  Knaben,  in  Verbindung  mit  Sulphur  (Allg.  h.  Ztg.  VII.  377)* 

Auch  Hufeland  (dessen  Journ.  Bd.  XXHl.  S.  209)  verschaffte 
die  äussere  Anwendung  der  Calcarea  in  einer  Salbe,  bestehend 
aus  gleichen  Theilen  Kalkwasser  und  Mandelöl,  gtgen  einen  Fle  oh - 
tenaussclag  im  Ge sichte,  der  sehr  brannte,  empfindlich  war 
und  -allen  Mitteln  getrotzt  hatte,  sogleich  Linderung  und  bald  hier- 
auf Heilung.  Wa9  ich  auoh  in  meiner  Praxis  bei  einem  öjährigen 
Mädchen,  dessen  Wangen,  uud  Nase  von  einer  nässenden  Flechte 
überzogen  waren,  zu  beobaohten  Gelegenheit  hatte.  DasHufeland- 
sche  Liolmeitt  b«seitigte  baldigst  das  Uebel. 

Ferner  erzeugt  irie  Blasenausschläge,  Pemphigus,  Blasen- 
fieber, daher  sie  auch  von  ftraune  (Versuche  über  den  Pemphigus 
1795)  bei  diesem  ffebrilen  Exsudate,  welches  nach  seiner  Ansicht 
mit  dem  Gescfallfle  der  Nieren  in  Verbindung  ^teht,  in  Anwendune 

>      8* 
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gebracht  warde*.  Er  ist  daher  nach  unserer  Ansicht  vorzfiglich  an- 
wendbar beim  Pemphigus  ex  urodiaiysi.  Diese  Art  von  Pemphigus 
kömmt  meistens  bei  Kindern  in  Gesellschaft  von  Störungen  des 
Harnsystems  und  Säurebildung  jn  den  ersten  Wegen  vor. 
Momente,  welche  insbesondere  für  die  Anwendung  der  Calc.  carb. 
sprechen.  Nach  Schönlein  und  Fuchs  soll  der  Inhalt  der  Fem- 
phigusblasen  sauer  reagiren,  u r in ös  riechen,  und  die  Geschwür  e, 
welche  nicht  selten  zurückbleiben,  sollen  ein  harnartiges  Secret 
liefern,  was  die  chemische  Untersuchung  nachweiset. 

Wir  bemerken  endlich  von  ihr  Wundheit  der  Haut,  Blut« 
schwäre,  Geschwüre,  vorzüglich  Nagelgeschwüre.  Daher 
sich  auch  die  Calcarea  dem  Dr.  Gross  als  ein  mächtiges  Beihilfs- 
mittel  zur  Heilung  bösartiger  Geschwüre,  namentlich  an  der 
Hand,  bewähren  konnte  (Archiv  IX.  Bd.  S.  100).  So  sah  auch 
Dr.  Kretschmar  bei  Schwären  und  kleinen  Geschwüren 
am  Eingange  beider  Ohren,  sowohl  an  Anderen  als  an  sich  selbst, 
die  heilsamsten  Folgen  entstehen  (Archiv  Bd.  YHI.  S.  74)«  Auch 
Ton  der  äusseren  Anwendung  des  kohlensauren  Kalkes  bei  schwam- 
migen, jauchigen  Fussgeschwüren  sah  Richter  häufig  gute 
Erfolge  (Anfangsgründe  der  Wundarzn.  Bd.  I.  S.  509).  Ihre  Erzeu- 
gung der  Balggeschwülste  aber,  die  sich  alle  vier  Wochen 
erneuern  und  eitern,  führte  Dr.  Kretzschmar  zur  Anwendung  der 
Calc.  *  carb.  gegen  Tumores  eysticiy  nach  dessen  Versicherung  sie 
auch  ausgezeichnete  Dienste  leistete  (Archiv  YII(.  Bd.  73). 

Drusen:  Hier  bemerken  wir  schmerzhafte  Anschwel- 
lung der  Drüsen  des  Halses;  schmerzhafte  Geschwülste  der 
Leistendrüsen;  Schmerzhaftigkeit  der  weibliehen  Brüste, 
besonders  beim  Befühlen;  Geschwulst  und  Entzündung  der  Brust-* 
warze.  Diese  Symptome  deuten  auf  ein  scrophulöses  Leiden, 
Scrophulosis  *^  daher  sie  auch  in  verschiedenen  ^Formen  derselben 
mit  Yortheil  benützt  wird.  So  wurde  sie  beiscrophulös  entar- 
tetenGekrösdrüsen,  Scrophulae  mesentericae  (Archiv.  Q[.  101) ; 
bei  einemDrüsenleiden  mit  Otorrhöeund  Schwerhörigkeit  (Jahrb. 
d.  hom.  Heilanstalt  I.  189);  bei  einem  scrophulösen  Kropf,  Struma 
(Hyg.  in.  3),  so  wie  bei  den  wunden  Brustwarzen  (Archiv  X.  66) 
mit  entsprechendem  Erfolge  gebraucht*).  Auch  die  Aerzte  älter  er 
,  Schule  benützen  sie  bei  deF- scrophulösen  Dyscrasi«  inner- 
lich und  äusserlich.  So  erwies  sie  sich  nützlich  (Hermann,  Arz- 
neimittellehre B.  H.  Sl.  317)  bei  der  Vereiterung  der  Prostata, 
und  Vogel  CIHss,  de  mratione  eancri  ocaiti  et  aperti  per  aquam 
ealcia  vivae  potam  praestita)  sah  gute  Wirkung  vom  Kalkwasser, 
sogar  beim  Brustkrebse.  Hier  treffen  wir  wieder  die  unumstöss- 
liche  Wahrheit  des    von  uns   aufgestellten  Polaritätsgesetzes 

^  Bei  wundgewordenen  stark  nässenden  Brustwarzen  em- 
pfiehlt Schwarze  (Pharm.  Tabellen  Bd.. U.  S.  35)  statt  der  Wachs» 
hfitchen  das  Aufsetzen  hohler  Kegel  von  Kreide,  die  vorher  in 
Weingeist  gelegen  haben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


IIT 

bestätigt.  Die  C!alo*  carbonica  wirkt  nach  -diesem  ewigen  unabänder^ 
iiclien  Gesetze.  Dfenn  eben  weil  sie  in  grossen  Gaben  den  Grund 
zur  Scropliulosis  legt,  wie  Richter  (Ausf.  Ar zneimittell.  B.llL 
5583  lehrte,  vermag  sie  in  kleinen  entsprechenden  Dosen  bei  den 
mannigfaltigen  Krankheitsfornlen  der  Serophulosis  so  heilbringend 
einzuwirken. 

Fieber:  Sie  erzeugt  einen  fieberhaften  Zustand ^  der  einen 
intermittirenden  Character  hat^  so  dass  das  Fieber  als  ein  drei- 
tägiges Abendfieber  mit  fliegender  Gesichtshitze^  mit  heftigen 
Morgen-,  abendlichen  und  Nachtschweissen  erscheint^ 
was  auch  Richter  von  grossen  Gaben  der  Krebssteine  be- 
merkte,  dass  sie  die  Diaphoresis  ungemein  befördern  (Ausf.  Arz<* 
neimittellehre  Bd.  IIL  Ö57);  daher  auch  ihre  yortheilhafte  Anwen- 
dung in  kleinen  Gaben  bei  Wechselfiebern,  wo  die  Diaphoresis 
ein  hervorstechendes  Symptom  bildet.  Dr.  Gross  spricht  sich  bei 
dieser  Art  Wechselfieber  für  die  Behandlung  mit  Calc»  carb.  gleich 
nach  beendigtem  Paroxismus  (Archiv  Bd.  IX.  71^  sehr  günstig  aus. 

Gemiitli:  Melancholische  niedergeschlagene  Stimmung. 
Verzweifelnde  und  gedrückte  Gemüthsstimmung  mit  Furcht  vor 
der  Zukunft.  Schreckhaftigkeit,  Hypochondrie,  gegeft 
welche  Krankheit  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  mit  Erfolg 
gebraucht  wurde.  Auch  &Uere  Aerzte  allöppathischer  Schule  rüh- 
men die  Calc.  carb.  bei  der  Hypochondrie  und  Hyste-rie;  so  fand 
sie  Weickard  (^Med.  Schriften  S.  976)  besonders  nützlich  nach 
vorhergegangenen  erschöpfenden  Nervenkrankheiten. 

Kopf:  Hier  beobachten  wir  mannigfache  Erscheinungen: 
langwierige  Kopfbefangenheit,  wie  ein  Bret  vor  dem 
Kopfe, ^verbunden  mit  Schwindel.  Daher  ihre  Anwendung; 
bei  derCephalea  chronica;  bei  einer  scrophulösen  Person,  wo 
der  Kopfschmerz  bei  Bewegung  im  Freien,  bei  Gemüthsbewegung 
und  beim  Witterungswechsel  zunahm,  welchen  Dr.  Scfaretter  mit 
der  Calc.  carb.  dauernd  heilte  (Annal.  Bd.  I.  S.  74).  Ferner  erregt 
sie  Anfälle  halbseitigen  Kopf  wehes  mit  Aui^tossen  und  Brech-^ 
Übelkeit,  mit  Gefühl  von  Kälte  im  Kopfe;  daher  sie  nützlich  sich 
erwies  in  einem  F»lle  von  Hemcrania  hysterica  (Thor er  II,  Bd;). 

Wir  beobachten  auch  von  ihr  abendlichen  Schweiss  am  Kopfe ; 
Ausfallen  der  Haare;  daher  auch  Dr.  Gross  die  Calc.  carb.  ge-^ 
gen  das  starke  Ausfallen  der  Haare  bei  Wöchnerinen, 
besonders  wenn  sie  zugleich  an  einem  allzucopiösen  Wochenfiusse 
leiden,  hilfreich  fand  (Archiv  X.  Bd.  69).  Auch  beim  Haarausr 
fallen  naob  Scharlachfriesel  sah  man  von  der  Calc.  carb. 
denselben  guten  Erfolg.  Wahrhaft  interessant  ist  die  hieher  be- 
zügliche Notiz  von  Mayer  iq  Rast's  Magazin  Bd.  XU.  S.  517. 
Nachdem  ein  in  den  Ledergerbereien  zum  technischen  Zwecke  be- 
reitetes Kalkwadser  gegen  die  Schwindsucht  von  einem  Arbeiter  be«*- 
nützt  wurde^  wurde  die' Lungensacht  um  Vieles  gebessert >  allein 
sämmtUche  Haate  am  Kppfe,  Barte  und  den  G^schlechtstheilen  waren 
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gtnzlich  versehwatyden  und  naoh  ein<$iii  Jahre  noch  nicht  wieief 
gewachsen;  daher  anch  Richter  meint,  dass  man  die  Cälc.  carb. 
beim  Weichselzopfe  versuchen  dürfte.  Wir  bemerken  also  an 
dem  kohlensauren  Kalk  bei  seinem  anhalf  enAen  Gebranche  oder 
in  grossen  Gaben,  dass  er  eine  depilatorische  Kraft  habe,  daher* er 
auch  in  kleinen  und  gemessenen  Gaben,  nach  dem  Gesetze  der 
Polarität,  eine  ha  arnnchsbe  fördern  de  Eigenschaft  äussern 
kann;  daher  ihn  auch  Pereira  (Vorlesungen  über  mat.  Med.  Leipzig 
'1836  Bd.  I.  S.  dOO)  als  einen  wlrlcf^amen  Bestandtheil  in  die  haar^ 
wuchsbefördernden  Mittel  aufnimmt. 

Aligr^n:  Drücken  und  Brennen  in  den  gerötheten  Augen, 
mit  dem  Gefühle  als  wäre  ein  fremder  Körper  in  die  Augen  ge-« 
rathen.  Geschwulst  und  Röthe  der  Augenli« der  mit  nächt- 
lichen Geschwüren;  daher  auch  eine  solche  Ophthalmia  chronica 
durch  Calo.  carb.  mit  Beihilfe  von  Rhns  beseitigt  werden  konnte 
(Annal.  III.  166).  Unaufhörliche  Ansammlung  eitrigen  Schlei- 
mes in  den  Augen;  daher  auch  die  Anwendung  des  Kalkwassers 
gegen  das  Eiterauge,  Itypopinm,  Ton  Richter  empfohlen.  Un- 
aufhörliches Thränen  der  Augen  im  Freien,  Epiphora-^  daher 
auch  Beer  bei  Thränen  fisteln  das  Kalkwasser  zu  Einspritzungen 
benutzte.  Sie  erzeugt  auch  Augenentzündungen  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Empfindung  des  Auges  gegen  das  Licht,  Lichtscheu, 
Photöphobia,  mit  Trübung  und  Flecken  der  Hornhaut.  Ein  Kild 
der  scrophulösen  Au^enentzündung;  daher  anch  jener  im 
Jrchiv  de  la  medicine  homoeopathiqne  mitgetheilte  Krankheitsfall 
einer  Ophthahnia  serophuiosä,  dei'en  Symptome  sich  äusserten  durch : 
phoiophobia  magna,  lacrymaüo  perpetua,  Exanthema  circa  ocutos, 
oouiorum  conglutfnatio ,  dolores  pungitim  et  Mepharospamus  mit 
Calc.  carb.  glücklich  göheilt  trerden  konnte.  Fernere  Heilungs- 
geschiohten  ton  Hornhaut f1%e k froy  Maculae  et  leucomata  corneae, 
liegön  vor  in  der  Hygea  IV.  lÄS.'  Annal.  IH.  18.  Ferner  beobachten 
vrit  Trübsichtigkeit^,  Nebel  ro'r  den  Augen,  Furikensehen, 
Fernsiehtigkeit;  daher  ihre  Altwendung  beim  schwarzen 
8t aar,  Amaurosis  incipiens,  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln 
(Annal.  111.  8).  ^  ^ 

Ohr:  Reissende,  klopfende- Schmerzen  in  den  Öhren;  starke 
Genchwulst  des  Ohres.  Eiterausflu^s  aus  den  Ohren;  daher 
ihre' Anwendung  bei  der  Otörrhoea  purntenta  serophulosa,  heirtk'* 
Ohrenausfluss  nach  Masern  bei  einem  "&cnophulösen  W^vi- 
duum  (Thorer  If.  4Ä).  Schwerhörigkeit;  daher  ihre  Anwen- 
dung bei  der  Dysetoia  nach  unterdrücktem  Weohselfieber 
durch  Chikini '  s^lphnr}i^\  eifi^vn  4jfthrigen  Knaben;  Die  Schwer- 
hörigkeit \rar  so  starke  dass  selbst  der  Ton  einei^  nahen  Ff)sthor- 
nes  nie^ht  vernommen  würdö.  Dr.  Jul.  Aegidi  heilte  died%s  Uebel 
durch  Cale.  carb;  (Archiv  Vlil.  ÖO).  *  .^? 

I¥a»e:  Hier  bemerken  Vir  Na senent Zündung  mit  Röthe  ' 
6n^  Geschwulst  derselben,'  daher  ihre  Anwendung  bei  einer 
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scrophuIÖseii  Nasengeschwulst^  welche  xxdi  Verstopfang 
derselben,  BfUnostegnosiSy  verlief  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  82)-;  ja  sogar 
beim  Nasenkrebs,  ^Ämocarcmoma,  wurde  sie  in  Verbindung  mit 
anderen  Mitteln  bewahrt  gefunden.  Ferner  Ausfluss  einer 
übelriechenden  Flüssigkeit  aus  der  Nase;  daher  sie  bei  der 
Ozaena  scrophviosa  Nutzen  brachte  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  80).  Fer- 
ner Abgestumpftheit  des  Geruches,  Geruchsmangel, 
daher  sie  auch  bei  der  Anosmia  von  gutem  Erfolge  war  (Allg.  hom«' 
Ztg.  iv.  177).  Auch  beim  Nasenpolyp,  Polypus  narium,  fand 
die  Homöopathie  sie  von  Nutzen,  wie  ein  Fall  in  der  h.  Ztg.  VtlL 
S.  371  zeigt. 

Gesielit:  Ausser  den  bereits  erwähnten  Gesichtsaas- 
schlägen beobachten  wir  ein  bleiches  mageres  Gesicht,  ein 
Symptom  der  Chlorosis^  Bleichsucht;  daher  auch  ihre  Anwen- 
dung, in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  in  dieser  Krankheit  (Archit 
JV,  126).  Oft  beobachten  wir  aber  von  Calcarea  eine  Gelbheit 
des  Gesichtes;  daher  sie  aiich  Anwendung  fand  beim  Icterus,  Gelb- 
sucht (41Jg.  h.  Ztg.  IV.  3Ö8).  Wir  treffen  hier  auch  ein  Re la- 
sen in  den  Knochen  des  Gesichtes  und  Kopfes,  Gesichts- 
schmerz,  Prosöpalgia^  wo  auch  die  Calcarea  als  gutes.  Beibilfs- 
mittel  benützt  wurde  (Thorer  Bdi  I). 

,  Zähne:  Zahnschtnerz  ,,  welcher  durch  Zugluft  und 
Kälte  vermehrt  wird^  ausser  den  Schmerzani^llen  eine  grosse  Em- 
pfindlichkeit der  Zähne  gegen  die  Luft;  daher  auch  ein  solches  o'doii- 
talgi  seh  es  Leiden  durch  Calcarea  beseitigt  wurde  (Allg.  hom.  Ztg.' 
Bd.  V.  82). 

VurÄÖglich  ist  die  Calc.  carb.  anwendbar  bei  den  nervösen 
Z a.h n  s  c b  m  e r z  e  n ,  bei  der  Nettralgia  dentalis ;  bei  der  Odonfalgie 
der  schwängern  Frauen;  endlich  bei  jener,  wo  dier  Zahnschmerz 
während  der  Regel  mit  allzustarkem  Monatsflusse  erscheint. 

Wir  bemerken  ferner  Geschwtflst  des  Zahnfleisches  mit 
Hitze  und  Pochen  darin,  bei  der  Berührung  schmerzend,  wie  wir  e» 
bei  dem  b^eschwerlicheh  Zahnen  der  Kinder  finden^  Öiifajrt- 
mu8  diffichUs.  In  diesen  Krankheitsformen  fand  Dr.  Hartmann,  wenn 
das  Zahnen  langsam,  spät  und  uuregelmässig  zu  Stande  kömmt,  ünd^ 
wo  der  Zahnreiz  nie  aufhört,  die  36 — 40te  Verdünnung  von  Cal-. 
carea  poch  vermögend,  diesen  Krankheitsreiz  binnen  3—4  Tagen 
vollkommen  zu  be  citigen. 

IMIiiikI:  Weisser  Zungenbeleg;  viel  Schleim  im 
Munde  mit  Troc^kenheit;  Erscheinungen  des  Gaslricismiis,, 
wo  die  Calcarea  sich  trefflich  bewährt. 

Halft  ui|d  Schlund:  Heftige  Stiche  im  Halse  beim' 
Schlingen.  Geschwulst  und  Entzündung  der  Sfandeln 
und  At»  Gaumens.  Halsweh  mit  dem  Gefühle  als  wlre  ein^ 
fremdi^r  Körper  im  Schlundkopfe;  daher  sie  bei  der  Entzündung^ 
der^Mahdeln  und  habitueller  Disposition  dazu  mit  Vor- 
theil  benützt  werden  kann. 
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Appetit:  Uebler  Muhig^eschm&ck  y  ^iiterkeit  ttä 
lifunde.  Ein  höchst  beachtenswerthes  Symptom  ist  die  gänzliche 
Appetitlosigkeit  mit  stetem  Durste;  eine  constante  Erschei- 
nung, welche  auch  die  Aerzie  älterer  Schule  (Richter,  Vogt)  von 
dem  anhaltenden  Gebrauche  oder  von  grossen  Gaben  dci^ 
kohlensauren  Kalkes  sahen,  dass  sie  dyspeptische  Zufälle  er- 
rege; daher  wir  auch  nach  dem  Polaritätsgesetze  von  kleinen^ 
Gaben  bei  Verdauungsbeschwerden  heilende  Erfolge  erwar- 
ten können,  was  auch  die  Erfahrung  nachweiset.  Es  liegen  in  der 
homöopalhishen  Literatur  (Äniial.  L.  319.  Hygea  IV.  123)  zahlreiche 
Fälle  geheilter  Dispeptici  affectus  vor.  Oft  bemerken  wir  eine 
Wechselwirkung,  nämlich  Heisshun^er,  besonders  früh,  oder 
Aunger  bald  nach  dem  Essen»  llieher  gehört  die  bemerkenswerthe. 
Heilung  mehrerer  krankhaften  Erscheinungen  von  Dr.  Hartlaub, 
nachdem  der  Heisshunger  bereits  beseitigt  war.  Denn,  nachdem 
der  Heisshunger  von  ihm  wohl  durch  Silicea  V  bekämpft  wordeä 
Wttir,  zeigte  sich  noch  Uebelkeit  beim  Gehen,  Wasserauslaufed 
aus  dem  Mnnde,  Winde  im  Leibe,  Kreuz  schmerzen  bei  dem  Ein- 
stellen der  Regeln.  '  Alle  diese  Beschwerden  hob  dieser  treffliche 
Arzt  dureh  Calc.  öarb.  X''  (Annal.  iL  «54). 

ntaffen:  Viele  schmerzhafte  Empfindungen  erregt  die  Kalk- 
erde itä  Magen.  AufstOsseil  nach  dem  Geschmacke  des  Ge- 
nossefied,  Sodbrennen.  So  bekämpfte  Dr.  Hartmann  durch 
Calc.  carb.  eiii  oft  wiederkehrende^  Sodbrennen,  Pyrosis,  bei 
einem  Idjäfarigeii  Menschen  (Annal.  Bd.  H.  $55). 

Ferner  drückende  krampfhafte  Magenschmerzeix  nach 
dem  Essen,  mit  Erbrechen  der  Speisen;  Brennen  im  Magen^ 
arger  Magenkrampf,  Cardiatgia;  daher  au^  Dr.  Rü cke rt  ein 
Gomplicirtes  Unterleibsleiden,  wo  der  Magenkrampf  ein  hervorstechen- 
des Symptom  bildete,  durch  Calc.  beseitigte  (Archiv  X.  128).  Auch 
Dr.  Trink  8  beseitigte  durch  Calc.  X^  eine  Art  Magenkrampf,  der 
Jfabr^  lang  gedauert  hatte  (Annal.  I.  257). 

Nach  unserer  Ansicht  passt  Calcarea  besonders  wo  ein  Bren- 
Aeri  im  Magen,  Würgen  und  Erbrechen  zugegen  ist,  wo  der 
Vermuthung  Raum  gegeben  wird,  dass  Errosionen  oder  eine  be- 
ginnende Geschwürbildung  im  Magen  anwesend  ist,  wodurch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Cardialgie,  wie  die  pathologische  Ana- 
tomie nachweiset,  hervorgerufen  wird,  da  die  Calcarea  sowohl 
von  den  älteren  Aerztf  n  allöopathischer  Schule  als  von  den  neueren, 
homöopathischen  Aärzten  selbst  bei  fressenden  Geschwüren 
(Archiv  XHI.  98)  mit  Vortheil  angewendet  wurde. 

Bauch:  Starker  aufgetriebener  Bauch;  Spannung 
imUnterleibe  mit  Auffreibung;  drückender  stechender 
Sichmerz  in  der  Lebergegend;  daher  ihre  Anwendung  bei  der 
Physconia  hepatis  et  lients  in  Verbindung  mit  Suiphur  (Archiv  XH. 
155)  und  bei  der  Bauchwassersrucht,  Hydrops  asciles  saccatuSy 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  (Annal.  HL  985). 
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fi^neipender  Sohmerz'in  der  Nabelge'gerid;  krampfhaf-* 
ter  Schmerz  im  Darmkanale;  yiel  G&hreti  im  Unterleibe 
und  Blähungsversetzung; daher  ihre  Anweudatig bei  der  Cp/tca, 
vorzüglich  flatulenta  (Allg.  höm.  Ztg.  VI.  118). 

Stnlil:  Die  Calc.  carh.  erzeugt,  in  gronseh  Gabeii  gereicht, 
Stuhlverstopfung,  was  auch  Richter  (Ausf. 'Arzneimittellehre 
Bd.  Ul.  558)  von  dem  anhaltenden  Gebrauche  ders^elben  be- 
merkte, dass  sie  habituelle  Verstopfung  leicht  errege.  Wir 
bemerken  aber  von  ihr  als  Wechselwirkuhg  eind  siete  Weich-' 
leibigkeit,  dünne  breiartige  Stühle  gleich  nach  dem  Es-' 
6en,  mit  unverdauten  Speisen;  daher  ihre  AilTTe^dung  beider 
chronischen  Disposition  zur  Diarrhöe,  Oiarrhoea  chronica 
(Allg.  hom.  Ztg.  I.  155),  und  in  diesem  Sinne;  wurde  sie  auch  von 
den  Aerzien  allöopathischer  Schule,  als  Kalkwasser  in  chroni-* 
lachen  Ruhren,  bei  habituellen  Durchfallen  und  der  Lien-' 
terie  (Samml.  auserl.  Abhandl.  z.  Geb.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  V.  S.  153} 
Öfter  benützt«  Da  nun  der  kohlensaure  Kalk  besonders  dem  kind-' 
liehen  Alter  zusagt,  so  wenden  wir  ihn  bei  dem  Durchfall  def 
Kinder  während  der  Dentition^  zumal  bei  scrophulösen  Indi-^ 
viduen,  mit  Vortheil  an.  Besonders  ist  es  der  essigsaure  Kalk, 
Calcaria  aCetiea,  welcher  bei  den  acuten  Durchfällen  der  Kinder,  die 
als  Symptome  der  Gastromalacia  auftreten,  grosse  Dienste  leistet 
(Allg.  h.  Zig.  V.  70).  Auch  ich  habe  Von  seiner  treflflichen  Einwir-^ 
kung.  bei  den  Lienterien  der  Kinder  schöne  Erfahrungen.  Bei 
symptomatischen  Durchfällen  in  Fiebern,  zumal  galligen,  fand 
dichter  sie  von  Nutzen.  Auch  bei  colliquativen  Diarrhöen 
erwarteten  die  älteren  Aerzte  viel  vom  Kalkwasser. 

Ferner  beobachten  wir  von  der  Calc.carb.  Abgang  von  Maden-« 
Würmern  beim  Stuhlgang.  Daher  ihre  Anwendung  bei  den  Asca- 
riden  (Allg.  h.  Ztg.  IV.  933).  Die  Aerzte  älterer  Schule  benutzten 
sie  zu  diesem  Zwecke  mehr  äusserlich.  So  gehrauchte  Hufe-« 
land  (dessen  Journal  Bd.  IL  179)  bei  einem  Manne,  der  von  Asca- 
riden  furchtbar  gepeinigt  wurde,  und  der  schon  alle  ersinnlichen 
Mittel  vergebens  gebraucht  hatte,  Kalkwasser  in  Klystieren  mit  einem 
schleimigen  Mittel,  welches  Mittel  mehr  leistete,  als  alle  vorherge-* 
gangenen.  Auch  Richter  fand  bei  Scheideneinspritzungen  Ton 
Kalkwasser  bei  einem  jungen  Mädchen,  bei  dem  Ascariden  in  die  Va-~ 
gina  gelangt  waren,  sie  sehr  wirksam.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dasil 
auch  bei  dem  Band  wurme,  Taenia  soliutn,  die  Calo.  carb.mit  Nuz-- 
zen  gebraucht  wurde  (Archiv XIII.  85). 

jtfler:  Drücken  imMastdarme,kramfbafter  Schmert 
im  Mastdarme,  Heraustraten  des  Mastdarmes  mit  seinen 
Aderknoten  beim  Stuhle*;  Blutabgang  aus  dem  Mastdarme. 
Daher  ihre  Anwendung  bei  Hämorrhoidalbeschwerden  niid 
tiblen  Folgen  von  Unterdrückung  des  Hämorrhoidalflusses,  Ha^'^ 
morrhoide»  suppressae  et  sequelae  earum  (Allg.  h.  Ztg.'  V.  88). 
Auch  Richtef  empfiehlt  das  Kalkwasser  innerlich  b«i  Schleini^ 
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.  flüfiBen  und  inneren  Eit  er un gen  des  Mastdarmeo,  und  will  im 
Flwpus  coeliacus  von  Kalkwass^rklystieren  in  diesen  bezeichneten 
Kraukbeiten  Nutzen  gesehen  haben. 

Harn  System :  Was  nun  die  Ha  rnbesch  werden  anlangt^ 
80 -finden  wir  einen  Druckschmerz  in  der  Nieren^  und  Lenden- 
gegend,  vermehrt  bei  der  Bewegung,  besonders  beim  Fahren. 
Stechen  in  der  Harnröhre  mit  Drang  zum  Uriniren;  Symptom«,  wel« 
che  auf  die  Anwesenheit  von  Gries  und  Sandsteinchen  schlies- 
den  lassen;  daher  ihre  Anwendung  beim  ^Nieren«-  and  Blasen- 
sie i  n  e.)  überhaupt  bei  der  LUhiasis^  Steinkrankheit,  in  Verbin- 
dung mit  noeh  anderen  Mitteln  (Hygea  I.  39),  in  welcher  Krankheit 
auch  die  Aerzte  älterer  Schule  sie  gern  benützten,  wegen  ihres  ent- 
9€hiedenen  Einilusses  auf  die  Urinwerkzeuge.  Whyt(,  van  Swie- 
len  und  Diane  benützten  das  milde  Kalkwasser,  besonders  bei  jenen 
steinigen  CÖncremeuten^  in  welchen  die  Harnsäurf  überwiegend 
torwaltet« 

Wir  bemerken  ferner  von  ihr,  in  grossen  Gaben  gereicht, 
iftinen  ungemein  grossen  Abgang  wässrigen  Urins,  was 
9nc\\  Richter  (^^usführl.  Arzneimitle]!.  IIL  543)  bemerkte,  dass  sie 
Wegen  ihrer  Einn^irkung  auf  die  Capillarfl|efässe  der  Urinwerkzeuge 
die  Diuresis,,  vermehre;  deswegen  vermag  sie  auch  in  kleinen 
Gaben,  Wie  ebeil  Richter  selbst  bemerkte,  nach  dem  Gesetze  der 
Polarität  bei  Dysurien,  Ischurien  von  freier  Säure  mit  Erfolg 
ll^enützt  zu  Werden.  BealerkensWerth  ist,  dass  die  Ciilcareaauch  bei 
der  Harnruhr,  sowohl  bei  der  Diabetes  insipidua  als  mellitus,  be- 
Äützt  wird.  So  will  Schutt  (Hufeland*s  Journ.  Bd.  XH.  S.  128) 
eine  honigartige  Harnruhr  mit  besonders  starker  Esslust  und 
einem  stark  sauten  Geschmack  im  Munde  durch  Kalkwasser,  zwei- 
stündlich eine  Unze  gereicht,  geheilt  haben.  '  Eine  Anwendung  der 
CalcareA,  die  nur  in  der  Wechselwirkung  des  Heilmittels  einige rmas- 
sen  eine  Begründung  findet,  weniger  aber  nach  dem  physiologischen 
Principe  gerechtfertigt  Werden  kann. 

Ferner  bemerken  wir  von  ihr  Blulfluss  aus  d«r  Harn- 
röhre, Blut  harnen,  Haematuria,  wo  sie  auch  (Archiv  YHI,  75) 
benützt  wurde* 

Ctenllalleil :  An  den  Geschlechtsorganen  bemerken  wir  er- 
höhten Geschlechtstrieb,  Errectionen  mit  Neigung  zum 
Beischiffe,  häufige  Pollutionen.  Daher  auch^die  präpärirten 
Austerschalen  gegen  übermässige  Pollutionen  und  d^sren. Folgen 
von  den  Alten  (vanSwieten)  empfohlen,  und  bewirkten  in  Einern 
Falle  die  fast  gänzliche  Wiederherstellung  (Hufeland^s  Journal 
ßd. ^V..  S.  7JJ).  "Wir  fanden  die  Calcarea  in  einem  Falle  von  ver- 
mehrten Pollutionen  vortheilhaft,  wo  die  Anwesenheit  von  Ascariden 
Termuthet  wurde^  ^ir  benützten  in  diesem  Krankheitsfalle  die  La^ 
pides  cancrorum  in  der  2ldn  Yerreibung.  Die  Würmer  gingen  ab  und 
^^.abporm«  Geschlechtsr^iz  wurde  vermindert.  " 

.       , Ferfi^r bemerken wirEnts^üjQdungder  Vorhaut  mitRöthe' 
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ttttd  ßrennscihmer)^.  Ornck-  ntid  Quets^hüngsfikshmerz  (ni  den 
Hoden.  Heftige  Stiche  in  der  Eichel  wie  auch  Jucken,  vor-* 
zügHch  nach  dem  Harnen.  Brennende  Geschwtirchen  am 
Petiis.  Hierauf  dürfte  die  Anwendung  des  Kalkwassers  zu  Ein- 
spritzungen beim  Tripper  von  Girtanner  (Abhandlung  Ober  die 
teneri«ch.  Krankh.  I.  117)j  selbst  in  der  ersten  Periode  der  Krank-* 
heil  beruhen.  In  den  späteren  Perioden  des  Trippers  hat  sied  dich- 
ter häufig  voni  Nutzen  der  Kalk  Wassereinspritzungen  zur  Seschr&n-« 
kung  des  Ausflusses,  ohne  dass  daraus  der  mindeste  Nachtheil  hdr*« 
vorging,  überzeugt,^  was  besonders  vom  Eich«ltripper  gilt.  Aucb 
bei  primären  Sciidnkern  will  Girtanner  das  Kalkwasser  znni 
Waschen  dringend  empfohlen  wissen,  Ei^  versichert,  bei  den  Schau-« 
kern  der  Frauen  oft  Wunder  davon  gesehen  zu  hallen.  Sie  bekamen  dar«> 
nach  rasch  ei|t  besseres. Ansehen,  der  unerträgliche  Geruch  verlor 
sich  in  kurzer  Zeit.  Die  homöopathische  Praxis  hat  über  die  An- 
wendung der  Calcarea  hei  derartigen  syphilitischen  Leiden  bis  jetzt 
sehr  Wenige  brauchbare  Erfahrungen.  — Herrmann  (Arzneimittel-^ 
lehre  H.  817)  fand  die  Calcarea  bei  der- Vereiterung  der  Pro- 
stata selbst  sehr  hilfreich. 

Bei  Weibern  bemerken  ^ir  bald  die  Regel  zu  frflhund 
zu  stark;  bald  unterdrückte  Regel  bei  zu  grosser  Blutfttlie;  daher 
ihre  Anwendung  bei  Menstrualataxieh  (Archiv  XV.  117)   und 
'bei  der  Menstruatio  suppressa  (Annal.  III.  18). 

Oft  bemerken  wir  Mntterblutflfisse,  was  auch  Schippers 
(Sammlung  auserl.  Abb.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  XVIIl.  471}  be- 
merkte, als  er  grosse  Gaben  von  Krebssteinen  gegen  den  Weii^s- 
flnss  gab,  bald  hierauf  sah  er  eine  heftige  Metrorrhagie  entste-» 
hen,  was  auch  Richter  bemerkte,  dass  die  Krebssteine  bei  Schwan- 
gern und  Wöchnerinen  gern  Blntfiüsse  erregen. 

Noch  bemerken  wir  einen  Weis sf lus s,  mei^t  zur  Zeit  dcrs 
Harnens,  brennend  und  juckend;  Daher  auch  eine'  Leucorrhoea^ 
welche  mit  allgemeiner  Mattigkeit^  Gesfchtsblässe  und  Brustsehmer-^ 
zen  verbunden  war,  durch  Calcarea  gehoben  werden  konnte  (Allg. 
hom.  Ztg:  V.  83).  Aach  änsserlich  angewandt  sind  nach  Rich- 
ter Waschungen  und  fnjectionen  iriit  Kalkwasser  beim  Weissfluss 
empfehlens  werth.  Auch  bei  Neigüngzum  Al»ortxis  gab  Dr.  G I  a- 
s  e  r  ^*  Phy^icua  in  Grünb.erg,  unter  andern  Mitteln  auch  Calc.  carb« 
(Archiv.X.  8).^*  Ob  abar  der  Erfolg  der  Contraction  befördernder 
Kraft  derCalcarea,  oder  der  durch  die  Calcarea  eben  beseitigte 
Weiss fluss,  durch  welche  oft  die  Disposition  zum  Abortus  gestei- 
gert wird,  -zuzuschreiben  ist,  dürfte  hier  uneptschieden  bleiben. 
VielleiclH  wirkton  beid«  Eigenschaften  vereint,  um  diese  Neigung 
zu  verringern. 

MaüensebleimübUtit:  Steter  Schnupfen,  Stock-* 
schnupfen  mit  'Ko^f«chmerzen  ,  zuweilen  starker  Flie»»- 
achhupfen,  anwendbar  daher  beim  Cöry%a  habUnüUs,  beim  nn«^ 
gewohnten  Schnupfen  (AUg.  hom.  Ztg.'HvfOS);  '' 
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Wir  kommen  nun  zU  deti  krankhaften  Erscheinutigeti  dertl^*' 
^pirationsorgane.  Bier  finden  wir  zuvörderst:  Rauhigkeit 
und  Geschwtirigkeit  des  Kehlkopfes,  trockenen  Husten^ 
besonders  des  Nachts,  langwierige  und'  öftere  Heiser- 
keit, verbunden  mit  Brustverschleimung  und  Engbrü- 
stigkeit, Symptome,  die  auch  Weber  (Grundzüge  der  Consum- 
tionskrankheiten  der  Lungenorgane  S.  101)  von  dem  Kalkwasser 
beoachtete,  wenn  er  es  in  zu  starken  Gaben  von  Phthisikern  ge- 
brauchen liess,  worauf  bald  ein  heftiger  trockener  Husten  und  asth- 
matische Beschwerden  eintraten;  daher  eben  die  Calcarea  in  klei- 
nen Uosen  nach  dem  Polaritätsgeselze  uns  so  schöne  Erfolge  si- 
chert. So  heilte  Th.  Rückert  einen  chronischen  Husten  und 
Heiserkeit  eines  dOjährigen  Mannes  durch  Calc.  carb.  VIII.  an- 
dauernd (Annal.  II.  304). 

Von  höchst  wichtigem  Belange  sind  die  physiologischen  Er- 
scheinungen der  Calcarea  auf  den  äusserenThorax  sowohl ,  als 
auf  die  Lungen  und  das  Rippenfell.  Hiei!'  finden  wir  eine 
schmerzhafte  Empfindlichkeit  der  ganzen  Brust.  Ferner 
starke  Brustbeklemmung,  ]p!ngbrüstigkeit ,  Athemver- 
aetzung,  Husten  mit  einem  gelben  oder  grünen  stinken- 
den Auswurfe,  öfter  aber  auch  Bluthusten,  Erscheinungen, 
welche  auf  einen  eitrigen  oder  knotigen  Zustand  der  Lunge 
hindeuten,  und  die  .tägliche  Erfahrung  bestätigt  die  Wahrheit  der 
prüfenden  Beobachter.  So  bat  schon  Amatus  Lusitanus 
(Gmelin,  AUg.  Geschichte  der  Mineralgifte,  1777)  bemerkt,  dass  die 
Handwerker,  die  mit  Kalk  umzugehen  haben,  grösstentheils  in  Sei- 
tenstechen, Blutspeien  oder  langame  Auszehrung  und  Yerschwärung 
der  ..Lungen  verfallen,  und  Stenzel  (de  Yenenis,  Lips,  1739)  sah 
viele  Beispiele,  dass  junge  Frauenzimmer,  welche  den  Kalk  von  den 
W&nden  abkratzten,  Bleichsucht,  Lungenphthise  und  Verhärtung 
der  Eingeweide  sich  zuzogen.  Diese  sind  die  krankhaften  Erschei- 
nungen, welche  die  Calcarea  in  grossen  Gaben  oder  bei  ihrem 
anhaltenden  Gebrauche  erzeugt,  und  wir  können  daher  folge^ 
recht  scfaliessen,  dass  nach  dem  Gesetze  der  Polarität  kleine  und 
massige  Gaben  einen  entgegengesetzten  ProcQss^  nämlich 
die  Beseitigung  der  durch  grosse  Gaben  erzeugten  Zustände  zu  erzie- 
len vermögen.  Die  ungetrübten  practischen  Erfahrungen  älterer 
und  neuerer  Schule  bestätigen  die  unumstössliche  Wahrheit  des  von 
uns  als  prinzipielle  Grundlage  zu  einer  künftigen  Therapie  auf- 
gestellten Polarilätsgesetzes.  —  So  haben  bereits  die  älteren  Aerzte 
die  Calcarea  als  ein  ausserordentliches  Mittel  zur  Beschränkung  der 
GoUiquativen  Erscheinungen  benützt.  Besonders  benützten  sje  zu 
diesem  Zwecke  das  Kalkwasser.  Allenroth  (Schmuker 's  ver- 
mischte Schriften  IL  97)  gab  es  mit  grossem  Erfolge  in  derSchleim- 
schwindsucht,  zumal  mit  Milch ,  undBeirac  (SammL  auäerles. 
Abhaadl.  z.  Gebr.  f.  pr.  Aerzte  ,V«  617)  reichte  es  bei  einer  durc)i 
Lungensteine  erzeugten  Schwindsucht  mit  Nutzen  in  m äs si- 
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gen  Gaben.  In  der  eiternden  Lnngensncht,  bei  sehr  slarketn, 
mehr  wässrigem ,  nicht  mit  Schmerzen  yerbanden.ep  Auswurfe,  00 
wie  bei  der  veralteten  Tabes  pulmonaliSj  zumal  der  metastatischen 
damit  verbundenen  Lungen tuberk ein ,  Phthisis  (uberculosa^  fand 
Weber  sie  von  ausgezeichneter  Wirkung,  und  Pringle  und  Cam- 
per bedienten  sich  der  Calcarea  gegen  colliquative  Seh  weisse 
der  Schwindsüchtigen,  weil  eben  die  Calcarea,  wie  bereits  er- 
wähnt, in  grossen  Gaben  die  Diaphoresis  befördert. 

Der  Kalk  erzeugt  ferner  in  gros'sen  Gaben  oder  beim  an- 
haltenden Aüsgesetztsein  seiner  Einwirkungen  auf  den  Organismus 
asthmatische  Beschwerden  undEngbrüstigkeit,  was  auch 
Hof  mann  (^Med,  rat,  syst.  Vol.  IL  997')  best&tigt,  dass  er  viele  bei 
der  Kalkbrennerei  Angestellte  in  Engbrüstigkeit,  Schlaflosigkeit 
und  auszehrendes  Fieber  davon  verfallen  sahy  und  wirklich'  fand 
Rob.  Bree  (Praet«  Unters,  über  Krankheiten  des  Athemholens,  aus 
dem  Englischen,  Leipzig  1800),  dass  die  Kalkerde  eben  so  wohl- 
thätigbeim  Xsthma  als  beim  Durchfall  wirke. 

Aber  auch  die  neuere  homöopathische  Schule  bietet  uns 
interessante  Heilerfolge  von  der  Calcarea  in  lungensuchtartigen 
Zuständen  dar.  So  stellte  Dr.  Schretter  einen  Mann  von  46 
Jahren,  bei  dem  ein  kitzelnder  Reiz,  wie  vom  Federstaub,  im  Halse 
vorhanden  war,  der  den  Tag  über  zum  Hüsteln  zwang  und  in  der 
Nacht  in  einen  so  heftigen  trockenen  Husten  ausartete,  dass  Adern 
und  Herz  pochten,  mit  bisweiligem  Erbrechen,  schwerem  Athem, 
heftigen  Stichen  in  der  Brust  beim  Tiefathmen,  pnd  sehr  ermattenden 
Nachts chweissen  durch  Calc.  vollkommen  wieder  her  (Annal.  L  344). 

Einen  ähnlichen  geheilten  Fall  der  Lungenschwindsucht  erzählt 
Dr.  Hartmann.  Die  Calc.  stiftete  besonders  da  das  Gute,  dassüie 
frühere  Mattigkeit  «chwand,  eine  bessere  Ernährung  des  Körpers 
eintrat  Sulp  hur  und  Phosphor  vollendeten  die  Heilung.  Die 
Kranke  war  eine  Dame  von  30  Jahren  (Archiv  Bd.  YIIl.  46). 

^tueken:  Steifigkeit  des  Halses  und  des  Nackens. 
Reisi^ende  ziehende  Schmerzen  im  Rücken.  Druck- 
schmerz im  Rückgrate  zwischen  den  Schulterblättern. 
Unerträgliche  Kreuzschmerzen.  Symptome,  wie  wir  sie 
bei  dem  unterdrückten  Goldaderflusse  antreffen.  Dfifaer 
sie  sich/ bei  einem  Fall  der  Haemorrhoides  suppressae  et  sequelae 
earum  (All^.  h.  Ztg.  V.  83)  sehr  hilfreich  erwies. 

Obere  Kxtremitäteii :  Nächtliches  Ziehen  und 
Reissen  in  den  Armen.  Mattigkeit  der  Arme.  Lähmungs- 
artiger  Zustand  der  Arme.  Daher  ihre  Anwendung  bei  dem 
chronischen  Rheumatismus  und  Gicht  der  oberen  Extremi- 
täten, Arthritis  chronica  ^  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln 
(Annalen  IV.  96*). 


^  Nacb  den  Ansicbten  der  älteren  Scliale  ist  aie  bei  jenen  Rhea- 
matiamen  vorzüglich  anwendbar^  wo  eine  überwiegenda^  Acidität 
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Untere  Extremltäteu :  Hier  bemerlten  wir  heftige  ste- 
chende Sehmerzen  im  llüffgelenke.  Hüftweh.  Erschw:ertes 
Auftreten^  hinkender  Gang.  Daher  auch  die  Calc*  carh.  aHein,  ohne 
Beihilfe  anderer  Mittel,  ein  freiwilliges  Hinken,  Claudicatio  sponta^ 
neUf  bei  einem  3jährigen  scrophnlösen  Kinde ,  wo  der  linke  Fuss 
beim  Gehen  nachgeschleppt  ^vurde,  die  Fussspitze  nach  Aussen  ge- 
wandte  und  der  kranke  Fuss  länger  war,  beseitigen  konnte  (AUg*  h« 
Ztg«  Y.  84).  Aber  nicht  allein  bei ^  der  Coxalgia,  sondern  auch  bei 
der  Caxarthrocacej  wo  ein  Abscess  zugegen  war,  der  viel  Jauche 
entleerte,  wurde  die  Calc.  carb.  in  Verbindung  lüit  Sulphur  und  Si- 
Ueea  hilfreich  befunden. 

Ferner  beobachten  wir  von  ihr  reissenden  stechenden  Schmera 
io  den  Knieen.  I^Iamm  in  den  Kniekehlen.  Geschwulst  der 
Knie.  Daher  auch  eine  Gonocele,  eine  entEündliche  Knie- 
geschwulst, Ton  starken  Schmerzen  begleitet^  durch  Calcarea 
gehoben  wurde  (Hygea  1. 108). 

Auch  Geschwüre  am  Schenkel  vud  an  den  Fü^s fiten  wur- 
den Ton  ihr  beobachtet ;  daher  sie  auch  bei  Geschwuren  sowohl  an 
den  Armen  und  Händen,  als  an  den  unteren  Extremitäten  benutzt 
wurde  (Annal.  IL  364),  in  welchem  Leiden  aber  auch  die  Aerzte 
älterer  Schule  von  ihr  Gebrauch  machen,  und  zwar  mehr  äusser- 
lieh.  So  empfiehlt  Richter  (Anfangsgründe  der  Wundarznei- 
kunde L  502)  gegen  schwammige,  jauchige^  selbst  krebsartige  Ge- 
schwüre an  den  Füssen,  besonders  wenn  die  Jauche  von  saurer  Be- 
schaffenheit ist,  dringend  das  Kalkwasser, 

Scaliesslich  haben,  wir  noch  zu  bemerken,  dass  die  Calcarea 
bei  derRhachitis  nicht  nur  von  den  Aerzten  homöopathischer 
Schale  (Allg.  hom.  Ztg*  I.  144),.  sondern  auch  von  jenen  älterer 
Sehule  mit  dem  bebten  Erfolge  gebraucht  wurde.  So  versichert 
De  Haen^  die  Rhacbitis  nur  durch  die  Austerschalen  in  massi- 
gen Dosen,  in  Verbindung  mit  zweckmässiger  Diät  und  fleissiger 
Bewegung  in  freier  Luft  geheilt  zu  haben.  Diese  einfache,  glücklich 
eingeleitete  und  mit  dem  schönsten  Erfolge  gekrönte  Thepapie  üjldet 
ihre  Begründung  in  dem  von  uns  angegebenen  Polaritätsgesetze,  -7 
Denn  eben  weil  sii  in  grossen  Gaben  oder  bei  dem  anhalten-^ 
den  Gebrauche^  wo  selbst  die  dem  Organismus  massig  einver- 
leibten Dosen  zu  einer  grossep  gesteigert  werden,  den  Grund,  wie 

der  Säfte,  berbeigefiihirC  dtirch.  den  IMiBsbratich  saurer  Dinge,  wo- 
durch auch  die  Lithiasis  erzeugt  wird,  vorhanden  ist.  So  ver-* 
schaffte  Aepli  CBufel.  Jour*  Bd.  XXV.  S.  12fl)  bei  einer  Rheu- 
matalgie,  wo  sich  in  einem  Geschwüre  an  der  Brtist  und  im 
Harne-  viele  S^teinohen  erzengten,  das  Kalkwatfser  grosse  Brieich'« 
terung.  Wliytt  (Edinh.  med,  9hd  phys.  Esa,  Vai.  Ilh  p.  459} 
heilte  die  langwierige  und  heftige  Gicht  immer  durch  Kalkwasser. 
£r  Hess  es  in  solchen  Quantitäten  trinken,  bis  es  stark  abführte. 
-  —  Die  grossen  Dosen  von  Kalkwasser  aber  erzengen,  wie 
Richter  bemerkt j  Vers^tei^fangj  und  wir  sehen  hier  abermals 
#ine  Beihtng  begräadeti»  dem  Pokwrit^tsigeeeize« 
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Richter  bemerkte,  turRhachiUs  legt,  vermag  sie  in  kleinen  Ciaben 
sich'  so  entschieden  Yortheiihaft  zu  bewähren. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  PhannacopOe. 

Hahneman>n  räumt  znm  ihedlclnischen  Gebrauche  der  thic- 
rischen  Kalkerde  den  Vorzug  ein  und  schreibt  haupfrsftchlfeh  ÜXt 
Benützung  der  Auster  schalen  vor,  obwohl  sie  keine  absoluf  reine 
Kalkerde  darbieten.  Die  Austerschalen  haben  mit  jener  aus  flfo^chel- 
schalen  gewonnenen  Kalkerde  das  Eigenfhf^mliehe  gc^niHeifif  voAi  Mag«- 
net  angezogen  zu  werden,  was  ))ei  der  mineralischen  K'alkerdi^  nicftt 
der  Fall  ist.  Die  Bereitungsweise  geschieht  nach  seiner  V<y^s<;hHft 
folgendermassen :  Man  zerbricht  eine  reine,  efwtrs  di^ke  Auster- 
schale, nimmt  von  der,  zwischen  der  äusseren  und  iiineren  harten 
Schale  derselben  befindlichen  mürben  schneeweissen  kalk^n^i^tfltrt 
Einen  Gran  und  bringt  ihn  durch  dreional  einstündiges  Reiben  mit 
jedesmal  ipO  Granen  Milchzucker  bis  zur  millionenfachen  Verdün- 
nung und  Potenzirung,  wovon  dann  eini  Gran  Pulver  in  iOO'Tröpfe» 
gewässertem  Weingeiste  aufgelöst,  diese  Auflösung  aber  wieder  ver* 
dünnt  und  potenzirt  wird,  nach  der  Bereitungsart  der  ftntipftotischen 
Arzneien.  Die  so  potenzirte  Kalkerde,  sagt  Hahne  mann,  gehört 
mit  zu  den  heilbringendsten  antipsorischen  Arzneien. 


Patbologische  Aoatomie. 

*  Aus  den  Versuchen,  welche  Orfila  bei  Thieren  mit  dem  katl:4 
und  verzüglich  mit  dem  gebrannten  Kalke  anstellfe,  geht  tilpvorj 
das»  der  Tod  nur  durch  die  Entzündung  der  Organe,  mit  denen  er  in 
Berührung  steht,  bewirkt  wurde.  Weder  Schwindel,  «och  Convtit-i' 
sionen,  noch  Erstarrung  konnte  bemerkt  werden,  nur  die  Schleim^ 
haflt  des  Magens  hatte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine'  sehr  dtmlt«]-«- 
rofhe  iF^rbe;  sie  war  deutlich  verbrannt;  die  sie  bedeckenden  Häute 
.schienen  gar  nicht  verändert;  der  untere  Magenmünd,  der  Zwölf- 
fingerdarm und  die  anderen  Thelle  des  Verdaumigskanals  befuftdeii 
sich  im  natürlichen  Zustande.  Die  Lttngev  waren  lufthaltig,  nicht 
hepatisirt,  zeigten  keine  Spur  TOn  Verschleimuhg'.'         '- 

Ge^eumittel:  Die  besten  chenrisehen  Antidote  bei  direk 
grosse  Gaben  herbeigeführten  Kalkvergiftungen  sind  die  milderen 
vegetabilischen  Säuren,  namentlich  Weinessig  und  Citronen-r 
säure,  die  mit  dem  neutralisirten  Kalk  eine  unschädliche  Verbin-« 
düng,  nämlich  essig-  oder  citronensauren  Kalk  bilden,  welche  aber 
in  grossen  Quantitäten  gereicht  werden  müssen.  Der  Weinessig  hat 
dabei  noch  das  Gute,  dass  er  gleichzeitig  auch  den  Act  des  Erbre^ 
chens  fordert.  Ausserdem  fand  Chereau  (^Journ.  de  Pharm.  B.  IX, 
p.  36j()  als  ein"  vorzügliches  Gegengift  bei  Kalkintoxicationen  die 
fetten  Pflanzenöle^  zumal  grosse  Gaben  frisch  aaiigepressiexi 
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Mandelöls^  nfitzlich.  Der  Kalk  ist  ein  chemisches  Gegenmittel 
Ton  Arsenik,  Grünspan  und  Oxalsäure.  Für  kleine  Gaben  ist 
Campher  und  Sulphnr,  so  wie  Acid.  nitri  ein  Antidot,  und  es  ist  be* 
merkenswertb,  dass  zur  Milderung  einer  zu  heftigen  Wirkung  der 
Calcarea,  welche  entweder  in  zu  starken  Gaben  gegeben,  oder  un- 
homöopathisch gew&hlt  wurde 9  blos  das  Riechen  an  einer  Cam- 
pherauflösung hinreicht.  Vorzüglich  jedoch  und  fast  speciflsch  em- 
pfiehlt sich  das  Riechen  an  versüsstem  Salpetergeist.  Auch  Nux 
vom.  hebt  einige  Zufalle  derselben  auf. 

¥l^irkling-sdauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden:  9,8,  14, 
90  Tage  und  noch  länger;  kleiner  in  Krankheiten  19,  94,  48  Stun- 
den und  darüber. 

Dosis:  Hahnemann  fand  (dessen  chronische  Krankheiten 
IL  Th.  S.  61),  dass  die  sextillionte  Entwickelung  (die  6te  Verdün- 
nung) wohl  die  am  öftersten  brauchbare  ist,  Torzüglich  für  ro- 
buste Personen  unter  den  chronischen  Kranken;  für  nerven- 
schwache Personen  wären  aber  höhere  Verdünnungen  und  Poten- 
urungen,  die  decillionte,  nämlich  die  dOte  Verdünnung,  empfehlens- 
werth.  Niedrige  Verdünnungen  aber,  wie  die  9te  oder  4te,  sollen 
sogjar  homöopathische  Verschlimmerungen  herbeiführen.  Die  neue- 
sten Erfahrungen  homöopathischer  Aerzte  zeigen  aber,  dass  die 
Furcht  vor  tieferen  Potenzirungen  eine  ungegründete  sei.  So  ist 
nach  Trinks  die  Ite  bis  3te  Verreibung  oder  Verdünnung  des  Spi^ 
ritus  Calcareae  die  für  die  Praxis  entsprechende,  welche  ein-  bis 
zweimal  täglich  oder  alle  9  Tage  nach  Umstanden  zu  wiederholen 
ist.  Nach  Koch  verlangen  weibliche  Organismen  und  acute  Krank- 
heitsfälle tiefere  Gaben;  nach  Hahnemann  soll  man  die  Kalke'rdsr 
bei  älteren  Personen  seltener,  desto  öfterer  bei  Kindern,  und  je  jün- 
ger desto  öfter  wiederholen.  Schliesslich  haben  wir  noch  die  jun- 
gen Practiker  aufmerksam  zumachen,  dass  die  Calcarea  besonders 
passt  nach  der  Anwendung  der  China,  des  Cuprum,  des  Snlphut 
und  des  Addum  nitri,  besonders  wenn  dies  letztere  ungünstig  wirkte. 

Nach  Calcarea  passen  oft  am  besten  Lycopodium,  acidum  nitriy 
besonders  wenn  Calcarea  ungünstig  wirkte.  Auch  können  nach 
Calcarea  Phosphor,  Silicea  und  Sulphur  mit  Nutzen  gebraucht  wer- 
den, wo  zu  bemerken  ist,  dass  Sulphur  besonders  passt,  wenn  die 
Pupillen  sehr  zur  Erweiterung  geneigt  sind.  —  Calcarea  und  Ly-^ 
DO p Odium  passen  oft  aufeinander. 
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Carlio  ¥e{retaliilte#   Carlio  lid^nl« 

Pflanzenkohle.    Holzkohle* 


Physiagraphie  und  Bestandtheite. 

Y 0 r k 0 mm e n :  Natürlich ^  aber  unrein,  namentlich  mit  Schwe- 
fel und  Empyreuma  verbunden,  findet  man  sie  in  grossen  Fldtzen 
als  Anihraeit  (Braunkohle,  Steinkohle),  zuweilen  aber  ziemlich 
rein,  der  Holzkohle  gleichend,  neuem  Ursprungs  in  vulkanischen 
Gegenden.  Am  reinsten  cirh&lt  man  sie  durch  trockene  Destilla- 
tion des  Zuckers,  bei  der  Zersetzung  des  Kamphers,  der  äthe- 
rischen Oele^  des  Alkohols,  so  wie  auch,  wenn  man  Lampen-  oder 
Kienruss  in  verschlossenen  Geissen  einer  starken  Hitze  aussetzt. 
Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  dient  vorzun^sweise  Kohle  aus 
Lindenholz.  Hahnemann  bedient  sich  der  Kohle  von  Birken- 
holz. Nach  Caspari  ist  die  Kohle  der  Rothbuche  von  eigen- 
thumlicher  speciflscher  Heilkraft. 

Phjfsicalufche  und  chemische  Eigenachaflen. 

Die  durch  Verbrennen  organischer  Körper  erhaltene  Kohle 
ist  feuerfest  und  unschmelzbar,  gernch-  und  geschmacklos,  pnl- 
verisirbar,  porös,  schlechter  W&rmeieiter,  in  Wasser,  Weingeist, 
w&ssrigen  S&uren  unlöslich  und  besitzt,  zumal  in  frisch  ausge- 
glAbtem  Zustande,  zwei  Haupteigenschaften,  nftmlich  (a}  ans  Flüs- 
sigkeiten,  Farbestoff,  Extractivstoff,  riechende  Stoffe  und  ver- 
schiedene brenzliche  Gele  aufzunehmen,  worauf  wohl  vorzüg- 
lichst ihre  faulnisswidrige  Kraft  beruhet  und  weshalb  man  sie 
auch  zur  Enterbung  der  Zuckeraufiösung  und  Entfnselung  des 
Branntweins  benutzt;  (b)  gleich  allen  porösen  Körpern  ver- 
schiedene Gasarten  in  ihre  Poren  aufzunehmen,  zu  verdichten 
und  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  zu  absorbiren  —  weshalb  denn  auch 
lange  an  der  Luft  gelegene  Kohlen  an  Gewicht  bedeutend  zunehmen«. 
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Therapeutische  Geschichte. 

Der  medicinische  Gebratich  der  Pflanzenkohle  war  den  alten 
griechischen  und  römischen  Aerzten  nicht  unbekannt.  Denn  schon 
300  Jahre  vor  Christi  Geburt  beschreibt  Theophrastus  die  Be- 
reitung der  Brennkohle.  Die  zu  Kohlen  gebrannten  Dattelkerrie , 
Olivenblumen  und  Bl&tter,  sowie  das  gebrannte  Ebenholz  dienten 
nach  Dioscorideä  äusserlich  bei  verschiedenen  Augenkrank- 
heiten^ Plinius  spricht  von  dem  Gebrauche  der  Eichenkohle  ge- 
gen den  Carbunkel  j  so  wie  der  Olivenkohle  gegen  schlimme  Ge- 
schwüre. Die  arabischen  Aerzte  benutzten  unter  dem  Namen 
^ntispodium  die  verkohlte  Wurzel  einer  Rohrart,  Canna^und  die- 
selbe wendeten  sie  zur  Verfertigung  von  Gefässen  an ,  in  denen 
man  Wein  und  Wasser  aufbewahrte.  Es  sind  dies  die  ersten  hi- 
storischen Andeutungen  von  der  Wirksamkeit  der  Holzkohle  j  das 
Wasser  vor  Verderben  zu  schützen,  w'ad  erst  1785  Lowitz  in 
Petersburg  näher  lehrte  und  von  welcher  Zeit  an  auch  die  neuere 
Anwendung  der  Holzkohle  in  der  jtfedicin  bekannter  und' belieb- 
ter wurde. 

Bert  holet  lehrte  zuerst  das  innere  Verkohlen  der  F&sser 
iim  darin  Wasi^er  lange  vor  der  F&ulniss  aufbewahren  zu  können, 
welches  für  Seefahrer  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Die  Heobach- 
tung,  dass  durch  das  Vermischen  und  Destilliren  des  fauligen  Was«- 
sers  4üreh  und  mit  Kohle  dasselbe  trinkbar  gemacht  werden  kann, 
erzeugte  bei  Smith  und  Cuchet  die  neue  Construction  der  FiK 
trirmasehinen.  Grell  (Chem.  Annal.  1.  993)  machte  zuerst  1786 
darauf  aufmerksam,  dass  man  die  Kohle  benützen  kann,  um  das 
fafulende  Fleisch  wieder  geniessbar  zu  machen  und  den  üblen 
Geruch  von  Ctoaken  zu  verbessern.  Bei  einer  Faulfleberepidemie 
zu  Genf  umgab  man  alle  Särge  der  Verstorbenen,  ehe  man  sie 
mit  Erde  bedeckte,  mitKohlei  (Hafelands  Journ.  Bd.  !ll.  187)« 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  von  Oslander  (Frorieps 
N<^tizen  I.  166.}  mit  der  Kohle  zum  Aufbewahren  verschiedener 
Gegenstände  angestellten  Versuche.  Sie  lehren  wie  man  thierieohe 
K&rper  dadurch  in  weit  kürzerer  Zeit  als  auf  dem  nassen  Wege 
in  Adipocire  verwandeln  und  Leichen  ohne  fauligen  Geraeh  über 
der  Erde  erhMteii  kann«  Aubert  machte  1806  (AUg.  med.  AimaU 
5  96)  die  schöne  Entdeckung,  dass  dureh  die  Kohle,  die  icoh- 
pockenlymphe  von  der  Fäulnlss  abzuhalteri  sei.  Er  umgab  nämlich 
die  Gläser,  worin  ilieie  aufbewahrt  wvrden,  ganz  mit  Kohle,  wo- 
durch die  Impfnngsfähigkeit  der  Lymphe  über  zwei  Jahre  erhal- 
ten wurde.  1815  schlug  Chretien  (Comideraä&n  sur  les  mofeuM 
de  rapelUr  d  lot  ^ie  kfs  etifans  gut  naiasent  asphUten)  zur  Wieder- 
belebung soheintedter  Kinder  vor,  in  der  Gegend  des  Herzens 
eine   glühende  Kohle    einige  Linien   entfernt   gegen    die  Haut '  lu 


Digitized  by  VjOOQIC 


131 

halten.  —  Die  erzielte  Wirkung  kann  hier  mehr  der  Kohle  ab 
der  Glühhitze  zugeschrieben  werden^  um  so  mehr,  da  bekanntlich 
das  Tröpfeln  von  heissem  Siegellack  auf  die  Herzgrube  selten  lon 
erwünsäitem  Erfolge  ist. 


Generelle  Pharmacodynamik  des  HeUkSrpers. 

Der  dynamische  Charakter  der  Kohle  hat,  wie  Richter  richtig 
bemerkt,  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  noch  viel  Dunkles.  Wir 
sehen  aber  diese  Dunkelheit  zur  aegyptischen  Finsterniss  sich  all- 
malig  steigern  durch  die  divergirenden  ,  ja  sogar  diametrisch  ent- 
gegengesetzten Ansichten  der  Autoren  über  die  pharmacodynaniisehe 
Einwirkung  der  Kohle.  So  meint  Per  ei  ra,  die  Kohle  sei  ganz  un- 
wirksam, denn  Bartin  habe  taglich  ein  Pfand  derselben  ohne, 
allen  schädlichen  Erfolg  gegeben  und  nur  eine  Schwärzung  der 
Stuhlgänge  sei  beobachtet  worden,  und  man  habe  daher  die  Kohle 
ohne  Grund  bis  jetzt  als  ein  anodpnum  ^  EmmenagQgumj  Tonicum 
oder  Air^ans  angesehen,  indess  Vogt  und  Sachs  ihre  toni- 
sche Wirkung  vorzüglichst  berücksichtigt  wissen  wollen.  Sie 
erhöhet  nach  ihren  Erfahrungen  die  Spannkraft  in  den  Theilen,  ent- 
fernt Erschlaffung  und  Atonie  und  wirkt  überhaupt  tonisch  erre- 
gend auf  alle  Funktionen,  welohe  zu  dem  aligemeinen  Begriff  der 
plastisehen  Blutthätigkeit  gehören.  Doch  glauben  wir  die  Lösung^ 
dieser  Divergenz  der  pharmacodynamischen  Ansichten  über  die  Kohle, 
in  Hahnemann's  Worten  selbst  zu  finden.  Hahnemann  bemerkt 
ganz  richtig  in  seiner  reitien  Arzneimittellehre,  Theil  6.  S.  120,  dass 
die  Aerzte  von  jeher  die  Kohle  für  unarzneilich  und  kraftlos  hielten, 
und  dass  erst  in  der  neueren  Zeit,  als  Lowitz  in  Petersburg  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Holzkohle^  besonders  ihre  Kraft,  den 
fauligen  Substanzen  den  üblen  Geruch  zu  benehmen,  gefunden  hatte, 
die  Aerzte  erst  anfingen,  sie  äusserüch  anzuwenden.  Sie  Hessen 
den  übel  riechenden  Mund  mit  Kohlenpulver  ansspühlen  und  die  al- 
ten faulen  Geschwüre  damit  belegen  und. der  üble  Geruch  Hess  in 
den  beiden  FäUen  fast  augenblicklich. nach.  Auch  innerlich  zu  eini* 
gen  Quentchen  auf  die  Gabe  eingenommen,  nahm  es  den  fauligen 
Geruch  der  Stühle  in  der  Herbstnihr  weg.  Allein  diese  medicinische 
Anwendung  war  bios 'eine  chemische  ,  keine  dynamische,  in 
die  .innere  Lebens-Sphäre  eindringende,  da  die  Holzkohle  am  besten 
ihre  antiseptische  Kraft  äussert ,  wenn  sie  nngepülvert  in  ganzen 
and  groben  Stücken  den  faulen  Substanzen  beigemischt  wird.  Daher 
auch  der  damit  ausgespühlle  Mund  nur  einige  Stunden  gemelilos 
blieb  —  der  üble  Mundgeruch  kam  bald  wieder ,  denn  die  Einwir- 
kung war  eine  rein  chemische.  Sa  ward  auch  das  alte  Geschwür 
davon  nicht  besser  und  der  chemisch  vor  der  Hand  ihm  benommene 
üble  Geruch  erneuerte  sich  immer  wieder.  Das  in  der  Herbstnihr 
eingenommene  Pulver  nahm  nur  auf  kurze  Zeit  den  üblen  Geruch 
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der  Stühle  chemisch  hinweg;  die  Krankheit  blieb  nnd  der  eekel* 
hafte  Geruch  der  Stühle  kam  schnell  wieder«  In  solcher  gröblicher 
Pnlvergestalt  kann  aber  auch  die  Kohle  fast  keine  andere  ,  als  eine 
chemische  Wirkang  Hassern.  Man  kann  eine  ziemliche  Menge  der 
Holzkohle  in  gewöhnlicher  roher  Gestalt  verschlacken ,  ohne  die 
mindeste  Aenderung  im  Befinden  zu  bemerken* 

Hier  finden  wir  die  ToUkommenste  üebereinstimmang  mit  dem 
Barti naschen  Experiment  and  die  später  aasgesprochene  Ansicht 
Pereira's  ist  eine  wohlbegründete,  wenn  die  Holzkohle  in  grossen 
Massen  verabreicht  wird.  Ganz  anders  aber  verh&lt  es  sich ,  wenn 
die  Holzkohle,  in  Pulver  fein  verrieben^  in  kleinen  Gaben  verab- 
reicht wird.  Denn  durch  das  anhaltende  Reiben  der  Arzneisabs  tanz 
mit  einer  andern  unarzneilichen  (^wie  z.  B.  der  Kohle  mit  dem  Milch- 
zucker} wird  die  innen  verborgene^  latente ^  im  rohen  Zastande  ge- 
bundene und  gleichsam  schlummernde  Arzneikraft  zum  Erwachen 
gebracht  und  es  erschliessen  sich  nie  geahnte  Kräfte  und  arznei- 
liche Wirkungen ,  welche  auf  die  Umstimmung  des  menschlichen 
Befindens  von  unberechenbarem  Erfolge  sind.  Hahnemannhat 
das  unbestrittene  Verdienst ,  auf  physiologischem  Wege,  näm- 
lich durch  Prüfung  des  Arzneikörpers  an  Gesunden,  uns  mit  Heilwir- 
kungen bekannt  zu  machen,  die  den  klinischen  Werth  dieser  Arznei- 
snbstanz  erst  in's  rechte  Licht  zu  setzen  vermögen.  Dass  aber  auch 
die  Kohle,  nach  dem  von  uns  aufgestellten  Polaritätsgesetze 
ihre  Wirkung  äussere ,  wird  in  in  der  Angabe  der  specieUen  Wir- 
kungssphäre klar  und  ersichtlich  werden. 


Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  nnd  pathologische  Wirkungssphäre 
des  Arzneikörpers. 

Bevor  wir  zur  speciellen  Wirkungsweise  der  Kohle  schreiten, 
haben  wir  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sie  vorzüglichst 
der  venöshämorrhoidalischen ,  gasrrischen  und  biliösen  Constitution 
entspricht.  Sie  eignet  sich  vorzüglichst  für  herabgekommene  ka- 
chectische  Individuen.  Sie  passt  bei  colliqnativeQ  Zuständen,  bei  vor- 
herrschend venöser  Thätigkeit,  vermindertem  Tonus  der  Muskelfa- 
ser, vermehrter  Nervenreizbarkeit  der  sensitiven  Sphäre ,  bei  Hype- 
rässhesien,  besonders  solchen,  welche  in  Yegetationsfehlern  der  Un- 
terleibsorgane  ihren  Grund  haben,  bei  der  Abdominalplethora.  Be- 
sonders ii*t  die  Pfianzenkohle  an  ihrem  Platze  da,  wo  die  arterielle 
Thätigkeit  des  Blutes  ganz  zurückgedrängt  ist  und  die  venösen  Stok- 
kungen  sich  durch  aUgemein  verbreitete  blaue  Färbung  des  Körpers 
nebst  Herzensangst  und  eisiger  Kälte  der  ganzen  Oberfläche  —  wie 
bei  der  asiatischen  Brechruhr  —  aussprechen.    Ferner  entspricht 
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sie  jenen  Zuständen,  in  welchen  der  höchste  Grad  der  Entztlndang 
in  Abftterbung  des  Theils,  F&ulniss  und  Gangr&n  übergeht  —  Qaeck- 
si]foer  undChinasiechthum.  Charakteriütisch  eigenthdmlich  aber  ist  der 
Holzkohle  der  B  r  e  n  n  s  c  h  m  e  r  z  ,  die  sie  an  verschiedenen  Haat- 
'flteUen  des  Körpers,  vorzügHch  in  Geschwüren  veranlasst  nnd  daher 
zum  Heilbehnfe  vorzüglichst  zu  beachten. 

Wir  schreiten  nun  zur  nftheren.  Erörterung  der  krankhaften 
Erschein angen  ,  welche  die  Pfianzenkohle.  hervorzubringen  vermag 
und  zwar  zuerst  zu  denen,  welche  besonders  an  der  äussern 
Oberfläche  des  Körpers  beobachtet  werden. 

Hanf:  Die  Carbo  vegetabiiis  zählt  Hahnemann  zu  den  an- 
tipsorischen  Arzneien  und  sie  dürfte  nach  unserer  Ansicht  auch 
mehr  den  chronischen,  als  den  acuten  Hautausschlägen  entspre- 
chen; so  sehr  manche  ihrer  physioiogisclMsn  Symptomen  auch  für 
die  Anwendung  bei  acuten  Exanthemen,  bei  Scharlach  und  Masern 
in  gewissen  Fäilen  deutlich  hinweisen.  Sie  erzengr  juckende  näs- 
sende Flechten  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers;  daher  auch 
ihre  äassere  und  innere  Anwendung  selbst  bei  den  Aerzten  äl- 
terer Schule,  deren  günstiger  Heilerfolg  in  dem  homöopathischen 
Frinzipe  seine  Begründung  findet. 

So  gab  Vogel  (Hufeland's  Joum.  Bd.  36  S.  114)  Pillen  gegen 
die  Flechte,  deren  Hauptbestandlheir  die  Kohle  bildet  und  nach  Hu- 
nold(Piepenbring's  Archiv  f.  d.  Pharm.  Bd.  ft  S.  59)  sollen  sich 
die  Nordamerikaner  von  einer  bei  ihnen  herrschenden  unter  dem  Na- 
men Ringwurm  bekannten ,  herpetischen  Krankheit  durch  Auflegen 
eines  Teiges  aus  Kohlenpulver  und  Rhum  rasch  heilen« 

Die  homöopathische  Schule  fand  die  Wirkung  der  Holz- 
kohle selbst  in  kleinster  Gabe  bei  chronischen  Hautausschlägen  be- 
stätigt. Gas  pari  (Untersuchung  über  die  speciftschen  Heilkräfte 
der  Buchenkohle  und  deren  Anwendung  gegen  Krankheiten«  Leip- 
zig 1826)  fand  sie  bei  einem  flechtenähnlichen  Anschlage  an  der 
Eichel  vom  besten  Erfolge.  Auch  in  einem  andern  Falle,  wo  eine 
nässende ,  stark  juckende  Flechte  durch  mehrere  Jahre  an  beiden 
Armen  ,  verbunden  mit  einem  chronischen  Nesselausschlage  an  der 
Stirne  bestand,  bewährtesie  sich  nützlich.  (Allg.  hom.  Ztg«  Bd«  9. 
86).  Ferner  erzeugt  sie  viel  Anschlagsblüthen  an  mehreren 
Theilen  des  Körpers,  förmliche  Kratz  aus  schlage. 

Daher  auch  ihre  trefiliche  Brauchbarkeit  gegen  die  ^Scabies. 
So  empfiehlt  Lob  (Allg.  med.  Annal.  1801  Correspondenzblatt  S«  4d) 
gegen  die  Krätze  eine  Mischung  aus  3  Theilen  Fichtenholzkohle 
und  1  Theile  Zucker,  dstün^dlich  zu  1  Löffel  voll,  zugleich  Wa- 
schungen der  ergriffenen  Theile  aus  1  Theil  Lauge  auf  9  Theile  Was- 
ser, als  sehr  wirksam,  was  auch  Vogel  bestätiget  fand.  Die  hu- 
möopathische  Literatur  führt  Fälle  auf,  wo  eine  Krätze,  die 
lange  vorher  mit  grossen  Gaben  von  Sulphur  vergebens  behandelt 
wurde ,  doch  endlich  durc^  Carba  vegetabiiis  und  sepia  besiegt 
wurde.     (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  L  S.  20,)    Ferner  beobachtete  man 
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leicht  blutend  e^  übelriechende  Geschwüre^  mit  Brenn- 
schmerz  und  scharfem,  jauchigten  £iter. 

Daher  ihre  Anwendung  sowohl  bei  fistulösen  (Allg.  hom. 
Ztg.  IV.  Bd.  36)  als  bei  varicösen  Geschwüren^  wie  Caspar! 
gezeigt  hatte. .  Sie  empfiehlt  sich  auch  nach  Martin  besonders  bei. 
Kindern ,  wo  eiternde  Lympbgeschwülste  oder  andere  eiternde  Ge^  ' 
schwüre  zugegen  sind,  mögen  sie  nun  als  mercurielle  oder  scrophu- 
löse.  Leiden  betrachtet  werden.  Auch  bei  Fussgeschwüren, 
die  eine  Folge  aufgebrochener  Blutaderknoten  sind,  die 
ein  blutiges  Ansehen  haben,  von  Zeit  zu  Zeit  bluten  und  bren-' 
nende  Schmerzen  des  Nachts  yeranlassen^  fand  J)r*  Hartmann,  die 
Holzkohle  selbst  noch  in  der  dOten  Verdünnung  von  wohlthätiger 
Wirkung.  Aber  auch  die  ältere  Schule  bediente  sich  der  vege- 
tabilischen Kohle,  bei  verschiedenen  unreinen  ,  fauligen  und  bös- 
artigen Geschwüren  als  eines  wichtigen  Mittels,  theils  um  die  Ei- 
terung zu  verbessern ,  theils  um  den  üblen  Geruch  zu  beseitigen. 
Sie  wurde  aber  zu  dleäem  Zwecke  von  Beddoes,  Michaelis  und 
Mynster  nur  ausser  lieh  angewendet.  Auch  Hargens  (Hufel. 
Jonrn.  Bd.  9.  S.  176)  fand  bei  alten  Fussgeschwüren  änsser- 
lich  die  Kohle  sehr  wirksam.  Einer  ihrer  vorzüglichsten  Empfeh- 
ler ist  Ru  st,  besonders  bei  schwammige  Jauche  absondernden 
Geschwüren.  Er  bedient  sich  der  Einstreuungen.  Pariser  Aerzte 
finden  das  Kohlenpulver  selbst  bei  gangr&nösen  Geschwüren,  zu- 
mal bei  Fieberkranken ,  von  ausnehmender  Wirkung.  Man  soU 
es  bei  jedem  Verbände  einige  Linien  dick  auf  die  brandige  Stelle 
streuen.  B  er  man  (Creirs  ehem.  AnnaL  1794)  fand,  das  Kohlen- 
pulver bei  brandigen  Geschwüren  noch  davon  ausgezeichneter 
Wirksamkeit,  wo  alle  andern  Mittel  nichts  gefruchtet  hatten. 

Fieber:  Die  Holzkohle  liefert  auch  einige  eigenthümliche 
fieberhafte  Zufälle.  Oefteres,  besonders  abendliches  und 
nächtliches  Frösteln.  Wechselfieberanfälle,  vorzüglichst 
n^it  Durst  nur  während  der  Kälte  und  Durstlosigkeit  während  der 
Hitze 7  mit  grosser  Geneigtheit  zum  Schweisse. 

Es  ist  daher  erklärlich,  wie  sie  die  Aerzte  älterer  Schule 
bei  vielen  int ermittir enden  Fiebern  mit  Nutzen  gebrauchen 
konnten.  Calcagno  {Süll  ttso  del  carbon  di  legno  i8i0)  empfahl 
gegen  diese  die  Kohle  zuerst  und  einige  andere  italienische  und 
englische  bei  der  Armee  in  Sicilien  angestellte  Aerzte  fanden  ihren 
Nutzen  bestätiget.  Makesy  versichert,  das.s  die  Kohle  in  Sicilien 
und  andern  Ländern  des  mittelländischen  Meeres  mit  ausgezeichne- 
tem Nutzen  angewendet  werde,  gegen  intermittirende  Fieber  und  da 
als  das  beste  Surrogat  der  China  sicif  herausstelle.  Besonders,  ent- 
spricht sie  den  Wechselfiebern  in  warmen  Glimaten,  wo  sie  oft  mit 
einem  septischen  oder  biliösen  Charakter  ^verbunden  sind. 
Ans  den  in  den  Annalen  (IV.  197)  und  in  dem  Ar  chiv  mitge- 
theilten  Krankengeschichten  (X.  71)  geht  hervor,  dass  die  Holzkohle 
jenen  intersiiltirenden  Fiebern  entspricht,  wo  Durst  im  Froststadium 
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und  Durstlosigkeit  im  HUzstadium  zugegen  ist  und  wo  das  Inter- 
mitteng  als  eine  reine  Manifestation  eines  schlummernden  Psoralei* 
dens  ersöheint. 

Aber  auch  bei  Gallenfiebern,  wo  bereits  die  Zunge  und 
Lippen  sehwarz  un.d  die  Ausleerungen  aashaften  Geruches  wk-i. 
ren,  benutzte  Recamie!r  zu  Paris  in  dem  ihm  untergebenen  Laza«^ 
reth  die  Kohle«  Geruch  und  Ansehen  der  Exoretionen  verbesserten 
sich  hierauf  und  die  Fieberirritationen  verminderten  sich  allm&lig» 
Eita  ähnlicher  Fall  ist  in  der  Allg.  hom.'  Zeitung  (VL  117)  unter  der 
Ueberschrift  febris  nervosa  beschrieben,  wir  wollten  ihn  lieber  als; 
eine  febris  putridä  saburraiis  bezeichnet  wissen. 

Ferner  beobachten  Wir  Fieber  mit  grosser  Müdigkeit  und  Phan- 
iasiebildern  mit  schwachem  häufigen  Pulse.  Daher  auch  durch  >die. 
Kohle  eine  schöne  Heilung  beim  febris  nervosa  im  letzten  Stadium,* 
wo  bereits  Röcheln,  soporöser  Schlummer,  hippokratisches  Gesicht^ 
ineontinentiae  urinae  et  alvi  zugegen  waren^  erzielt  werden  kennte«^ 
Sie  entspricht  vorzuglichst  jenen  Nervenliebern,  wo  eine  Hinneigung 
zur  Putrescenz  vorhanden  ist,  beim  sogenannten  febris  nervosa 
puirida.  Sie  entspricht  aber  auch  dem  Stadium  der  Gesehwürbil* 
düng  in  Typhus,  wo  wir  von  ihrer  rückbildenden  Kraft  günstige« 
Heilerfolge  erwarten  können.  Selbst  im  letzten  Stadio  des  Typhus, 
wo  das  Leben  zu  verlöschen  drohet,  sah  man  (Yehsemeyer)  noch 
von  ihr  Nutzen«  Wir  haben  noeh  zii  bemerken,  dass  sie  in  neuerer 
Zeit  bei  dem  gellien  Fieber  von  Platou«  Towsend  und  vorzüg- 
lichst von  Archer  in  Anwendung  gebracht  wird.  Besonders  wirkt 
sie  gut  im  Zeiträume  des  schwarzen  Erbrechens,  indem  sie 
oft  in  der  dritten  Gabe,  in  wenigen  Granen,  es  stillt,  den  schwarzen 
Stoif  durch  den  Stuhl  geruchlos  ausführt  und  die  Reizbarkeit  dea 
Magens  vermindert.  (Vogt  Lehrbuch  der  Pharmacodynamik  ^* 
Theilj  S.  580). 

Kopf:  Schmerzhafte  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut,  Ausfall  ea 
der  Kopfhaare.  Symptome  wie  wir  sie  beim  Kopfgrinde  Tt»«»' 
capitis  antreffen.  Daher  sie  auch  mit  Nutzen  beim  Kopfgrinde  in- 
n erlieh  angewendet  wird  (Annal.  d.  hom.  Kl.  II.  200),  aber  auch 
die  ältere  Schule  benützt  die  Kohle  gegen  den  Kopfgrind,  obwohl 
nur  äusserlich.  So  gebrauchte  Uunold  (^Piepenbring's  Ar^ 
ehiv  f.  d«  Pharm,  S.  59)  eine  Salbe  aus  Kohlenpnlver  und  Eieröl  mit 
dem  besten  Erfolge.  T  hom  an  (Annal.  d.  klin.  Anstalt  zu  Würz- 
b^rg)  Hess  beim  feuchten  Kopfgrinde  täglich  2mal  Kehlenpulver 
aufstreuen  und  sah  darnach  den  üblen  Geruch  sich  verlieren  und 
bald  darnach  die  Heilung  erfolgen.  Ferner  erzeugt  sie  einen  drük- 
kenden  Kopfschmerz  über  den  Augen  mit  Blutandrang 
zum  Kopfe.  Daher  ihr  Nutzen  bei  dem  chronischen  Kopf- 
schmerz, wo  eine  chronische  Dyscrasie-^-Psorasiechthum  nach  Hah- 
nemann  zu  Grunde  liegt,  besonders  wo  der  Schmerz  nach  einer 
leichten"  Yerkältlichkeit  des  Kopfes  entsteht.  Insbesondere  fand 
Caspari  die  Holzkohle  von  erprobter  Wirkung,  wo  die  Kopfschmer- 
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zen  mit  Blutaudrang  nach  dem  Kopfe  infolge  Ton  Weintrin- 
ken und  Magenflberladnng  entstanden. 

Angr^n:  An  den  Augen  erregt  die  Holzkohle  Drücken  und 
Brennen  in  denselben.  Augenschmerzen  wie  nach  ange- 
strengtem Sehen,  woher  auch  die  Heilkr&ftigkelt  dieser  Arznei 
in  gewissen  leicht  ehtzündlichen  AlTectionen  der  Augen.  Wir  be- 
merken femer  Blutungen  aus  den  Augen  bei  starkem  Blut- 
drange nach  dem  Kopfe,  daher  auch  sie  mit  Nutzen  bei  einer  üae^ 
morrhagia  oculorum ^Augenblutfluss  (^Allg.  hom.  Ztg.  III.  163) 
gebraucht  wurde.  Wir  erlauben  uns  aber  zu  bemerken  ^  dass  die 
Pllanzenkohle  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bei  Blutungen  aus  Ato- 
nie,  welche  habituell  waren,  als  Geheimmitte]  gebraucht  wurde  und 
erst  sp&ter  von  Odieu  bei  Hämorrhagien  aus  Schw&che  klinisch  an- 
gewandt wurden.  Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  sie  Totztlglichst 
den  passiven  Augenblutungen 9  die  mehr  einen  chronischen  Cha- 
rakter haben,  als  den  activen  entspricht,  was  uns  auch  die  Erfah- 
rung bestätigte. 

Sie  erzeugt  ferner:  Schweregefühl  im  Auge,  so  dass  Lesen 
und  Schreiben  grosse  Anstrengung  verlangt,  verbunden  mit  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  ,  vorübergehende  Knrzsichtigkeit, 
Flimmern  und  schwarze  fliegende  Flecke  vor  den  Augen.  Da- 
her auch  Fall  mann  bei  der  Amaurosis  sie  benützte,  gegen  wel- 
ches Luiden  sie  schon  Dioscorides  empfahl.  Fischer  will  auch 
beiscrophulösen  Augenentzündnngen ,  mit  speckigen  Uorn- 
hautgeschwOren  von  ihr  erspriessliche  Erfolge  gesehen  haben. 

Nase:  Anhaltendes  Nasenbluten;  daher «uch  ihr  Nutzen 
bei  der  Epistaxis,  wie  Gaspari  gezeigt  hat.  Doch  wollen  wir, 
wie  bereits  erw&hnt  wurde,  ihre  Anwendung  vorzüglichst  beim  pas- 
siven Nasenbluten  anempfohlen  wissen. 

Zähne:  Die  Z&hne  werden  von  der  Holzkohle  bedeutend 
•Ißcirt.  Wir  bemerken  ziehende,  reissende  Schmerzen,  die  be- 
sonders von  salzigen  Speisen  erregt  werden. 

Leichtes  Blute^n  des  Zahnfleisches  mit  Lockerheit 
der  Zähne,  Zustände,  wie  wir  sie  bei  dem  Scorbut  des  Zahn- 
fleisches antreffen;  daher  auch  ihre  Anwendung  beim  Bluten 
des  Zahnfleisches  besonders  nach  Missbrauch  des  Mercurs ,  wie 
Gas  pari  in  seiner  Schrift:  Erfahrungen  in  der  Homöopathie  ge- 
zeigt hat.  *) 


*)  Die  ältere  Schale  bediente  sich  bekanntlich  der  Kohle  als  Zahn- 
pulver, um  das  Zahnfleisch  zu  befestlfsen,  den  Scorbut  desselben 
zu  verhindern,  den  fihlen  Geruch  der  Zähne,  sowie  des  ganzen 
Mundes  zu  verbessern.  In  England  \aird  häufig  das  Pufver  der 
verkohlten  Schalen  von  «^en  Früchten  der  Areca  i^atechu  zu  Zahn- 
pulver benfitzt  (Thomson  vereinigte  Pharm.  75).  lDoch  wollen  wir 
bei  unsern  homöopathisch  behandelten  Kranken  lieber  das  verkohlte 
Brod  als  Zahnpulver  angewendet  wissen  und  ziehen  es  ans  leicht 
begreiflichen  Grfinden  dem  von  einigen  homöopathischen  Aeiz- 
ten  empfohlenen  Pulvis  ossit  sepiae  immer  vor. 
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Hals:  Was  die  Organe  des  Schlingen»  anbelangt,  so  zeigt 
sich  sehr  h&nfig  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Schlünde  mit  v e r h i n - 
^dertem  Schlingen,  daher  ihre  Anwendung  hei  der  Jngina 
^(Annal.  IL  331}.  Sie  entspricht  aber  ihrer  antiseptischen  Heilkraft 
zufolge  mehr  der  angina  gangraenosa^  der  brandigen  Halsentzün- 
dung, der  Halsentzündung,  welche  mit  Schw&mmchen  verbun- 
den ist,  der  angina  aphthosa ^  wie  Goullon  bemerkte. 

Ferner  erzeugt  sie  einen  entzündlichen  Zustand  der  Spei- 
seröhre^ mit  beschweitem  Schlingen;  daher  Green  sie  bei  der 
Dysphagia  stenosa  des  Oesophagus  mit  Beihilfe  von  Petroleum  mit 
Erfolg  gebrauchen  konnte.  Dn  Hartmann  empfiehlt  sie  beider 
OesophagitiSj  bei  der  Entzündung  der  Speiseröhre. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Verdauungs-Beschwerden. 
Hier  spricht  sich  das  von  uns  aufgestellte  Polarit&tsgesetz  als  prin- 
cipielle  Grundlage  zu  einer  künftigen  Therapie  deutlich  und  unab- 
weisbar aus,  und  die  Kohle  heilt  in  kleinen  Gaben  durch  ihr  pola- 
res Verhalten  jene  krankhaften  Zustände,  die  sie  in  grossen  Do- 
sen zu  erzeugen  vermag.  Wenn  daher  Piepenbring  (dessen  Ar- 
chiv f.  d.  Pharmacie  II.  317}  von  kleinen  Gaben  der  Kohle  erfuhr, 
dass  sie  die  Esslust  fördere,  das  Geschäft  der  Verdauung  unterstütze, 
den  Tonus  der  Darmhäute  hebe  und  so  dem  Anflösungs-  und  Zer- 
setzungsprocesse  in  der  Schleimhaut  mächtig  entgegen  trete  ,  ja  die 
fauligen  Absonderungen  in  den  Därmen  verbessere  ,  daher  die  fau- 
ligten Diarrhöen  beseitigte  ,  so  beruhet  die  heilbringende  Kraft  der 
Kohle  in  kleinen  Gaben  nur  darauf,  dass  sie,  in  grossen  Dosen 
gereicht,  nachtheilig  auf  die  ersten  Wege  einwirkt  und  üebelkeit, 
Erbrechen,  Durchfall,  Magendrücken  und  Leibsch.merz 
hervorbringt,  wie  Richter  und  Spbernheim  gezeigt  haben.' 

inagren:  Bitterer,  oft  salziger  Geschmack  im  Munde. 
Langwieriger  Eckel  vor  Fleischspeisen.  Aufstossen  der 
genossenen  Speisen.  Soodbrennen«  Drückender  brennender 
Schmerz  im  Magen.  Zusammenziehender  Magenkrampf,  mit 
grosser  Empfindlichkeit  der  Herzgrube.  Wurmbeseigen.  Bluter- 
brechen.  *)  Daher  auch  die  Carbo  vegetahilis  in  mehreren  Fällen 
von  Magenkrampf ,  welcher  besonders  nach  dem  Essen  sich  ein- 
stellte ,  mit  Blähnngsbeschwerden  verbunden  und  der  Schmerz 
einbrennender^  drückender  und  zusammenziehender  war ,  so  treff- 
Hche  Dienste  leistete.  (Schweikert  Zeitung  der  hom.  Heilkunst 
80.}    Ein  auffallendes  Beispiel  hievon  theiU  Dr.  Gross  im  Archiv 


Dr.  Hartmann  ffilirt  In  seiner  Tlierapie  S.  415  einen  Fall  voq 
Blut  brechen,  Melaena  an,  wo  nacli  Beseitigung  desselben  durch 
Arsefiicnm  alhnm,  ein  während  der  Krankheit  bestandenes  Pulsi- 
rep'und  das  brennende  Gefühl  in  der  Herzgrube  fa«<t  noch 
im  gleichen  Grade  fortdauerten,  welch  lästiger  Zufall  auch  für  ein 
Aneurisma  der  Aorta  descendetis  gehalten  \%'ai-de,  durch  Calc*  Carb, 
X^^  sehr  viel  gebessert,  aber  erst  durch  Carbo  veyeiab,  Vl^^  vol- 
lends beseitigt  wurde. 
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Bd.  VIII.  S.  18  von  einer  80j&hrigen  Frau  mit,  bei  der  Nux  Vomiea 
immer  nur  auf  kurze  Zeit  haif ,  bis  er  endlich  in  der  SoluHo  Carb* 
vegetah.  IV.  das  Mittel  fand ,  das  die  Kranke  für  immer  von  ihren 
Magenkrämpfen  befreite.  Gleich  günstige  Resultate  sahen  von  ihr 
ausgezeichnete  Aerzte  älterer  Schule.  So  fand  Chapman  sie  bei 
S  törungen  in  den  gastrischen  Organen  ^  übelriechendem  Aufstossen 
und  cardialgischen  Beschwerden,  vom  ausgezeichneten  Nutzen  und 
Heim  gegen  das  Sodbrennen,'  Pyrosis,  ^) 

Hier  spricht  aber  auch  die  pathalogische  Anatomie  für  ihre 
Anwendung.  Denn  da  der  Magenkrampf  in  der  allergröjssten  Mehr- 
zahl der  Fälle ,  wie  dies  die  Sectionen  deutlich  nachweisen ,  blos 
Symptom  einer  Magenkrankheit ,  veranlasst  durch  Erosionen  und 
Geschwüre  und  selten  rein  neuralgischer  Natur  ist,  so  können 
wir  von  der  Piflanzenkohle,  die  bei  so  mannigfaltigen  Geschw^r- 
formen  von  den  besten  Practikern  mit  Nutzen,  gebraucht  wird,  die 
günstigsten  Heilerfolge  erwarten^  was  auch  die  unbefangene  Erfah- 
rung nachweiset. 

Bauch:  In  Beziehung  der  Unt er! eibsb es cb werden  bemerken 
wir  einen  drückenden  Leibschmerz  mit  starkem  anhal- 
tenden Kollern  und  Poltern  im  Bauche  und  erleichtern- 
dem Abgange  geruchloser  Blähungen.  Aufgetriebenheit 
des  Unterleibes  nach  w  enigem,  selbst  leicht  verdauli- 
chen Essen,  Blähungserzeugung,  Blähungskolik.  Daher  ihr 
guter  Erfolg  in  einem  Krankheits falle  ,  wo  die  Flatulenz  mit  Stuhl- 
verstopfung in  Verbindung  war ,  Flatulentia  c.  oöslructione  aM 
(Archiv.  VI.  3). 

Auf  Grundlage  unseres  homöopathischen,  Prinoips  beruhen  aber 
auch  die  Heilungen  der  V^indkolik  durch  die  Pflanzenkohle  bei 
den  Aerzien  älterer  Schule.  Wenn  daher  Gutfeld  (Horn's 
Archiv  für  pr.  Medizin  Bd.  3  S.  194}  vom  Kohlenpulver  in  einer 
hartnäckigen  Windkolik,  wo  die  übrigen  Mittel  im  Stiche 
Hessen ,  rasche  Hilfe  sah  ,  so  liegt  der  Grund  dieses  Heilerfolges  in 
der  Polarität  des  Arzneikörpers,  in  der  Kraft  der  Kohle,  in  klei- 
nen Gaben  jenen  pathologischen  Zustand  zu  entfernen,  wel« 
eben  sie  bei  physiologischen  Verbuchen  in  grossen  Dosen 
erzeugt;  keineswegs  ist  aber,  wie  Richter  fälschlich  meint,  das 
Heilresultat  der  abführenden  Eigenschaft  der  Kohle  zuzuschrei- 
ben» Gleiche  heilsame  Erfolge  sahen  bei  Blähungen  und  Wind- 
kolik  Leonhardi  und  Odier.  (Handbuch  der  pr.  Arzneiwiss.  aus 
d.  Französ.  v.  S  t  r  e  m  p  e  1.) 

Wir  beobachten  ferner  von  der  Pflanzenkohle  Schmerz  in  den 
Hypochondern,  Stiche  in  der  Lebergegend,    Milzstechen. 

*}  Nach  Lobethal  wird  die  Holzkohle  bei  dem  Magenkrampf  cadiek- 
tisclier  Personen  mit  blä*<8ge]ber  Gesichtsfarbe,  mit'  Säure  in  den 
ersten  Wegen  bestens  gebraucht.  Nach  Triuk^s  ist  sie  bei  Gas- 
tralgien  der  Stillenden,  von  vorzüglichem  Nutzen. 
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^aher  auch  Lobethal  bei  Stockungen  im  Pfortadersysteine ,  bei 
spannenden  Schmerzen  in  den  Hypochondern,  namentlich  in  der  Le- 
ber ,  bei  Neigung  zu  Bl&hun^en  ,  Röcken-  und  Kreuzschmerzen  sie 
anwendbar  fand  und  Dr.  Marenzeller  bei  der  Gelbsucht  psori- 
schen  Ursprungs  (Icterus  psoricfis)  sich  hilfreich  erwies.  Ich  fand 
die  Pflaiizenkohle  TorzCiglichst  heilsam ,  wenn  die  Gelbsucht  nicht 
nur  mit  einem  entzündlichen  Leberreiz,  sondern  mit  einer  Physconie 
der  Milz  in  Verbindung  war. 

Stnhl:  Was  die  Stuhlausleerungen  betrifft,  so  zeigen 
sich  die  Erstwirkungen  der  Kohle  in  einem  starken  Nöthigen 
zum  Stuhle,  in  Stuhl  Verstopfung.  Oft  aber'als  Wechselwirkung 
dönn  blasse  schleimige  Stühle,  Jucken  und  Brennen  am 
After.  Schmerzhafte  Blutknoten  am  After.  Hämorrhoi- 
dalleiden. Diese  Wechselwirkung  in  den  Erscheinungen  veran- 
lasste b^i  den  Pathologen  der  älteren  Schule  keine  geringe 
Verwirrung  und  es  wurden  der  Kohle  eben  so  viel  den  Stuhlgang 
refardirende  als  befördernde  Kräfte  zugewiesen.  Daniell  ^P/»Ya- 
defph.  Journ.  of  the  med.  and.  phys.  sciencej  empfiehlt  sie  gegen 
hartnäckige  habituelle  Leibesverstopfung  und  Juch  und 
noch  andere  practische  Aerzte  sahen  wieder  bei  Diarrhöen  and 
fauligen  Ruhren  die  erfreulichsten  Heilerfolge. 

Diese  anscheinenden  Widerspruche  in  der  pathologischen  Wir- 
kungssphäre der  Kohle  finden  in  dem  Polaritätsgesetze  eine  gluck- 
liche Lösung.  Denn  eben  weil  sie  in  grossen  GaJben  starkab- 
führende  Eigenschaften  äussert  (wodurch  auch  ihre  Anwen- 
dung in  grossen  Gaben  gegen  die  habituelle  Leibesverstopfung), 
vermag  sie  in  k) einen  gemessenen  Dosen,  die  Stühle  anzuhalten 
und  Diarrhöen  und  Ruhren  zu  beseitigen. 

Aber  nicht  nur  bei  Diarrhöen,  sondern  selbst  bei  der  Brech- 
ruhr entsprach  sie  oft  den  von  ihr  gemachten  Erwartungen.  In 
der  Cholera,  welche>  im  Jahre  1839  in  Merseburg  grassirte ,  that 
Carb.  reget. j  wie  Dr.  Rummel  bemerkte,  vortrelFliche  Dienste,  wenn 
die  eigentlichen  Cholerasymptome  gewichen  waren  und  die  Conge- 
stionen  nach  Kopf  und  Brust  eintraten  und  w^nn  die  Beklemmung 
hervorstach ,  ein  leichter  Sopor  sich  einstellte  und  die  gerötheten 
Wangen  mit  klebrigem  Schweisse  sich  bedeckten.  (Archiv  XII. 
Bd.  123.)  Sehr  günstige  Resultate  sah  auch  der  homöopathische 
Arzt  Fischer  von  der  Pflanzeokohle  in  der  Cholera. 

In  vier  Fällen,  wo  schon  gänzliche  Pulslosigkeit  und  Lähmung 
eintraten ,  reichte  er  als  Zwischenmittel ,  um  den  Puls  wieder  zu 
heben,  Carbo  vegetab.  '/ao  ™^*  ^^^  besten  Erfolge  und  Kranke,  die 
er  bereits  für  verloren  achtete ,  wurden  noch  gerettet.  (Archiv. 
Bd.  II.  63.}  Aber  auch  bei  dem  schmerzhaften  Goldaderkno- 
ten, varices  dolenfesj  hat  die  Carb.  veget.  sich  nützlich  bewährt , 
wie  ein  schöner  Fall  in  den  Annal.  III.  29  nachweiset. 

CSenltalleii :  Was  die  männliche  Geschlechlssphäre  an- 
belangt, 80  bemerken  wir  nur  wenige  Symptome ,  als  Jucken  an 
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der  Vorhaut,  und  Er ectionen.  Wichtiger  sind  die  Erscheinungen 
an  den  weiblichen  Gescblechtslheilen.  Hier  bemerken  wir,  dass 
die  Regel  allzufrüh  und  allzustark  oft  mit  blassem  Blute  er- 
scheint, verbunden  mit  mannigfachen  Menstrualbeschwerden,  als :  vor 
der  Regel  Unterleibskrampfe ,  bei  der  Regel  Erbrechen;  daher  auch 
ihre  Anwendung  bei  der  Menstruatio  difftcilis.  (Archiv  XIV.  III.) 

Ferner  Jucken  und  Brennen  in  den  Schamtheilen,  ver- 
bunden mit  einem  grünlichen  und  wundmacbenden  Scheide flnss; 
daher  sie  mir  in  einem  schlimmen  und  hartnäckigen  Falle  von  Prti- 
rtYtfS  ffi/ra«  innerlich  in  der  6ten  Dilution  und  äusserlich  mit 
frischer  Butter,  in  einer  Salbenform  gebraucht ,  einmal  recht  gute 
Dienste  leistete.  Die  Aerzte  älterer  Schule  wenden  sie  auch  auf 
empirische  Weise  gegen  passiven  Mutterblutfluss  gerne  an. 
So  gab  Odier  bei  Metrorrhagien  ^  die  schon  starken  adringiren- 
den  Mitteln  widerstanden  hatten  (Richter 's  chir.  Bibl.  Bd«  15.  S. 
338)  die  Holzkohle  zu  1  Scrupel  nait  Syrup  und  Wasser^  viermal 
täglich ,  worauf  der  BlutAnss  bald  und  ohne  Beschwerden  aufhörte. 

Resplratiomiorgrane:  Geben  wir  zu  den  Beschwerden 
der  Respiration,  so  ünden  wir,  dass  die  Holzkohle  eine  grosse 
Menge  von  Zufällen  catarrhalischer  Art  hervorbringt.  Wir  sehen 
von  ihr  Verstopfung  der  Nase 9  Stockschnupfen,  zuweilen 
auch  Fliessschnupfen.  Daher  auch  Dr.  Hartmann  beim  hart- 
näckigen Stockschnupfen  der  Säuglinge,  besonders  wenn  sich 
dieser  gegen  Abend  verschlimmert,  in  einzelnen  Fällen  mit  grossem 
Nutzen  an  Carb,  Vegetab.  jt  riechen  Hess. 

Ein  anderes  wichtiges  Symptom,  welches  die  Kohle  besonder^ 
früh  und  abends  erzeugt,  ist  die  Heiserkeit,  verbunden  mit 
einem  Kratzen  in  der  Luft  röhre  und  fortwährendem  Reiz  zum 
Husten.  Daher  auch  die  Ffianzenkohle  vonCaspari  und  andern 
homöopathischen  Aerzten  bei  der  chronischen  Heiserkeit,  Rau- 
cedo  chronica  j  wo  das  üebel  geringer  an  sehr  warmen  Tagen  ,  är- 
ger dagegen  bei  feuchter,  kühler  Witterung  war,  durch  lautes  oder 
anhaltendes  Sprechen^  so  wie  durch  die  geringste  Erkältung  hef- 
tiger wurde,  und  dann  mit  empfindlichem  Kitzeln  im  Halse,  ausserdem 
aber  noch  mit  Unwohlsein,  Appetitmangel  und  Mattigkeit  verbun()en 
erschien,  mit  erwünschtem  Erfolge  benützt  werden  konnte. 

Nebst  dem  Luftröhrenreiz  erzeugt  die  Kohle  auch  einen 
trockenen  rauhen  Husten,  eigen  wahren  Krampfhusten^ 
verbunden  mit  Würgen  und  Erbrechen,  vorzüglichst  des  Abends, 
verbunden  später,  nach  Lösung  des  Krampfes  mit  dem  Auswurfe 
eines  grünen  oder  gelblichen  Eiters,  Luftröhreneiterung,  P/i/Ai- 
ns  laryngaea.  Oft  aber  zeigt  sich  ein  Bluthusten  mit  Brenn- 
schmerz in  der  Brust.  Diesem  specifischen  und  eigenthümlichen 
Symptome  zufolge  konnte  die  Carb.  vegelab,  dem  Dr.  Caspari  bei 
einer  chronischen  Kehlkopfaffection  eines  Mädchens  von 
19  Jahren  die  erwünschten  Dienste  leisten  und  bereitete  die  Krank- 
heit zur  Heilung  so  vor ,  dass  es  nachher  nur  noch  einer  einzigen 
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Gabe  Zincum  bedurfte^  um  die  Kranke  in  Kurzem  wieder  herzu- 
stellen.    (Annal.  Bd.  IL  331.) 

Nicht  minder  günstige  Erfolge  sah  der  Militärarzt  Seidel  bei 
einer  angehenden  Lnftröhrenschwindsacht^  Phthisis laryngaea 
incipiens  von  der  Pflanzenkohle,  wo  sie  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Beschwerden  beseitigte  und  die  nachherige  Heilung  des  Uebels 
durch  andere  Mittel  aufs  Günstigste  vorbereitete.  (Annal.  IL  334.) 
I  Auch  bei  schon  eingewurzeltem  chronischen  Bluthusten, 

I  der  zu  seiner  Heilung  antipsorische  Mittel  bedarf,  fand  Dr.  Hart- 

I  mann  die  Carbo  reget,  in  der  höchsten  Potenzirung  gereicht,  eben- 

falls von  ausgezeichneter  Wirkung,  besonders  aber,  wenn  während 
des  Bluthustens  ein  Brenngefühl  in  der  Brust  zugegen  war  ond  noch 
anhält. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  ist  es  Sundelin  (Arznei- 
mittelleh.  n.  911),  welcher  sie  mit  Nutzen  gegen  einen  habituel- 
len Bluthusten  ohne  Fieber  gebrauchte. 

Ferner  beobachten  wir  Schwer-  und  Kurzathmigkeit, 
Engbrüstigkeit  mit  dem  Gefühle  Ton  heraufdrückenden  Blähungen« 
Daher  auch  von  Kückert  die  Holzkohle  bei  asthmatischen 
Beschwerden,  von  Hydrothorax  abhängend,  mit  grossem  Nutzen  an- 
gewendet wurde  und  Lobethal  selbst  beim  Asthma  suffocati^um 
mit  eisiger  Kälte ,  blauer  Farbe  der  Haut  und  grosser  Herzensangst, 
beim  Brustkrampf  sie  nützlich  fand. 

Wir  beobachten  auch  Druck  und  Beängstigung  der  Brust, 
Gefühl  von  Vollheit  in  derselben,  Erscheinungen  der  Brust  Was- 
sersucht, gegen  welches  Uebel  Rückert  und  Werber  sie  vor- 
theilhaft  fanden. 

Endlich  bemerken  wir  von  der  Pflanzenkohle  Stiche  in  der 
Brust,  das  Tiefathmen  hindernd,  ununterbrochenes  Bren- 
nen in  der  Brust,  wie  von  glühenden  Kohlen,  Herzklopfen. 
Symptome  der  L  u  n  g  e  n  e  n  t  z  ü  n  d  u  n  g.  Wir  werden  daher  die  Holz- 
kohle mit  entsprechendem  Nutzen  anwenden  bei,  wie  Trink» be- 
merkt, vernachlässigten  Fneumonieen,  bei  höchst  übel  rie- 
chendem Auswurfe,  bei  Lungenentzündungen  mit  schmutzig  grünem 
stinkendem  Auswurfe,  Fälle,  wo  gleichsam  eine  Auflösung  der  Lnn- 
gensnbstanz  in  eine  leberfarbige  Auswnrfsmasse,  droht  (Schrön), 
wo  der  Lungenbrand  befürchtet  wird.  Wir  wenden  sie  aber 
auch  mit  günstigem  Erfolge  an,  nach  Knorr,  bei  der  Lungen- 
aehwindsucht,  in  Folge  des  Ueberganges  der  Entzündung  in 
Eiterung;  endlich  findet  sie  Lobethal  angezeigt,  bei  der  PtUMsis 
tuberculoBa  incipiens  mit  anfangendem  tubercnlösen  "Auswurfe, 
Stechen  in  der  Brust  und  kurzem  Athem«  Noch  andere  imstruetive 
Fälle  finden  wir  in  den  von  Freiherm  von  B«  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten.    (Archiv.  Bd.  X.  109.) 

Wahrhaft  interessant  sind  die  Erfahrungen  der  altern  Sehnle 
von  der  Pflanzenkohle  gegen  die  Lungensucht,  vorzüglieh  bei 
der  Phthisis  floridüy  galoppirenden  Lungenschwindsueht. 
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Beddoes  [A  Lettre  on  a  nevo,  method  oftreating  pulmonary  can^ 
sumption  i793j  ist  der  Erste^  welcher  das  Einathmen  von  Koh- 
lenstaub empfahl.  Versuche  mit  der  Kohle ,  an  sich  selbst  machte 
Piepenbring.  Er  litt  selbst  an  der  Lungensncht  und  gebrauchte 
sie  mit  sichtlicher  Besserung.  Die  Manipulation,  deren  er  sich  be- 
diente ,  war  folgende:  Er  füllte  eine  Bouteille  mit  weiter  Oeffnung 
mit  feinem  Kohlenstaube  zur  Hälfte  an  ,  schüttelte  sie  stark,  öffnete 
Bie  dann,  hielt  sie  vor  den  Mund  und  athmete  den  feinen  Kohlenstaub 
ein»  Der  übelriechende ,  copiöse  Auswurf  verminderte  und  verbes- 
serte sich  darnach  rasch ,  wo  dann  dieses  Einathmen  nicht  weiter 
fortgesetzt  wurde.  Fehlte  die  Esslust ,  so  nahm  er  die  Kohle  auch 
innerlich.  Dabei  führte  er  eine  leacbt  nährende  Diät.  Auch  Voyde 
und  Kau  seh  (Flu  fei.  Journ.  Bd.  41  S.  44)  versichern,  durch  das 
KohleQpulver  eine  floride  Lungensncht  geheilt  zu  haben.  Ihre  schö- 
nen Erfahrungen  über  diesen  Arzneikörper  verlieren  aber  an  wis- 
senschaftlichem Gehalt,  weil  die  Kohle  in  Verbindung  mit  der  Aigi" 
taUs  gereicht  wurde  und  es  sodann  zweifelhaft  wird,  weLchem  Arz- 
neikörper der  reine  Heilerfolg  beizumessen  sei. 

Werthvoller  erscheint  uns  aber  die  Erfahrung  Ho  rn's  (dessen 
Archiv  für  med.  Erfahrungen),  welcher  in  der  Schwindsucht  die 
Lindenkohle  mitHonig  zu  einem  Latwerge  gemischt ,  verord- 
nete. Sie  brachte  Erleichterung ,  wenn  sie  auch  die  Heilung  nicht 
bewirken  konnte. 

Kxtreniltäteu  :  An  den  obernund  untern  Extremi- 
täten bemerken  wir  zuvörderst  ein  rheumatisches  Ziehisn  un^ 
Reissen  in  den  Vorderarmen.  Lähmige  Schwäche  der  Finger. 
Brennen  im  ganzen  Schulterblatte«  Heftiges  Brennen  am  Hüft- 
gelenk. Grosses  Schwergefähl  in  den  Beinen»  Daher  ihre  An- 
wendung bei  der  Ischias  nervosa  (Hygea  IV.  ii8).  Starke  Fuss- 
schweisse.  Daher  auch  der  berühmte  Münster  bei  übelrie- 
chendenFussschweissen  von  der  Pflanzenkohle  den  erwünsch- 
ten Erfolg  sehen  konntCi 

Ciegreumittel:  Wurde  bei  nicht  genauer  homöopathischer 
Anwendung  der  Kohle  nur  für  eine  geringe  Zeit  wohl  eine  schmei- 
chelhafte, flüchtige,  aber  keine  andauernde  Wirkung  derselben, 
vielmehr  eine  baldige  Verschlimmerung  aller  Symptome  bemerkt, 
80  wird  ihre  Wirkung  durch  Riechen  an  einer  Campherauflösung 
oder  Caffeetinctur  aufgehoben,  um  eine  andere  besser  entsprechende 
antipsorische  Arznei  zur  Heilung  anwenden  zu  können.  Bemerkens- 
werth  ist  es ,  dass  die  Kohle  sich  als  ein  kräftiges  Antidot  gegen 
^Metallvergiftungen  und  vorzugsweise  gegen  Arsenik-,  Sub- 
limat- und  Grünspan -Toxicationen  trefflich  bewährt.  *} 
Bertrand  (AnnaL  de  Chemie  de  Montpellier  1818)  stellte  anfäng- 
lich damit  günstige  Resultate  liefernde  Versuche  anThieren  an. 


*)  Nach  Dierha<5h  kann   die  Kohle  auch  gegen  Vergiftangen  dnrch 
Schwämme  beaUtat  werden« 
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Sp&ter  maehte  er  kühne  Versuche  an  sich  selbst.  Er  nahm  nüchtern 
4  Gran  Sublimat  in  1  Tasse  starken  Kohlendeco  et  mit  Zucker  und 
Orangenblüthen  ,  worauf  .nur  gelinder  Schmers  in  den  Pracordien, 
Durst  und  etwas  Hitze  im  Magen  folgten. 

In  einem  andern  Falle  nahm  er  5  Gran  gepulverten  Arsenik 
in  einem  Glase,  einer  starken  Auflösung  von  Kohlenpulver  mit  Zucker 
und  es  zeigten  sich  abermals  nur  geringe  Schmerzen  in  der  epigas«- 
trischen  Gegend.  Diese  Symptome  verloren  sich  bald  und  es  blieb  . 
durchaus  keine  gestörte  Function  in  den  Yerdauungs Organen  zurück. 
Zwar  widerspricht  Orfila  (Toxicologie  Bd.  IL  S.  294)  dieser  Be- 
hauptung durch  chemische  Gründe  und  Richter  meint,  dass  an  dem 
glücklichen  Ausgange  auch  der  gleichzeitige  Gebrauch  des  Zuckera» 
als  eines  kräftigen  Antidotums  metallischer  Gifte,  Antheil  gehabt  ha* 
ben  mag,  Inders  theilte  Page  (New.  Engl.  Jaurn,  of  med,  Vol,  4 
iSW)  einen  interessanten  Fall  mit,  wo  bei  einer  Arsenikvergiftung 
die  Zufalle ,  die  nach  gehörig  ausleerenden  Mitteln  zurückblieben, 
rasch  durch  die  Kohle  gelindert  wurden.  Auch  die  neuere  ho- 
möopathische. Schule  hat  die  Kohle  in  manchen  Formen  von 
Mercurialkrankheit  ebenfalls  nützlich  geftinden ,  ja  sogar  bei 
Mercurialleiden  mit  Complication  von  Syphilis  fand  Dr. 
Roehl  (Pract.  Mittheilungen  18»7  S.  71)  sie  hilft-eich.  Vorzüg- 
lich beseitigte  dann  die  Kohle  die  brennenden  Schmerzen  in  den  Kno- 
chen, sowie  sie  auch  da  heilsam  sich  zeigt,  wo,  besonders  bei  Kin- 
dern,  eiternde  Lymphgeschwülste  oder  andere  eiternde 
Geschwüre  zugegen  sind.  Gas  pari  in  seinen  Untersuchungen 
Sdte20,  führt  einen  Fall  auf,  wo  in  Folge  des  Missbrauches 
durch  Calomel,  wundes  Zahnfleisch  entstand,  das  si<^h  von 
den  Zähnen  ablöste,  bei  der  geringsten  Berührung  blutete,  mit  LokV 
kerheit  der  Zähne  und  üblem  Mundgeruch  verbunden  war.  Hier  half 
einzig  und  allein  Carho  vegetabilis. 

ÜWirknugriidauer:  Grössere  Gaben  bei  Gesunden  19 
—  94  Tage;  kleinere  Gaben  in  Krankheiten  8,  19,  94  Stunden. 

Dosis:  Die  Dosis  ist  nach  H ahnemann  die  decillionfacfae 
Potenzirung  (die  dOte  Dilution}.  Neuere  homöopathische  Aerzte, 
die  mehr  zu  dem  Macrodosi|3ten  gehören,  wie  Trinks,  verordnen  1 
bis  9  Gran,  der  9«,  9.,  6.  Yerreibung  täglich  ein  oder  mehrere  Mal,  je 
nach  Umständen  wiederholt.  Nach  Lobethal  machen  nur  Haut- 
krankheiten die  Anwendung  der  ersten  Yerreibung  nothwendig, 
während  in  allen  Leiden  nerven  reicher  Organe  immer  eine  h  o  h  e 
Feten z  anzuwenden  sei,  da  Carba .  vegetabilis  jedenfalls  erst  durch 
Reiben, und  Schütteln  zu  einem  heilkräftigen  Medicamente  ge- 
macht wird. 

BeretfungTSWeise :  Zur  Bereitung  der  Holzkohle  für  den 
homöopathischen  Gebranch  kann  die  wohl  ausgeglühte  Kohle 
jeder  Art  Holzes  benützt  werden,  weshalb  es  auch  ganz  indifferent 
ist ,  ob  die  Kohle  von  Birkenholz,  von  der  Rothbuche,  Lindenholz 
oder  einer  andern  Holzart  herrühre«     Indess  bediente  sich  Hahne- 
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mann  gewöhnlich  der  Birkenholzkohle.  Um  sie  ^a  antipsori- 
sehen  Zwecken  in  langwierigen  Krankheiten  anzuwenden,  wird  nach 
der  bekannten  Weise  die  dte  Verreibung  der  Kohle,  dw  !•  die  millio- 
nenfach potenzirte  Pulververdünnung  durch  Auflösung  bis  zur  80ten 
Verdünnung  gebracht. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  bemerken ,  dass  die  meisten 
Pharmacopoen  älterer  Schule  sich  damit  begütigen,  die  Holzkohle 
blos  namentlich  anzuführen,  oder  allenfalls  zu  bemerken,  dass  man 
vorzugsweise  die  Kohle  weicher  Hölzer  ausw&hlen  müsse,  nur 
allein  die  schleswig-holsteinische  Pharmacopö  hat  die  Sache  etwas 
genauer  genommen  und  bei  dem  Aufführen  der  rohen  Holzkohle  fol- 
gende Bestimmungen  beigefügt,  die  für  die  Bereitungsart  der 
kohle  zu  homöopathischen  Zwecken  von  nicht  geringfügiger 
Bedeutung  sein  dürfte :  Man  soll  nftmlich  die  im  Anfange  des  Som- 
mers gebrannten  Kohlen  auswählen  und  grosse,  leicht  zerbrechliche, 
gleichsam  klingende  Stücke  aussuchen,  die  noch  die  Gestalt  des 
Holzes  haben  ,  glänzend  und  hie  und  da  braun  gefleckt  sind ,  wenig 
abfärben,  im  glühenden  Zustande  keinen  üblen  Geruch  verbreiten, 
nicht  mit  weisser  Flamme  brennen  und  weder  zerspringen  noch 
knistern« 
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Chamomilla  vulgrarls. 

Synon. 

Matricaria  chamomilla  L.    Gemeine  Chamilley  Feld- 
cIiaiDille.  *) 

Pharmaco^osie. 

Botanische  Classification, 

(Hexnalsystem :  Syngenesia  Polygamia  superflua* 

Natiirllehe  Ordniingr:  Synanthereae. 

Vaterland:  D^ntschland,  anf  Feldern  und  Aeckerh  untet 
der  Saat.  Daher  auch  ihre  richtige  Bezeichnung  im  Griechischen 
durch  Xa^ai^rikop  von  Xanai  niedrig ,  niedrig  wachsend^  unter  der 
Saat. 

Physicalfsche  Eigenschaften. 

Oemeh:  Der  6cheibenblathen  angenehm,  aromatisch, 
durchdringend. 

OeNehmaek:  bitterlich,  balsamisch,  doch  sind  die  Strah- 
lenblüthen  genich-  und  geschmacklos. 

Bestandthelle :  Die  chemische  Analyse  fand  in  der 

*')  Man  nnterscrieidet  von» der  chamomilla  3  Hauptartent 
1)  Die  chamomHla  tmlgarls^ 
S)  Die    chamomilla  foetida ,   stinkende   Chamille  ,  von   anthe^ 

mis  cotula  L, 
S)  Die  chamomilla  romana^  die  römische  Chamille,  von  anlhemU 
nobilis  L.   Die  Ghnmille,  deren  sich  die  Homöopathie  bedient, 
ist  in  der  Regel  nicht  die  römische,   sondern   die   gewöhn- 
liche Feldchamille. 
Doch,  chemischen  Untersuchungen  zufolge^  enthält  die  ge- 
meine Chamille  dieselben  Bestandtheile  wie  die  römische,  nur  dass 
diese  letztere  reicher  an  ätherischem  Oele  ist.    Im  Uebrigen   aber 
nnterscheidet  sich  die  gemeine  Chamille   von  der  römischen'  durch 
ihre  gelberen  Blumen,  durch  ihren  weniger  angenehmen  Ge- 
ruch und  in  botanischer   Hinsicht  durch   den  Maiigel  an  Fruchtbo« 
den -Schuppen. 

10 
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chamomll la  wichiige  Bestandtheile,  die  es  als  ein  kräfliges  Heilmittel 
uns  werlh  und  als  einheimisches  um  so  schätzenswejlher  machen, 
wenngleich  es  häufig  nur  als  Hausmittel  benützt  wird.  Herber- 
ge r  und  D a m u r  fanden  1)  ein  ätherisches  OeT  (Olewni  chamo- 
millae  aetheretwi)  es  ist  dunkelbraun,  hat  den  specifischen  Chamil- 
lengerucb  im  hohen  Grade,  hat  aber  auch  das  Eigenthümliche,  dass, 
in  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Wasser  vermischt,  es  mit  Explosion  . 
sich  entzündet.  (Hasse).  Wasser,  fäHt  aus  dieser  Lösung  ein 
nach  Moschus  nechendes  Harz  und  neuere  Chemiker  wollen  ,  wie 
Ratier  bemerkt,  auch  Campher  darin  gefunden  haben.  Die  An- 
wesenheit solch  wichtiger  Heilsubslanzen  gibt  uns  Licht  und  Auf- 
schlttss  über  die  ausgedehnte  Wirkungssphäre  der  chamomilla.  Die 
Chamille  gehört  aber  auch  zu  jenen  Arzneistoifen  ,  von  djßnen  die 
Homöopathie  durch  Ermittelung  ihrer  Arzneiwirkungen  auf  physio- 
logischem Wege  einen  sehr  heilsamen  Gebrauch  in  mannigfachen 
Krankheiten  zu  machen  weiss,  welchen  die  früheren  .Schulen  nie 
ahnten.  2)  Bitterstoff,  seifenartigen  Extraclivstoff,  Harz,  Gummi, 
Faserstoff,  Chlorophyll,  Zucker  und  apfelsauren  Kalk.  Freuden- 
ihälfandin  den  Chamillenblumen  Weinstein  und  phosphorsau- 
ren Kalk,  nach  Sobernheim  enthält  sie  auch  kohlensauren 
Kalk.  Auch  an  Tan  in,  Gerb  est  off,  hat  die  Chamille  einen  kleinen 
Gehalt,  was  zur  Erreichung  verschiedener  Heilzwecke  durch  sie  uns 
besondere  Anleitung  gibt. 

Therapeutische  Geschichte  der  chamomilla. 

Wie  Galen  versichert,  war  schon  den  alten  Aegyptiern  die 
ChamiUe  als  ein  aHgemeines  Fiebermittel  bekannt.  Nach  der  An- 
gabe des  Flinins  hielten  die  römischen  Aerzte  Wurzel,  Blätter  und 
Blumen  der  Chamille  in  Paslilienform  vorräthig  gegen  Steinbe- 
schwerden und  Dioscorides  versichert,  dass  die  gelbstrahligen 
oder  Chrysanthemen  am  kräftigsten  auf  den  (Irin  wirken,  üebri- 
gens  benutzten  die  alten  Aerzte  die  Chamillen  fast  in  allen  den  Fäl- 
len schon,  wo  sie  noch  jetzt  gebräuchlich  sind«  Alexander  Tral- 
li  anushat  darüber  Belebrendesgeschrieben.  Unter  den  Neuern  schätzte 
sie  besonders  Baglivius,  der  sie  für  ein  Specificum  für  Kolik- 
schmerzen  hält  und  wörtlich  sagt:  Antidotum  colicae  est  chatno- 
milla,  a  quacumque  demum  causa  oriunda.  De  praxi  med.jedit  Bai- 
ding pag,  56. 

generelle  Ptiarinaco<lyBainik. 

Die  ältere  Schule  setzt  die  Wirksamkeit  dieses  vielgeschätz- 
ten Heflmiltels  hauptsächlich  in  die  Verbindung  der  ätherisch  öligen 
mit  den  extractiven  und  resinösen  ßestandtheilen.  Es  erhöhet  durch 
«eine  Bitter  keil  entsehieden  die  Thätigkeit  der  Nervengeflechte  des 
Unterleibes  und  wirket  kräftigend   und   anhaltend   auf  die   Or- 
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gane  der  Verdauung.  Doch  vermag  es  andererseiteh,  vermög 
seines  nauseoaen  Prinzips,  neryenumstimmend  einzuwirken, 
die  erhöhte  Nervenempflndlichkeit  abzustumpfen  und  Krämpfe  zu  ^ 
lösen.  Die  eigenüiehe  Sphäre  seiner  Wirkung  ist  also  die  nervöse 
Asthenie  der  Unterlei bsorgane^  wenn  sie  mit  erhöhter  Nervenempfind-* 
lichkeit,  Krampf  und  Erschlaffung  der  Faser  verbunden  ist  —  wie 
diese  Zustände  in  der  That  so  häefig  bei  sehr  sensiblen,  hysterischen 
hypochondrischen  Subjekten  und  dem  kindlichen  Organismus  geboten 
sind.  Doch  erstreckt  sich  nach  deu  Ansichten  der  altern  Schule  die 
Wirkung  der  Chamille  kaum  über  den  Unterleib  hinaus,  bei  allge- 
meinen Nervenaffectionen  soll  ihre  Wirkung  fast  auf  Null  re- 
ducirt  werden  können.  Für  die  Organe  der  Bauchhöhle  aber 
ist  sie  von  unberechenbarem  Werthe.  So  wirkt  sie  ganz  speciell 
auf  das  Gebärorgan,  zumal  wenn  abnorme  Empfindlichkeit  des 
Utrinsystems  dazu  einladen.  Sie  wirkt  ferner  blähungstreibend , 
wenn  durch  abnorme  Nervenstimmung  eine  krankhafte  Luftbildung 
hervorgerufen  wird. 

Endlich  wendet  man  sie  gerne  bei  gastrischen  Zuständen 
an,  wenn  eine  Indigestion  den  krankhaften  Znstand  bedingt.  So  weit 
die  Erfahrungen  der  altern  Schule.  Die  Anwendung  nach  dem 
homöopathischen  Principe  aber  gestattet  der  Chamille  eine 
ausgedehntere  Wirkungssphäre.  So  erfahren  w^ir  durch  physiologi- 
sche Versuche,  dass  sie  sich  vorzugsweise  für  venöse,  biliöse  Con- 
stitutionen und  für  das  cholerische  Temperament  eignet,  sie  passt 
vorzüglichst  bei  sehr  reizbarem  Nervensysteme ,  bei  Neigung  zu 
Krämpfen,  bei  der  Turgescenz  der  Galle,  nach  Gemnthsaffectionen 
und  daher  bei  Beschwerden  nach  Jähzorn  und  Aerger.  Fernere  Ver- 
anlassung zur  Anwendung  der  Chamille  geben  hysterische  Frauen 
oder  solche ,  welche  sich  in  den  klimakterischen  Jahren  befinden, 
Schwangere,  Wöchnerinen,  stillende  Frauen,  Kinder,  besonders  Neu- 
geborne  und  Säuglinge,  und  überhaupt  Kinderkrankheiten,  welche 
ihren  Gn^d  in  den  Gemütfasbewegungen  der  Stillenden  haben. 

Ferner  sagt  die  Chamille  zu,  wo  rheumatische,  ziehende 
und  reissende  Schmerzen  zugegen  sind,  die  am  ärgsten  des 
Nachts  wüthen,  wo  Hitze  und  Röthe  nur  einer  Wange  und  uner- 
träglich scheinende,  bis  zur  Verzweiflung  treibende  Schmerzen  vor- 
handen wären,  endlich  bei  Convulsionen  der  Kinder  während 
des  Zahnens« 

Specielle  Pbarmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Chamomitta^ 

HaHt:  Wir  bemerken ,  dass  die  Chamomitfa  zuvörderst  ge«r 
wi^ae  Arten  von  Ausschlägen  erregt,  z.  B.  einen  rothen  Frie- 
selauschlag  im  Gesichte,  besonders  bei  Kindern.     Daher  auch  Dr. 

10* 
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Hartmann  gegen  den  Friese],  Miliaria^  in  seinem  classischen  Auf- 
sätze: ,, Fragmentarische  Bemerkungen  über  die  Chamille^'  (Archiv. 
Bd.  VIII.  91)  als  wirksam  sie  empfiehlt.  Doch  ist  dieses  Mittel,  nach 
seinen  Erfahrungen  bei  kleinen  Kindern,  öfter  indizirt,  wenn  der^ 
durch  übermässige  Wärme  erzeugte  Frieselausschlag^  auch  noch  mit 
einem  wässrigen,  grünlichen,  diarrhöeartigen  Stahlgange  in  Verbin- 
dung tritt.  .Auch  ist  die  Chamille  da  in  Anwendung  zu  bringen ,  wo 
die  Diarrhöe  in  Folge  von  einem  fehlerhaften  diätetischen  Ver- 
fahren entstand. 

Bei  dem  Furpurfriesel,  Purpura  miliaris  ,  solL  nach 
Dr.  Trinks,  wenn  nämlich  bei  minder  heftiger  Gefässaufregung  der 
Ausbruch  des  Ausschlages  zögert ,  sich  aber  beunruhigende  Bewe- 
gungen der  Brust ,  mit  ängstlichem  Umherwerfen  zeigt ,  eine  kleine 
Gabe  Chamille  diesem  Zustande  sehr  sehneil  abhelfen.  Mir  leistete 
beim  verzögerten  Scharlachfriesel  die  Ipecacunnha  in  vielen 
Fällen  die  besten  Dienste.  Die  Chamille  reiche  ich  bei  verzögertem 
Frieselausschlage  nur  dann,  wenn  der  Ausschlag  wegen  anhalten- 
der Diarrhöe  nicht  zur  gehörigen  Blüthe  kommen  kann. 

Ueberhaupt  bewährt  sich  die  Chamille ,  wie  bereits  erwähnt^ 
bei  Kinderkrankheiten  als  ein  geeignetes  Heilmittel.  Hier  tritt 
sie  mit  der  Belladonna  in  Concurrenz«  Doch  entspricht  die  Bella" 
donna  mehr  dem  Cerebralsysteme,  während  sich  die  Wirkung 
d£r  Chamille  mehr  auf  das  Gangliensystem  erstreckt  und  da- 
her nicht  blos  bei  Krankheiten  des  kindlichen  Alters ,  sondern  auch 
bei  jenen  des  höhern  Alters,  welches  in  physiologischer  Bezie- 
hung dem  kindlichen  so  nahe  steht ,  kann  die  Chamille  bei  mannig- 
fachen Störungen  der  Unterleibsorgane  nützlich  werden« 

Ferner  bemerken  wir  rothe,  in  dichte  Haufen' zusam- 
mengedrängte Blüthen  am  Unterleibe,  die  besonders  des  Nachts 
jucken.  Diese  Ausschlagsform  hat  Dr.  Diehl  durch  Chamille  in 
der  4ten  Dilution  glücklich  beseitigt.  Ferner  Risse,  Schrund>en 
an  verschiedenen  Theilen  und  Schälung  derselben.  Daher  ihre 
Anwendung  beim  intertrigo  infantum  (Archiv  X.  71}. 

Endlich  beobachten  wir  von  ihr  eine  unheilsame,  süchtige 
Haut,  in  den  Geschwüren  entstehen  nächtlich  brennende  und 
beissende  Schmerlen  mit  schmerzhafter  Ueberempflndlichkeit 
bei  der  Berührung.  In  diesen  beiden  Krankheitsformen  hat  die  Cha- 
mille, wie  die  homöopathische  Literatur  nachweiset,  ausgezeichnete 
Dienste  geleistet.  Eine  schöne  Heilung  eines  Ulcus  oris  et  linguae 
liegt  vor  im  Archiv  VII.  62.  '      .    - 

Aber  auch  die  berühmtesten  Aerzte  älterer  Schule,  wieRust^ 
Collenbusch  und  Hufe lan  d,  fanden,  dass  die  Chamille  auch  in 
qualitativer  Beziehung  den  Vegetationsprozess  hebt  und  die  in 
sich  zerfallene ,  zur  Auflösung  hinstrebende  Metamorphose  in  den 
plastischen  Gebilden  ,  zumal  im  sero- fibrösen  und  Knocfaensystem, 
kräftiget,  was  ihre  Wirksamkeit  bei  phaga dänischen,  schlecht  eitern- 
den ,  namentlich  scorbutischen ,  brandigen,  cariösen  und  serophulö- 
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Ben  Geschwüren  zeigt.  Daher  auch  Rust  das  Puhis  florum 
ehamamiilae  vulgär,  zum  Einstreuen  mit  Erfolg  benützte  i —  (frei- 
lich in  Verbindung  mit  anderen  kräftigen  Mitteln  j  wodurch  die  Er« 
fahrutig  getrübt  wird  —  die  medicinische  Erbsünde  bei  den  Aerz- 
ten  älterer  Schule}  gegen  den  feuchten  Brandy  gegen  gangränöse^ 
septische  ,  schlecht  eiternde  Geschwüre  ,  ja  selbst  gegen  den  Kno- 
«^enfrass.  Auch  bei  erysipelatösen  Entzündangen,  verbunden  mit 
ödematösen  Anschwellungen  ,  macht  die  ältere  Schule  selbst  die 
Hausmittelpraxis  von  der  ans s  ern  Anwendung  der  Chamjlle  be- 
kanntlich Gebrauch.  Bigel  (^Examen  theorigve  et  practique  de 
VHomöopathie  IL  i04)  benützte  sie  innerlich  in  homöopathischer 
Dosis  beim  Gesichtsrothiauf.  Ich  sah  einmal  von  der  Cha- 
mille  günstige  Erfolge  beim  sogenannten  gastrischen  Rothlauf, 
wie  ihn  Rust  (Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde  (VIII.  498)  be- 
zeichnete ,  welcher  mit  einem  beträchtlichen  Leiden  der  Ver- 
dauungsorgane,  insbesondere  der  Leber  in  Verbindung  war, 
wo  nebst  den  constituirenden  Symptomen  des  Erysipelas  auch  Be- 
ängstigung in  der  Magengegend  y  Neigung  zum  Erbrechen ,  ja  selbst 
Erbrechen  von  Galle  zugegen  war. 

Selilaf :  Hier  beobachten  wir  eine  Wechselwirkung ,  bald 
Schlummersucht  und  Halbschlaf,  bald  nächtliche  Schlaflo- 
sigkeit mit  Angstanfällen,  Weinen,  Auffahren  im  Schlafe.« 
Daher  ihre  Anwendung  bei  der  fieberhaften  Schlummers u cht. 
(Messerschmidt  in  Huf  eland^s  Journ.  X.  60.) 

Fieber:  Die  ChamiHe  erregt  verschiedene  fieberhafte  Zufälle, 
als  Fieber  mit  nächtlichen  Verschlimmerungen,  eine  cha- 
racteristische  Eigenthümlichkeit  der  Chamiile.  Der  Frost  entsteht 
oder  vermehrt  sich  schon  bei  dem  geringsten  Lüften  der  Bett- 
decke, wie  beim  catarrhalischen  Fieber.  Abendliche  Hitze 
mit  theiis  allgemeinem,  theils  partiellen  Seh  weisse  meistens 
Nachts  oder  gegen  Morgen.  Symptome,  wie  wir  sie  beim  rheu- 
matischen Fieber  antreffen.  Daher  auch  ihre  Anwendbarkeit 
beim  Febril  catarrhalis  (Archiv.  VJII,  79)  und  beim  Febris  rheuma- 
Hca  (Archiv.  VHI.  99). 

Wir  bemerken  ferner  Fieber,  begleitet  von  Unruhe  und 
agonisirendem  Umherwerfen,  Delirien  ,  Schwindel  und 
Taubhörigkeit.  Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  dem  Uebergang 
der  catarrhalischen  Fieber  in  der  typhösen  Form  beobachten;  da- 
her, auch  ihre  Anwendung  beim  Febris  nervosa  (Allg.  hom.  Ztg. 
I.  46).  Hartmann  und  Schleicher  empfehlen  sie  besonders  bei 
jenen  nervösen  Fiebern,  die  mit  Durchfall,  beständigem  Gähren 
im  Unterleibe,  Ohnmachtsanwallungen  und  Zuckungen,  Schlaflosig- 
keit und  Angst  verbunden  sind.  Auch  Richter  (ausführl.  Arznei- 
mittelL  III.  81)  versichert,  bei  Fiebern  mit  leicht  typhösem  Charac- 
ter,  ,wie  dieses  häufig  bei  den  Catarrhalfiebern  und  Exanthemen 
der  Fall  ist ,  von  der  Chamiile  gute  Dienste  beobachtet  zu  haben..  JEr 
beruft  sich  auf  die  tägliche  Erfahrung,  dass  dergleichen  Krankheiten 
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ohne  weitere  Arzneimittel  unter  dem  Gebrauche  eines  schwachen 
Chamillenthees  auf  cfas  glticklichste  verlaufen«  Hierher  gehört  auch 
das  Febris  laetae^  Milchfieber,  welches  wohl  in  vielen  Fällen  mit 
einer  Affection  des  Cerebraisystems  mit  Delirien  und  Eingenom- 
menheit des  Kopfes  verTiunden  ist  ^  wo  die  Belladonna  Ausge« 
zeichnetes  leistet,  doch  in  der  Chamille  ein  besonderes  specifisches 
Heilmittel  findet,  deren  \Virkung  auf  das  Gangliensystem  und  so^* 
mit  auch  auf  die  Utrinnerven  vom  entschiedenen  Einflüsse  ist» 
Eine  besondere  Indieation  findet  aber  hier  die  Chamille,  wenn  das 
Milchfieber  durch  Aerger  entstanden  ist,  nachdem  man,  wenn  das- 
Fieber  sehr  heftig  ist,  eine  kleine  Gabe  Aconit  vorausgeschickt  hat., 
Die  Chamille  erregt  ferner  fieberhafte  Zust&nde  mit  intermit- 
tirendem  Typus  und  paroxysmenartige  Erneuerung  der 
Beschwerden  ,  wie  z.  B.  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrenden 
abendlichen  Frost  oder  nächtliche  Schweisse.  Daher  ihre 
Anwendung  bei  Wechselfieber  ,  sowohl  mit  dem  Tertian-  als 
Quartantypua  (Archiv  VHL  62).  Doch  dürfte'  nJich  unserer  Auf- 
sicht die  Chamille  da  bestens  Anwendung  haben  ,  wo  das  Wechsel-^ 
fieber  mit  Gastricismus  complicirt  erscheint,  wo  Eckel  vor  Spei^ 
sen,  Brechwtirgen  und  wirklirhes  Schleimerbrechen  zugegen  ist,  wo 
während  des  Paroxysnius  ungeheueres  Herzdrücken  und  angstvolles 

•  Herumwerfen  dem  Leiden  sich  zugesellt. 

Auch  von  den  Aerzten  älterer  Schule,  von  Boerhäve  und 
Fr.  Hoffmann«  so  wie  in  neuerer  Zeit  von  Voigtel  und  Jahn 

*  Wurde  sie  mit  Erfolg  benutzt.  Denn  ehe  man  die  China  noch  kannte, 
war  sie  in  Wechselfiebern  eines  der  berühmtesten  Mittel  und  ver- 
lor selbst  nachher  ihren  Credit  nicht  ganz.  Ihre  Anwendung  war 
aber  keine  unbedingte.  Es  wurden  Indicationen  gestellt,  die  auch 
für  die  homöot^athische  Praxis  von  Werthe  sind.  So  wurde  sie  ins* 
besondere  bei  nervenschwachen',  zu  Krämpfen  geneigten,  bei  hyste- 
rischen und  hypochondrischen  Individuen,  bei  gleichzeitigen  Koliken 
und  Durchßillen,  bei  Schwäche  der  Digestionsorgane  sensibler  Ferso*«- 
nen  gerne  gereicht  und  besonders  in  jenen  Fällen ,  wo  die  Chimi 
nicht  gut  vertragen  wird.  Mit  Nutzen  sah  ich  sie  anwenden  von 
Dr.  Bischoff  in  Wien  und  Prof.  Ben e  in  Pesth. 

Letzterer  reichte  sie  gern  im  Froststadium,  zumal  in  heis-^ 
sem  Aufgass.  Weniger  Empfehlung  hat  sie  von  Vogt,  der  sie  nur 
bei  leichten  Frühlingsfiebern,  wo  während  des  Anfalls  ner- 
vo se  Erscheinungen  hinzutreten,  angewendet  wissen  will.  Wir  beob- 
achten auch  fieberhafte  Zustände  mit  galligtem  oder  bitterem 
Mundgeschniack,  Appetitlosigkeit,  Brecherlichkeit  und  Durchfall,  da-» 
her  ihre  Anwendung  bei  gastrischen  und  biliösen  Fiebern. 
(Archiv  I.  158.)  Nicht  minder  aber  fand  ich  die  Chamille  nütz  - 
lieh  bei  dem  Puerperalfieber,  mit  vorwaltendem  gastrischen 
Character  ,  nachdem  der  entzündliche  Zustand  durch  Aconitum  und 
Bryonia  vollends  beseitigt  wurde. 

Ko|lf:   Schwinde]   mit  Ohnmacht.     Reissende,  ^ie- 
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hende  Kopfschmerzen,  welche  meistens  nur  eine  Gehirn- 
hälfte einnehmen.  Klopfende  Schöierzen  im  Kopfe,  vorzüglichst 
des  Nachts.  Wir  können  sie  dahecmit  Erfolg  bei  dem  nächtli- 
chen Kopfschmerz  hysterischer  Individuen,  zumal  bei  rheu- 
matischer C.oroplication,  benutzen,  in  welchem  Falle  sie  mir  auch 
erspriessliche  Dienste  leistete. 

Bei  dieser  Krankheilsform  spricht  sich  aber  auch  da.s  Gesetz 
der  Polarität  deutlich  aus  und  es  geht  selbst  aus  den  Erfahrun- 
gen der  Aerzte  älterer  Schule  klar  hervor,  dass  die  Chamille 
znden,  polare  Stoffe  enthaltenden  ArzneikÖrpern  gehört,  was 
über  ihre  AVirkungssphäre  belangreiche  Aufschlüsse  gibt,  welche  der 
altern  Schale  vollends  entgingen. 

So  schreibt  Schön  lein  (Pathologie  und  Therapie  Bd»  II.  S. 
313)  dem  Missbrauche  der  Chamille,  wo  sie  zu  lange,  oder  in  gros- 
sen  Dosen  verabreicht  wurde,  eine  eigene  dem  llheumatisnms 
metallicns  analoge  Rheumatalgie  zu  ,  welche  sich  besonders  in 
Form  der  Cephalea  äussert.  Eine  gemachte  Erfahrung  ,  die  mit  dem 
Hahnemann'schen  Versuche  übereinstimmt.  Schönlein  blieb 
aber  auf  halbem  Wege  stehen,  er  hat  den  wahren  klinischen  Werth 
seiner  schätzbaren  Beobachtung  nicht  recht  verfolgt. 

Es  ist  ja  nichts  natürlicher  und  logisch  richtiger,  als  dass 
die  kleine  Gabe  Chamille  ,  welche  den  polarischen  Gegensatz  zur 
grossen  Dosis  bildet,  auch  eine  entgegengesetzte  pathalogische  Wir- 
kung hervorbringen  muss  und  jenen  rheumatischen  Kopf- 
schmerz beseitigen  wird,  den  eben  die  grosse  Dosis  erzeugt.  Mö- 
gen in  Zukunft  die  neuern  Aerzte  allöopathischer  Schule,  die  klinische 
Anwendung  des  Polarilätsgesetzes  besser  zu  würdigen  suchen.  Der 
resultirende  Erfolg  für  eine  geläuterte  Therapie  ist  von  unberechen- 
barer Tragweite. 

jtugreii:  Oefteres  Hervorquellen  von  reinem  ßlute 
zwischen  den  Liederh  beim  Schreien  und  Husten ,  bei  kleinen  Kin- 
dern; daher  sie  sich  hilfreich  erwies  bei  der  Haemorrhagla  ocnlo~ 
rutn,  Augenblulung.  (Allg.  hom.  Ztg.  VTII.  311.)  Entzün- 
dungsröthe  der  Augen  mit  Drücken  und  nächtlicher 
Schleimabsonderung,  Verklebung  und  Versch wellung  der  Au- 
gen. Erscheinungen  der  catarrhalischenÄugenentzündung. 
Daher  sie  bei  der  Opthalmia  catarrhalis  mit  Nutzen  angewendet 
wird,  insbesondere  bei  dem  Augen c ata rrh  der  JVeugebornen  , 
wenn  er  durch  Erkältung  entstand.  Krampfhafte  Verschlies- 
sung  der  Augenlieder.  •Verdrehung  der  Augen.  Daher  ihre 
erfolgreiche  Anwendung  bei  ditxa  BlepharosphasmuSy  kwg^n\i%^'' 
kram pf  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  146). 

Ohreu:  Reissen  in  den  Ohren.  Sausen,  Rauschen, 
und  Klingen  in  den  Ohren.  Ohrenzwang.  Daher  sie  beim 
Tenesmus  aurium  nützlich  werden  konnte. 

Kühne:  Hier  beobachten  wir  mannigfache  Erschefnungen. 
Nächtliche  Zahnschmerzen  mit  Backengeschwulst,  durch 
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Kalttrinken  erhöhet.  Ziehende  Schmerzen  in  den  Zähnen,  ver- 
mehrte Speichelabsonderung,  Hitze  und  Röthe  der  einen 
Wange*  Der  Schmer  z  entsieht  meistens  nach  dem  Essen.  Da- 
her ihre  erfolgreiche  Anwendung ,  wie  es  mir  eine  20jährige  Erfah- 
rung bestätigte,  bei  der  Odontalgia  rheumaäca  nocturna. 

Die  homöopathische  Literatur  kennt  belehrende  Fälle ,  wo 
der  Zahnschmerz  periodisch  des  Nachts  erschien,  durch  kühle 
Luft,  so  wie  durch  heisse  Getränke,  besondere  durch  Caffe  vermehrt, 
Odontalgia^  post  refrigerationem^  post  cibos  et  potus  imprmis  post 
calidos  potus  et  Coffeam  adaucta  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  81)  mit  Zahn- 
fleischgeschwulst  und  Schlaflosigkeit  verbunden,  durch  kleine  Gaben 
Chamille  geheilt  wurde  ^Archiv  XL  128).  Die  ältere  Schule  be- 
dient sich  bei  den  rheumatischen  Zahn-  und  Ohrenschmer- 
zen, Otalgien^  der  Chamille  äusserlichzu  trockenen  Umschlägen. 
Von  trefflicher  Wirkung  fand  sie  Gross  hei  dem  schweren  Zah- 
nen der  Kinder^  Dentitio  difficilisj  Dysodonliasis ,  wenn  es  mit 
Durchfall,  Fieber  und  Convulsionen  verbunden  ist.  Ich  fand  sie  bei 
dem  congestiven Zahnschmerz  in  derDentitlonsperiode  im  Wechsel  mit 
Aconit  nützlich.  Sie  ersetzt  aber  selten  nach  meiner  Erfahrung  die 
Calcarea^  besonders  beiscrupulösen  Kindern. 

Gestellt:  Hier  beobachten  wir  Röthe  der  einen  Wange, 
bei  Blässe  der  andern,  wie  man  bei  der  Zahn perio de  oft  be- 
merkt. Rothlauf  im  Gesichte  nach  Zahnschmerz.  Geschwulst 
des  Gesichtes.  Convulsionen  und  Zuckungen  der  Ge- 
sichtsmuskel. Besonders  dürfte  sie  entsprechen  jenen  Convul- 
sionen, welche  durch  A erger  und  Zorn  entstanden.  Bigel  erzählt 
einen  solchen  Fall  bei  einem  4jährigen  Knaben.  Chamille  beseitigte 
das  Uebel.  Vorzüglich  verdient  die  Chamille  bei  Convulsionen  Be- 
achtung, wenn  sie  mit  Durchfall  und  Leibschmerzen  in  Ver- 
bindung stehen ,  wo  die  Convulsion  mehr  aus  einer  Affection  des 
Ganglien-  als  des  Cerebralsystems  ihren  Ursprung  nehmen.  Hier 
ist  sie  der  Belladonna  vorzuziehen. 

Selbst  bei  den  epileptischen  Convulsionen  der  Kinder 
wurde  sie  mit  Erfolg  benützt.  (Archiv  L  104.)  Doch  wollen  wir  ihre 
Wirkung  mehr  auf  die  Epilepsia  gangliopathica  }}eBchT&nkX  wissen. 

Mlindi:  Speichelfluss.  Schmerzende  Bläschen  auf 
und  unter  der  Zunge,  daher  sie  auch  in  einem  Falle,  wo  mehrere 
Geschwüre  am  Mund  und  der  Zunge  zugegen  waren,  Ulcus  oris 
et  linguae  (Archiv  VII.  62),  sich  hilfreich  erwies. 

Hals  uud  Selilund:  Klopfender  Schmerz  in  den 
Unterkieferdrüsen.  Daher  sie  auch  hei  der  Inflammatio  glan^ 
dularum  submaxillarium  et  Colli  (Archiv  Vlll.  80)  mit  Nutzen  ge- 
braucht wurde.  Halsweh  beim  Schlingen,  wie  von  einem 
Pflocke  im  Schlünde.  Brennende  Hitze  im  Schlünde. 
Halsentzündung.  Sie  entspricht  aber  nach  unserer  Ansicht  mehr 
der  angina  gastrica ,  wo  gastrische  Symptome  dem  Leiden  sich  zu- 
gesellen \  ferner  der  angina  parotidea ,  wegen  ihrer  besondern  Be- 
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Ziehung  zu  dem  Glandularsyslem  ^  endlich  sagt  sie  besonders  der 
Mandel-  und  Schlundentzündung,  ^n^ina  ton^Vam  e^/^/^a- 
ryngea^  der  Kinder  zu^  wenn  sie  durch  Erkältung  entstand. 

Gescltmack:  Bitter  oder  faulicht^  Appetitmangel 
und  Widerwillen  gegen  Speisen^  nach  dem  Essen  Uehel- 
keit^  Brecherlichkeit  9  Vollheitgefühl,  Magendrticken, 
Auftreibung  des  Unterleibes,  Aufstossen,  Erbrechen  von 
Galle  und  Speisen,  Druck  in  der  Herzgrube,  Magenkrampf. 
Daher  sie  bei  einer  Cardialgie^  wo  der  Leidende  nach  dem  Essen  ein 
Drücken  wie  von  einem  Steine  empfand,  von  Hartmann  mit  Er- 
folg benätzt  wurde  (dessen  praclische  Eefahrungen  im  Gebiete  der 
Homöopathie  80).  Caspari  fand  sie  beim  Magenkrampf  mit 
nachfolgendem  Husten  von  guter  Wirkung. 

Als  ein  trefflich  practisches  Mittel  bewährt  sie  sich  bei  dem 
Erbrechen  der  Kinder,  sowie  bei  dem  gallichten  Erbre- 
chen^ vomitus  biliosuSf  welches  nach  einem  Aerger  und  Ver- 
druss  entstand.  (Thorer,  pract.  Mittheilungen  1.  18.)  Richter 
empfiehlt  das  Oleum  chamomillae  aethereum  bei  dem  habitu  eilen 
Erbrechen  der  Schwängern^  was  auch  unser»  Beachtung  ver- 
dient. 

Baucli:  Harter  aufgetriebener  Unterleib,  schmerz- 
hafte Aufblähung  der  Oberbauchgegend.  Daher  sie  mit  Nutzen  bei 
der  Tympanitis  (Hyg.  I.  102)  in  Anwendung  gebracht  werden  konnte. 
Schneidendes  Leibweh  in  der  Nabelgegend.  Gähren  und 
Kollern  im  Unterleibe.  Blähungskolik.  Daher  auch  eine 
Colica  flatulenta  bei  einem  Säuglinge  mitgrtinem  Durch- 
fallsstuhle durch  Chamille  beseitigt  werden  konnte.  (Atomyr's 
Briefe  über  Homöopathie  I.  97.)  '  Vorzüglich  empfehlenswerth  ist 
sie  bei  den  Blähungsbeschwerden  der  Hypochondrist  en 
und  Hysterischen,  verbunden  mit  Unterleibskrämpfen,  wo 
selbst  die  Aerzte  älterer  Schule  sie  ungerne  vermissen.  Sobern- 
heim  benützt  das  Oleum  chamomillae  aether,  und  Berend's  will 
von  einem  Infusum  ChamomilL  zum  Kl  y  stier  bei  sensiblen  hyste- 
rischen Individuen  grossen  Nutzen  gesehen  haben. 

Gewaltsames  Drängen  nach  dem  Bauchringe  zu.  Lei- 
stenbrüche. Daher  auch  eine  Hernia  inguinalis  congenita  bei 
einem  5  Wochen  alten  Kinde  durch  Chamomilla  im  Wechsel  mit  5m/- 
phur  und  Nuw  vomica  geheilt  werden  konnte ,  worin  aber  auch 
Richter's  Empfehlung'  der  Chamille  gegen  eingeklemmte  Brüche 
ihren  Grund  finden  mag. 

SInlil :  Wir  beobachten  von  der  Chamomilla  w&ssrige, 
grüne,  wie  gehackte  Eier  aussehende  Durchfallsstühle. 
Ferner  nächtliche  Durchfälle  weissen  Schleimes  mit  kolik- 
artigem Bauchweh.  Unverdünnte  Stühle.  Oft  aber  auch 
Leibesverstopfung,  bedingt  durch  eine  totale  Unthätigkeit  des 
Mastdarms.  Daher  ihre  Anwendung  beim  Durchfall  während 
des  Zahndurchbrnches,  bei  den  schmerzhaften  Dnrch- 
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fällen  im  Verlaufe  der  MaserD,  wie  H eich el heim  erfuhr. 
Aber  Dicht  nur  bei  der  Diarrhöe  während  der  Zahnperiode,  sondern 
auch  bei  jenen  der  Erwachsenen  ,  welche  durch  Erkältung  oder 
durch  Aerger  und  Oal len auf regung  entstanden  ,  bewährt  sich 
die  Chamille  als  ein  schätzbares  lieilniittel.  Bei  der  Gelbsucht , 
welche  oft  auf  einem  Krampf  der  GBllenabsonderungsorgaiie 
beruhet  und  richtig  mit  Icterus  spasmodicus  bezeichnet  wird,  habe 
ich  die  Chamille  mit  sichtlicher  Besserung  öfter  angewendet.  (Allg. 
hom.  Ztg.  VI.  116.)  Daher  sie  auch  von  den  besten  homöopathischen 
Praktikern  bei  der  Diarrhoe  serosa,  calarrhalisj  rheumatica  und 
biliosa  zu  allen  Zeilen  mit  dem  günstigsten  Erfolge  gereicht  wurde. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule,  insbesondere  von  Jahp 
wird  bei  gallichten  Ruhren  und  Durchfällen  das  Extractum 
Chamomillae  angewendet,  was  in  dem  homöopathischen  Principe 
seine  Begründung  findet. 

Diese  angeführten  Krankheitsformen  aus  der  Reihe  der  patho-' 
logischen  Zustände  des  Alimentarkanals,  welche  ihre  Heilung  in  der 
Chamille  finden  ,  treffen  ihre  Begründung  in  dem  unumstösslichen 
Polaritätsgesetze.  Denn  eben  weil  die  Chamomilla  in  grossen 
Gaben,  wie  Richter  selbst  bemerkt  (Attsführliche  Arzneimittel- 
lehre III.  81),  Kolikschmerzen,  Diarrhöe,  Uebelkeit,  Er- 
brechen und  Kopfschmerz  erzeugt,  vermag  sie  es,  in  kleinen 
und  gemessenen  Gaben  diese  Zustände  zu  beseitigen.  Die  gelun- 
genen Heilungen  von  den  Aerzten  älterer  Schule  mit  der  Chamille, 
sind  nicht  als  zufällige,  sondern  als  durch  das  Gesetz  der  Pola- 
rität sicher  zu  erfolgende  anzusehen ,  wenn  sich  auch  dessen  nur 
Wenige  bewusst  waren. 

Harusysleiu :  Aengstlicher  Harndrang.  Daher  sie  sich 
oft  bei  krampfhaften  Ischurien  nach  Richter  besonders  in  Kly- 
sliren  nützlich  beweist.  '  ^ 

Geschlechttsrsphäre  :  Bei  Männern  ,  erhöhter  Ge- 
schlechtstrieb. Nächtlicher  Samenerguss.  Daher  auch 
H  ufeland  (dessen  Journ.  HL  114)  bei  häufigen  Pollutionen, 
die  in  einer  krankhaften  IVervenaufregung  ihren  Grund  haben ,  das 
nach  Collen  husch  bereitete  Chamillenextraot  sehr  nützlich  fand. 
Mir  leistete  die  Chamille  in  der  6ten  Dilution  bei,  nach  Schwä- 
chung der  Geschlechtsorgane  entstandenen  nächtlichen  Samen- 
ergiessungen  in  den  meisten  Fällen  treffliche  Dienste  und  machte 
mir  die  China  entbehrlich. 

Zahlreiche  Heilerfolge  aber  danke  ich  der  Haller'schen 
Säure,  Elexerium  acidi  Halleri ^  in  der  2ten  Dilution,  ich  ziehe  sie 
In  vielen  Fällen  der  verdünnten  Phosphorsäure  vor ,  wo  bei  jungen 
Leuten  ein  orgasmus  sanguinis  zugegen  ist. 

Von  grossem  Einfiusse  sind  ihre  physiologischen  Beziehungen 
ZU  der  weiblichen  Geschlechtssphäre,  wodurch  ihre  grosse 
therapeutische  Wirkungssphäre  bei  den ,  aus  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen sich    entwickelnden  Krämpfen,  bei   den  durch 
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das  Menstniaflansgeschäft  bedingten  Anomalien  5  namentJtch  bei  den 
Dysmenorrhöen,  Menostasien,  Amenorrhoen,  spastischen 
Metrorrhagien,  atonischen  Leucorrhöen^  sehr  schwach  ent-> 
wickelten  Gebi]rtswehe|n  und  endlich  bei  krampfhafter  und  er* 
Schwerter  Lochialabsonderung  klar  und  ersichtlich  wird. 

Besonders  ist  der  Mutterblutsturz  merkwürdig,  den  die 
Chamille  veranlasst,  wobei  das  Blut  in  geronenen  dunkeln;  Stücken 
ruckweise  abgeht,  mit  wehenartigem  Drängen  vom  Kreuze 
nach  dem  Unterleib'e  und  den  Geburtstheilen  herab*  Daher 
auch  ihre  treffliche  Anwendung  in  mehreren  Fällen  der  bedeutend- 
sten Mutterbluiilüsse ,  wo  zur  Zeit  der  Menstruation  ein  höchst 
ropiöser,  übel  rlechettder,  in  grossen  schwarzen  Klumpen  sich  ein- 
stellender Blutabgang,  bei  grosser  allgemeiner  Schwäche,  Gesiohts- 
.  Verdunkelung  und  Ohrenbrausen,  sich  zeigte  (Practische  Mittheilun- 
gen 1826,  21)  so  wie  in  einem  anderen  Falle,  wo  die  heftigste  Me- 
trorrhagie ,  bei  einer  kurz  Entbundenen,  mit  blassem  Aussehen, 
Bewusstlosigkeit  und  kaum  fühlbarem  Pulse  entstand.  Die  Chamille 
in  der  kleinsten  Gabe  entsprach  vollkommen  der  Erwartung.  (An- 
nalcn  I.  110). 

Vor  dem  Monatlichen  schneidender  Leibschmerz.  Un- 
terdrückung der  monatlichen  Reinigung.  Daher  ihre  Anwendung 
bei  der  Menstruath  nimia.     (Allg.  hom.  Ztg.  V.  310.> 

Respiratlonsorfirane:  An  den  Organen  der  Respiration 
beobachten  wir  viele  Zufälle,  aus  denen  es  sieh  erklären  lässt,  wa«* 
rum  die  Chamille  in  catarrhalischen  Beschwerden  so  viel  iei-^ 
sten  kann. 

Wir  beobachten  Heiserkeit  mit  zähem  Schleime  in  der  Luft- 
röhre. Ununterl^rochenen,  kitzelnden  Hustenreiz  in  der 
Kehle.  Daher  auch  ihre  Anwendung  bei  dem  Katarrh  der  Kin- 
der, besonders  wenn  er  nach  Erkältung  entstand.  Catarrhus 
infanhtm.     (AHg.  hom.  Ztg.  V.  86.) 

Ferner  erregt  sie  tro<5kenen  Husten  mit  Kitzel  in  der 
Luftröhre  oder  im  Halsgrfibchen,  welcher  des  iN« cht •  hefti-' 
ger  wird.  ,  AVir  wenden  sie  daher  mit  Erfolg  in  der  Kindörpraxis 
gerne  an,  bei  dem  Husten  während  der  Zahnperiode,  hei  dem 
Husten  der  Kinder  während  des  Masernverlaufes,,  bei  dem 
Keuchhusten,  Tussis  ferina,  im  ersten  Stadium,  wenn  er  mit  Er- 
brechen verbunden  ist  (Allg.  hom.  Ztg.  L  147.) 

Wir  beobachten  ferner  Engbrüstigkeit,  mit  Gefühl  von 
Zusehnürung  der  Kehle.  Beklemmung  in  der  Brust,  mit 
Magenschmerz  und  Sodbrennen.  Wir  benützen  sie  daher  beim 
Asthma.  (Archiv  VIH.  80.)  Sie  entspricht  aber  jenen  asthmati- 
schen Beschwerden  vorzüglichst,  welche  durch  Blähungen  bedingt 
zu  sein  scheinen.  Als  ein  wahres  Specifi cum  findet  Dr.  Hart- 
mann die  Chamille  bei  dem  sogenannten  Verfangen  der  Kin- 
der, welches  daran  zu  erkennen  ist,  dass  bei  vorher  ganz  gesunden 
Kindern  die  Herzgrube  und  Unterrippengegend  so  geschwollen  ist^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


156 

dass  man  die  Haut  daselbst  nicht  eindrucken  kann^  wobei  die  Kinder 
sehr  unruhig  sind,  sich  umher  werfen,  schreien,  die  Beine  anstehen, 
ängstlich  und  kurzathmig  sind  und  oft  sogar  eine  Art  von  Brustbe- 
klemmung sich  einstellt. 

I9ützlich  bewährt  sich  ferner  die  Chamille  bei  den  Verhär- 
tungen der  Brustdrüsen.  InduraHo  et  iniutnescentia  mammarum. 
(Archiv  VIII.  80.)  Dr.  Kammerer  sah  bei  Verhärtungen  der 
Brustdrüsen  neUge bor ner  Kinder  in  einigen  Fällen  durch  ein 
paar  Gaben  der  19ten  Verdünnung  der  Chamillentinctur  schnelle  Zer- 
theilung  eintreten.  Aber  auch  mehrere  ausgezeichnete  Prkctiker 
älterer  Schule  verstanden  den  Werth  der  Chamille,  bei  verschie- 
denen spasmodisehen  Krankheitsformen  der  Brust ,  vortheilhaft  zu 
benützen.  So  versichert  Voigtel  (Arzneimittellehre  II.  439) ,  sie 
mit  fast  augenblicklichem  Erfolge  im  Krampfasthm-a  benutzt  zu 
haben.  LöbenstelnLöbel  (Erkenntnlss  und  Heilung  des  Keuch- 
hustens etc.  171)  gab  in  der  spätem  Periode  des  Keuchhu- 
stens mit  kriebelnder  Empfindung  in  der  Herzgrube  und 
Aengstlichkeit  vor  den  Krampfhusten- Anfällen  das  Chaniillenöl  zu 
1 — 3  Tropfen  auf  Zucker  kurz  vor  dem  Anfalle  ,  wornach  allmälig 
die  Heftigkeit  der  Anfälle  abnahm.  Kreysig  (Her:^krankheiten  IL 
305)  empfiehlt  sie  gegen  die  Krampfsucht  des  Herzens. 

Rucken:  Hier  stossen  wir  auf  die  der  Chamille  eigenthfimli- 
chen  ziehenden  und  reissenden  Schmerzen,  welche  des  Nachts 
häufig  am  heftigsten  sind.  Nächtliche  Kreuzschmerzen,  die  den 
schmerzhaften  Nachweheif  ähnlich  sind«  Dolores  post  partum 
nitniiy  in  welchen  Fällen  sie  auch  gute  Dienste  leistete.  (Allg.  hom. 

Ztg.  vn.  ««.) 

fixtremitüteii :  Wir  bemerken  an  den  Obergliedern 
Schmerzhaftigl^eit  und  Steifigkeit  des  Armes  mit  Tauh- 
heitsgefühl  in  denselben.  Daher  auch  Schrön  bei  einer  an- 
dauernden rheumatischen  Unbeweglichkeit  des  Oberarmes,  wo  das 
Langen  nach  dem  Kopfe,  so  wie  das  An-  und  Ausziehen  der  Kleider 
verhindert  war,  sie  von  Nutzen  fand.  Dr.  Hartmann  bemerkt  dazu 
mehre  ähnliche  Fälle  durch  Chamille  geheilt  zu  haben,  insbesondere 
wo  der  Schmerz  im  Bette  und  vorzüglichst  des  Nachts  bis  zur  Un- 
erträglichkeit  sich  verschlimmert,  so  dass  der  Kranke  das  Bett  ver- 
lassen und  umhergehen  musste. 

An  den  Untergliedern  beobachten  wir  reissende  Schmer-- 
zen  in  den  Beinen  bis  in  die  Fusssohlen,  am  Schlimmsten  des  Nachts. 
Lahmheit  des  Schenkels  mit  schleichendem  Gange.  Hüft- 
gicht, Ischias  nervosa,  gegen  welches  Leiden  Schrön  und  Veith 
sie  mit  bestem  Erfolge  benützten.  Gegen  den  rheumatischen 
Wadenkrampf,  wenn  er  sich  vorzüglichst  des  Nachts  im  Bette 
einstellte,  fand  ich  die  Chamille  oft  nützlich. 

Geg'enmittel :  Caffea,  Nux  Vomca^  insbesondere  Pulsa- 
tiUa.  Wenn  daher  Schtinlein  (Pathologie  IL  313)  bei  einer  Ce- 
phaiea  rheumalicuj  die  durch  langen  Jiissbrauch  der  Chamille  ent- 
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stand ,  das  Pulsatillen-Extract  Vi ,  gr.  pro  do$i  mit  gutem  Erfolge 
gebraacbte  und  diese  Staunens werthe  Hei) nngsgeschichte,  als  ein  Den» 
ex  machina  die  Runde  durch  die  medicinisehe  Literatur  machen 
musste^  so  gehört  die  Ehre  der  Entdeckung  von  der  antidotarischen 
Kraft  der  PuhatiUa  gegen  allzustarke  Dosen  Cbamille  doch  H ahne- 
mann all  ein,  welcher  der  Erste  meines  Wissens  die  Pulsatilla 
als  Gegenmittel  gegen  Chamillenmisshrauch  empfahl. 

l/^lrknng-sdaner  grösserer  Gaben  bei  Gesunden: 
mehrere  Tage;  kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  4,  8,  19,  M 
Stunden. 

Bereitmgswme  nach  der  homöopathischen  PharmacopOe. 

Vom  Juni  bis  August  sammeln  wir  zu  unserem  Behnfe  die  ganze 
Pflanze  ein,  pressen  den  Saft  aus,  mischen  ihn  mit  gleichen  Theilen 
Weingeist  zur  Primativessenz  und  potenziren  ferner,  nach  Hahne- 
mann,  weiter  bis  zur  Quadrillion.  Welche  Dilution  bei  kleinen 
Kindern  bis  zur  Idten  Potenz  eine  angemessene  Arznei  noch  bildet. 
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Coeculus  Menlsperinuiii*  Coccul*  Lin. 

Synon: 

Cocculi  uidici,  cocctdi  orienfales,  levantid  seu  pisca- 

forn,  coccuhis   suberosus  (Decandole),     Menispermum 

lacwiosumy  semen  cocculi.  Coqiie  de  LevanL  Kockels- 

körner«    Fischkörner.    Mondsame.    Läusekörner. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

Sexualsysteiu:  Dioecia  Dodecandria. 
IVafiirliche  Ordnung':  Menispermeae  de  Candole. 
Vaterland:  An  den  Küsten  von  Malabar  und  Amboina  in 
Ostindien^  und  auf  der  Insel  Ceylon  einheimisch. 

Chemische  Bestandtheüe. 

Die  Früchte  oder  Beeren ,  Baccae  orientales,  welche  den  Na- 
men Kockelskörner  führen^  bestehen  aus  einem  Nucleus  oder  Kern 
und  aus  einer  Schale  oder  Hülle  des  Kerns  (Pericarps).  Die  g  i  f- 
tige  Wirkung  ist  allein  in  der  Mandel  der  Frucht  zu  suchen,  die 
holzige  Schale  wirkt  Mos  brechenerregend  und  eben  aus  dem 
bitter  und  brennend  schmeckenden  Kern  stellte  Boullay  1812 
(^Analyse  chim.  de  la  Coque  du  Levant  1819)  ein  Alcaloid  dar^  wel- 
ches er  Fikrotoxin^  die  neuern  Cocculin  nennen. 

Pelletier  und  Couerbe  untersuchten  1834  auch  die  Schale 
näher  und  fanden  eben  darin  eine  alcalische  Basis ,  welche  sie  mit 
dem  Namen  Menisermin  bezeichneten  und  später  ein  2tes  Alcaloidj 
welches  sie  Paramenspermin  nannten. 

Das  Pikrotoxin  krystallisirt  inw  eissen  Nadeln,  ist  in  Wasser^ 
Alkohol  und  Aether  löslich  und  steht  nach  Pelletier  den  Säuren 
näher  als  den  Basen.  Durch  einen  unerträglichen  biltern  Geschmack 
zeichnet  es  sich  sehr  characteristisch  aus.     Es  ist  äusserst  giftig. 

Das  Menispermin  krystallisirt  in  undurchsichtigen  Prismen, 
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ist  geschmacklos,  im  Wasser  unlöslich  und  Versuchen  zufolge  wir- 
ken selbst  6  Gran  nicht  auffallend. 

Endlich  fanden  Pelletier  und  Couerbe  in  den  Schalen  der 
Kockelskörner  eine  eigene  Säure,  die  sie  ünterpikrotoxin- 
säure^  Acidum  hypopicroCoxicum ,  nennen.  Aber  die  von  Bolulay 
in  den  K e r n  e r  n  entd eckte  Menisperm säure,  acidum  menisper-' 
ffiict/m,^ halten  Vauquelin  und  Pelletier  für  problematisch. 

Ausser  diesen  Bestandtheilen  besitzen  die  Kockelskörner  auch 
keine  geringe  Anlheile  von  Harz,  Gummi,  Aepfelsäure,  äpfelsaurcn 
Kalk  und  Stärkemehl. 


.  Therapeutishe  Geschichte  des   Arzneikörpers. 

Die  CoccuH  indici  wurden  von  den  Arabern  eingeführt  und  von 
Avicenna  und  Serapion  unter  dem  Namen  Maheradsch  beschrie- 
ben. Uebrigens  wurden  bis  jetzt  die  Heilkräfte  dieses  Mittels  von 
den  Aerzten  älterer  Schule  wenig  erforscht  und  die  Kockelskörner 
wurden  mehr  zur  Vertilgung  einiger  stjhädlichen  Tliiere  und  zur 
Betäubung  der  Fische  benützt.  Schon  in  Ostindien  machte  man  die 
Beobachtung,  dass  die  Kockelskörner  von  den  Fischen  ausnehmend  ge- 
sucht werden,  sie  werden  aber  von  ihrem  Genüsse  belaubt.  Die  In- 
dianer zerstossen  daher  die  unreifen  Beeren  ,  kneten  sie  mit  Fleisch 
zu  Kugeln  und  werfen  sie  in's  Wasser.  Die  Fische  verschlingen  sie 
begierig  ,  werden  hierauf  betäubt ,  kommen  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  und  sind  dann  leicht  zu  fangen.  Auf  gleiche  Art  fängt  man 
in  Ostindien  die  Sumpfvögel,  indem  man  nämlich  diese  Beeren 
ebenfalls  in  das  Wasser  wirft.  Auch  in  Europa  fand  dieses  Verfah- 
ren eine  allzurasche  Nachahmung. 

G 0 u p i  1 ,  Arzt  zu  Nemours  (Bulletin  de  Pharmacie  IL  609') ^ 
theilte  aber  bald  hierauf  seine  werthvolle  Beobachtung  mit ,  dass 
diese  zum  Fischfang  angewandten  Beeren  grosse  Nachtheile  bringen 
sobald  man  nicht  Sorge  trägt ,  die  Fische ,  wenn  sie  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  erscheinen,  sogleich  herausznlangen  und  auszu- 
nehmen ,  denn  unterlässt  man  dieses  ^  wird  das  Fleisch  giftig  und 
wirkt  dann  auf  Menschen  und  Thiere  wie  die  Kockelskörner  selbst. 
Die  preussische  Gesetzgebung  untersagt  daher  sehr  weise  den  Ma- 
terialisten und  Apothekern  den  Verkauf  der  Kockelskörner.  Wahr- 
haft interessant  ist  die  naturwissenschaftliche  Bemerkung  Goupil's, 
dass  nicht  alle  Fische,  die  davon  genossen  haben,  zu  gleicher 
Zeit  sterben,  sondern  die  Ordnung^  in  welcher  die  Fische  den  Ko- 
ckelskörnern  zu  widerstehen  scheinen  j  dürfte  etwa  folgende  sein : 
Zuerst  die  Roihaugen,  dann  die  Alante,  die  Brassen,  die  Barsche,  die 
Schleihen  und  zuletzt  die  Barben.  Das  Rotbau'ge  wird  am  leichtesten 
getödtet,  die  Barbe  aher  stirbt  am  letzten^  daher  auch  nach  Goupil 
das  Fleisch  dieser  letztern  bei  Thieren,  die  davon  ei?sen,  am  hätrfig^ 
sten  Vergiflungzufälle  errege,  weil  Ibei  dem  langen  Widerstände  die- 
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ses  Fisches  das  Gift  hinlänglich  Zeit  gehaht,  durch  Absorption  eines 
grossen  Theites  desselben  sich  dem  ganzen  Fleische  mittutheilen. 

Pereira  erz&hlt,  dass  in  England  häufig  den  aus  Malz  berei- 
teten Getränken  j  vorzüglichst  dem  ßiere  y  die  Kockelskörner  zuge- 
setzt werden^  um  sie  berauschender  zu  machen.  £in  solches  mit 
'  Kockelskörnern  gebrautes  Bier  aber  soll  nach  dem  Berichte  der 
Steuerbeamten  mehr  auf  die  Willensmnskel  y  als  auf  die  Intelligenz 
wirken.  Die  englischen  Gesetze  stret)en  diesem  unheilbringenden 
Treiben  Einhalt  zu  thun^  doch  trotz  aller  gesetzlichen  Verordnungen 
gegen  die  Benutzung  der  Kockelskörner  beim  Bierbrauen  wird  die- 
ses Gift  doch  häufig  im  Biere  aufgefunden.  Nach  Morrice's  Trea" 
äse  on  Breiving  sollen  zu  80  Scheflfel  Malz  3  Pfund  kockelskörner 
bei  der  Porterbrauerei  genommen  werden.  (Daher  auch  wäh- 
rend des  Gebrauches  homöopathischer  Arzneimittel  das  Porterbier 
nach  unserem  Dafürhalten  sorgfältig  zu  vermeiden  wäre.)  So  wur- 
den lange  die  Heilkräfte  eines  so  wichtigen  Arzneikörpers  verkannt 
und  nur  zum  Schaden  der  Menschheit  verwendet. 

Hahnemann  blieb  es  vorbehalten  (de  viribus  medidamentO" 
rum  positivis  P*  L  p.  i06)  die  Symptome,  welche  die  Kockelskörner 
hervorbringen  y  mit  Sorgfalt  erforscht  zu  haben  und  während  die 
Anhänger  der  alten  Schule  noch  in  Ungewissheit  schweben  y  ob  die 
Kockelskörner  jemals  in  irgend  einer  Krankheit  innerlich  angewen- 
det werden  können ,  hat  die  Homöopathie  schon  seit  langer  Zeit  aus 
den  Arzneiwirkungen  derselben  die  Krankheitsfälle  festgestellt ,  ge- 
gen welche  dieses  Medicament  sich  heilsam  erweiset.  Wir  werden 
dieselben  näher  kennen  lernen  ,  nachdem  wir  zuvor  den  generellen 
pharmacodyhamischen  Einfluss  dieses  Medicamentes  in  Anbetracht 
genommen  haben. 

Generelle  Pharmacodynamik. 

Auf  die  gesan^mte  lebende  Natur  ^  auf  die  Pflanze  wie  anf 
das  Thier,  üben  die  Kockelskörner  in*  grossen  Gaben  oder  selbst 
in  kleinen  Gaben  j  wenn  ihre  Alcaloide  gereicht  werden ,  einen  dele- 
teren  Einfluss.  Pereira  zeigte,  dass  eine  Auflösung  des  wässerigen 
Extracts  von  Cocculus  indicus  eine  Bohnenpflanze  in  24  Stun- 
den tödtete. 

Die  Kockelskörner  zeigen  sich  ferner  giftig  für  alle  Thiere, 
besonders  zeigen  sie  sich  giftig  bei  Hunden,  Ziegen ,  Kühen,  Kroko- 
dilen ^  Vögeln  und  Insekten.  Weniger  ermittelt  sind  aber  bisher  die 
Wirkungen  der  Kockelskörner  auf  den  Menschen  gewesen,  bis  auf 
Hill's  Erfahrung  I  dass  3  Gran  davon  bei  Menschen  Uebelkeit  und 
Ohnmächten  erzengen.  Hahnemann 's  Verdienst  um  die  bessere 
nnd  lichtvollere  Darstellung  der  physiologischen  Einwirkungen  dieses 
Arzneikörpers  auf  den  gesunden  menschlichen  Organismus  bleibt 
für  aUe  Zeiten  anerkennenswerth.    Es  geht  aber  aus  den  bisher 
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vorliegenden  toxicologischenErgehnisflen  hervor,  da sis Cocc^tir 
ius  mittelst  des  Pikrotoxin  das  Spinalsystem  in  seinen  motorischen 
Nerven  vorzüglichst  afficire  und  hiedurch  convalsive  und'tetanische 
Zufälle  erzeuge  ^  während  es  anderseits  eben  so  irritirend  auf  die 
ersten  Wege  einwirke  und  daher  Kratzen  im  Schlünde  ,  Uebeikeit, 
Erbrechen^  Diarrhöe  ,  Magen-  und  kolikartige  Darpischmerzen  her* 
beiführe. 

Bjesonders  werthvoll  för  unsere  Therapie  sind  die  angestellten 
Versuche  Orfila's  mit  den Kockelskörnern.  Erfand,  dass  diese  schon 
bei  ihrer  äussern  Application  auf  eine  Zell  wunde  Vergiftungszufälle 
und  in  der  Anwendung  von  95  Oran  schon  den  Tod  veranlassten, 
am  raschesten  starben  die  Thiere  auch  hier ,  wenn  das  Mittel  unmit- 
telbar durch  Veneniiifnsion  in  den  Blutstrom  gelangte.  Die  Sectio.n 
ergab  eine  entzündliche  Affection  der  Magen- Darmhaut ^  die  Lungen 
strotzten  vom  Blute,  welches  im  Herzen  geronnen  war. 

Kräftiger  hervortretend  sind  die  Erscheinungen  von  dem  AI" 
ealoide^  dem  Pikrotoxin  in  der  kleinsten  Gabe,  in  der  Rückenmarks«- 
sphäre.  Nebst  dem  Verluste  des  Eoipfindungs-  und  Bcwegungsver- 
.  mögens,  beobachten  wir  auch  Trismus,  grosse  Athemnoth,  Unterdrük- 
kung  des  Hert:schlages  ,  Schwindel,  rauschartige  Benommenheit  des 
Kopfes,  asphyktische  und  neuroparalytische  Erscheinungen. 

Aus  den  physiologischen  Versuchen  der  Homöopa- 
then geht  hervor,  dass  es  nicht  nar  auf  die  motorischen  Nerven  des 
Spinalsystems,  sondern  aneh  auf  das  Cerebralsystem  und  beson- 
ders auf  das  Gehirn  Einfluss  nehme,  was  mit  Orfila's  ausge- 
sprochener Ansicht  übereinstimmt.  Es  passt  daher  bei  reizbaren, 
nervenschwachen ,  zu  krampfhaften  ZuföUen  aller  Art  dis^onirten^ 
ganz  besonders  bei  hysterischen  weiblichen  Individuen ,  esv  sagt 
ferner  so  wie  Nux  vomica  den  Hypochondristen  und  Gelehrten  und 
allen  Personen  ,  welche  eine  sitzende  Lebensweise  führen  und  aH- 
zustarken  Geistesanstrengungen  unterworfen  sind  ,  »ö  wie  den 
Onanisten  zu. 

Es  sagt  ferner  zu  den  krankhaften  Zuständen  als  Sehwindel, 
Uebelkeit  und  Erbrechen  ,  welche  vom  Fahren  im  Wagen,  in  einem 
Schiffe,  oder  vom  Schaukeln  entstehen.  Gerne  benfitzt  man  es  bei 
der  Seekrankheit. 

Es  entspricht  den  Krampf  zuständen ,  besonders  bei  hysteri- 
schen Frauen,  oder  solchen  weiblichen  Individuen,  deren  Regeln 
unordentlich  fliessen;  daher  Krämpfen  vom  gehinderten  Eintritte  der 
Regel ,  mit  Beklommenheit,  Bangigkeit  und  lähmungsartiger  Schwä- 
che; Krämpfen  l^eim  schnellen  Aufhören  des  Menstrual- 
flnsses,  bei  den  Convulsionen  in  Folge  von  Verwundungen, 
dem  Schreibekrampf  und  Wundstarrkrampf.  Endlich  den 
Brustkrämpfen  und  Herzklopfen  hysterischer  Frauen. 

Ein  Hauptmittel  ist  es  besonders  bei  Lähmungen  der 
Glieder,  bosonders  bei  solchen,  die  nur  eine  Hälfte  des  Körpers 
befallen.     (Archiv  L  80.}     Es  hat  aber  auch  das  Eig^nthümliche^ 
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dass   d9s  Verdannngsgeseh&ft;  Essen   and  Trinken ,  die  Be- 
schwerden vermehrt. 


Specielle  PharniacodynamiL 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre   der 
Kockelskömer. 

Haut:  Jacken^  besonders  des  Ahends«  beim  Ausziehen  der 
Kleider;  eiternde  Blüthen 9  harte  Pusteln.  Daher  aueh  Hamil- 
ton das  Unguentum  coccuii  indici ,  bestehend  aus  1  Theii  gepulver- 
ter Beeren  und  2  Theilen  Fett  gegen  den  Kopfgrind,  PorrigOf 
mit  Nutzen  brauchte.  Jäger  rühmt  vorzüglich  das  Alcaloid  und 
eine  Salbe,  bestehend  aus  gr.  X  Pikrotoxin^  auf  tinc.  1  Jdip.  Suill.^ 
es  entsprach  ihm  immer  bei  der  Heilung  des  Kopfgrindes.  Er  versichert^ 
den  hartnäckigsten  Kopfgrind  bei  Erwachsenen  damit  binnen 
4  Wochen  geheilt  zu  haben.  *) 

Fieber:  Das  Fieber,  welches  Cocculus  zu  erzeugen  ver- 
mag ,  zeigt  viel  Eigenthümliches.  Es  besteht  zuweilen  aus  öftern 
Anfällen  von  Frost,  ohne  dass  äussere  Wärme  sich  nützlich  dagegen 
erwiese.  Das  Kockeliieber  zeichnet  sich  ferner  durch  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  und  einen  häufigen  Wechsel  in  den  Erscheinungen^ 
so  wie  durch  eine  meistens  kurze  Dauer  derselben  aus;  Durst  fehlt 
häufig  ganz,  öfters  ist  ein  Abscheu  gegen  Getränke  vorhanden;  der 
Puls  ist  in  der  Regel  klein,  schnell,  und  hart.  Der  Typus  ist  so- 
wohl remittirend  als  intermittirend.  Das  Kockelfieber  ist  auch  mit 
begleitenden  Beschwerden,  mit  Zittern  in  allen  Gliedern, 
Aergerlichkeit ,  Ohnmachtsanfällen  und  Unerträglichkeit 
4er  freien  Luft  verbunden.  Cocculus  hat  sich  daher  auch  bei  meh- 
reren Fieberarten  als  ein  treffliches  Mittel  practisch  bewährt. 

So  fand  Dr.  Rau  (lieber  den  Werth  des  hom.  Heilverf.  Heidel- 
berg 1824)  Cocculus  in  Gallen fie her  sehr  vortheilhaft  und  zwar 
bei  einer  schon  60  Jahre  alten  Frau ,  die  sich  vor  dem  Erkranken 
heftig  geärgert  und  nach  demselben  viel  Chamillenthee  ge- 
trunken hatte.  ^ 

Die  wesentlichsten  Symptome  waren:  heftige  Kopf-  und  Zahn- 
schmerzen, Ohrensausen,  Trflibsichtigkeit,  mit  gelbem  Schleim  Jielegle 
Zunge,  Trockenheit  im  Munde  ohne  Durst,  Aufstossen,  Brecherlich- 
keit,  Eckel  vor  allen  Speisen,  Taubheit,  bald  in  der  rechten,  bald  in 
'  der  linken  Hand ,  beständiges  Frösteln  bei  beiss  anzufühlender  Haut^ 
grosse  Hinfälligkeit. 

*3  Nach  mehreren  Beiscbcrichten  sollen  die  Indianer  die  gcpQTverten 
KockelskÖrner  mit  Bicnusöl  ffe|E:fn  die  Krätze  benützen,  was  auch 
unsere  Beachtung  verdient,  da  Cocculus  krätzähnliehe  Ausschläge 
erzeugt. 
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Eine  kleine  Gabe  von  der  Tinctur  des  Kocfcelsamen,  rerschaffte 
.  bald  auffalltode  Besserung.  Das  Gefühl  der  Miattigkeit ,  mit .  den 
reissenden  Schfnerzen  in  deA  Beinen^  wurde  durch  eine  kleine  Gabe 
der  Chinatinctur  beseitigt. 

Hahnemann  empfiehlt  Coccuius  in  einigen  Arten  schlei«- 
chender  Nervenfieber.  Doch  dürfte  es  bei  jenen  Nerven- 
fieber n^  nach  Hartmann,  vorsüglichst  Anwendung  finden,  die 
durch  öfteren  Aerger  erzengt ,  oder  mit  Neigung  zum  A erger 
verbunden  sind.  Es  entspricht  dem  Fieber  mit  nervösem  Cha- 
racter,  besonders  wenn  sich  vorherrschend  ohnmachtartige 
Uebelkeit  zeigt.  (Kamm  er  er.}  Es  entspricht  dem  nervösen 
Fieber  mitTorpor,  besonders  wenn  es  mit  soporösen  Zustän- 
den verbunden  ist.  (Bau«  Archiv  II.  2.)  Dem  Febrfs  lenta  mit 
grosser  Nervenschwache,  *)  besonders  nach  überstanden en  hiz- 
zigen  Krankheiten,  Typhus  oder  Cholera.  ' 

In  der  neuesten  Zeit  wurde  Coccuius  mit  Yortheil  beim  Typhus 
abdominalis  benützt,  im  ersten  Stadium  bei  anhaltender  Uebelkeit 
bis  zur  Ohnmacht,  im  zweiten  Stadium  bei  vermehrtem  B 1  a t - 
leben  (durrh  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Schwere 
in  demselben  sich  manifestirend),  bei  gleichzeitiger  Schwäche  und 
asthenischem  Character,  Mattigkeit,  Niedergedrücktheit  und  Stumpf- 
heit des  Geistes«     (Kamm  er  er.) 

Geist  und  Gemuth:  Hypochondrische  Stimmung, 
Neigung  zum  Weinen,  Wechsel  der  Gemüthszustände,Aer- 
gerlichkeit.  Dah«r  auch  schon  von  den  Aerzten  älterer  Schule 
das  Extractum  Cocculi  innerlich  bei  der  Hysterie  empfohlen  und 
von  den  Aerzten  homöopathischer  Schule  mit  'Erfolg  gebraucht 
wurde.  **)  Nach  meinen  Erfahrungen  dürfte  Coccuius  bei  jenen 
hysterischen  Zuständen,  die  mit  grosser  Aergerlichkeit  bis 
zum  Weinen  verbunden  sind,  so  dass  Alles  sehr  hoch  und  übel  ge- 
nommen wird,  ferner  wo  sitzende  Lebensweise  und  Kaff  eemiss- 
brauißh  vorhanden  ist,  besondere  Beachtung  verdienen. 

Kopf*:  Als  Abweichungen  in  den  Verrichtungen  des  innern 
Sinnes  nehmen  wir  einen  Trunkenheitsschwindel  wahr,  der 
beim  Aufrichten  im  Bette  sich  mit  Brecherlichkeit  verbindet. 
Daher  vonBaumbach,  einem  Arzt  der  älteren  Schule,  der  innere 
Gebrauch  der  semina  Cocculi  (V,6  Gran)  in  Gemüthskrankheiten,  bei 
welchen  vorzüglich  Schwindel  und  grosse  Angst  statt  fanden,  an- 


*)  Im  Arcliiv  VI.  80   wird  ein  Fall  mitgetheiU,   wo  bei  anhaltender 
KSrperanstreniEung  ein  Schwächezustand  b«i  einem  20jährigen 
Helcruten   entstand,    den  ein  Tropfen   von    der  12Cen   Verdünn ling 
des  Coccuius  binnen  3  Tagen  besciti^rte^  nachdem  vorher Nux   V^w 
ohne  Erfolg  gegeben    wurde.    Die  Haaptsymptome  waren  öfte  rcr 
ohnmachtähnlicher  Znstand,    Zittern    des    ganzen   Körpers 
Bchweiss    hei  der  geringsten  Bewegung,  druckender  Kopfsohmerz »' 
wenig  ^Iilaf. 
*•)  Swediaur    gebrauchte    das    wässrlge    Extract    des   Pikroioxin 
bei  der  Hysterie  und  Epilepjiie  mit  Erfolg. 
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gerühmt  wurden.  Die  homöopathiache  Schule  henützte  diese« 
Mittel  bei  Schwindel  mit  Neigung  zum  Erbrechen  und  wirklichem 
Erbrechen  ,  bei  Trunkenheitsechwindel ,  bei  wechselweiser  Einger 
schlafenheit  der  Hände  und  Fasse ,  welcher  Anfall  alle  14  Tage 
erschien,  mit  sichtlichem  Erfolge.  El  vert  (AUg.  hom.  Ztg.  VIIl.  70). 
Der  Kopf  selbst  erleidet  verschiedene  Störungen.  Der 
Kopf  wird  schwer  benebelt,  wie  nach  einem  Rausche.  Die  Benebe- 
lung  wird  aber  am  meisten  durch  Essen  und  Trinken  vermehrt. 
Diese  Eigenthümlichkeit  ist  für  Cocculus  charakteristisch  und  wirk- 
lich gelang  esRückert,  durch  diesesMitlel  einige  Mal  Kopfschmer- 
zen zu  heben,  denen  eine  Leerheit  und  Hohlheit  im  Kopfe  beigesellt 
war ,  für  welchen  die  Kranken  keinen  bezeichnenderen  Ausdruck 

fanden. 

Ferner  drückender  Kopfschmerz,  durchlesen  und  Nach- 
denken sich  steigernd.  Cocculus  entspricht  daher  vorzüglichst  dem 
Kopfschmerz  der  Gelehrten,  Cephalea  eruditorumy  welcher 
durch  Stubenlnft,  vieles  Sitzen,  allzustarke  Geistesanstrengung  und 
Missbrauch  des  Kaffeetrankes  herbeigeführt  wird,  so  wie  dem  Kopf- 
schmerze der  Onanisten,  der  Ausschweifenden  und  Nervenschwachen 
(Trinks).  Bei  der  Migräne,  Henucrania^  hysterischer  Frauen, 
erregt  durch  A erger,  sah  ich  oft  von  Cocculus  die  erwünschten 
Erfolge.  Beachtenswerth  ist  das  convulsivische  Zittern  des 
Kopfe«,  welches  Cocculus  erregt  und  durch  dieses  Mittel  auch  ge- 
heilt werden  kann. 

Aug'en:  An  den  Augen  beobachten  wir  hauptsächlich  drük- 
kende  Schmerzen  oder  Stiche  in  denselben  und  schwieriges 
Oeffnen  derLieder,  besonders  Nachts.  Daher  seine  Anwendung 
bei  der  Ophthalmia  arthriHca ,  der  gichlischen  Augenentzün- 
dung.fThor.  III,  7.) 

Ferner  beobachten  wir  Trübsichtigkeit  mit  schwarzen 
Flecken  vor  den  Augen.  Es  kann  daher  bei  der  amblyopia 
artiauroHca  mit  Nutzen  gebraucht  werden  und  nach  unserer  Ansicht, 
besonders  wenn  das  Augenleiden  durch  Gemüthsaffecte^  durch  A  e  r- 
g  e  r  herbeigeführt  wurde. 

OhreM:  Ohrensausen  mit  Schwerhörigkeit,  wie  bei  der 
Gicht,  wo  Cocculus  viel  leistet. 

Gesicht:  Feurig  und  roth,  Klamm  in  denKaumuskeln^ 
harte  Geschwulst  der  Unterkieferdrüsen.  Coccu/u«  leistet 
daher  nach  Dr.  Hartmann's  Erfahrungen  in  der  ISten  Verdünnung 
häuüg  in  subinflammatorischen  harten  Drüsengeschwül- 
sten vorzüglichst  gute  Dienste,  wenn  durch  Berührang,  stechende 
reissende  Schmerzen  und  Hitze  darin  erzeugt  werden. 

Hals  und  Schlund:  Brennen  und  Gefühl  von  Zusam- 
menschnüren im  Schlünde.  Die  Speiseröhre  scheint  gel&hmt 
and  lasst  das  Schlingen  nicht  zu.  Cocculus  dürfte  daher  sowohl  bei  der 
Oesophagitis  als  beim  Spasmus  pharyngi  et  oesophagi  versucht 
werden. 
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CeBehmaek:  Was  die  Organe  der  Verdanang  betrifft^ 
80  finden  wir  mannigfaltige  Abweichungen.  So  ist  der  Gescfamack 
h&ufigmetallisch,  nach  dem  Essen  sauer. 

Iflas-en:  Leeres,  oft  bitteres  Aufstossen,  oft*  vergebli- 
ches Aufstossen,  Schliicksen  veranlassend.     Ferner  gänzliche 
Appetitlosigkeit,   Uebelkeitsanfälle,  bis  zur  Ohnmacht. 
Ein    Hauptsymptom    von    Cocculus    ist    die    Brecherlichkeit , 
welche   durch  Erk&Uung  des  Körpers,  oder  durch  Erschütterung 
beim  Fahren    im   Wagen    erzeugt   wird»     Oft    beobachten   wir 
wirkliches  Erbrechen  mit  häufigem  Speichelfluss ,   verbunden 
mit  Zerschlagehheitsschmerz  in  den  Eingeweinden.    Er- 
scheinungen, die  wir,  der  neuem  chemischen  Analyse  zufolge,  dem 
in  der  Schale   erhaltenen  Menispermin  zuschreiben  dürfen;  daher 
sein  bewährter  Erfolg  bei  dem  Vomitus  navigantium,   bei  dem  Er- 
brechen der  Seefahrer»  Aus  dem  Sendschreiben  des  Dr.  Hering 
aus  Surinam  an  Dr.  Stapf  (Archiv  Bd.  VIL  84)  wird  ersichtlich, 
dass   dieses  Mittel  gegen   die   bei   Ungewohnten   auf   dem   Schiffe 
durch  das  Schaukeln  entstandene  Sc^ekrankheit,  welche  sich  vor- 
züglichst durch  Erbrechen  und  Ohnmächten  äussert^  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sieh  sehr  hilfreich  erwies. 

Auch  bei'  dem  Erbrechen,  welches  bei  Ungewohnten  beim 
Fahren  im  Wagen  entsteht,  hat  sich  Cocculus  in  mehrmals 
wiederholter  Gabe,  sehr  nützlich  erwiesen  (Pract.MittheiL18t6,*78). 
Nächstdem  finden  wir  häufig  einen  heftigen  Magenkrampf, 
gleich  nach  dem  Essen  beginnend.*  Kneipen  in  der  Herzgrube, 
mit  Athembeengung.  Rücker t  will  daher  bei  magenkrampfartigen 
Beschwerden  CoccuL  besonders  angewendet  wissen,  wenn  Nux  vom. 
vergeblich  verordnet  wurde.  Hartmann  stellte  folgende  Indica- 
tion  für  die  Anwendung  von  CoccuL  bei  der  Cardialgie :  wo  nach 
jedem  Essen  ein  klemmend  kneipender  Schmerz  in  der  Magenge- 
gend, mit  Wasserzusammenlaufen  und  Athembeklemmung,  mit  Ver- 
driesslichkeit  und  trägem  aussetzendem  Stuhle  zugegen  ist.  Lobe- 
thal will  Cocculus  beim  Magendrücken  ohne  Zungenbeleg  und 
Aufstossen  reizbarer  Subjecte  angewendet  wissen.  Diese  practische 
Auffassung  fand  ich  in  der  Erfahrung  bestätigt.  Beim  Magenkram  pf 
hysterischer  Individuuen,  entstanden  durch  Gemüthsbewegungen, 
insbesondere  durch  Zorn  oder  A erger,  wo  oft  alle  gastrische 
Symptome  fehlen,  fand  ie}\  Cocculus  am  rechten  Platze. 

..  Banch:  Grosse  Auftreibung  des  Leibes,  erzeugt 
durcfi  Blähungen.  Stechende  Schmerzen  in  der  Nabel- 
gegend. Brennen  im  Unterleibe.  Gefühl  von  Leerheit  in 
demselben.  Daher  auch  Cocculus  in  mehreren  Arten!  von^Kolik- 
schmerzen  mit  Erfolg  benützt  werden  kann.  So  wandte  Dr.  Sehr  Ot- 
ter Cocculus  mit  Nutzen  gegen  die  Blähungskolik,  Colica 
fiahüentay  bei  einem  17jährigen  Mädchen  an,  die  in  dieser  Hinsicht 
folgenden  Krankheitszustand  darbot:  ungeheurer  drückender  durch 
Husten  vermehrter  Schmerz  unter  der  letzten  wahren  Rippe  rechter 


Digitized  by  VjOOQIC 


166 

Seite»  Der  Bancfa  von  Blähungen  stark  aufgeiriesben,  Abgang  einiger 
Blähungen,  «her  ohne  Erleichterung,  Reissen  und  Brennen  in  den 
Gedärmen,  Raffen  und  Klemmen  im  Magen,  Ohnmachtgefühle,  Stuhl- 
%'erhaltung ,  Ueberempflndlichkeit ,  Schreckhaftigkeit.  Durch  eine 
einzige  Gabe  (V^)  dieses  Mittels,  wurde  die  Leidende  von  ihren  Be- 
schwerden befreit. ; 

Wir  beobachten  ferner  einen  drängenden  Schmerz,  wie  zum 
Monatlichen;  ^usammenschntirenden  Schmerz,  mit  Pressen  nach  den 
Geburtstheilen ;  Unterleibskrämpfe,  wie  wir  selbe  bei  unter- 
drückter oder  zu  kurzer  Regel,  der  Hysterischen  zu  beob- 
achten Gelegenheit  haben.  Daher  ihre  Anwendbarkeit  bei  dier 
CoHca  menstrualisj  bei  zu  früh  eintretender  Periode  (Rückert) 
bei  nnverheiratheten  Mädchen  und  kinderlosen  Frauen,  so  wie  bei 
solchen,  die  noch  nicht  geboren  haben. 

Cocculus  verdient  ferner  Anwendung, bei  der  Menstruatio  dolens 
beim  sparsamen,  höchst  unbedeutenden  Monatiluss,  wo  in  der  Zwi- 
schenzeit sich  häufig  Weissfluss  zeigt  (Lobethal).  Dietz  fand 
CoccuL  bei  dem  Gebärmutterblutfluss  der  Schwangern,  von 
vortheilhafter  Anwendung.  Wir  können  auch  nicht  umhin,  die  gltick- 
licheh  Erfahrungen  Dr.  Kammerer's  (Archiv  Bd.  VlIL  68)  bezüg- 
lich der  Kockelstinctur  unseren  Lesern  hier  mitzutheilen,  Er 
fand,  die  zwölfte  Verdünnung  der  Tinctur  als  ein  vorzügliches 
Mittel  bei  plötzlich  entstehenden  Krämpfen,  sowohl  vom  gehinderten 
Eintritte  der  Menses^  als  auch  bei  Krämpfen  in  Folge  von  Störun- 
gen und  schnellem  Aufhören  der  vorhandenen  Menstruationen  er^- 
probt.  In  einem  Falle  waren  Beklommenheit,  Bangigkeit  und 
Krämpfe  im  Bauche  mit  lähmungsartiger  Schwäche  die  vorherr- 
schenden Beschwerden ,  innerhalb  2  Stunden  half  CoccuL  ab.  In 
einem  andern  Falle  waren  Drücken  auf  der  Brust,  wie -von  einem 
Stein,  Brustkrampf,  pochender  Schmerz  in  den  Schläfen,  Anfälle  von 
üebelköit  bis  zur  Ohnmacht,  convulsivische  Bewegungen  der  Glie- 
der, die  bemerklichsten  Krankheitssymptome,  wo  dennoch  CoccuL  zu 
einem  kleinen  Tropfen  der  12ten  Verdünnung  gegeben,  schnelle  Lin* 
derung  verschaffte.     Der  Menstrualfluss  trat  bald  ein. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Schmerz,  denCoccte/.  erzeugt« 
als  wolle  sich  im  Bauchringe  etwas  durchdrängen,  eine  Er- 
weiterung des  Bauchr  inges  und  Neigung  zum  Austritte 
^  eines  Leistenbruches  ,  daher  auch  bei  einer  durch  krampfhafte 
Erweiter uTig  des  Leistenringes  entstandenen  Hernia  inguinalis 
Knorre  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  87)  von  CoccuL  Hilfe  sah.  Dieses  Mittel 
wird  aber  auch  ferner  nützlich  bei  Leistenbrüchen,  entstanden  durch 
Windansammlung  ([Herr mann),  bei  Leistenbrüchen  der  kleinen  Kin- 
der, welche  meistens  durch  verzögerten  Stuhl,  Schreien  und  Abma- 
gerung veranlasst  werden.  Aber  auch  bei  ein  geklemmten  Brü- 
chen, Herniae  incarceratae,  mit  heftigem  Froste,  Brennen  im  Cn- 
terleibe,  Speiseerbrechen^  grosser  Unruhe  und  Angstschweisse,  faust-* 
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grossen^  heissem^  gespanntem  Serotum  sah  Betbmann  vom  CoceuL 
günstige  Erfolge. 

fttuhl:  Verstopfung^  mit  vergebHchem  Stahldrange. 

Darnsystem:  Abgang  viel  wassrigen  Harns,  mit  convolsi- 
vischen  Zufällen,  wie  oft  bei  Hysterischen. 

Geschleclitsspliäre:  Zerchlagenheitsschmerz  in 
den  Hoden  bei  der  Berührung.  Es  wurde  dah^r  bei  der  Hoden- 
verhärtung,  induratio  testicuU^  CoccuL  mit  Vortheil  gebraucht 
(Allg.  hom.  Ztg.  IX.  2.)  bei  Weibern,  wo  dieRegel  zu  früh  mit 
Unterleibskr&mpfen  erscheint;  daher  bei  der  Menstruatio  anO" 
malay  wo  die  M^nstrualataxie  sich  durch  Krämpfe  während  der 
Störung  der  Menstruation  kund  gab,  Coccti^««  hilflreicb  sich  bewährte. 
(Archiv  VIÜ.  68.) 

Wir  beobachten  ferner  Mutterblutflüsse.  Rückert  fand 
daher  in  einem  Falle,  wo  ein  starker  blutschleimigef  Abgang  aus  dem 
VtefUs  bei  einer  Schwangern  im  3.  Monate  sich  zeigte,  CoccuL 
höchst  nützlich. 

Endlich  zeigt  sich  oft  ein  Weissfluss  wie  Fleischwasser, 
mit  eitrig  Jauchiger  Flüssigkeit.  Daher  auch  Coccuius  bei  einer 
Leucorrhoeaj  wo  ein  Fleischwasser  ähnlicher  fluor  albus  mit  eitrig 
jauchiger  Flüssigkeit,  Blähungskolik,  Auftreibung  des  Unterleibes, 
wo  bei  jeder  Bewegung  Schmerz  wie  ein  inneres  Geschwür  war, 
sich  zeigte,  CoccuL  hilfreich  war.   (Archiv.  IV*  190.) 

Respiratlonsorgraue :  An  den  Respirations^rga- 
nen  bemerken  wir  ebenfalls  einigte  abnorme  Zustände,  ials  Husten 
mit  Brustbeklemmung,  Athemversetzung,  als  würde  die 
Kehle  zusammengeschnürt,  Brustkrämpfe,  wie  bei  Hy- 
sterischen, Leerheitsgefühl  Inder  Brust,  Herzklopfen. 
In  welchen  Krankheitsformen  CoccuL  Anwendung  verdient. 

Mir  leistete  einmal  Coccul  in  der  8.  Dilution,  bei  einem  asthma- 
tischen Anfalle  eines  jungen,  jähzornigen  Mannes,  dessen  Beschäf- 
tigung mit  vieler  Geistesanstrengung  verbunden  war,  wo  mit  Kurz- 
athmlgkeit  zugleich  Flatulenz  verknüpft  war,  treffliche  Dienste,  nach- 
dem Nux  Vom.  ohne  Erfolg  gereicht  wurde. 

Sixtreiiiltäteii :  Betrachten  wir  nun  zuletzt  noch  die  vom 
Coccuius  beobachteten  Beschwerden  an  den  Extremitäten ,  da  finden 
wir  ziehende  Schmerzen,  oft  Stiche  oder  Stechen  in  den  Röh- 
renknochen. Nicht  minder  häufig- ist  das  Gefühl  von  Einge<- 
scl^lafenheit  und  Lähmigkeit  in  den  Oberarmen,  so  dass 
man  beim  Schreiben  kaum  die  Feder  halten  kann;  eft  durchzieht  das 
lähaüge  Erstarrungsgefühl  die  untere  Exträmität  so,  dass  die  untern 
Gliedmassen  völlig  paralytisch  und  unbeweglich  werden.  Diesen 
Erscheinungen' zufolge  wird  Coccuius  eine  treffliche  Arznei  bei  gich- 
tischen und  rheumatischen  Leiden.  So  fand  Rau  bei  einem 
Gichtleiden,  uirthritis  acuta,  wo  bei  heisser  Geschwulst  der  Arme 
und  Hände  auch  ein  heftiges  Fieber  zugegen  war,  Coccu/«  sehr  an- 
wendbar.   Nicht  minder  wurde  Coccuius  beim  Rheumatismus  acutusy 
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WO  die  IfthffligreiSBenden  Schaiersen  des  rechten  Armes  so  heflig 
waren,  dass  derselbe  nicht  bewegt  werden  konnte  C^yg.  IL  iS2h 
80  wie  bei  einer  Paralysis  extretnitatum  inferiorufiiy  wo  der  Fuss 
nicht  bewegt  werden  konnte  (Allg,  hom,  Ztg.  1.  161),  mit  sichtlichem 
gutem  Erfolge  benätzt. 

Pathologische  Anatomie. 

Avs  deq  anThieren  gemachten  Experimenten  gehen  folgende 
Resultate  hervor:  Der  Magengrand  leicht  entzündet.  Der  Magen 
•chwararoth  gefärbt..  Starke  Röthe  des  Zwölffingerdarms  und  des 
oberen  Theiles  des  Dünndarmes.  Die  Gallenblase  voD.  Die  Unterleibs* 
\enen  blutstrotzend.  Die  Lungen  mit  Blute  gefüllt,  weissröthlich  auf- 
gedunsen, wenig  knisternd;  dichtes  Gefüge  derselben.  Das  Blut  im 
Herzen  flüssig,  schwärzlich.  Das  Blut  im  linken  Herzventrikel  braunroth. 

CSeg-enmlftel:  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  den  Toxications- 
fallen  durch  Kockelskörner  oder  durch  das  Pikrotoxin  es  das  Erste 
ist^  was  man  vorzunehmen  hat,  das  Gift  aus  dem  Magen  herauszu- 
schaffen, wozu  Brechmittel  anzuwenden  sind.  Ein  wahres  Antidot 
tum,  ^agtPereiFa,  ist  aber  nicht  bekannt;  obwohl  Essigsäure 
nach  ßoullay  die  Wirkung  des  Pikrotoxin  zu  vermindern  schien. 

Bahnemann  Iheilt  uns  in  seinen  kleinen  medizinischen  Schrif- 
ten, h  Bd.  S.  208,  eine  interessante  Vergiftungsgeschlcfate  durch  die 
indischen  Kockelskörner  mit,  aus  welcher  sich  das  wahre  Antidot 
herausstellt,  die  wir  unseren  Lesern  naittheilen  wollen. 

Ein  Apotheker  von  feinem  Gefühle  und  sonst  gesund,  wiewohl 
eben,  erst  von  einer  hitzigen  Krankheil  hergestellt,  wollte  den  Ge- 
schmack der  Kockelskörner  versuchen  und  wog,  da  er  sie  für  eine 
heftige  Substanz  hielt,  einen  einzigen  Gran,  nahm  aber  davon  nicht 
völlig  die  Hälfte,  spulte  diese  Kleinigkeit  über  den  Gaumen  hin  mit 
der  Zunge  und  eben,  da  er  es  hinunterschlang,  also  kaum  nach  zwei 
Sekunden,  fing  schon  die  fürchterlichste  Bangigkeit  an,  ihn  zu  über- 
fallen. Mit  jeder  Sekunde  nahm  diese  Aengsllichkeit  zu;  er  ward 
über  und  über  kalt,  seine  Glieder  wurden  gleichsam  paralytisch, 
steif,  mit  ziehenden  Knochenschmerzen  darin,  wie  im  Rücken.  Die 
Zufälle  stiegen  von  Stunde  zu  Stunde,  bis  nach  6  Stunden  die  Angst, 
4ie  Betäubung,  die  sinnlose  Dummheit  und  ünbewegHchkeit  auf  den 
äussersten  Grad  gestiegen  waren,  mit  starrem,  mürrischem  Bücke, 
eisKaltem  Schweisse  an  der  Stirne  und  den  Händen  und  grösster  Ab- 
neigung gegen  alles  Getränk  oder  Nahrung. 

Gt'gen  die  mindeste  Veränderung  des  damaligen  Wärmegrades 
der  Luft  (750  Fahr.)  gab  er  Missfallen  zu  erkennen,  jedes  laute  ,Wort 
empörte  ihn.  Was  er  zu  dieser  Zeit  noch  sagen  konnte,  war,  dass 
ihm  das  Gehirn  wie  mit  einem  Bande  zusammengeschnürt  sei  und  er 
seiner  Auflösung  entgegensehe.  Die  Neigung  zum  Erbrechen,  Durst 
oder  sonst  ein  Verlangen  nach  irgend  etwas  in  der  Welt,  war  nicht 
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Ton  ihm  zn  hören  oder  äu  »eheo.  Er  wollte  schlumtoem,  weil  er 
heftige  Neigung  darnach  sparte,  aber,  wahrend  er  die  Augen  zutbat, 
inusste  er  sich  auch  sogleich  in  die  Höhe  richten  lassen,  so  fürchter- 
lich, versicherte  er,  sei  die  Empfindung  gewesen,  die  er  vom  Ein- 
«chlummern  in  seinem  Gehirn  gefühlt  habe,  dem  schreckhaflesten 
Traume  ähnlich.     Der  Puls  war  sehr  klein* 

In  diesem .  schreckensvollen  Augenblicke  sollte  ich  rathen. 
Einjge  Tropfen  thebaische  Tinclur  schienen  ihm  nicht  zu  behagen. 
Dies  leitete  meinen  Entschluss  unmittelbar  auf  eine  starke.  Cam- 
pheremulsion, die  ich  ihm  einflösste,  etwa  alle  Minuten  einen 
Esslöffel  voll.  Ich  merkte  gar  bald,  sagte  Hahne  mann,  einige 
glückliche  Veränderungen  in  seinem  Blicke  und  da  er  15  Gran  Cam- 
pher auf  diese  Art  zu  sich  genommen,  war  die  Besinnung  wieder 
da,  die  Aengstlichkeit  verschwunden,  die  Wärme  natürlich,  —in 
nicht  völlig  einer  Stunde.  Er  schwitzte  etwas  in  der  Nacht,  schlief 
ertraglich,  war  aber  den  anderen  Tag  noch  ungemein  malt  un^  alle 
äusseren  Theile,  die  bei  der  direkten  Wirkung  der  Kockelskorner 
gestern  innerlich  nicht  geschmerzt  hatten,  waren  heute,  selbst  bei  der 
oberflächlichen  Berührung,  ungemein  schmerzhaft.  Der  offene  Leib 
zögerte  mehrere  Tage.  Während  des  Steigens  der  Zufälle,  von  den 
Kockelskörnern  versuchte  er  Taback  zu  rauchen,  mit  sichtlicher 
Verschlimmerung;  auch  vom  Kaffee  stiegen  die  Zufälle,  wiewohl 
nicht  so  auffallend,  als  vom  Ersteren.  '         t 

Diese  mitgelheilte  Vergiftungsgeschichte  ist  für  die  Wisien- 
flchafl  von  dopp^tem  Werthe.  Wir  lernen  einmal  die  physiologi- 
8  c  he n  Erscheinungen ,  die  Cocculus  auf  den  g e s u n  d e n  mensch- 
Iichen  Organismus  erzeugt,  vollständig  kennen;  da  Orfila*s 
Versuche  nur  an  Thieren  veranstaltet  wurden.  Wir  lernen  iber 
Äuch  ferner  das  wahre  Antidot  für  Kockelintoxicationen  in  dem 
Campher  kennen,  was  bisher  problematisch  war.  Die  Neueren 
wollen  auch  m  Nux.vom.  und  Jod  ein  Antidot  gegen  CoccuL  bemerkt 
wissen. 

Wirkungsdauer  grösserer  Gaben  bei  Gesunden  3—6  Tage: 
kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  4,  6,  8,  12  Stunden. 

€!abe:  1—2  Tropfen  der  1.,  2.,  3.  Verdünnung,  1  bis  2  und 
mehrere  Male  des  Tages  nach  Umständen  wiederholt.  fTrinks.) 
Kammerer  reicht  die  12.  Dilution  und  sah  von  dieser  gute  Erfolge. 
Mir  leistete  Cocculus  bei  Menstrualkrämpfen  in  der  6.  und  8.  Dilution 
vielfach  gute  Dienste.    Die  Tinctur  ist  der  Verreibung  vorzuziehen^ 

Bereäungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Wir  j^edienen  uns  bei  der  Arzneibereitung  des  getrockneten, 
noch  m  der  Kapsel  befindlichen  Samens.  Aus  einem  Theile  des  ge- 
pidverten  Samens  wird  nach  Hahnemänn  mit  20  Theilen  Wein- 
geist, in  lauer  Temperatur,  binnen  einer  Woche,  die  Tinctur  ausge- 
zogen und  die  Verdünnungen  bis. zum  Decilliontheil  bereitet. 
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Nach  Dr.  R5l1ingk  irerden  ein  Gran  von  diesem  Samen  mit  j 

iOO  Theilen  Milchzucker  auf  die  beicannte  Weise  verrieben ,  ver- 
dfinnt  und  potenzirt.  Diese  letzlere  Bereitungsmethode  nach  Art  der 
antipsorischen  Arzneien  dürfte  nach  meinem  Dafürhaiten  derUahne- 
mann 'sehen  vorzuziehen  sein;  weil  durch  die  dreimalige Verreibnng 
der  schlummernden  Arzneikraft  zur  besseren  und  kräftigeren  Ent-*> 
Wickelung  mehr  Gebiet  und  Sphäre  geboten  wird,  wie  wir  dieses 
deutlich  bei  dem  Tartarus  emeticus,  bei  dem  Lycopodium  und  vor- 
züglichst bei  Carbo  vegetabilis  so  oft  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  Nur  in  der  höchsten  Verdünnung,  wird  Carb^  veget.f  wetin 
es  nach  Art  der  antipsorischen  Arzneikörper  bereitet  wird,  seine 
wunderbare  Heilkraft  in  der  Cholera  asphyctiea  entfalten,  wie  L  o- 
bethal  richtig  bemerkt  und  ich  in  der  diesjährigen  Choleraepidemie  i 

eiiiigemal  sah« 
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Colocyntbis  (KoXoxuvd^tq). 

Fructus  s.  Poma  ColocynfMdum. 

Koloquinte,  wilder  Ktkrbls.  Alhandal  der  Araber.  Pur- 
girparadiesäpfeL  Engl. :  Bäter  cummber.  Bitter  apple. 
Sie  ist  die  Frucht  von  Cucumis  Coloqfnthis  L.^  Koloquin- 
tengurke,  und  verwandt  mit  unserer  Wassermelone —  CV- 
trullm  vulgaris. 

Pharmacognosie* 

« 

Botanische  Classification. 

üexualsy Stent:  Monoecia  Manadelphia.  Lin. 

Anmerkung.  Die  Nomen clatar  der  Koloqointe  leidet/wie 
anser  treffliehe  Praktiker  Herr  Dn  Watzke  ii^  seiner  klassischen 
Abhandlung:  über  die  Koloquinte^  die  wir  auch  dankbar  benutzen 
(Oesterreichische  Zeitschrift  für  Homöopathie  I.  Bd.  Ites 
Heft,  Wien  1844),  bemerkt,  an  erklecklichen  Gebrechen,  Schon 
Lobel  und  Bau  hin  klagen  über  die  Unsicherheit  und  Yerwirrungy 
die  in  derselben  herrscht.  Die  Abstammung  und  ursprüngliche  Be^p* 
deutung  des  Wortes  ist  trotz  aller  Anstrengung  der  Philologen  bis 
heute  noch  ein  H&thsel.  Der  von  Botanikern  und  praktischen  Aerzten 
erfundenen  Synonyme  gibt  es  eine  solche  Zahl,  dass  man,  besonders 
•bei  Werken  aus  der  Zeit  des  Mittelalter»,  nicht  weiss,  miter  welkem 
Namen  dieser  oder  jener  Autor  die  Koloquinte  bezeichnet  wissen  will. 

Hippocrates  nennt  sie  xoXoxw&tg  aygiay  Cucurbita  sylvestris, 
wilder  Kürbis,  während  Dioscorides  undPlinius  schlechtweg 
den  einfachen  Namen  Ttoloxw^tg^  CoiocynthiSj  gibt.  Es  ist  das  diminu- 
tivum  von  noXoxvif&ay  attisch:  HoXwwniy  welches  einen  ruaden 
Kürbis,  cucuröituHüj  bezeichnet.  Am  nächsten  scheint  zu  liegen 
die  Ableitung  von  colon,  nalayy  der  Grimmdarm  und  xv/i«^  die  wogend« 
Welle,  welche  das  Wasser  in  starke  Bevregung  setzt,  wodurch  die 
Erzeugung  der  heftigen  Bewegungen  in  dem  Grimmdarme  bezeichnet 
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wird   naga  tev  xmXov  wmvj    quod  intestina  moreat  ac  turöet.     Bei 
anderen  griechischen  Autoren  kommt  dieKoIoquinte  unter  dem  Namen 
oiMva  nixQttf  Bittergurke,  von  Sonderbar  klingen  aber  allerdings  die 
Namen  y  die  ihr  von  den  ärztlichen  Poeten  gegeben  wurden ^  deren 
einige  von  historischer  Bedeutung.  So  beziehen  sich  die  Namen  Cucur- 
bita Prophetae  Elisaeij  oder  mors  in  olla^  auf  die  Vergiftuogsge- 
schichte  durch  den  Koch  des  Elisäus^  welcher^  wie  Dr.  Watzke 
meint,  vermuthlich  kein  besonderer  Botaniker  war,  während  der 
Hungersnoth,  die  im  Lande  herrschte,  wilde  Koloquinten  auf  einem 
Felde  zusammenlöste.     Als  die  Jünger  des  Propheten  das  daraus  be- 
reitete, bittere  Gericht  verkosteten,  schrieen  sie:  Der  Tod  idt  in  dem 
Topfe,  Mors  in  olla.  (2.  B.  Konige.  Cap.  IV.) 

Naturllclie  Ordnung::  Cucurbitaceae. 

Vaterland  :  DieKoIoquinte  ist  in  verschiedenen  Theilen  der 
Welt  heimisch.  Sie  wächst  in  der  Türkei,  auf  den  Inseln  des  Archi- 
pels, in  SyrieQ,  auf  Koromandel,  in  Japan,  auf  dem  Cap  der  gu^en 
Hoffnung  und  in  Nubien,  Burkhardt  bemerkt  in  seinen  Reisen  durch 
Nubien,  ,,dass  der  Boden  mit  Koloquinte,  einer  in  jedem  Theile  dieser 
Wüste  sehr  häufig  vorkommenden  Pflanze,  bedeckt  war/^  Sie  wird 
auch  in  Spanien  angebaut. 

Phystcalische  Eigenschaflen. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  werden  fast  ausschliesslich  die 
Früchte,  PeponeSy  früctns,  poma  Colocynthidis  \erwendei.  Diese 
kugeligen  Früchte  sind  anfangs  grün,  dann  gelblich,  von  der  Grösse 
einer  Pomeranze  und  haben  eine  harte,  glatte,  Jederartige,  dünne,  mit/ 
einem  weissen  schwammigen  Marke  angefüllte  Schale,  Pulpa 
colocynthidis y  xoXoxvv&^dog  %o  Bvto>  Gal.y  Koloquintenmark.  In 
diesem  Marke  sind  zahlreiche,  runde,  w eissgelbliche  Samenkörner 
eingeschlossen,  von  äusserst  bitterem^  scharfen  widrigen  Ge- 
sciimacke  und  ekelhaften  Gerüche. 

In  pharmacognostischer  Beziehung  haben  wir  zu  bemer- 
ken, dass  im  Handel  mehrere  Varietäten  der  Koloquinte  vor- 
kommen. 

Erstens:    Die  türkische   oder  griechische  Koloquinte,  . 
welche  aus  der  Levante  abgeschält  zu  uns  kommt,  und  38  pC.  ' 
M»rk  und  79  Theile  Samen  enthält«     Dahin  gehören  die  schönen    - 
aegyptischen,  cyprischen  und  syrischen  Koloquinten,  welcfke 
in  Triest  geschält  werden. 

Zweitens:  Die  ostindischen  Koloquinten  oder  Moga- 
dorc' Koloquinten.  Diese  Varietät  kommt  zu  uns  ungeschält, 
aber  nur  in  geringer  Meogt  und  wird  von  den  Drogaisten  nur  zur 
Füllung  der  Schauflaschen  gehalten.  Die  Frucht  ist  grösser,  als  bei 
der  türkischen  Varietät.  Im  nördlichen  Indien  wird  die  Frucht  der 
Pseudocolocynthesj  Fausse  Coloquintej  Coloquinelle  der  Franzosen, 
ala  Substitut  der  echten  Koloquinte  gebraucht.    Sie  unterscheidet 
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■ieh  aber  in  ihrer  Gestalt  sehr  w^esentlieh  von  d6r  eckten,  welche 
rund  ist^  während  jene  eine  oblonge  Figur  bildet«  {Pereira.') 

Chemische  Bestandthetle. 

Chemische  Analysen  des  Koloquintenmarkes  haben  Meisner 
in  Halla,  Vaüquelin  und  Braconnot  geliefert.  Nach  Meisner 
sollen  in  200  Theilen  desselben  26  %  Theile  bitteres  Hartharz,  48  % 
bitterer  Extra ctivsioff  sein^  welches  der  eigenthömliche  wirkende  Be- 
ftandtheile  bilden  soll,  ferner:  Gummi,  Fettöl,  phosphorsaurer  Kalk; 
endlich  in  der  Asche  auch  Kupferoxyd.  — Jm  Jahre  1824  fand 
Vauqu^lin  einen  besonderen  harzigen  ExtractivstolF ,  als  den 
eigentlichen  Träger  der  Bitterkeit  derselben.  Diesen  Stoff  bezeich- 
net er  mit  dem  Namen  Colocynthin  (Colocynthinum).  Es  wird 
aus  dem  Marke  durch  Abdampfen  erhalten,  ist  eine  braune  Substanz, 
in  Wasser,.  Alkohol  und  Aether  auflöslich,  von  ausserordentlicher 
Bitterkeit.  Dieses  Alcaloid  ist  der  Träger'  der  arzneilichen  Wirksam-» 
keit  der  Coloquinte.  Nebst  dem  Kolocynthin,  dem  Koloquintenbitter 
fandMeissner  ein  Hartharz,  Koloqnintenharz«  Braconnot 
fand  darin  noch  essigsaures  Kali,  und  ein  anderes  zerfliessendes 
Kalisalz,  nebst  Bassorin. 

Das  wässrige  Coloquintendecoct  schäumt  geschüttelt  wie 
Gummi  und  lässt  durch  Löschpapier  sich  nicht  filtriren,  wohl  aber 
die  weingeistige  Tinctur,  wie  Watzke  berichtet,  was  auch  ich  be- 
stätiget fand,  gegen  M  u  r  r  a  y  's  Behauptung. 

Therapeutische  Geschichte. 

Die  Koloquinte  ist  ein  Arzneimittel,  wie  Dr.  Watzke  richtig 
bemerkt,  so  alt,  als  die  Medizin  selbst,  von  Hippokrates,  Dios- 
corides,GalenusundPlinius  gekannt, von  denArabernund  den 
Aerzten  des  Mittelalters  hoch  in  Ehren  gehalten  und  häufig  ange- 
wandt, von  den  Neueren  missachtet  und  zuletzt  in  die  Reihe  der  ob- 
soleten Mittel  —  der  arzneilichen  Invaliden  I  —  verwiesen.  Einige « 
alte  Lateiner  reden  mit  solchem  Enthusiasmus  von  der  Koloquinte 
und  scheinen  mit  ihr  so  vertraut  gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage 
dis  Aerzte  mit  dem  Salmiak^  dem  Calomel,  dem  Jod  oder  anderen 
Mitteln,  die  mit  der  Mode  kommen  und  gehen.  Am  geläufigsten 
scheint  jedoch  die  Anwendung  der  Koloquinte  den  Arabern  ge- 
wesen zu  sein,  Sie  rühmen  dieselben  gegen  eine  grosse  Anzahl  der 
verschiedenartigsten  Leiden  und  sie  war  häufig  die  seuira  anchora 
bei  hartnäckigen,  veralteten  Uebeln.  Vor  Allem  aber  gegen  Hüft- 
weh, gegen  Schleim-  und  Blähungskolik  und  es  ist  inter- 
essant, zu  bemerken,  wie  erfinderisch  sie  in  den  Manipulationen  der 
Koloquinte  waren,  um  ihrer  Anwendung  ein  wie  möglich  grosses 
Wirkungsgebiet  zu  sichern.  Gelb  süchtiges  reichten  sie  die. fein 
geriebene  Koloquinte  alsNie.spuIver;  anKolik  Leidenden  gaben 
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sie  das  Mark  In  Klystiren;  Aii88ätzi|B;e  bestrichen  sie  mit  dem 
frischen  Safte  der  Bl&tter.  Das  Koloquintenöl  diente  ihnen  a)s 
Pomade  gegen  da£u|^sfa]len  der  Haare.  An  Zahnschmerz 
Leidenden  machtQ^sie  Räucherungen  mit  den  Körnern  der 
Frucht^  lolkere  Zähne  wurden  durch  Mund bäd  er  aus  Kolo- 
quintenessi^  befestigt;  der  schmerzende  After  wurde  mit  der  aus 
den  verbrannten  Schaien  gewonnenen  Asche  bestreut;  endlich 
wurden  dig  durch  Ungeziefer  yerunreinigt^n  Wohnungen 
mit  einem  Koloquint ende coct  besprengt,  mit  welchem,  aus  der 
Wurzel  bereitetem  Becocte  Rhazes  seinen  eigenen  Sohn^  der  an - 
Tier  Stellen  von  einem  Scorpione  gestochen 'worden  war,  heilte. 
Er  empfahl  es  als  Specificum  gegen  Schlangenbiss  und  Scor-> 
pionenstich. 

(Joann.  Mesuae,  ap»  Yen»  1689,  de  simpL  c.  IV*  Avicennaey 
Jraöum  med,  prineipis  Canon  med.  Yen.  iSOS  Libr*  IL  c.  i30.) 

Ich  glaube  aber,  dass  die  Geschichte  der  Koloqninte  noch 
höher  hinauf  reicht.  Denn  schon  in  dem  alten  Testamente  bei  der 
Geschichte  des  Elisäus,  9^  Buch  d.  Könige,  Cap.  IV  v.  39,  lesen  wir 
die  Stelle:  ^^Da  ging  Einer  aufs  Feld,  fand  wilde  Ranken  und  las 
davon  Koloquinten  und  dr  er  kam,  schnitt  er  es  in  den  Topf  zum 
GemC|se,  denn  sie  kannten  es  nicht.  Und  da  sie  es  ausschätteten  für 
die  Männer  zu  essen  and  sie  von  dem  Gemfise  assen ;  schrieen  sie  und 
sprachen:  „Mann  Gottes,  derTodistindem  Topf;'<  woher  auch 
die  Bezeichnung  der  Koloquinte  durch  Mors  in  olla  ihren  Ursprung 
haben  mag.  Diese  Ansicht  steht  im  Einklänge  mit  den  Mittheilungen 
der  neuesten  Reiseberichte. 

NachCapitänLyon  sollen  die  weissen  Samenkörner  derKolo* 
iuinte  im  nördlichen  Afrika  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  sein.  Auch 
^ecandole  lehrt,  dass  die  Samen  der  Cucurbitaceen,  wohin  auch 
die  Koloquinte  gehört,  die  Eigenschaften  des  sie  umgebenden  Mar-* 
kes  nicht  haben;  sie  sind  bland,  demulzirend,  öliger  N^tur  und 
lassen  sich  leicht  in  Emulsionen  bringen.  Doch  gilt  dieses  nur  voit 
den  weissen  Koloquintensamen;  die  schwarzen  Koloquinten- 
BamAil  hingegen,  die  öfter  im  Handel  vorkommen,  sind,  wie  Fe- 
f-eira  in  einem  Drogueriewaarenlager  in  London  fand,  so  inten- 
8  iv-bitter,  dass  man  bedeutende  Mengen  derselben  in  der  Absicht 
eingeführt  hat,  um  ein  Extract  aus  ihnen  statt  aus  dem  Marke  zu 
Spreiten.  Es  wird  hiedurch  begreiflich,  wie  die  Koloquinte  während 
der  Hungersnoth  als  Speisemittel  benützt  werden  konnte  und  sich 
endlich  doch  ergab,  dass  der  Tod  im  Topfe  war;  es  durften  die  Jün- 
ger wahrscheinlich  die  Koloquinte  mit  schwarzen  Samenkörnern 
irrlhümli  eher  weise  gewählt  haben. 

Nicht  wenig  trugen  zur  Begründung  der  Koloquintentherapie 
die  griechischen  und  römischen  Aerzte  bei»  so  dass  fast  in 
allen  den  Fällen,  in  weichen  die  heutigen  allöopathischen  Aerzte  die 
Koloquinte  verordnen,  man  sie  auch  schon  in  jenen  alten  Zeiten  ver- 
ordnet findet;  vorzüglich  sind  es  Hyppocrates,   Dioscorides, 
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Seriborias  Lfirg:a8,  Paulas  A^gineta  andPliDitis,  welche 
zar  Begründong  ihres  Rufes  wesentlich  beitrugen.  Die  Koloquinte 
büdete  auch  einen  Hauptbestandtheil  der  Hierfsi^acölocynfhidos^  eines 
Geheimmittels, dessen  sich  die  grössten  AerztelKs  Alterthums :  Ap  p  o- 
lonins,  Asclepiades  und  Andromachus  gegen  di^  langwierig- 
sten und  schwersten  Krankheiten  bedienten.  £s  war  ^in  Schieck- 
a&ftehen^  das  in  dr.  iß.  2  V4  Gran  Koloquinte  enthielt  und  gegen  Po- 
dagra und  Epilepsie  und  Brustkrebs  Wunder  tbat.  Noctt  auf  seinem 
Todtenbette  schrieb  es  Philenides  Toif  Katana  auf  und  schickte 
das  heilige  Recept  dem  Kaiser  Tiberius.  —  ^ 

Dem  Paracelsus  verdankt  die  Koloquinte  die  Ehre,  in  das 
damals  berühmte  Extr actum  catholicumy  welches,  wie  der  Name 
sagt^  eine  Universalmedizin  war,  aufgenommen  zu«verden.  (Schulze, 
Dissert.  de  Colocynthide.  Eallae  1734.')  Etwas  Eigenthtimliches 
linden  wir  in  der  Anwendung  der  Koloquinte,  um  die  Zahne  ohne 
Schmerz  und  ohne  Pelikan  auszuziehen.  Bayers  und  Schenk  (ohs. 
med.  Francof  i666.  p.  424)  benutzten  zu  diesem  Zwecke  die  K^lo^ 
quinte.  Sie  scarificirten  das  Zahnfleisch,  liessen  darauf  das  Essigr 
decoct  der  Koloquinte  im  Munde  halten,  fassten  dann  den  Zahn  mit 
den  Fingern  und  zogen  ihn  leicht  und  ohne  alle  Schmerzen  aus.  Eine 
allerdings  versuchswürdige  Manipulation ,  die  den  gewöh(^licheit 
schauderhaften  blutigen  Eingriffen  im  menschlichen  Organismus  ge- 
bührende Schranken  setzen  würde.  •        > 

Grosse  Empfehlung  wurde  ihr  zu  Theil  von  Sydenham  gegen 
die  Wassersucht;  von  van  Helmont,  Zacutus  Lusitanus  und 
Bonetus  gegen  die  Lustseuche* 

Unter  dep  Neueren  haben  die  deutschen  Aerzte,  besonders 
Vogt,  Richter  und  Burdach  die  Koloqninten -  Therapie  etwas 
weitläufiger  bearbeitet  und  Hufeland,  Buchhave,  Conradi  ujfd 
Neumann  führten  sie  wieder  in  der  Praxis  ein.  In  den  deutschen 
Pharmacopöen  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  mancherlei  Composi- 
tionen  zu  finden,  welche  Koloquinten  enthalten.  Z.  B.  die  Pflulae 
de  duobus  —  aus  Koloquinte  und  Scamonium,  von  Sydenhem;  die 
Drei^Teufelspillen (PiL  trium  dinbolorum)^  Filulae  cocMa^y  die 
Kopfpillen;  die  Pilulae  illiacae^  die  Krumrodarmpillen  dibs 
Rhazes  aus  Colocynthi$^  Scamonium  und  Sagapenumy  ein  starkes, 
Laxans  und  gewöhnliches  Steckenpferd  des  Paracelsus.  „Eine 
Sitte, ^^  sagt  Dien^bach,  „die  die  Erkenntniss  der  wahren  Wir- 
kungsart so  vieler  Medicamente  gar  sehr  verzögert  und  hindert  ;^^  eine 
werthvolle  Bemerkung  sagen  wir,  welche  die  medizinischen  Co^po- 
siteurs,  die  ^ich  in  den  buntscheckigsten  und  widersinnigsten  Varia- 
tionen undMischungen  oft  so  sehr  gefallen,  zum  Wohle  ihrer  anver- 
trauten Kranken  einmal  recht  beherzigen  wollen.  In  Frankreich 
wird  gegenwärtig  die  Koloquinte  nur  wenig  angewandt;  desto  mehr 
ist  sie  aber  bei  den  englischen  Aerzten  in  Gebrauch. 
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Generelle  PharfflacodynamtL 

Die  masslose  Verwirrang  in  den  pharmacodynami«chen  Schrift 
ten,  die  wir  •bei  dem  Arsenik  antreffen,  finden  wir  ganz  unerwartet 
in  eben  dem 'Masse  bei  der  Koloquintentherapie  wiederholt.  Die  di<« 
vergirenden  Ansichten  der  Autoren  fiber  den  therapeutischen  Werth 
dieses  Arzneikörpers  sind  eben  so  auffallend  als  beirrend.  Denn^  * 
wenn  einerseits  achtbare  Practiker  die  Koloquinte  als  ein  veheinen- 
tes  Gift  ans  dem  Arzntischatze  entfernt  wissen  wollen,  so  wird  sie 
Ton  anderen  eben  so  schätzbaren  Aerzten  in  den  pharmacodynami-  * 
sehen  Lehrbüchern  freundlichst  aufgenommen  und  gewürdigt. 

Wenn  der  geisireicheKti r im» nn(^Pharmacologia  dynamica  V. 
I.  23T)  von  der  Koloquinte  sagt:  In  morbis  cum  torpore  et  inertia 
in  abdommalibus  praedpue  msceribus  dominante,  quondßm'  in  usu 
fui$y  quem  tarnen  medicus  prudens  cautusque  vix  unqnam  imitabitur. 
Wenn  Richard  (Encyclopaedie  der  medizinischen  Wissenschaf  ton 
Ton  Meissner,  Leipzig  1830,  SOI.}  von  der  Koloquinte  lehrt^  das» 
ihre  Geschichte  mehr  der  Toxicologie  als  dem  Studium  der  Heilmittel  an*- 
gehöre  und  dass  sie  nur  unter  den  gefahrlichsten  Umständen,  wo 
der  G^biiauch  der  anderen  Heilmittel  keinen  vortheilhaften  Erfolg 
sichert^  angewendet  werden  darf,  so  finden  wir  sie  nicht  nur  von 
den  Atrzten  älterer  Zeitperiode  von  Sydenham,  Van  Helmont 
und  Riverius;  sondern  auch  von  den  besten  Praktikern  neuerer 
Zeit,  von'Hufeland,  Conradi^  Behrends  und  Nenmann  in  den 
hartnäckigsten  chronischen  Leiden  mit  Nutzen  angewandt  *),  Diese 
Scheu  der  Aerzte  aber  vor  der  Koloquinte  findet  in  den  Yergiftungs- 
geschichten  derselben  einigermassen  Rechtfertigung.  Denn  die  schauer- 
vollen Resultate  der  stattgefnndenen  Toxicationen  waren  für  viele 
Aerzte  älterer  Schule  gar  nicht  einladend  genug,  mit  diesem  heroi<« 
st^en  und  bedenklichen  Arzneikdrper  Heilversuche  anzustellen. 
Aleiil  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Geist  ugserer  Heilwissenschaft 
dSrfte  sie  bald  eines  Besseren  belehrt  und  gezeigt  haben,  dass  ihre 
Fi|rcl|t  vor  den  deleteren  Einwirkungen  der  Koloquinte  eine  unge- 
gründete  sei^  wenn  wir  ihre  Heilkraft  Jti^^o  tempore  etjusla  dost  zu 
beqützen  verstehen.  Die  toxicologischen  Ergebnisse,  diese 
unfreiwilligen,  physiologischen  Experimente  sind  es  eben^  die  uns 
für  die  Pharmacodynamik  eine  unschätzbare. Quelle  bieten,  die  Wir- 


'*'}  Ja  augenfälliger  sprechen  sich  die  entgegen^esetsten'  Ansiebten  Über 
diesen' Arzneikörper  bei  Triller  und  Hoffmaun  aus.  Triller 
(Thesaur.  med.  fr  an.  1774)  nennt  die  Koloquinte  fnfamfiim  medica- 
minum  exemplar,  remedium  triste^  inf/rätum^snspectum,  dnbium^viofen" 
tum,  imo  paene  rirulentum^  atque  hinc  merito  proscribenditm  ex  ofp- 
cinis.  —  C.  Hoff  mann  dage|g;en  saj2;t,  die  Koloquinte  sei  für  schwere 
Krankheiten,  was  ein  grober  Keil  für  einen  groben  Ast.  Löwen  fange 
man  in  keiner  Mausfalle  und  manche  chronische  Krankheit  lasse  uör 
die  Scheu  der  Aerzte  vor  heroischen  Arzneien  ungeheilt. 
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klingen  der  Arzneikörper  in  grossen  Dosen  kenta^n  zu  lernen, 
woraus  die  Heilerfolge  in  kleinen  Gaben  ersichtlich  werdien. 
Denn  auch  die  Koloqninte  gehört  zu  jenen  Arzneisabstanzen ,  in 
welchen  das  polare  Verhalten  eben  so  deutlich  sich  ausspricht, 
wie  bei  den  früher  erwähnten  Arzneikörpern.  Sie  entfernt  in  klei- 
nen  Gaben  gereicht,  jene  krankhaften  Zustände,  die  in  grossen 
Gaben  zu  erzeugen  sie  im  Stande  ist.  Und  es  ist  in  der  That  ein 
Schöner  Sieg  für  die  Wahrheit  unseres  Heitprincips,  aus  der  Feder 
eines  Stifft^s,  eines  der  schärfsten  Verfolger  unserer  ehemaligen 
bedrückten  Homöopathie  in  Oesterreich,  das  unfreiwillige  Gestand- 
niss  zu  lesen:  „Grosse  Dinge  kann  die  Koloquinte  in  sehr 
kleinen  Gaben  thun.  Van  Swieten  rühmt  den  8ten  TheH 
eines  Granes  derselben  als  Dosis  zur  Wiederherstellung  der  monat- 
lichen Reinigung.^^ 

Wenn  daher  Fordyce  (Fragmenta  Chirurg,  et  med,  p.  66) 
erzählt,  dass  ein  Mädchen,  welches  im  92ten  Jahre  einen  mit  Bier 
bereiteten  Aufguss  des  Koloquint«nmarke8  genommen  hatte,  noch 
im  ö3ten  Jahre  ihres  Lebens  von  Kolik  schmerzen  und  einem  Klo- 
pfen in  der  Magengegend  so  sehr  geplagt  wurde,  dass  sie  immc^r 
auf  den  Bauch  sich  legen  und  in  dieser  Stellung  schlafen 
mnsste;  so  wird  es  begreiflich,  wie  Dodonaeus  (Stirp.hi^UUL 
26)  und  noch  andere  praktische  Aerzte  die  Koloquinte  iii  sehr 
kleinen  und  gemessenen  Gaben  gegen  heftige  Kolikschm^rzen 
benützen  konnten  und  wir  lernen  aus  dieser  chronischen  Vergif- 
lungsgeschichte  die  Anwendung  der  Koloquinte  kennen  und  die  To- 
xicationsgeschichte  ist  für  uns  nic|it  nur  nicht  abschreckend,  son- 
dern belehrend  und  hinweisend,  in  welch'  gegebenem  Krankheits- 
falle die  Koloquinte  in  kleiner  Gabe  nach  dem  unumstösslichen 
und  ewigen  Gesetze  der  Polarität  Anwendiftig  finden  kann  und 
muss. 

Hahnemann  bemerkt  daher  mit  Recht,  dass  man  in  der 
Arzneischule  nie  auf  den  kinderleichten ,  einfi|chen  Gedaiiki|i 
kam,  dass  wenn  die  heroischen  Arzneisubstanzen  in  einer  gewiss« 
Gabe,  durchaus  allzuheflig  wirkten,  dies  weniger  an  der  Arzne|au{[^ 
stanz  selbst,  als  vielmehr  an  der  übertriebenen  Grösse  der  Gabe  lieglB, 
die  sich  doch  vermindern  lässt,  so  viel  es  nöthig  ist  und  dass 
eine  solche  Minderung  der  Gabe,  während  sie  die  Arzneisubstahz 
unverändert  in  ihren  Eigenschaften  lässt,  blos  ihre  Stärke  bis^  zur 
unschädlichen  und  zweckmässigen  Brauchbarkeit  herabstitnme  und 
so  das  natürlichste  und  zweckmässigste  Corrigens  aller  heroischen 
Arzneimittel  abge'ben  müsse.  Es  ist  klar,  dass  wenn  ein  Pfund  Wein- 
geist auf  einmal  getrunken  einen  Menschen  tödten  kann,  dies  nicht 
aiv  der  absoluten  Giftigkeit  des  Weingeistes,  sondern  der  all  zu- 
grossen Gabe  liege  und  dass  ein  Paar  Tropfen  Weingeist  dem 
Menschen  unschädlich  gewesen  sein  würden;  es  ist  einleuch- 
tend ,  dass  während  ein  Tropfen  starker  Schwefelsäure  sogleich 
die  Stelle  der  Zunge,  auf  die  er  gebracht  wird^   zu  einer  Blase 
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•nfi&i^ht  «nd  anfätzt,  er  dagegen  mit  lÖ^OOO  Tropfen  Wasser  ver- 
düpinty  eine  milde,  blos  säuerliche  Flüssigkeit  darbiete  und  das0 
überhaupt  das  natürlichste,  einfachste  Corrigens  aller  heroischen 
Substanzen  einzig  in  de)c  Verdünnung  und  Verkleinerung  der  Gabe 
bis  zur  unschädlichen  Brauchbarkeit  sein  müsse. 

Dass  aber  auch  Aerzte  des  15*  Jahrhunderts  die  Wahrheit 
unseres  Heilprincips  ahnten,  zeigt  die  Aeusserung  Scribonius  Lar-» 
gu8  (de_Compo8.  med.  Par.  162^  über  die  Heilwirkung  der  Kolo* 
quinte :  j^Illud  veroj^'  sagt  er.  ^ysupra  omnium  opinionem  est,  quod 
ad  stomaehicos  evidenter  convenit,  quum  sU  virosisslmum  medica-^ 
füentum  adver sum  stomachum.*'  Es  wäre  nun  nichts  natürlicher 
und  logisjsh  richtiger  gewesen,  da  ihm  doch  einmal  die  Heilkraft  der 
Koloquinte  räthselhaft  erschien,  als  der  Schluss:  Die  Koloquinte 
dürfte  wahrscheinlichst  in  kleinen  Gaben  jene  krankhaften  Zu* 
stände  beseitigen,  die  sie  hei  Gesunden  und  grossen  Gaben  zu  er- 
zeugen vermag;  allein  die  dämmernde  Morgenröthe  der  Wahrheit 
^ing  ihm  bald  unter,  er  benützte  den  aufhellenden  Lichtstrahl  nicht, 
und  fertigte  sich  selbst  mit  der  kalten  Phrase  ab:  ^^Sed  videlicee 
in  ejm  modi  rebus  potentior  usus  raäone  est.''  Hahne  mann  blieb 
es  Yorbehalten,  den  leuchtenden  Funken,  den  er  bei  der  Prü- 
fung der  China  aufblitzen  sah,  zum  künftigen  Umbau  einer  natur- 
gemässen  Therapie  zu  benützen  und  es  stellt  sich  hier  wie  über- 
aU  der  Erfahrungssatz  heraus:  dass  grosse  Wahrheiten,  so  lange 
si^hlcimmern,  bis  ein  verwandter  Geist  sie  weckt«  Tausende  von 
Menschen  sahen  Aepfel  vom  Baume  fallen  und  Niemand  ahnte  darin 
das  Gesetz  der  Schwere  zu  finden.  Dem  unsterblichen  Newton 
war.  der  grosse  Fund  vorbehalten. 

In  der  Erwartung  aber,  dass  unsere  freundlichen  Leser  diese 
kleine  Episode  uns  zu  Gute  halten,  kehren  wir  zu  unserem  Vor- 
trage Mer  die  generelle  Pharmacodynamik  der  Koloquinte  zurück 
und  eracWn  es  für  zweckentsprechend,  unsere  Leser  mit  den  to- 
xicologischen  Ergebnissen,  welche  aus  den  Vergiftungs- 
geschichten mit  derKoIoquinte  hervorgehen,  um  so  mehr  ver- 
trauter feu  machen,  als  wir  durch  sie  mit  den  positiven  Wirkungen 
des  Arzneikörpers  im  gesunden  Organismus,  in  grossen  Gaben 
bekannt  werden,  woraus  wir  auf  ihre  Heilkräfte  Jn  kleinen  Do-* 
s  e  n ,  nach  dem  Polaritätsgesetze,  eben  so  ricl^tig  als  rein  wissen- 
schädlich  schliessen  können. 

Die  Koloquinte  äussert  ihre  physiologischen  Wirkungen 
sowohl  auf  Thijsre  als  auf  Menschen. 

Orfila  machte  mehrere  Versuche  an  Hunden,  welchen  er 
die  Koloquinte  beibrachte.  Ausser  flüssige,  schwärzliche  Stuhl-* 
gänge,  Neigung  zum  Erbrechen  und  Schwindel,  konnte  er  kein  her- 
vorragendes Symptom  bemerken.  Die  Thiere  starben,  C'onvul-* 
sionen  konnten  bei  ihnen  nicht  bemerkt  werden«  Die  Sektion 
geigte  bei  aUen  entrp-peritonitlsche  Erscheinungen.  Die  Lun- 
ge%  der  Magen,  der  Zwölffingerdarm  und  die  anderen  dünnen  Ein-^ 
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geweide  hatten  keine  merkliche  Ver&nderang  erlitten;  aber  die 
Schleimhaut  des  Mastdarms  zeigte  eine  grosi^e  Anzahl  fener- 
rother  Flecken.  Aas  diesen  Thatsachen  folgert  Orfila:  dass 
der  Effect  der  Koloqninte  vorzüglich  vVon  einer  örtlichen. Wirkung 
und  von  dem  sympathischen  Reiz  aaf  das  Nervensystem  abhängt; 
dass  sie  ferner  absorbirt  und  in  den  Strom  der  Circulation  ge- 
bracht wird  und  nun  direkt  auf  dieses  System  und  den  Mast- 
darm wirkt;  endlich  dass  sie  auf  d«n  Menschen  wie  auf  die 
Thiere  gleich  zu  wirken  scheint  Mit  letzterer  Folgerung  steht  zwar 
Thanberg's  Bericht  in  offenbarein  Widerspruch.  Er  erzählt,  dass 
die  eingepöckelten  Koloquintenfrachte  auf  dem  Kap  der  guten  Hoff- 
nung sowohl  von  Eingebornen  als  von  den  Kolonisten  gegessen 
werden.    (Pereira,  Vorlesungen  über  MaL  medica  IL  57i), 

Doch  kann  die  Richtigkeit  dieser  Miltheilung  nur  dann  unbe-» 
zweifelt  bleiben,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Frucht  durch  ^en 
Einpöckelungsprozess  den  schädlich  wirkenden  Bestandtheil  des 
Markes  verliere,  wo  sie  dann  als  unschädliches  Nahrungsmittel  ge- 
nossen werden  darf,  oder  wie  andere  Pharmacologen  glauben,  dass, 
da  man  die  Frucht  nur  im  unreifen  Zustande  genicsse,  das  dra- 
stische Prinzip   sich  möglicherweise   noch   nicht  entwickelt  habe. 

Uebrigens  gilt  die  Koloqninte  mit  Recht  für  eines  der  schärf*^ 
sten  Gifte  und  es  gibt  eine  ziemlich  grosse  Menge  von  Thatsachen, 
die  ihre  schädliche,  ja  sogar  tödtliche  Wirkung  sowohl  für  Thierd 
als  für  den  Menschen  nachweisen,  wenn  sie  in  grosser  Dosis  ge- 
reicht wt'rd.  So  erzählt  Stifft  (Prakt.  Heilmittellehre  11.323) 
dass  er  ein  Mädchen  sah,  das  in  der  schlimmsten  Absicht  auf  An- 
rathen  eines  weiblichen  Teufels  zwei  Koloqnintenäpfel  in  Wein  ab-^ 
sud,  gut  auspresste  und  vor  dem  Schlafengehen  auf  einmal  aus^ 
trank.  Bald  darauf  fing  das  Mittel  an,  mit  Heftigkeit  nach  unten 
und  nach  aufwärts  zu  wirken  und  Schmerzen  zu  erregejr,  deren 
Grad  jede  kommende  Minute  vermehrte.  Das  Mädche9>^atte  über 
hundertmal  theils  gebrochen,  theils  abgeführt,  durch  den 
Stuhl  ging  meist  Blut  ab^  Verzweiflung  und  unaussfJirechliche  Angst 
Sassen  auf  dem  erblassten  eingefallenen  Gesichte',  es  wair  dem  Tode 
nah  und  nur  die  mörderischen  Bauchschmerzen  schienen 
ihm  noch  so  viel  Kraft  zu  geben,  um  ober  selbe  mit  bebender 
leider  Stimme  klagen  zu  können.  Ei^  ist,  sagte  das  Mädchen,  als 
eb  man  mir  unaufhörlich  die  Baucheingeweide  mit  Messern  zer- 
risse Auch  nicht  das  sanfteste  Anfähien  des  Unterleibes  konnte 
«s  ohne  Vermehrung  der  Schmerzen  vertragen.  Der  After  war 
80  zusammengeschnürt,  dass  durch  mehrere  Stunden  ein  Kly- 
«tir  beizubringen  unmöglich  war,  Sie  hatte  aber  bfi  diesem  ver- 
brecherischen Versuch  fhre  Absicht  nicht  erreicht  und  gebahr  nach 
^wei  Monaten  ein  gesundes,  reifes  Kind. 

Einen    zweiten    belehrenden  Fall   von-  Koloqnintenvergiftung 

, erzählen  Duvergie  und  Ratier.  (^Uniters.  Lexicon  der  pract.  Med. 

u.  chir.  Art.  KolOG.)  Ein  Mjähriger  Mann,  starker  Constitution,  hatte 

1»* 


^  Digitized  by  VjOOQIC 


180 

seit  langer  Zeit'eihe  Balggeschw^]st  am  rechten  Knie  und  wendete  sieh 
deshalb  an  eine  Frau,  die  in  der  Nähe  der  IMilitärschule  zu  Paris 
wQhnte  und  in  diesem  Stadtviertel  in  dem  Rufe  stand,  die  unheil--  ~ 
barsten  Krankheiten  heilen  zu  können.  Nachdem  verschiedene  Kräu-t 
terumschläge  auf  das  Knie  vergebens  versucht  wurden,  nahm  er 
aufAnrathen  dieser  Frau  eine  kleine  Quantität  von  einem  Liqueur^ 
den  diese  ihm  zugestellt  hatte. 

Doch  kurze  Zeit  darauf  bekam  er  Uebelkeit  und  Erbre- 
chen mit  einem  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen  in  der  epiga- 
strischen Gegend.  Er  nahm  dann  eine  zweite  und  sogar  noch  eine 
dritte  Dosis,  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Medicament  seine  Wir- 
kung, äussere  und  im  blinden  Vertrauen  auf  die  Person,  die  ihm 
dieses  Mittel  angerathen  und  gegeben  hatte.  Es  stellten  sich  nun 
reichliche  und  zahlreiche  Stuhlausleerungen  ein,  ausserdem 
entstanden  unerträgliche  Schmerzen  im  ganzen  Umfange  des  Unter- 
leibes und  so  heftige  Kolikschmerzen,  dass  der  Kranke  aus 
seinem  Bette  sprang,  sich  auf  den  Dielen  herumwälzte  und  über 
die  schrecklichsten  Schmerzen  klagte,  doch  dabei  noch  so  ver- 
blendet war,  dass  er  die  Hand  segnete,  die  ihm  dieses  Gift  gereicht 
hatte  und  seine  um  ihn  stehenden  Freunde  bat,' ihm  ja  noch  eine 
neue  Dosis  von  demselben  Medicamente  zu  reichen. 

Bald  aber  gesellten  sich  hiezu  die  heftigsten  Convuls Ionen 
• —  ein  Symptom,  was  Orfila  an  Thieren  nicht  bemerkte  —  und 
am  Abend  starb  der  Kranke. 

,  Dieser  plötzliche  Tod  erregte  bei  den  Gerichten  Verdacht  und 
wir  wurden  beauftragt,  die  Section  zu  machen.  Die  Hauptresul- 
tate waren:  Die  Hirnhäute  waren  weiss  und  etwas  dicker  als  ge- 
wöhnlich; die  ziemlich  dichte  Hirnsubstanz  weder  roth  punktirt, 
noch  injicirt,  doch  fand  man  bei  der  Herausnahme  des  grossen  und 
kleinen  Gehirnes  in  der  Schädelhöhle  einige  Esslöffel  voll  rosen- 
rothe  Serosi^tät.  Die  Lungen  waren  vollkommen  gesund.  Der  Magen 
und  der  Zwölffingerdarm  sahen  äusserlich  blauroth  und  der 
Dünndarm  rosenfarbeh  aus;  die  Schleimmembran  des  Magens 
und  Zwölffingerdarmes  war  lebhaft  geröthet  mit  Erosionen 
durchzogen  und  aufgetrieben,  gleichsam  aufgelockert,  so  dass  sie 
sich  sehr  leicht  abstreifen  und  zerreissen  liess;  minder  deutlich 
ausgesprochen  geigten  sich  diese  normwidrigen  Veränderungen  in 
der  untern  Hälfte  des  Dünndarmes;  auch  der  Dickdarm  erschien 
sowohl  äusserlich  als  innerlich  nur  wenig  gefärbt. 

Dieser  Sectionsbefund  bei  einem  durch  Koloquinte  vergifteten 
Menschen  stimmt  nicht  mit  den  Experimenten  Orfila^s  anThie-. 
ren  überein;  ja  wir  finden  einen  completen  Gegensatz.  Bei  allen 
6  Versuchen,  die  Orfila  (Allgemeine  Toxicolog.  III.  21)  an 
Hunden  anstellte,  zeigte  sich  die  Schleimhaut  des  Mastdar- 
mes und  der  untere  Theil  des  Colons  feuer-  oder  dunkelpur- 
purrot h.  Ja,  die  V^irkung  der  Koloquinte  ist  selbst  nicht  auf 
aÜen  Thieren  gleich.     So  übt  das   Koloqnintenmark  auf  Pferde 
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gur  keine  bedeatende  Eingriffe  nach  den  Berichten  von  Yiborg^ 
Bourgelat  und  Mai rond,  denn  Letzterer  gab  einem  kleinen  Pferde 
4  Drachmen  Koloqninte,  ohne  wesentliche  Wirkung  davon  zu  sehen. 
Es  scheint  uns  daher  der  Schluss  von  dem  Sectionsbefunde  bei 
Thieren,  auf  die  pharmacodyniimische  Einwirkung  eines  Heilkör- 
pers  bei  Menschen  ein  recht  gewagter.  Wenn  daher  Sobern- 
heim  (Handbuch. d.  pract.  Arzneimittellehre  I.  106)  sagt: 
,,dass  die  Koloquinte  ganz  besonders  auf  die  Schleimhaut  desDick- 
und  namentlich  des  Mastdarmes  intensiver  Art  einwirke,  so  dass 
dadurch  die  erregten,  wassrigen  Ausleerungen  mit  heftigem  Darm- 
schmerz, Stuhlzwang,  ja  selbst  mit  Abgang  eines  blutigen  Se- 
rums verbunden  sind,  wie  denn  auch  Orf  ila  bei  der  Anwendungs- 
weise derselben  in  sehr  grossen,  vergiftenden  Gaben,  bei  Hun- 
den stets  nur  das  Rectum  von  einer  örtlich  beschränkten  bran«- 
digen  Entzündung  ergriffen  fand/^  so  bezeichnen  wir  diese  Argu- 
mentation als  eine  ilnstalthafte,  was  auch  die  pathologische  Ana- 
tomie bei  Menschen,  wie  oben  erwähnter  Fall  zeigt,  nachweiset. 
Richtiger  und  ehrender  sind  die  Folgerungen  meines  Erachtens  aus 
den  Sectionsbefunden  bei  Menschen.  Der  Mensch  kann  nur  durch 
den  Menschen  erfasst  und  beurtheilt  werden  und  nur  die  Sections- 
resultate  der  menschlichen  Leichen  können  für  die  thera- 
peutische Anwendung  eines  Arzneikörpers  bei  menschlichen  Ge- 
brechen massgebend  werden.  Die  pathologische  Anatomie  der 
Thiere  hat  für  die  wissenschaftliche  Comparation  einen  unbestritte- 
nen Werlh ,  für  den  Menschenarzt  aber  besonders  die  pathologische 
Anatomie  der  menschlichen  Leichen.  Wir  lassen  daher  noch  einige 
interessante  und  instrnctive  Toxications fälle  durch  die  Kalo- 
quinte bei  Menschen  folgen,  aus  denen  wir  günstige  Resultate 
für  die'  Koloquintentherapie  zu  erzielen  glauben. 

Stalpart  van  der  Viel  (Observ.  Cent.  L  obs.  4i)  erzählt: 
Ein  junger,  munterer  G^stwirlh  in  Haag,  der  auf  ein  gutes  Laxir- 
mlttel  sann,  kaufte  sich  einen  Koloquintenapfel,  zerquetschte  und 
verschlang  ihn.  Bald  darauf  befielen  ihn  unsägliche  Leibschmer- 
zen, er  bekam  blutige  Stühle;  zugleich  traten  die  heftigsten 
Krämpfe  ein  —  (ein  Symptom,  was  Orf  ila  bei  seinen  Versuchen 
mit  der  Koloquinte  an  Hunden  nicht  bemerken  konnte)  —  so  dass 
es  ihn  wie  einen  Igel  zusammenzog.  Nur  mit  Mühe  entrann  er 
unter  schleuniger  Anwendung  geeigneter  Mittel  dem  Tode. 

Hoyer  (Ephem.  Natur.  Curios.  Dec.  III.  an.  7.)  berich- 
tet: Ein  siebzehnjähriger  Jüngling  nahm  einen  Koloquintenaufguss. 
Bald  darauf  stellten  sich  blutige  Stühle,  ungeheure  Angst  und 
Ohnmacht  ein;  die  Kräfte  sanken  schnell,  der  Kranke  starb. 

-  Riedlinus  sah  bei  einer  robusten  Dienstmagd  schon  auf 
zwei  Gran  des  Pulvers  der  Koloquinte  starkes  Erbrechen  ein- 
treten. 

Nach  Bö  der  (Hartmann,  mat.  med.  i746  p.  L  p.  B86)  be- 
kamen sogar  diejenigen,    die  längere  Zeit  Koloquintenapfel  band- 
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bab teil,  Erbrechen.   So  sah  aueh  Sachse  (HttfeL  Jaurn,  iSliJ 
durch  Auflegen  der  Koloquinte  £rbrechen  entstehen. 

Chretien  bemerkte  nach  der  äuseeren  Anwendung  der  Ko- 
loquinte auf  den  Unterleib  häufig  vermehrten  ürinabgang. 
(Lniv.  Lex,  d.  pr.  Med.  und  Chir.  1839  art.  JatToUptica.^ 

Friedrich  Hoffmanji  (op.  omn.  Gen.  iT40  p.  IIL  332) 
beobachtete  nach  dem  Gebrauche  der  Koloquinte  bei  Ascites  oft 
plötzlichen  Eintritt  eines  tödtlichen  Gedärmbrand^s. 

Job.  Moriz  Hoff  mann  sah  bei  einer  vornehmen  adeligen 
Dame,  vrelche  einen  weinigen  Koloquinten-Aufguss  nahm,  ausser 
den  oben  erwähnten  Symptomen  noch  einen  heftigen  Magen- 
krampf und  krampfhafte  Bewegungen  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten,  nebst  einer  allgemeinen  starken 
Fieberhitze.  (Ephem,  Nat.  cur.  Cent  X observ.  30.) 

Oleosa  und  Mucilagin OS a  stellten,  die  hohe  Patientin  wie- 
der her.  Nicht  so  g!ücklich  lief  aber  folgender  Fall  ab,  den  Ca r- 
ron  d'Annecy  (  Orfila 's  Toxicol.  2.  Ausg.  S.  34)  erzählt:  Ein 
Mann  von  1^8  Jahren,  der  an  dyspeptischen  Beschwerden  litt,  trank 
2  Gläser  eines  Koloquintendecocts.  Es  folgten  bald  häufige  Stühle 
mit  Kolikschmerzen,  grosse  Hitze  in  den  Gedärmen,  Trockenheit 
im  Schlünde,  ein  nicht  zu  löschender  Durst,  Als  Dr.  Carron, 
dem  man  die  wahre  Ursache  der  Krankheit  verbarg,  herbeigerufen 
wurde,  fand  er  den  Kranken  mit  einem  kleinen,  sehr  beschleu- 
nigten Pulse,  die  Zunge  roth,  den  Leib  gespannt  und  gegen 
Berührung  empfindlich,  Stuhl  und  Urin  verhalten,  Zurückziehen 
derHoden,  Priapismus.  Die  antiphlogistische  Methode  in  ihrer 
blühendsten  Ausdehnung  wurde  angewendet,  doch  vergebens,  der - 
Kranke  starb.  Nach  seinem  Tode  erst  erfuhr  der  Arat  die  wahre 
Ursache  der  Krankheit  und   des  durch   sie  herbeigeführten  Todes. 

Seetionsbefund:  Der  Unterleib  war  in  allen  seinen  Ein- 
geweiden mit  einer  weisslichen  Flüssigkeit  angefüllt,  in  der  sich 
eine  Menge  Flocken  von  gleicher  Farbe  befanden,  an  der  Zotten- 
haut d«s  Magens  nahm  man  hl«  und  da  Ulceration  wahr;  das  Pe- 
ritonäum  fast  in  Fäulniss  übergegangen.  Leber,  Nieren  und  Blase 
zeigten  keine  Spur  von  Entzündung. 

Wir  lesen  aber  noch  in  diesem,  von  Orfila  selbst  mitg^- 
theilien  Fall  keine  Spur  von  Feuer  und  Purpurröthe-  der 
Mastdarmschleimhaut,  die  Orfila  constant  bei  den  durch 
Koloquinte  vergifteten  Hunden  fand.  Ein  Umstand,  der  uns  in 
unserer  Ansicht  bestärkt,  dass  Orfila^s Experimente  anthieren, 
so  beachtenswerth  sie  immerhin  für  die  Wissenschaft  sind,  so 
lange  eine  untergeordnete  Beweiskraft  für  die  Pharmacodynamik 
haben,  als  bessere,  uns  näher  stehende  Beweise,  aus  den  Sections- 
befrnden  an  menschlichen  Leichen  zu  Gebote  stehen;  so  sehr 
auch  die  grössten  Meister  älterer  Schule  ihre  pharmacodynamiscfae 
Theorie  der  Koloquinte  auf  die  Orfila'fichen  Experimente  be- 
gründen« 
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Eä'  gehl  au«  iem  Gesagten  Icflir  hervor,  dass,  was  die  Neuefen 
fiber  die  Natur  tiiijd  das  Wesen  der  Koloqdintenbeilkräfte  sagen, 
dass  ihre  besondere  Wirkung  in  einem  mäcbügen  Reiz  auf  den 
unteren  Theil  der  Gedärme  —  namentlich  des  Mastdarmes,  be- 
stehe und  nur  durch  Consensus  die  Thfttigkeit  des  Räckenmarke« 
und  seiner  Nervenparthien  hebe,  durchaus  keine  specielle  Indicä- 
tion  för  den  therapeutischen  Gebrauch  der  Koloquinte  am  Kran- 
kenbette liefere,  da  diese  Ansicht  blos  auf  Orfila's  physiologische 
Versuche  an  Tbieren  sich  griindet.  Der  Sectionsbefünd  Orfila's 
aber,  namentlich  die  Feuer  und  Purpurröthe  der  Schleim- 
haut des  Mastdarmes,  ist  nicht  nnr  bei  menschlichen  Leichen 
selten  nachweisbar,  sondern  selbst  nicht  bei  allen  Thierarten  zu 
bemerken.  So  fand  Dr.  Fröhlich  bei  seinen  Versuchen  mit  der 
Koloquinte  an  Kaninchen  die  Schleimhaut  des  Dickdarmes  nicht 
gerötbet.  — 

Wir  treten  aber  mehr  der  Ansicht  Dr.  GesteTs  bei,  eines 
Mannes,  welcher  die  Koloquinte  an  sich  selbst  mit  eben  so 
Tieler  Umsicht  als  stjreng  wissenschaftlicher  Accuratesse  prüfte 
und  beobachtete,  zumal  wir  durch  diese  über  den  Sil z  der  Krank- 
heit, über  die  primär  und  secundär  afficirten  Organe,  über  Cha- 
rakter, Zusammcrnhang  und  Verhältniss  der  Symptome  unter  einan- 
der Licht  und  Aufschluss  erhalten.  Wir  glauben  daher  mit  ihm, 
dass  die  Koloquinte  eine  direkte  und  specifische  Beziehung  zur 
sensoriellen  Seite  einiger  Nervenherde  und  Nervenbahnen,  vorzugs- 
weise zu  jenen  des  Plexus  Coeliacus  und  dessen  Verzweigun- 
gen; s<)  wie  des  Trigeininus,  der  Lumbal-  undFemoral- 
nerven  habe  und  dass  sie  ihre  Wirkungen  in  den  unter  dem 
Einflüsse  dieser  Nerven  stehenden  Schleim-  und  fibrösen  Hfiluten, 
und  in  Neurilen  der  Nerven  selbst  entweder  ausschliesslich  JSxire, 
oder  doch  zuerst  beginne.  Diese  Wirkungen  treten,  als  das  Pro- 
dukt abnorm  erhöhter  Sensibilität  in  die  Erscheinungen  —  als  Algien 
und  Hyperaesthesien  —  auf,  welche  einerseits  besonders  im 
Gehirne  und  in  der  blutreichen  Schleimhaut  des  Dünn-  und 
des  Mastdarmes  zur  Congestion,  Hyperämie  und  bei  wiederhol- 
ter, anhaltender  und  heftiger  Einwirkung  sogar  zur  Phlogose 
sich  heranbilden;  anderseits  (obgleich  in  seltenen  Fällen}  in  der 
Substanz  der  ergriffenen  Nerven  selbst,  besonders  des  Plexus  sa-^ 
eralis  und  der  Fenioralnerven  in  Paresis  übergehen. 

Gleichzeitig  erscheinen  Symptome  der  Irradiation,  des  Re- 
flexes und  der  Synergie  —  theils  in  den  Centralenden  der 
afficirten  Nerven  im  Gehirne;  theils,  obgleich  seltener  und  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  durch  den  plexns  gaslricus  magnus  mit 
dem  Sytnpathicus  vermittelten  Verbindung,  in  den  peripheri^' 
sehen  Enden  des  Vagus,  in  der  Lunge  und  dcTU  Herzen;  theils 
endlich  in  der  direkt  oder  indirekt  von  den  ergriffenen  Nerven- 
parthien influenzirten  äusseren  Haut. 

Mit  dieser  Theorie  der  Koloquinte^  die  Dr.  Gestel  beschei- 
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den  nur  als  eine  Conjeclur  betrachtet  wissen  wi]I>  stimmen  wir 
tiberein.  Das,  bereits  vorbandene  physiologische  und  toxico- 
logische  Koloquintenmaterial  berechtigt  uns  zu  dieser  Annahme. 

Wenn  wir  daher  bei  den  erwähnten  phamiacohigischen  und 
toxicologischen  Schriftstellern  als  constante  Erscheinungen  von  der 
Koloquinte  aufgezeichnet  finden:  Diarrhöe^  ruhrartige  Stuhle^  Erbre- 
chen ^  vermehrten  Urinabgang,  Tenesmus,  Magenkrampf,  Zuröck- 
xiehen  der  Hoden,  Priapismus,  Pollutionen,  Anschwellungen  der 
Schamlippen,  Hitze  in  der  Vagina,  Stiche  in  den  Ovarien  (Fröh- 
lich), überhaupt  auffallend  erhöhten  Geschlechtstrieb  (Gerstel), 
80  lassen  sich  ungezwungen  alle  diese  Koloqukiten  -  Symptome 
von  einer  Affection  des  Plexus  abdominalis  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung herleiten,  wo  nicht  nur  der  Plexus  coeliacus^  das  wahre 
Cerebrum  abdominale^  sondern  auch  der  Plexus  renalisj  welches  in 
die  Substanz  der  Nieren  dringt;  der  Plexus  spermatkusj  welcher 
seine  Zweige  in  dem  männlichen  Körper  zu  den  Hoden,  im  weib- 
lichen zu  den  Ovarien  und  dem  oberen  Theile  des  Uterus  sendet, 
endlich  des  Plexus  mesentericus  inferior ^  dessen  Zweige  theils 
das  Colon  sinistrum,  theils  das  Intestinum  rectum  versorgen^  er- 
griffen sind. 

Gent)gende Erklärung  finden  mannigfache  Koloquintensymptome 
in  der  Affection  des  Nervus  trigeminus,  des  fünften  Nervenpaares. 
So  finden  die  von  Dr.  Arneth  beobachteten  Koloquintensymptome 
am  Auge,  als:  Stechen  in  der  cofijunetiva  palpebrarum^  deutliche 
Entzündung  der  Bindehaut  mit  Geschwürbildung;  ferner  Schmerz, 
als  würden  die  beiden  Augäpfel  von  oben  herabgedrückt  (Gerstel), 
so  wie  der  Stirnkopfschmerz  ihre  Begründung  in  dem  Ergriffen- 
sein des  Ramus  ophthalmus  und  dessen  Zweige  des  Ramus  fron- 
taliSj  lacrymalis  und  nasalis,  welche  sich  in  den  Stirnmuskeln,  dem 
Thränensack  und  Bindehaut  verbreiten.  Das  heftige  Ziehen  in  allen 
Zähnen  des  Ober-  und  Unterkiefers  erklären  wir  uns  leicht  durch 
dss  Ergriffensein  des  zweiten  Astes  des  Trigeminus,  des  ramus 
m axillaris  super ior,  dessen  Zweige  —  ramus  dentatis  anterior 
et  posterior  —  die  oberen  Backenzähne,  die  Schneide-  und  Hund- 
zähne versorgen;  so  wie  das  durch  die 'koloquinte  erzeugte  Ohren- 
sausen leicht  begreiflich  wird  durch  das  Ergriffensein  des.Vidi- 
annerven,  welcher  Fäden  zur  Ohrenpauke  schickt.  — 

Ebenso  zeugen  die  von  den  Doktoren  Mas  c  hau  er  und  Roth- 
hansel beobachteten:  Brustaffectionen,  die  Beklemmung  und  Stiche 
in  denselben,  die  Zusammenscfanürung  des  Kehlkopfes,  der  Magen- 
krampf und  Drücken  in  der  Herzgrube  deutlich  auf  ein  Ergriffen- 
fein des  pneumo-gastrischen  Nerven,  des  Nervus  vagus  und  sei- 
ner Verbindungszweige 9  als:  des  Ramus  laryngeus^  des  Plexus 
pulmonalis  und  besonders  des  abdominellen  Theiles  des  VaguSy 
welcher  die  Speiseröhre  und  den  Magen  mit  seinen  Nerven- 
geflechten versorgt. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht  mitDr.  Watzke,  dass  die  Kolo- 


Digitized  by  VjOOQIC 


-      185 

quinte  in  der  Sphäre  der  Neurosen  ihre  wichtigste  Rolle  Spiele, 
und  dass  daher  die  wenigen  Hyperämien  und  Phlogosen^  die  durch 
Koloquinte  gehoben  wurden,  meistens  durch  vorherrschenden  Ner- 
yeneinfluss  bedingt  wurden. 


Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  mul  pathologische    Wirkungssphäre    der 

Koloquinte. 

Aus  der  angegebenen  allgemeinen  anatomisch-physiologischen 
Wirkungssphäre  der  Koloquinte  lässt  sich  folgerichtig  die  specielle 
Anwendung  derselben  bestimmen,  Sie  entspricht:  Den  Hemicra- 
nien  und  Prosopalgien,  welche  in  einer  Steigerung  der  Sen- 
sibilität, in  Erregung  durch  rheumatischen,  gichtischen  oder  gastri- 
schen Reiz,  in  einer  Congestion  des  Trigeminus,  —  jedenfalls 
in  einem  rein  functionellen  Leiden  seiner  sensiblen  Fasern  sind 
begiundet.  Selbst  bei  bereits  beginnenden  organischen  Ver- 
änderungen und  plastischen  Produkten,  welche  als  Folge  eines 
abnormen  Einflusses  erscheinen,  wird  die  Koloquinte  ihre  ^¥irkungs- 
fähigkeit  entwickeln.  Bei  vollständig  ausgebildeten  organischen 
Veränderungen,  z.  B.  bei  Exostosen,  Eiterbildungen  und  Exsudaten, 
wird  sie  wenig  oder  gar  nichts  leisten. 

Gewöhnlich  sitzt  die  Hemicranie,  welche  die  Koloquinte  er- 
zeugt, in  der  Bahn  des  Frontalis^  wird  von  heftigen  Augenschmer* 
zen  begleitet  und  wechselt  mit  Neuralgien  des  Plexus  coeliacu». 
Eine  solche  heilt  die  Koloquinte.  Sie  entspricht  den  Prosopal- 
gien, wo  die  Schmerzen  dem  Verlaufe  des  nervus  infra  orbitalis 
folgen,  häufig  periodisch  und  in  Verbindung  mit  Zahnweh 
QNeuralffia  infra  orbitodentalis  — )  auftreten. 

Sie  entspricht  den  Affection'en  des  Darmkanals,  als  der 
Flatulenz,  den  Koliken,  den  Diarrhöen  und  Dyssenterien,  wenn  sie 
nicht  in  Magenverderbniss,  sondern  durch  Verkühlung,  Aerger,  Zorn, 
durch  die  Evolutionsperiode  bedingt  werden  und  als  Neuralgien 
i\e%  Plexus  coeliacus  erscheinen;  dagegen  wird  sie  in  jenenr Kolik- 
arten  erfolglos  angewendet  werden,  welche  durch  Gallen-  oder 
Harnsteine,  durch  Magen  und  Darmgeschwüre,  oder  durch  Baueh- 
fclltuberculose  veranlasst  wird. 

Sie  entspricht  endlich  den  Ischialgien,  welche  als  reines  Ner- 
venleiden des  Plexus  ischiadieus  erscheinen,  wird  aber  jene  nicht 
entfernen,  die  durch  Carcinom  der  Beckenorgane,  durch  Entartung 
der  Nervensubstanz,  oder  durch  Geschwulst  der  Beckenknochen 
bedingt  sind.  Diesen  dyskrasischen  Krankheilsprozessen  entsprechen 
bestens  dje  Jntipsorica,  als:  Calcaria,  Silicea,  Svlphur  elc. 

Wir  beobachten  auch  hier  bei  der  Angabe  der  specielleu  Ko-* 
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loquintensymptome  die  anaidmische  Ordnung  y    wie  bai  den  frfiber 
beschriebenen  Arzneikörpern. 

Haut:  An  der  Hautoberfl&che  beobachtet  man  ein  beschwer-* 
liches  Jacken,  Prurigo ^  an  verschiedenen  Theil«n  des  Körpers 
mit  nachfolgendem  Schweisse.  Ein  Symptom  der  Koloquinte,  wel- 
ches nicht  nur  Prof.  Martin  und  seine  Prufungsgesellschafl  in 
Jena,  bei  den  angestellten  Koloquinten  versuchen  bestätiget  fand^ 
sondern  auch  Mehrere  der  Wiener  Koloqiiinlenprüfung^-Geaell- 
schaft  nachwiesen.  Giner  der  aufmerksamsten  Beobachter,  Herr 
Dr.  Gerstel,  bemerkte  von  80  Tropfen  der  tinctur,  die  er  Mor- 
gens nüchtern  nahm,  Jucken  an  verschiedenen  Stellen,  besonders 
der  linken  Körperseite  und  am  Haarkopfe.  Und  es  findet  nach  un- 
serer Ansicht  dieses  physiologische  Koloquintensymptom  ntich  eine 
besondere  Begründung  darin,  da  nach  den  neueren  Pathologen  Ro- 
kitansky und  Hebra  das  Hautjucken  —  Prurigo  latent  — 
als  eine  Netirose,  iils  ein  Hyperaesthesie —  oder  Nervenkrank- 
heit der  Haut  zu  betrachten  ist,  was  die  eigentliche  Wirkungs- 
sphäre der  Koloquinte  betriift.  Ich  thelle  daher  hier  nicht  die  Mei- 
nung des  Hrn.  Dr.  Watzke,  dass  die  von  Hahnemann  ange- 
führten Symptome:  „lästiges  Jucken  mit  darauf  folgendetn 
Schweisse  /^  in  dem  Köl pinischen  Krankheitsfall  {HvfeL 
Journ.  HL  675)  keinen  Werth  haben,  weil  sie  nicht  am  gesunden, 
sondern   am  kranken  Körper  beobachtet  wurden.     Allerdings  sind 

^  die  pathologischen  Erscheinungen,  die  wir  am  Krankenbette  ent- 
nehmen, im  Vergleiche  zu  den  physiologischen  Ergebnissen,  die 
wir  durch  Versuche  an  Gesunden  erzielen,  für  die  reine  Arznei- 
mittellehre von  untergeordnetem  Werthe;  aber  doch  nicht 
werth-  und  bedeutungslos.  Sie  haben  den  Werth  der  Bestäti- 
gung. —  Ich  hatte  Gelegenheit,  mehreremal  zu  beobachten,  dass 

\  bei  der  Anwendung  der  Belladonna  in  der  4ten  Delution,  beim 
Hydrocephalus  acutus  eine  Scharlachröthe  der  Haut  sicht- 
bar wurde.  Dieses  eigenthümliche  Belladonnasymptom,  welches  zu 
erzielen  nicht  in  meiner  Absicht  lag,  aber  dennoch  ungeladen  oft 
erschien,  kann  nach  meinem  Dafürhalten  durchaus  nicht  für  werth-^ 
los  für  die  Bestätigung  der  von  Hahnemann  an  Gesunden  von 
der  Belladonna  beobachteten  Scharlachröthe  angesehen  werden* 
Solche  klinische  Beobachtungen  haben  für  unsere  physiologische 
Pharmacodynamik  wohl  keinen  positiven,  aber  doch  einen  re- 
lativen Werth  und  verdienen  immerhin  eine  bessere  Würdigung. 
Beobachtens werth  sind  ferner  die  von  Dr.  Arne th  und.  dem  jetzi- 
gen Direktor  der  homöopathischen  Klinik  in  Wien,  Dr.  Wurm^ 
beobachtete  Furunkele-ruption  mit  fortdauerndem  Brenn- 
s  oh  merz,  welches  physiologische  Koloquintensymptom,  in  der 
von  Hahnemann,  aus  Kölpin's  Aufsätze  im  Hu  fei  an  d's  eben 
Journal  III.  676  cilirten  Stelle:  „Eiterbeulen  der  Achsel- 
drüsen^^  eben  seine  Bestätigung  findet,  wenn  auch  aus  dem 
Jiahnemann'schen  Citate  kein  absoluter  Gewinn  für  die  physio- 
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logische  Pbarmacodynamik  resuUirt,  weilKölpln  di«  Kf loquinten- 
tinctur  einem  an  Hheumalismiis  Erkrankten  reichte  nnd  nicht, 
wieür.  Watzke  richtig  wohl  bemerkt,  an  Gesunden  yersuchte.  — 

Schlaf:  Traumvoller  Schlaf,  wollustige  Träume, 
was  auch  Dr.  Hausmann  beobachtete  nnd  mit  etwas  zu  poeti- 
scher Färbung  bezeichnete.  ,,AlIer  Sinnenzauber  höchster  Wollust 
in  lichten  Träumen  drängte  sich  an  mir>^  (Oesterreichische 
Zeitschrift  für  Homöopathie  I.  Bd.  S.  61.) 

Fieber:  Die  Koloquinte  erzeugt  auch  Fiebersyraptorae  bei 
besonders  vorwaltendem  Schauer.  Da  sie  aber  auch  constant 
hei  allen  Prüfern  die  Erscheinungen  der  Peritonitis  imd  Ente^ 
ritis  hervorbrachte,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  sie  mit  gün- 
stigem Erfolge  von  Attomyr  bei  einem  febris  puerperaliSy  wel- 
ches nach  Aerger  entstand,  gebraucht  werden  konnte.  Sie  soll 
nach  Franz  bei  aufregenden  Gemtithsaffecten,  bei  Aerger  und 
Zorn  sich  noch  hilfreicher  erweisen,  als  die  Chamomilla,  was  mit 
unserer  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Koloquinte  mehr  die 
nervöse  Sphäre  in  Anspruch  nimmt,  im  Einklänge  steht.  Die  ältere 
Schule  will  auch  bei  Wechselfiebern  (Dahlberg)  beji  ga- 
strisch nervös€n  Fiebern,  beim  Febris  gastrico  bitiosa^  end- 
lich heim' Febri s  gastrito  rheumat,  sie  angewendet  wissen(^Heehen- 
b erger).  Doch  findet  diese  Anwendung  nur  ihre  Rechtfertigung 
in  dem  homöopathischen  Principe. 

Geist  utid  CJemiith:  In  Beziehung  der  Geistes-  und  6e- 
.  müthflBphäre  wurden'  von  den  verschiedenen  Prüfern  verschiedene 
Krankheits  -  Erscheinungen  beobachtet.  Die  Jena'sche  Prüfungs- 
gesellschaft bemerkte:  eigentliche  Stimmung,  die  Festhal- 
tung keines  Gedankens  gestattend;  daher  sie  von  den 
Arabern  bei  Geistesschwäche  benützt  werden  konnte. 

Sie  erregt  auch  eine  Art  von  Geistesverwirrung.  Doctor 
Wurm  sah  von  20  Gran  der  ersten  Verreibun^  des  Kolbquinten- 
markes  (Ö :  100)  eine  recht  auffallende  Erscheinung.  Er  konnte 
sich  in  seinem  Zimmer  nicht  zurecht  finden  und  hatte  viel^  Mühe^ 
sich  der  Einbildung  zu  erwehren,  als  sei  er  in  einem  anderen 
Zimmer.  Bei  Dr.  Watzke  erzeugten  10  Gran  der  ersten  Verrei- 
bung  eine  ärgerliche  Gemüthsstimmung.  Diese  Erscheinun- 
gen rechtfertigen  einigermassen  die  äussere*)  Anwendung  der 
Kolocyntentinclur  bei  Sobernheim  und  Abernethys  gegen 
melancholische   und  soporöse  Zustäpde  und  sie  dürfte   bei 


*^  Dr.  Ghrestien  bedient  sich  hei  der  Anwendung  der  Koloquinte  der 
jatroieptischen  oder  endermatischen  Methode  auf  folgende 
Welse:  20  Gran  Koloquintenpulver  oder  16  Tropfen  Koloi|iiinttn-> 
tinctur  mitSchv^einfett  gemisciit,  werden  in  den  Unterleib  eingeriet>en. 
Bei  drei  Geisteskranken  hewirkten  diese  Frictionen  einen  ver« 
mehrten  Urinahganjs,  Ruhe  und  Schlaf,  und  nach  13  bis  16  Frictionen 
war  die  Kur  vollendete 
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diesen  Krankheitsfornien  von  Seiten  der  Homöopathen  anch  eine 
bessere  Beachtung  verdienen. 

Kopf:  Die  meisten  Prtifer  beobachteten  Schwindel  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Dr.  Fröhlich  empfand  aber  von  fünf  Tropfen  der  Tinctur 
flüchtige  Kopfschmerzen  mit  einem  Gefühle  von  Ein- 
geschraubtsein  in  den  Schläfen  und  Dr.  Wurm  bemerkte 
bei  20  Tropfen  einen  durch  mehrere  Ständen  anhaltenden  em- 
pfindlichen Druck  in  der  linken  Schlafe.  Daher  auch  die 
Koloquinte  sowohl  bei  den  Aerzten  neuerer  als  älterer  Schule, 
bei  der  Cephalgie  und  Hemicranie  mit  Vortheil  gebraucht 
werden  konnte.  So  heilte  Dr.  Attomyr  (Hom.  Heilvei suche  im 
allg.  Krankenhause  in  München  angestellt.  Archiv^  f.  hom.  Heilk. 
XL  2.  144)  bei  einer  60  Jahre  alten  Frau  eine  chronische,  link- 
seitige,  periodisch  wiederkehrende  Hemieranie,  die  man  als 
eine  Kopfgicht  bezeichnete,  gegen  welche  Äsarum  nur  eine 
unbedeutende  Besserung  herbeiführte,  durch  Koloquinte  gründlich. 
Das  Leiden  verschwand  in  einigen  Tagen  spurlos  und  kehrle  nie 
wieder.  Eben  so  glücklich  heilte  Dr.  Schindler  bei  einemMäd- 
chen  von  24  Jahren  einen  ungemein  heftigen  drückend  reissen- 
den Kopfschmerz,  welcher  mit  Erstickungsanfällen  und  Zu- 
sammenschnüren der  Brust  abwechselte,  wogegen  Belladonna, 
die  zuerst  angewendet  wurde,  gar  nichts  leistete.  Auf  die  An- 
wendung der  Koloquinte  blieben  die  Anfälle  aas. 

Von  den  Aerzten  äl-terer  Schule  sind  es  vorzüglich  Tode, 
Koelpin  und  Aaskow,  welche  bei  der  Cephalgie  mit  ünter- 
leibszuständen  die. Koloquinte  benützten.  Die  Araber  benützten 
sie  äusserlich  gegen  das  Ha  a  raus  fallen.  Sie  dürfte  aber  nach 
unserer  Ansicht,  bei  diesem  krankhaften  Zustande  nur  dann  etwas 
leisten  können,  wenn  das  Haarausfallen  nach  einer  überstandenen 
Nervenkrankheit,  wie  nach  überstandencm  Typhus,  oder^ 
durch  oft  wiederkehrende  nervöse  Kopfschmerzen,  wie  bei 
Hysterischen,  zum  Vorschein  kommt. 

Augreo:  Am  Sehorgan  beobachten  wirb  renn  ende,  schnei- 
dende Schmerzen  im  Auge,  daher  auch  Dr.  Schüler  (Fract. 
Mitth.  d.  corresp.  Gesellschaft  hom.  Aerzte  1827)  eine 
Ophthalmia  sympathica,  wo  die  Augenentzündung  mit  einer  Ence- 
phalgie  verbunden,  durch  Koloquinte  heilen  konnte.  Es  sollen  2 
Tropfen  der  Tinctur,  jede  3te  Stunde  gegeben,  den  Kopfschmerz 
binnen  24  Stunden  gehoben  und  die  Schmerzen  im  Auge  gemildert 
haben. 

Sie  erzeugt  fernerGesichtsverdunkelung,  was  auch  Dr. 
Rothhansel  bei  der  Nachprüfung  der  Koloquinte  beobachtete. 
Ein  Nebel  vor  dem  Auge,  der  mehrere  Stunden  dauerte,  verbun- 
den mit  Druckschmerz  in  demselben.  Der  Augapfel  fühlte  sich  här- 
ter an,  zugleich  Flimmern  vor  den^ugen.  (Hausmann.)  Daher 
auch  in  dem  Schul  er -s^hen  Kranheitsfall  die  Sehkraft  des  rech- 
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ten  Anges^ /welches  beinahe  schon  erblindet  waf^  durch  die  Kolo- 
quintenlinctttr  noch  lange  erhalten  werden  konnte. 

Ohreo:  Stechende  Schmerzen  in  Ohren  von  der  Eustachi- 
schen Bohre  bis  zum  Trommelfelle.  Ohrenzwang.  Schwer-' 
hörigkeit.  Ferner  starkes,  lang  anhaltendes  Ohren  kl  in  gen,  was 
Dr«  Hausmann,  der  entschlossenste  Koloquintenprtifer,  von  einer 
halben  Drachme  der  Tinctnr  beobachtete^  daher  wahrscheinlichst 
das  Eintröpfeln  des  Koloquintenöls  bei  den  Arabern  gegenOhren- 
sausen  mit  Erfolg  gebraucht  werden  konnte« 

Nase:  Pochende  Schmerzen  von  der  Mitte  der  einen  Nasen- 
Seite  bis  in  die  Nasenwurzel. 

Gesielit:  Wühlend  brennender  Schmerz  in  denGe- 
Sichtsmuskeln.  Mehr  bei  Ruhe  als  bei  der  Bewegung.  Erschei- 
nungen der  Prosopalgie,  welche  wir  milDr.  Watzke  als  eine 
Neuralgie  des  Trigeminas  bezeichnen,  die  besonders  in  die  Sphäre 
dec  Koloqointe  fällt  und  auch  von  Caspari(AnnaL  d.  hom* 
Klinik  III.  414)  mit  Erfolg  benützt  wurde.  Es  war  ein  heftiger, 
reissender,  stechender  Schmerz,  ider  durch  mehrere  Tage  gedauert, 
auf  der  ganzen  linken  Seite  des  Gesichtes  sich  verbreitete, 
periodisch  erschien,  durch  Wärme  und  Bewegung  sieh  vermehrte,  ver- 
bunden mit  Kopf- und  Zahnschmerzen.  Die  Koloquinte  wurde  Abends 
gereicht.  Der  Kranke  schlief  die  Nacht,  welche  früher  schlaflos 
war,  gut  und  erwachte  am  Morgen  gesund.  Als  ein  Jahr  darauf 
dasselbe  Leiden  wiederkehrte,    half  Koloquinte  eben   so   schnell. 

Kähne:  Wir  beobachten  ein  heftiges  Ziehen  in  allen 
Zähnen  des  Ober-  und  Unterkiefers  (Arneth)  mit  An« 
Schwellungsgefühl  in  der  Zahnwurzel  (Gerstel).  Schmerz  in 
derunterenReihederZähne,  als  würde  derNerve  (Hom- 
burg) gezerrt  und  angespannt.  Eine  Affection  des  Ramus  ma^ 
xillaris  inferioris,  eines  Zweiges  des  dten  Astes  des  Trigeminus« 
—  Woher  wir  uns  die  öftere,  erfolgreiche  Anwendung  des  Kolo- 
quintenöls gegen  Zahnleiden  bei  den  Arabern  erklären  können.  Sie 
legten  damit  befeuchtete  Baumwolle  in  schmerzhaft  hohlem  Zahne, 
machten  bei  anderen  Zahnübeln  Räucherungen  mit  den  Körnern  der 
Frucht  und  befestigten  die  lockeren  Zähne  durch  Mundbäder  auA 
Koloquintenessig.  Sie  dürfte  daher  nach  meinem  Dafürhalten  in  der 
homöopathischen  Odontotherapie,  besonders  beim  nervösen,  durch 
Erkältung  oder  A erger  erregten  Zahnschmerz  eine  öftere  An- 
wendung finden  und  es  ist  Tiioht  uninteressant,  zu  bemerken,  dass 
Dr.  Würstel  einer  der  aufmerksamsten  Koloquintenprüfer  der  Wie- 
ner experimentirenden  Gesellschaft,  welcher,  vor  der  angestellten 
Prüfung  an  gichtisch  rheumatischem  Zahnschmerz  und  Diarrhöe 
litt,  seit  der .  Keloqnintenprüfüng  von  diesen  schmerzhaften  Affeo- 
tionen  gänzlich  befreit  ist.  Die  Koloquinte  entwickelte  hier  ihre  ' 
specifische  Heilkraft. 

IMLancl:  Reissender  Schmerz  an  der  Znngenseite.  Empfin- 
dung an  der  Zunge,  als  hätte  man  sich  dieselbe  mit  einer  heissen 
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Flüssigkeit  verbrannt.  Ein  Symptom,  welches  Dr.  Wachte]«  eia 
Wiener  Koloquintenprüfer  von  10  CIran  der  ersten  Verreibung  des 
Koloquintenmarkes  beobachtete. 

Speichelzusammenfluss  in  dem  Munde.  Es  durfte 
daher  die  Ueilung  eines  Phthyalismus  suecicus  durch  die  Koloquint^ 
bei  Hechenberger  einigen  Werth  haben,  wenn  sie  nicht  mit 
Quassia  und  Opium  in  heiliger  Allianz  erscheinen  mu^ste. 

Hals  tind  Sehluod:  Gefühl  von  Hinderniss  in  den  Na-* 
ckenmuskeln,  vom  Hinderniss  bei  Bewegung  des  Halses,  Die  Hals-i- 
parthien  geröthet  und  das  l^chlingen  erschwert.  Diese  Symptome 
bemerkte  Dr.  Wachtel,  ein  Wiener  Koloqnintenprüfer,  von  zehn 
Tropfen  der  Tinclur,  er.  der  früher  nie  an  Hulsentzüng  litt.  Aerzte 
älterer  Schule,  wie  Schneider^  Hinze  und  Kölpin^  wenden  sie 
daher  mit  Kecht  bei  Lähmungen  der  Halsmuskel  an. 

Gescliiuaek:  BittererMundgeschmack.  Auffallende 
Vermehrung  der  Esslust  und  des  Durstes.  Heftiger  Durst  nach  dem 
Essen. 

mag'en:  Druck  im  Magen  wie  von  einem  Steine.  Leeres 
Aufstossen,  Speiseerbrechen.  Daher  auch  Dr.  Schrön  bei 
einem  Sechziger  durch  1  Tropfen  der  dOsten  Dilution,  nach  16  Stun- 
den repetirt,  einen  heftig  brennenden,  nicht  den  leisesten  Druck  ver- 
tragenden Schmerz  in  der  >lagengrube,  der  mit  Erbrechen  alles  Ge- 
nossenen endete,  wo  Arsenik  fruchtlos  angewendet  worden  war^ 
beseitigen  konnte.   (AI lg.  hom.  Z^tg.  1.  149.) 

Bau  elf :  An  den  Organen  des  Unterleibes  ruft  die  Koloquinte 
vielfache  Schmerzen  hervor  und  es  ist  für  die  Anwendung  der  Kolo- 
quinte bei  Unterleibsleiden  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  die 
Hahnemann'schen  Prüfungsresultate  mit  jenen  des  Prof.  Martin 
und  der  Wiener  experimentirenden  Gesellschaft  in  bester  Ueberein- 
Stimmung  stehen. 

Wir  beobachten  hehige,  stechende  Schmerzen  im  Bauche, 
besonders  in  der  Nabelgegend.  Einen  Zerschiagenheitsschmerz, 
der  durch  Gehen  vermehrt,  durch  Luftanfstossen  erleichtert 
(Watzke)  durch  Aufdrucken  mit  der  Hand  aber  vermindert 
wird  (Hornburg).  Dieser  Bauchschmerz  hat  das  Eigenthümliche, 
dass  er  nach  dem  Mittagsessen  sich  verschlimmert  und  zum  Sitzen 
und  Vorwärtskrümmen  nölhlgt.  Dieser  so  geartete  Kolikschmerz, 
wel eher  sich  als  eine  Neuralgie  des  Plexus  coeliacus  und  seiner 
Verzweigungen  darstellt,  wofür  der  Umstand  spricht,  dassDrack 
den  Schmerz  mindert,  findet  in  der  Koloquinte  sein  Heinmitiei.  Die 
Annalen  der  hom.  Klinik  IL  264  führen  mehrere  Fälle  auf,  wo  heftig 
schneidende  Schmerzen  im  Bauche,  besonders  in  der  linken  re^.  lum-- 
öalisj  welche  paroxysmenweise  erschienen,  und  mit  häufigem  L^ft« 
anfstassen,  Verstopfung  und  öfterem  Harnen  in  Verbindung  waren, 
durch  Koloquinte  beseitigt  wurden. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  das»  daroh  die  Koloquinte  mahrere  Ko- 
likformen beseitiget  wurden. 
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So  heilte  T>r.  Nenning;  (Anual.  d.  honi.  KL  956}  eine  Men- 
strualkolik  bei  einem  19j&hrigen,  schwächlichen  Mädchen  nach 
Erfcällnng^  während  des  Eintrittes  der  Reinigung;  durch  eine  Gabe 
Ko^quinte  (90te  Dilation).  —  Ein  Kojikanfall  bei  einer  Wöch- 
nerin (Colica  puerperarum),  welcher  nach  vorausgegangenem  Blä- 
hungsabgange  mit  Schneiden  im  Bauche,  Stichen  in  dem  rechten  Ova- 
rium  verbunden  war,  entfernte  Rück  er  t  durch  Koloquinte.  Auch 
die  Haemorrhoidalkolik  i^ill  Hechen  berge  r  durch  Koloquinte 
geheilt  wissen.  Es  dOrfte  aber  wahrscheinlichst  nur  die  Neuralgia 
hypogastrica  sein^  welche  unler  der  Form  der  Haemorrhoidalkolik  er- 
scheint. Dieser  entspricht  die  Koloquinte  ganz  besonders.  Wir  be- 
merken ferner  starke  Auftreib nng  des  Bauches,  Tympanitis, 
—  Blähungsversetzung.  Daher  auch  eine  chronische  Tym- 
pani^is  mit  periodischen  Kolikanfällen,  die  seit  der  letzten  Entbin- 
dung bei  einer  jungen  Frau  entstand,  durch  Koloquinte  der  19.  Ver- 
dünnung beseitigt  wurde.  (AnnaL  V.  97.) 

Auch  die  Leber  wird  von  der  Koloquinte  mit  in's  Bereich  der 
Leiden  gezogen.  Dr.  Wachtel,  ein  Wiener  Koloquintenprüfer,  em- 
pfand von  6  Tropfen  der  Tinctur  flüchtige  Stiche  in  der  Le- 
be rgegend.  Nicht  mit  Unrecht  will  sie  daher  He chen berger 
bei  Leberkrankheiten  angewendet  wissen.  Gelbsüchtigen 
reichten  schon  die  arabischen  Aerzte  die  geriebene  Koloquinte,  son- 
derbar genug,  als  Niese  pul  V er. 

ütnlil:  Die  Koloquinte  erregt  durchfällige  Stühle,  von 
grünlich  gelber  Farbe.  Ausleerungen,  die  mit  Anstrengung  zurück- 
gehalten werden  müssen,  mit  heftigem  Jucken  am  After.  Auch  blu- 
tige, ruhrartige  Stühle  sind  beobachtet  worden.  So  beobachtete 
Dr.  Wilhelm  Fleischmann  von  10  Tropfen  der  Tinctur  einen 
Blutabgang  durch  den  After,  welcher  ihn  nach  eiirem  Jahre^ 
schon  täglich  unter  brennenden  Schmerzen  im  After  heimsucht.  Dr. 
Fl.  hatte  vor  diesem  Experimente  nie  Blut  durch  den  After  verloren. 
Daher  auch  gegen  Diarrhöe  und  Dysenterien  die  Koloquinte  von 
vielen  Seilen  empfohlen  und  angewendet  wurde.  So  leistete  sie  dem 
Dr.  Mosbauer  bei  einer  Ruhrepidemie  ausgezeichnete  Dienste  (Ar- 
chiv. VI.  18).  Aehnliche  Erfahrungen  machten  Mühlbein,  Ran 
und  Rummel.  Dr.  Leo-Wolf  in  Neu- York  versichert,  dass  sein 
Freund  die  Koloquinte  mit  so  ausgezeichnetem  Glücke  in  Ruhren  an- 
wendet, dass  er  binnen  3  Jahren  keinen  einzigen  seiner  Ruhrkranken 
verlor.  (Kleineres  Repert.  1832.  165.)  Doch  meint  Hr.  Doctor 
Watzke,  dass  nur  da  etwas  von  der  Koloquinte,  zu  erwarten  sei,  wo 
die  Dysenterie  mit  dem  Charakter  der  Neurose  auftritt;  gegen  die 
Entzündung  mit  ihren  organischen  Produkten  wird  die' Koloquinte 
wenig  leisten.     Welche  Ansicht  wir  auch  theilen. 

Harn  System:  Reichlicher  Harnabgang,  oft  aber  auch  als 
Wechselwirkung  verminderte  Harnabsonderung.  Dr.  Watzke  be- 
merkte bei  seinen  Versuchen  einen  Urin,  wie  bei  derSeharlachwasser- 
sucht^  er  war  von  schwach  fleischrother  Farbe« 
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Genehleolitssysteili:  Wir  beobachteten  bei  Männern 
aufgeregten  Gesclilecbtstrleb  mit  Pollutionen^  mit  schmerzhafter 
Em^pfindung  in  der  Eichel  und  in  den  Hoden.  Eine  auffallende  Er- 
scheinung sah  von  öO  Tropfen  Dr.  Wurm.  Die  Vorhaut  zog  sieh  zu- 
rück und  war  hinter  der  Eichel  eingeschnürt.  So  oft  er  dieselbe 
nach  vorwärts  brachte,  so  fand  er  sie  doch  beim  nächsten  Erwachen 
jedesmal  wieder  hinter  der  Eichel.  Ein  Symptom^  welches  auch 
Hahnemann  nicht  entging.  — 

Bei  Weibern,  vermehrter  Monatsfluss.  Die  Alten,  wieBo- 
netus  und  Tlmäus,  benützten  sie  daher  mit  bei  zurückgetretener 
Menstruation  oder  den  Lochien. 

ResplraClons-Orgraine :  Wir  beobachten  Z  n  s  a  m  m  e  n- 
schnürung  des  Kehlkopfes,  Stiche  in  der  Brust,  Brust- 
beklemmung (Maschauer).  Daher  sie  nach  Paulus  Argineta 
uad  Asciepiades  beim  Asthma,  Verlust  der  Stimme  und  chronischem 
Husten  nützlich  werden  konnte. 

Rucken:  Hier  beobachten  wir  eine  innere  ziehende Empfin- 
.  düng  in  der  Gegend  des  einen  Schulterblattes,  als  würden  die  Ner- 
ven angespannt. 

KxCrenilCäteii :  Von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist  die  Ein- 
wirkung der  Koloquinte  auf  die  Lumbal-  und  Femoralnerven 
und  ihre  Zweige.  Die  Koloqiiilenprüfer  beobachteten  folgende  Symp- 
tome: Schmerzhaftes  Ziehen  im  Vorderarme  und  im  Oberschen- 
kel. (Martin.)  Die  rechte  Mittelhand  schmerzhaft  empfindlich, 
die  Streckung  der  Finger  erschwert  (Watzke).  Schmerzen  im 
Daumen,  die  Bewegung  verhindernd. 

Ein  heftiges  Ziehen  vom  Dorne  de»  Darmbeines  in  die  Lei«> 
stengegend,  bis  in  die  innere  Fläche  des  Schenkels  sich  fortpflanzend, 
Spannung  in  der  linken  Kniescheibe  Steifigkeitsgefühl  in  der 
grossen  Zehe   (^Arneth). 

Krampfhaftes  Ziehen  in  der  Wade  (Fröhlich},  Druckschmerz 
in  der  Commissura  sacro  illiaca.  Einschlafen  der  Füsse  (Gerstel). 
Tumor  lymphaticusj  ähnliche  Geschwulst  am  rechten  Abhänge  des 
Tarsus  (Weinke). 

Schmerzen  in  den  Zehegelenken,  Schwere  der  Fasse  (Wurm). 

Die  Koloquinte  findet  daher  Anwendung  bei  Ischialgien, 
durch  Gemüthsbewegungen  veranlasst,  sowie  bei  der  Psoitis. 

Geg-enialCCel :  Grosser  Gaben  t  M  i  1  c  h.  Gel ;  kleiner  Gaben : 
Kaffee,  Canipher. 

H^lrkungrsdauer:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden  oft  sehr 
lange. 

Dosis:  Bei  den  acuten  Neurosen  innerer  Organe  10 — 18 
Dilut.;  bei  chronischen  Affectlonen  der  Extremitäten  1. — 3. 
Verdünnung. 

Bere itungsweise  nach  der  homöopat ischenPharma- 
c  0  p  ö  e :  Die  Beki^nnte« 
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Conirnn  maciilatiiin  (UiinO 

SynoD. 

Cicuta  major.  {hamJ)  Coriandrmm  maculatum  (BiOh.^ 
Gefleckter  Schierling.   Erdsdbiarliiig. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Cla^stficatian. 

Sexnalsystent:  Pentandria  di^ynia^ 
MatfirlleheOrdnnnfr:  UmheUiferae.*^ 
BlfifhenEelt:  Juni  bis  August. 
Samenreifo:  Aague^t  und  September. 
Yaterland:  Deutschland;  an  ungebauten^  öden  Orten^  Weg- 
rtedern,  Schutthaufen^  Mauern,  Gräben  und  Hecken. 

Phjfsicalische  tXgenschaften* 

Aemch  des  frisch  zer^uetschteti  Kmutes  tridrilT;  ziTisehen 
Katzen-  und  Cantharidengeruch  die  Mitte  haltend. 

*)  Um  den  Schierling  von  andern  Umbelliferen  mi  nnterscheideh^  ttinss 
man  auf  folgende  Gliaraktere  merken:  ai^  den  dicken  gefleckten 
Stängel,  auf  die  grüne  Farbe  der  nntem  Bläiter^  anf  den  nnange* 
nelimen  Geruch  der  Blätter,  welche. /wenn  sie  gerieben  werden, 
einen  Gemch  wie  Katzenurin  entwiciein^  und  endllcli  anf  die  aus 
drei  Blättern  bestehende  partieUe  Bdlle.  Durch  diese  charakteri- 
stischen Kennzeichen  unterscheidet  der  Schierling  sich  merklich  von 
der  Hundspetersilie.(iteCA«/0  Cynapium)  und  der  gewöhn- 
lichen Petersilie  i^Anthry90Us  vulgaris),  mit  welcher  das 
Conium  am  leichtesten  verwechselt  werden  kann.  Von  der  ge- 
wöhnlichen Petersilie  tinterscbeidet  sich  der  Schierling  durch  säbie 
hellere  Farbe^  durch  das  Fehlen  der  pnrpurrothefi  Flecke  auf  dem 
Stiele^  durch  das  Fehlen  einer  all  gemeinen  Hülle;  durch  das  Feh- 
len des  eigenthümlichen  unangenehmen  Geruches  beim  Reiben  und 
durch  die  Hauhigkeit  der  .Frucht  —  durch  welche  Merknu|le  ^ie 
sich  auch  von  der  Hundspetersilie  unterscheidet. 

18 
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Gesclmiack:  Etwas  stark  und  widrig. 
BestandClielle :  Das  ältere  Prinzip  dieser  Pflanze  herans- 
zafinden^  war  Aufgabe  der  vorzüglichsten  Chemiker.  Schrader  hat 
eine  Aiialyse  des  wilden  und  angebauten  Schierlings  bekannt  gemacht, 
und  kam  nur  zu  dem  Resultate  ^  dass  der  Saft  des  Schierlings  eine 
grosse  Aehnlichkeit  in  den  Bestandtheilen  mit  dem  unseres  Kohls 
habe,  beide  enthalten  Extra ctivst off,  Gummiextract,  Harz,  pflanzliches 
Ei  weiss,  Wasser  und  Terschiedene  Salze.  Diese  Beobachtung  Schra- 
der ^s  zeigt  aber  auch  zur  Genüge,  dass  die  Chemie  allein  durchaus 
keine  ergiebige  Quelle  zur  Erkennung  der  allgemeinen  therapeu- 
tischen Kräfte  in  den  Arzneien  eröffne  und  dass  die  Ansicht  Gren^s: 
„dass  nur  die  Keiininiss  der  vorwaltenden  Grundtheile  der  Arznei- 
mittel ^  die  die  Chemie  kennen  lehre  ^  die  Wirksamkeit  der  Mittel 
bestimme, ^^  eine  irrige  sei,  denn  aus  dieser  Kenniniss  der  Grund- 
theile erfahren  wir,  entweder  dass  Conium,  so  wie  der  Kohl,  ein 
unschädliches  Nahrung:smittel,  oder  dass  der  Kohl,  wegen  Gleich- 
heit der  Best^ndtfadle  mit  dem  Conium,  eine  verderbliche  Giftpflanze 
sei.     Beiden   widerspricht  die  Erfahrung. 

Die  vorzüglichsten  Bestan^theile  aber^  welche  die  neuere 
Chemie  entdeckte,  sind  folgende: 

1«  Das  Coniin,  Cicutin^  das  active  Prinzip  des  Schierlings, 
ein  Alcaloid,  im  Jahre  1824  zuerst  von  Giesecke  in  Verbindung 
mit  Schwefel  dargestellt;  er  machte  verschiedene  Versuch«  damit, 
1831  stellte  Geiger  dieses  Alcaloid  zum  ersten  Male  in  isolirter 
Form  dar  und  beschrieb  einige  von  dessen  Wirkuiigan  auf  Thlere. 
Später  wurde  es  noch  genauer  von  Christison  «od  dann  von 
Boutran-'Charlad  und  0.  Henry  ermittelt  und  erforscht,  ajs 
ein  eigenthümliches  Alcaloid  erklärt ,  trotz  der  Einwendung  von 
Deschamps,  wonach  es  seine  Alkalinität  nur  dem  Ammoniak 
verdanken  soll. 

Der  physicalische  Charakter  dieses  Alcaloids  äussert 
sich  dadureb^  dass  es  bei  gewöhnlicher  Temperator  eine  tropfbare 
ölartige  Flüssigkeit  darstellt^  von  stark  durchdringendem^  mäus«- 
artigen,  kopfeinnt^hmenden,  leicht  thränenerregenden  Geruch,  und 
scharfem  tabackartl^en  Geschmacke. 

Wichtiger  aber  M  für  die  physiologische  Pharmacodynamik 
die  Erairuiii^  des  dynai&ischen  Charakters  dieses  Alcaloids. 
Essind'ipijt  dem  Coniin  btt  verschiedenen  Thieren,  bei  Säugethie- 
ren,  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien,  Aeneliden  und  Insekten  Ver- 
suche angestellt  worden>  und  ^s  «rgab  sich,  besonders  nach  den 
interesflranten  Versuchen  Chrisiisoh^s,  dass  das  Coniin  zu  den 
am  schnellsten  wirkenden  M\neln  gehört.  Zufolge  der  Erfah- 
rung üeaselben  Beobachters  tödtet  das  Coniin  blitzesschnell  ^  und 
kaui  Gift  kann  an  Feinheit  und  Schndligkeit  der  Wirkung  nit  dem 
Ceniin  verglichen  werden.  Oertlich  wirkt  es  inoilirend ,  mehr 
od^i'  minder' beträchtliche  entzündliche  Reizung  hervorrufend.  Ein 
Tropften  in  das  Auge  eines  Kaninchens  gel^racht,  todtete  dieses  in 
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9  Minuten^  und  5  Tropfen  in  die  Kehl«  eines  kleinen  HnndiBe  ge-* 
gössen^  brachten  ein  gänzliches  Aufhören  der  Bewegung  und  des 
Athmens  nach  Verlauf  Ton  60  Sekunden  hervor.  Auch  auf  das 
Bauchfell  getropft,  erregte  es  augenblicklich  Schmerzen^  Röthe  und 
yermehrte  Gef&ssthätigkeit.  Doch  wird  bald  die  Wirkung  eine 
Allgemeine^  vorzugsweise  durch  die  Aifektion  des  Gehirn^  und 
Gangliensystems^  und  vorzüglichst  des  Rückenmarks,  in 
dem  es  die  Nerventhätigkeit  desselben  erschöpft  und  eine  allge- 
meine Muskellahmung  veranlasst,  von  denen  zuerst  die  der  will- 
kürlichen Bewegung^  dann  die  Respirationsmuskeln  der  Brust  und 
des  Unterleibes,  zuletzt  das  Zwerchfell  ergriffen  werden ,  worauf 
der  Tod  durch  Asphyxie  eintritt,  wobei  aber  merkwürdiger  Weise 
die  Reizbarkeit  des  Herzens  nach  dem  Tode  noch  lange  fortdauert. 
Auch  bleiben  die  Gehirnbew^gungsnerven  l&nger  in  Th&tigkeit  als 
die  Rückenmarksbewegungsnerven  und  die  äussern  Sinne  scheineii 
der  Coniinwirkung  am  fernsten  zu  stoh«n.  Doch  ist  zu  bemerken^ 
dass  das  Coniin  einen  dynamischen  Gegensatz  zamStryc hnin 
bilde,  so  sehr  auch  die  prim&fe  Wirkung  beider  Alcaloide  das 
Rückenmark  trifft.  Das  Coniin  erschöpft  die  Nervenkraft  de« 
Rückenmarks  und  erzeugt  Muskell&hmung;  das  Strychniir 
hingegen  erregt  und  reizt  das  Rückenmark  und  bringt  andam^ 
emde  spastische  Muskelbewegung  hervor. 

Beide  tödten  wohl  durch  Asphyxie,  das  erste  durch  Lfth-^ 
mung,  das  zweite  durch  Krampf  der  Respfrationsmuskel;  sie 
bilden  also  Antagonisten^  wie  j!>r.  Chris tison  scharfsinnig 
beobachtete. 

9.  Die  Coniinsfiure  (aeidum  eohüeum). 

Pe schier  fand  im  Conium  eine  eigenthümliche  organische 
Säure,  Coniins&ure,  welche,  an  ein  Aleali  gebunden,  ein  or- 
ganisches Salz  bildet,  welches  er  Conin -Conait  nennt.  Lieb  ig 
hftlt  diese  S&ure  für  eine  problematische.  — 

3.    Das  riechende  Prinzip. 

Als  ein  ferner  vorzüglicher  Bestandtheil  des  Schierlings 
wird  von  mehreren  Pharmacoiögen  angenommen  ein  lieehendes 
Prinzip,  welches  an  einem  flüchtigen  Oele  gebunden  ist;  aliein  die 
Wirksamkeif  des  Schierlings  kann  durchaus  nicht  auf  dem  rie- 
chenden Prinzipe  desselben  beruhen ,  denn  das  destillirte  Wa^sser 
des  Schierlings,  welches  in  hohem  Grade  den  Gerach  der  Pflanze 
besitzt,  ist  im  Allgemeinen,  wie  Pereira  erfuhr,  kaum  als  giftig 
und  heilkräftig  zu  bezeichnen.  Es  geht  nun  aus  dieser  gemachten 
Erfahrung  abermals  klar  hervor,  wie  wenig  der  Geruchssinn  zur 
Beurtheilung  der  dynamischen  Arzneikräfte  eines  HeUkörpers  uns 
Auskunft  verschaffen  kann,  dass  der  Geruch  uns  eine  trüb«,  unergiebige 
Quelle  bietet,  um  die  in  den  Naturkörpem  innwohnende  geistige 
Kraft,  das  Befinden  des  Menschen  zu  verändern,  kennen  zu  lernen, 
wie  Hahnemannirach  so  trefflieh  in  seiner  9eleii€il«ng  der  Quellen 
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der  gewöhnlicheti  Maieria  medica  (Reine  ArzDeimittellehre  d.  Theil 
Seite  96}  gezeigt  hat. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Schon  im  Alterthume  war  der  Schierling  als  Gift -Pflanze  be- 
kannt^ und  68  ist  unzweifelhaft^  dass  diese  Pflanze  das  Kwvsiop  der 
Crriechen,  das  berüchtigte  atheniensische  Staatsgift  sei  ^  durch  .wel- 
ches So  erat  es  und  Phocion  starben.  Linne  bezeichnet  daher 
richtig  diese  Pflanze  nut  dem  Ausdruck  Conium  und  nicht  mit  dem 
Cicuta  der  Römer  y  da  erwiesen  ist «  dass  mit  dem  Worte  Cicuta  in 
neuerer  Zeit  eine  ganz  andere  Gattung  bezeichnet  ist  ^  ais  mit  dem 
Worte  Conium. —  Auch  Dioscorides  kannte  diese  Pflanze  etwas 
genauer.  Er  sagt  von  ihr,  sie  habe  Samen  wie  Anis,  woher  wahr- 
scheinlich auch  die  Benennung  Ct>rtanilrtiiftffiactc/a^mherzuleiteni8t. 
Die  Aehnlichkeit  des  Schierlingssamen  aber  mit  dem  Aniä  ist  in  der 
That  eine  täuschende.  —  Pereira  erz&hlt,  dass  in  seiner  Gegen  wart 
ein  sehr  tüchtiger Droguist  die  Schierlingssamen  für  Anis  hielt.  Thi- 
rasyasYon  Mantinea  wollte  ein  Gift  erfunden  haben,  aas  Schier- 
lingssaft und  Opium  bereitet,  das  dem  Leben  ein  leichtes  und  schmerz- 
loses Ende  mäche«  Als  schmerzstillendes  Mittel  wurde  es  mehrfach  an- 
gewendet, namentlich rühint es  AlexanderTrallianus  als Anody- 
num  beim  Calculus.  Vielfach  diente  das  Conium  bei  den  Alten  in 
Augenkrankheiten  und  zur  Zertheilung  verschiedener  Geschwülste« 
Die  specifische  Wirkung  des  Coniums  auf  die  Drüsen,  so  wie  auf  die 
Genitalien  war  sehr  frühe  bekannt;  allgemein  glaubte,  man,  der 
Schierling  verhindere  das  Wachsthum  der  weiblichen  Brüste,  ver- 
treibe die  Milch  in  denselben ,  und  bei  Knaben  veranlasse  es  Ein- 
schrumpfen der  Hoden.  Dioscorides  rühmt  es  gegen  Pollutionen, 
jiretaeus  gegen  Satyriasis.  Nach  den  Berichten  der  &ltern  römischen 
Schriftsteller  mussten  die  Hierophanten,  so  wie  alle  Priester  der  Cy- 
bele,  wia  alle  sinnlichen  Begierden  zu  ersticken,  sich  mit  Schierlings- 
aaft  waschen  und-  ihn  selbst  innerlich  gebrauchen. 

Unter  den  Neuem  führte  ihn  besonders  Sib rk  (Idbeilus  quo 
detitMßiratary  CictUam  u  e.  Conium  m.  non  solum  interne  tulisaime 
effkiöeri,  $ed  esse  simul  remedium  valde  utile  in  multis  morbis.  Vind. 
ifßO}y  belehrt  durch  Selbstversuche,  in  die  Praxis  ein.  Lebur,  Col- 
lin  und  Quarin  sagen  viel  zu  seinem  Lobe.  Dagegen  fand  er  an 
d  e  H  a'e  n  und  A  n  d  r  e  e  scharfe  Gegner. 

.  Generelle  Pharmacodynamik. 

Auch  bei  diesem  Arzneikörper  geben  die  toxicologischen 
Ergebnisse  zur  bessern  Erkenntniss  der  physiologischen  Wirkun- 
gen desselben  einen  nicht  unergiebigen  Aufschluss.  Seine  deleteren 
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Einwirkungen  erstrecken  sich  anf  die  gesammte  organische  Natur. 
Aus  Marat^s  Versuch^  welcher  den  Phase olus  vulgaris  in  eine 
Auflösung  Ton  5  Gran  des  Schierlings-Extra  et  es  brachte,  geht  iseine 
Einwirkung  auch  auf  die  Pflanzen  hervor;  denn  in  wenigen  Minu- 
ten schrumpften  die  untern  Bl&tter  an  ihren  Enden  zusammen  y  am 
n&chsten  Tage  waren  sie  gelb  und  bald  darauf  verwelkt. 

Aus  den  von  Härder,  Wepfer,  Orfila  und  Schubarth  an 
Thieren  gemachten  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Hauptwirkun- 
gen des  Schierlings  in  Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln,  zuwei- 
len mit  schwachen  Convulsionen,  in  Paralyse  derRespirationsmu/ikeln 
der  Brust  und  des  Unterleibes  ,  endlich  in  einem  Aufhören  der  Tha- 
tigkeit  des  Zwerchfelles  bestehe«  Das  Herz  contrahirte  sich  stark  nach 
dem  Tode.   In  einigen  Ffillen  sah  man  locale  Reizung  und  Coma. 

Aus  den  Erscheinungen,  welche  die  grossen  Dosen  des 
Schierlings  bei  den  Menschen  hervorbringen,  geht  hervor,  dass 
das  Nervensystem  hl  seiner  ganzen  Ausdehnung,  in  seiner  Peri- 
pherie, in  splanchischen  Nerven,  im  Gehirn  und  insbesondere  im 
Rttckenmarke  prim&r  ergriffen,  und  seine  beiden  Richtungen,  die 
Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit,  abgespannt  und  gleichsam  ge- 
lähmt seien.  In  der  Thäligkeitf>äusserung  der  Irritabilität  aber,  im  Blut- 
umlaufe bemerken  wir  die  Venbsität  stark  hervorgehoben,  die  Ar- 
terillität  aber  mehr  zurückgedrängt,  daher  auch  die  bläuliche 
Häutfarbe,  die  Schwäche  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  die 
Trockenheit  des  Halses,  die  Schwere  der  Zunge,  die  zusammen- 
schnürende Empfindung  im  Schlünde,  die  Congestion'  nach  der  Brust 
und  dem  Unterleibe,  der  starke  Schweiss,  welcher  mit  Aufschiessen 
von  Finnen  (Gutta rosacaed)  verbunden  ist,  wobei  bemerkenswerth 
ist ,  dass  Affectionen  der  Urinwerkzeuge  nur  selten  während  der 
ganzen  Dauer  der  Schierlingswirkung  hervortreten,  und  dass  die 
Wirkungen  des  Coniums  auf  das 'Nervensystem  und  Blutumlauf  zum 
Vorschein  kommen,  ehe  noch  Erbrechen  und  Pürgiren  erfolgen.  Nach 
Pereira  und  andern  Schriftstellern  bilden  Coma,  Delirien  und  Con- 
vulsionen  die  Hauptsymptome  des  Schierlings  in    grossen  Gaben. 

Seine  Einwirkungen  aber  auf  das  vegetative  Leben,  auf 
dasLymph-  und  Drüsensystem,  können  wohl  nicht  durch  Ver- 
giftungsfälle, sondern  aus  der  Anwendung  kl  einer  Gaben  in  con- 
creten  Krankheitsfällen  ermittelt  werden. 

Es  wirkt  daher  der  Fleckenschierling,  nach  der  Ansicht  der 
altern  Schule,  auf  die  Sensibilität  herabstimmend  und  depoten- 
zirend,  ohne  die  Gefässthätigkeit  zu  steigern^  ganz  analog  demHy- 
oscyamus'.  Seine  Einwirkung  auf  das  respiratorische  und-  circulato- 
rische  System  ist  eine  beruhigende,  schmerz-  und  krampfstiUende. 

Aus  den  Prüfungen  der  homöopathischen  Schule  geht 
aber  hervor,  dass  die  Haupttendenz  des  Coniums  Verflüssigung  und 
Schmelzung  der  thierischen  Materie,  sowohl  der  normal- als  abnorm- 
gebildeten sei.  Es  sagt  vorzüglichst  venösen,  lymphatischen,  scro- 
phulösen  und  torpiden  Constitutionen  zu.    Bei  vorwaltender  Scro- 
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pholosis,  Taberkulosis^  Krebscachexie  und  Paralyse  ist  das  Conioin 
vorzüglich  an  seinem  Platze ;  ferner  bei  Schwächezaständen  des 
Greisenalters;  bei  Schwächezuständen  mit  ausserordentlicher  Reiz- 
barkeit des  Körpers^  bei  Teralteten  Zerrungen^  Spannungen  und  Quet- 
schungen membranöser  und  tendinöser  Gebilde  in  Folge  von  Druck, 
Stoss  und  Fall,  welche  sich  als  Verdichtungen  des  Zellgewebes  und 
Verhärtung  drüsiger  Gebilde  mit  Taubheitsgefühl  zu  erkennen  geben, 
wo  die  allzugrosse  Thätigkcit  der  absorbirenden  Gefässe  einzu- 
schränken ist. 

Besonders  sagt  Conium  den  hysterischen  Frauen  und  Schwan- 
gere chaftsbeschwerden  zu.  Mcht  minder  vorzüglich  bewährt  sich 
Conium  bei  mannigfachen  abnormen  Functionen  der  respiratorischen 
Sphäre ,  besonders  wenn  die  normalen  krampfhaften  Bewegungen 
yon  der  Ganglien sphäre  und  den  Brustnerven  ausgehen. 


Speclelle  Pharmacodynamik. 

physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre   des 

Conmms. 

nauts  Die  Tendenz  des  Schierlings,  das  Hautorgan  zu 
afficiren,  spricht  sieh  auf  mannigfache  Weise  aus.  Er  erzeugt  feuch- 
tende,  oft  krustige,  brennende  Flechten,  daher  er  auch  in  mehre- 
ren Fällen  bei  nässenden,  heftig  brennenden  Flechten  an  den  Händen 
und  Vorderarmen  mit  Vortheil  benützt  werden,  konnte.  (Arohiv  XH., 
I.  120  )  In  demselben  Journale,  Bd.  VII.,  Heft  1«^  Seite  20,  wird  ein 
durch  JDr.  Hart  laubglücklieh  geheilter  Fall  eines  Herpes,  durch 
Conium  maculatum  bekannt  gegeben,  den  wir  unsern  Lesern  in  ge- 
drängter Kurze  mittheilen  wollen. 

Ein  robustes  20jährig«s  Mädchen,  das  früher  schon  von  Zeit 
zu  Zeit  an  Drüsenanschwellungen  und  Kopfausschlag  gelitten  hatte, 
und  das  nun  ohne  weitere  Veranlassung  an  jedem  Vorderarme  eine 
Flechte  bekam,  die  an  einer  kleinen  Stelle  anfing,  und  immer  weiter 
um  sich  griff,  bis  sie  eine  Fläche  von  etwa  S  Zoll  Länge  und  4 — Ö 
Zoll  Breite  eingenommen  hatte.  Die  Haut  hatte  ein  poröses  hochro- 
thes  Ansehen,  zeigte  hie  und  da  Vertiefungen  und  Furchen,  aus  wel- 
chen eine  zähe  Lymphe  ,  bisweilen  auch  etwas  Blut ,  abgesondert 
wurde ;  in  den  kranken  Stellen  äusserte  ach  besonders  Abends  ein 
unerträgliches  Jucken,  und  im  Umkreise  derselben  waren  unter  der 
übrigens  scheinbar  gesunden  Haut  angeschwollene  Drüsenknötchen 
zu  fühlen,  welche  mit  der  Flechte  hineingezogen  wurden.  Nachdem 
nun  Dr.  Hartlaub  der  Kranken  alle  8  Tage  1  Tropfen  der  1.  Ver- 
dünnung und  ein  paarmal  auch  des  unverdünnten  Saftes  nehmen  liess, 
war  die  Flechte  nach  sieben  bis  acht  Wochen  vollkommen  geheilt. 

Aber  auch  die  Aerzte  älterer  Schule  benützten  das  Conium 
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sowohl  innerlieh  als  änsserlich  bei  Flechten ,  wenn  sie  einen  bös- 
artigen, fast  carcinomatösen  Charakter  annahmen. 

Struve  (Ueber  Di&t,  Entziehnngs-  und  Hnnger-Cur,  Altona 
1829)  gebrauchte  das  Schierlingsextract^mit  grossem  Erfolge  gegen 
harlnäckige  herpetische  Hautausschläge  in  Pillenform,  welche  ihrer 
Einfachheit  wegen  auch  unsere  Beachtung  verdienen.^) 

Ferner  beobachten  wir  krätzartige  Blüthen,  die  ?u  Schorfen 
werden.  Daher  auch  schon  Gessner  (Beobachtungen,  S.  104)  es 
,  mit  Erfolg  gegen  veralteteKrätze  (scabies  inveterata)  als  Wasch- 
wassMbenätzen  konnte. 

Aber  auch  schwärzliche  Geschwü/e  mit  blutiger  stin- 
kender Jauche  sah  man  von  Conium  erzeugt;  daher  auch  die  Aerzte 
älterer  Schule,  wie  J.  Frank,  mit  Erfolg  bei  trichomatösen  Ge- 
8 c h w uren,  im  Weichsel  zopfe  (Plica  polonica.  —  Memoire  sur 
rotigine  et  la  naiure  de  la  pliqne  polon,  Viln.  i8i4)  gebrauchte. 
Einen  homöopathisch  glücklichen  geheilten  Fall  einer  PUca  palonica 
durch  Conium,  in  Abwechslung  mit  noch  andern  antipsorischen  Mit- 
teln, hat  die  französische  homöopathische  Literatur,  Bibliotheque  hO'- 
moeopathique  publieea  Geneve  par  ttne  socidte  de  Medicins^  T.  IV. 

Der  Schierling  begünstigt  aber  auch,  besonders  wenn  er  in 
grossen  Gaben  gereicht  wird,  das  Hervorbrechen  erysipelato- 
ser  Hautentzündungen  und  bläulicher  Hautfiecken  auf  der- 
selben, ja  bisweilen  ein  dem  Kupferausschlag  der  Sauf  er  — 
Gutta  roaacea  potatorum  —  ähnliches  Exanthem,  ein  Symptom,  wel- 
ches auch  den  Aerzten  älterer  Schule,  Pereira^  Richter,  So^ 
bernhein  u.  m.  a.  nicht  entging. 

Der  Schierling  dürfte  daher  in  kleinen  homöopathischen  Ga- 
ben, dem  Polatritätsgesetze  zufolge,  bei  erysipelatösen  Hautentzün- 
dungen mit  Hinneigung  zum  putriden  Charakter,  sowie  bei  der 
Gutta  ro$acea,  manchen  erwünschten  Erfolg  uns  sichern  und  eine 
häufigere  Anwendung  in  diesen  Krankheitsformen  fihden. 

Dpfisen:  Auf  die  Drüsen  ist  der  Schierling  von  grossem  Ein- 
flüsse. Er  erregt  Geschwulst  und  Verhärtung  der  Drüsep  mit 
Seihmerzhaftigkeit  in  denselben  wie  nach  Sto^s  oder  Schlag. 

Ferner  geschwollene  Gekrösdrüsen.  Heftige  nächtliche  Sobmer- 
zen  in  den  Brüsten.  Oft  gänzliches  Zusammenschrumpfen  der 
weiblichen  Milchdrüsen.  Daher  auch  der  Schierling  schon  von  jeher 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule  (Vicat,  Cullen,  Girtanner) 
beiDrüsenanschwellungen  und  Verhärtungen,  "Äumal  wenn  ^inescro- 
phulöse,  rheumatische,  arthrjtisohe  oder  psorische,  Dyscrasie  zu 
Grunde  liegt,  ein  Hauptmittel  bildete,  besonders  bei  krankhafter  In- 
tumescenz  und  Induration  der  Lymph-  und  Gekrösdrüsen^  so  wie  der 


*)  Die  Formel  ist  folgende:  Rp,  Exlr.  Conii  maculati  Dr.  II.  Pulv. 
Conii  macuU  q,  s.  ut  f.  m.  pil.  pond,  gr.  IL  Jeden  Morgen  5  Stück 
zu  nehmen* 
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HaJs-;  Schild-,  Brust-  und  Vorsteherdröse  mit  schmerzhaften  Aea- 
sserangen  and  gereizteip  Zustande  des  Gefösssystems. 

Von  ungemeiner  Wichtigkeit  scheint  mir  die  Lösung  der  unah- 
weislichen  Frage  für  den  praktischen  Arzt  zu  sein,  ob  denn  der 
Schierling  in  sehr  kloinen  medizinischen  Dösen,  besonders  in  homöo- 
pathischen Gaben,  selbst  den  Krebs  und  Seirrhus  der  Brüste 
und  der  Gebärmutter  zu  beseitigen  vermöge?  denn  dass  der  Schier- 
ling einen  speciflschen  Einfluss  auf  die  Brüste  und  Testikeln  übe, 
zeigen  nicht  nur  die  physiologischen  Prüfungen  der  homöopathischen 
Schule,  sondern  auch  zur  Genüge  die  beachtenswerthen  ErfaiiPngen 
der  Alten.  —  Schon  Dioscorides  sagt:  ,,Der  Schierling  hindert 
(in  grossen  Gaben  gereicht)  die  Entwiekelung  der  Brüste  der 
Jungfrauen;  bei  den  Knaben  verkümmern  unter  seinem  Gebrauche 
die  Hoden/^ 

Eine  ähnliche  Schilderung  gibt  Plinius,  und  fügt  noch  hinzu: 
„Der  Schierling  bringt  alle  Geschwülste  zum  Schmelzen/^ 

Dieselben  Begriffe  scheinen  auch  die  Araber  von  seinen  Wir- 
kungen zu  haben;  denn  Avicenna  lobt  ihn  als  Mittel  gegen  Geschwülste 
der  Brüste  und  Testikeln.  — 

Nun  erschien  an  der  Spitze  der.  neuern  Schriftsteller  der  be- 
rühmte Störk,  der  im  Jahre  1761  zuerst  seinen  Versuch  über  die 
medizinischen  Kräfte  des  Schierlings  in  verschiedenen  Krankheiten^ 
hauptsächlich  aber  in  scirrhosen  und  krebsartigen  Affectionen  be- 
kannt gab.  Indess  gestehet  Störk  unverholen,  dass  man  seine  aus- 
gesprochene Ansicht  über  den  Schierling  falsch  auffassen  würde, 
wenn  man  glauben  sollte,  dass  er  den  Schierling  für  ein  Univer- 
salmittel, das  an  und  für  sich  in  allen  Fällen  des  Krebses  zurei- 
chend sei,  ausgeben  wolle. 

Eß  geht  jedpch  aus  den  zahlreichen  Versuchen  und  Erfahrun- 
gen von  Camper  und  Rust  hervor,  dass  der  Schierling  nur  bei 
jener  scirrhosen  Anschwellung  der  Weiberbrüste,  die  durch  äussere 
Momente  veranlasst,  bei  sich  erst  bildendem,  nicht  sehr  schmerzlichem 
yebel  gut  sei;  wenig  vermögend  ist  er  aber  bei  krebshafter  Anlage, 
und  wo  die  charakteristischen  lancinirenden  Schmerzen,  die  varicö- 
sen  Auftreibungen  der  Venen  und  Drüsen  in  der  Umgebung  des  aiß- 
cirten  Theils,  Uebergang  in  offenen  Krebs  verkünden. 

Aus  den  Erfifthrungen  der  homöopathischen  Schule  geht 
aber  hervor ,  dass  das  Conium  nur  bei  jener  Art  von  Seirrhus  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  kann,  welcher  in  Folge  von  Contusi- 
Q n e n  und  Quetschungen  entstunden,  wenig  schmerzhaft  und  un- 
beweglich ist,  und  kein  missfarbiges  Aussehen  darbietet.  Bieher 
gehört  die  gelungene  Heilung  eines  Seirrhus  der  Brust  von  Dr.  Ca«* 
spari  bei  einer  jungen  99j&hrigen  Frän,  die  sich  an  die  linke  Brust 
gestossen,  und  an  der  sich  in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  ein  Seirr- 
hus von  der  Grösse  ein^r  welschen  Nuss  entwickelt  hatte.  Er  vrur 
selten  schmerzhaft,  aber  unbeweglich,  die  Haut  über  ihm  nicht  miss- 
farbig, doch  entstand  bisweilen  Jucken  darin.    Dr,  Caspari  .ver- 
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ordnete  Coniam  in  sehr  kleiner  Gabe.  Bald  nach  dem  Einnehmen 
bemerkte  die  Kranke  vermehrtes  Stechen  in  scirrhösen  Knoten ,  das 
nicht  lange  anhielt  und  sich  Abends  erneaerte.  Am  andern  Morgen 
war  der  Knoten  schon  etwas  kleiner  geworden  und  beweglich,  wo- 
durch man  unter  diesem  Scirrhus  einen  zweiten  grösseren  entdeckte, 
auf  dem  der  erstere  wie  auf  einer  ganzen  flachen  Vertiefung  sass. 
Da  nun  das  Conium  ausgewirkt  hatte  und  die  Besserung  still  stand, 
wurde  zur  Anwendung  der  Chamomilla  geschritten.  —  Da  aber 
dennoch  einige  kleine  Reste  des  Scirrhus  zurückgeblieben  wären,  so 
schritt  Dr.  Gas  pari  zu  dem  äusserlichen  Gebrauche  der  aus 
dem  frischen  Safte  des  Schierlings  bereiteten  Tinktur,  von  wel- 
cher er  der  Kranken  jeden  Abend  einige  Tropfen  einreiben  Hess. 
In  8  Tagen  war  sie  von  ihrem  Uebel  vollkommen  geheilt.  ^Archiv, 
Bd.  IV.,  Heft  f,  S.  »».) 

'  Durch    diese   doppelte    Anwendung  des    Coniums  gelang  es  ' 
auch  dem  Dr.  Kammerer,    einen  Mann  von  einem  Krebsge- 
schwdr  ander  Unterlippe  linker  Seite,  das  vom  Drucke  des  Mund-«^ 
Stückes  der  frei  herabh&ngenden  und  bloss  mit  den  Lippen  festge- 
haltenen Tabackspfeife  entstanden  war,  zu  befreien. 

Auf  1  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  des  Flecken- 
schierlings innerlich  gebraucht  und  auf  das  äussere  Bestreichen 
des  Geschwürs  mit  der  starken  Essenz  wurde«  das  Uebel  in  kurzer 
Zeit  so  gut  geheilt,  dass  sich  die  degenerirte  Masse  gleichsam  wie 
mit  einem  Messer  herausschälte  und  abtrennte^  (Archiv,  Bd.  VID., 
Heft  9,  Seite  70.) 

Aehnliche  gelungene  Heilungen  mit  dem  Fleckenschier- 
ling erzählt  Hahnemann.  (Kleine med.  Schriften,  i.  Bd.,S.  160.) 
„Ein  gesundes  Bauernkind  bekam  von  einem  heftigen  Falle  an  der 
Unterlippe  einen  schmerzhaften  Knoten,  der  binnen  4  Wochen  an 
Härte,  Grösse  und  Schmerzhaftigkeit  schon  .sehr  zugenommen  hatte. 
Aufgelegter  Dicksaft  von  Fleckenschierling  brachte  die  Cur  binnen 
14  Tagen  zu  Stande,  ohne  Rückkehr.^^  —  Der  zweite  FaU  betraf 
eine  sonst  gesunde  starke  Magd ,  welche  sich  beim  Tragen  einer 
grossen  Last  durch  die  Bänder  des  Tragekorbs  die  rechte  Brust  hef- 
tig gedrückt  hatte.  Es  entstand  ein  kleiner  Knoten,  der  binnen  6  Mo- 
naten bei  jedem  Eintritte  des  Mohatflusses  an  Heftigkeit  der  Schmer- 
zen zunahm ,  so  wie  an  Grösse  und  Härte.  -^  Der  Dicksaft 
des  Fleckenschierlings  bezwang  ihn,  blos  äusserlich  aufgelegt, 
binnen  Ö  Wochen.  Es  würde  noch  eher  geschehen  sein,  wenn  er 
die  Haut  nicht  angegriffen  und  sehmerzhafte  Pusteln  zusammenge- 
zogen hätte ,  daher  er  oft  etliche  Tage  bei  Seite  gelegt  werden 
musste.  Doch  will  Hahnemann  ihn  nur  bei  allzugrosser  Thätig- 
keit  der  absorbirenden  Gefässe  angewendet  wissen ;  denn  hei  Unthä- 
tigkeit  derselben  wird  er  wohl  anfangs  palliativ  wirken  ,  nachge- 
hends  wenig  oder  nichts  dagegen  ausrichten,  vielmehr  schaden 
durch  Hervorbringung  des  dem  gewünschten  entgegengesetzten  Zu- 
Standes« 
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Fiebers  Unter  die  febrilen  Ersoheinangen  gehören  Symptome 
des  catarrhaliscben  Fiebers  mit  Halsentzündung  und  Hufiften.  — 
Nachtsehweisse.  Daher  Cooium  sowohl  beim  Catarrhfleber  mit 
anginösen  und  gastrischen  Beschwerden^  und  febris  rheumatica  mit 
Brustaffectionen^  als  bei  dem  Serophelfieber^  oder  sogenannten 
Reizscropheln  mit  leichten  Fieberbewegungen,  nützlich  sich  bew&hrt. 
(Trecourt.)  Auch  bei  einem  febris  hectica,  wo  bei  einem  scro- 
phulösen  Individuum  in  Folge  einer  Quetschung  eine  Knochenauf- 
treibung  mit  fistulösen  Geschwüren  und  bedeutender  Eiterguss  ent- 
stand,  woraus  sich  später  ein  lentiscirendes  Fieber  bildete,  sah  ich 
Yon  Conlum  Nutzen.  Man  sah  aber  auch  beim  Scharlachfieber^ 
wenn  nach  Verlauf  der  febrilen  Erscheinungen  eine  Ohrendrüsen- 
geschwulst während  der  Desquamation  entstand,  von  Schierling 
günstigen  Erfolg.  (Schrön.) 

Geisten  and  Gemiithsfunetloneii :  Wir  beobachten 
vom  Schierling  Exaltationen  des  G-emüthes  und  Geistes,  sich  äussernd 
als  Delirien,  Verrücktheit,  falsche  Einbildungen  und 
Tollheit;  oder  er  erzeugt  Depressionen  des  Gemüthes  und  des 
Geistes,  sich  kundgebend  durch  Melancholie,  Blödsinn  und 
ausserordentliche  Angst.  So  erzälilt  Pereira  eine  von  Kirchner 
mitgetheilte  Vergiftungsgesohichte,  wo  zwei  Priester  aus  Versehen 
Schierlingswurzel  assen;  sie  verfielen  in  Raserei  und  hielten  sich 
selbst  für  in's  Wasser  getauchte  Gänse.  Hier  waren  Delirien 
und  falsche  Einbildungskraft  die  Hauptsymptome. 

Ein  anderer  interessanter  Fall,  mitgetheilt  von  Vicat^  zeigt, 
dass  der  gefleckte  Schierling^  in  grossen  Gaben  genossen^  auch  Wuth 
und  Raserei  zu  erzengen  im  Stande  ist. 

Ein  italienischer  Winzer,  welcher  in  seinem  Lande  Wein  an- 
baute, fand  daselbst  eine  SehierlingspQanze,  die  er  für  Pastinak 
hielt;  er  ass  die  Wurzel  davon  mit  seiner  Frau  zum  Abendessen  und 
nach  der  Mahlzeit  legten  sie  sich  beide' zur  Ruhe.  Mitten  in  der  Nacht 
wachten  sie  wie  toll  auf,  liefen  im  Ausbruche  der  Raserei  und 
Wuth  ohne  Licht  im  Hause  herum ,  stiessen  mit  dem  Kopfe  gegen 
die  Mauer,  und  trugen  blutige  Gesichter  davon.  Hier  war  Toll- 
heit und  Raserei  das  Hauptsymptom. 

In  dem  Vergiftungsfalle  aber,  den  OrfiJa,  als  er  zu  Torre«* 
quemada  in  Spanien  in  Garnison  stand,  an  einem  Grenadier  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte,  war  ausserordentliche  Angst,  in 
Verbindung  mit  einem  beständigen  Klopfen  in  der  Brust-  und  Ma^ 
gengegend,  das  hervorstechende  und  wichtigste  Symptom.  Daher 
auch'  Conium  in  solchen.  Fällen  mit  Nutzen  practisch  benätzt  wer-* 
den  kann.  Die  älteren  Aerzte  benutzten  es  sehr  gerne  bei  jener 
Form  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  wenn  damit  zugleich 
festsitzende  Reize,  zumal  in  den  drüsigen  Organen  des  Unterleibes, 
verbunden  sind,  und  sie  selbst  durch  diese  bedingt  werden.  Nach 
Hahnemann^s  Erfahrungen  wird  Conium  in  der  Hypoclifondrie,  be- 
sonders bei  ehelosen  Männern  mit  strengzüchtigen  Grundsätzen,  oder 
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bei  solchen,  welche  in  Venere  aosgeschweifft  haben ^  mit  Erfolg 
gebraucht  werden  können. 

Gegen  Epilepsie  nach  gewaltsamem  Zwange  zum  Beischlafe 
bei'einem  Mädchen  (wo  es  Tielleicht  an  Zerrungen  und  Stössen  nicht 
gefehlt  haben  dürfte)  ^  fand  Neumann  den  Schierling  von  Vor- 
theil.  Aber  auch  in  kleiner  homöopathischer  Gabe  bewährte  Conium 
seine  Wirksamkeit  in  der  Epilepsie,  wie  mitgetheilte  Fälle  (^Tho-^ 
r e r  IL)  zeigen,  und  nicht  minder  erfolgreich  in  der  Melancholie 
bei  einer  Wöchnerin  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln.  (Archiv  XV.^  28.]) 

(ScUaf :  Hier  bemerken  wir  eine  Wechselwirkung.  —  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sah  man  Schlummersucht  mit  grosser  Hin- 
fälligkeit. Comatöser  und  soporöser  Schlaf;  wieder  von 
Orfila  mitgetheilte  Fall  lehrt  ^  wo  ein  Soldat,  der  etwas  Brod 
verzehrt  hatte^  in  welches  Schierling  gekommen  war.  Der  Unglück- 
liche lag  in  einem  tiefen  Schlaf,  ohne  Besinnung^  mit  den  grössten 
Anstrengungen  Athem  holend.  Sein  Puls  war  klein  und  hart,  die  Ex- 
tremitäten kalt,  das  Gesicht  wie  mit  Blut  unterlaufen^  wie  das  eines 
Erwürgten«   In  diesem  Falle  war  Coma  das  Hauptsymptom. 

Wir  beobachten  aber  auch  Schlaflosigkeit,  verbunden 
mit  Unruhe  und  Aengstlichkeit ;  während  des  Schlafes  Zuckungen  in 
den  Armen  und  Händen,  nach  dem  Schlafe  Schwindel.  Neumann 
empfiehlt  daher  mit  Recht  bei  der  Schlaflosigkeit,  bedingt  durch 
unruhigen  Zustand  des  Sexualsystems,  bei  enthaltsamen  Männern,  keu- 
schen Witwen^  Jungfrauen^  besonders  vor  Eintritt  der  Menses^  Conium. 

Kopf:  Zuvörderst  beobachten  wir  einen  heftigen  Schwin- 
del^ verbunden mit  Erbrechen^  in  welchem  Falle  der  Schierling 
sich  auch  gut  bewährte.  (Annal.  I«,  323.)  Ferner  Schwere  und 
Vollheit  des  Kopfes^  besonders  beim  Erwachen.  Grosse  Empfindlich- 
keit des  Gehirns,  selbst  von  Sprechen  und  Geräusch«  Halbseitiger 
Kopfschmerz  wie  zerschlagen.  Tägliches  Kopfweh  bei  andauernder 
Stuhlverstopfung.  Daher  auch  die  Aerzte  älterer  Schule,  und  unter 
diesen  vorzüglichst  Lettsom,  das  Conium^  bei  der  chronischen 
Cephalgie,  beim  nervösen  Kopfschmerz  und  Hemicranie  gerne  be- 
nützten. Die  homöopathische  physiologische  Schule  ge- 
braucht den  Schierling  mit  Erfolg  bei  der  Cephalgia  gastrica,  ner^ 
vosa  et  periodicüy  dem  Symptomeneomplex  zufolge. 

Ausren:  Was  die  Augen  betrifft^  so  beobachten  wir  zu- 
vörderst ein  Augendrücken  beim  Lesen.  Entzündete  Augen-^ 
lieder  mit  Ansatz  von  Gerstenkörnern.  Blenden  der 
Augen  vom  Tageslichte.  Lichtscheu.  Erscheinungen^  wie 
wir  sie  vorzüglich*  bei  scrophulösen  Individuen  antreffen.  Daher 
auch  schon  bei  den  altern  Aerzten  (Heller,  Dzondi,  Kopp)  der 
geileckte  Schierling  mit  Nutzen  bei  der  scrophulösen  Augen- 
entzündung, verbunden  mit  Lichtscheu,  Ophthaimia  c.  pho- 
tophobia  scrophulosa,  so  wie  auch  von  den  Aerzten  homöopathi- 
scher Schule  (Annal.  I.,  78)  gebraucht  wurde«  —  "An  der  Prager 
ophthalmologischen  Klinik  sah   ich  oft   von  der   Anwendung  des 


Digitized  by  VjOOQIC 


804 

Coniins  in  sehr  kleiner  Gabe,  bei  der  scrophulösen  Lichtscheu  un- 
ter der  Leitung  des  trefflichen  Augenarztes  Dr.  Fischer  die  besten 
Erfolge.  Meiner  Erfahrung  zufolge  leistet  Conium  viel  Gutes  nicht 
nur  bei  der  scrophulösen,  sondern  auch  bei  der  nervösen  Licht- 
scheu, weniger  aber  znr  Beseitigung  des  entzündlichen  Zustandes 
selbst,  was  auch  mit  den  Erfahrungen  Lobethal's  übereinstimmt« 
Ferner  beobachten  wir  Verdunkelung  der  Hornhaut,  Horn- 
hautflecke, gegen  welche  Conium  in  Anwendung  kommen  kann, 
beson4ers  wenn  sie  durch  Stoss  oder  Quetschung  entstanden.  — 
(Gre ding.)  Vorübergehende  Tagesblindheit.  Hemeralopie, 
gegen  welches  Augenleiden  Bridauit  es  benützte. 

Wir  beobachten  ferner  Düsterwerden  vor  den  Augen,  dunkle 
Funkte  und  farbige  Streifen  vor  den  Augen.  Weitsichtigkeit.  Er- 
scheinungen,  wie  wir  sie  bei  dem  beginnenden  schwarzen 
und  grauen  Staare  antreffen;  daher  sowol  die  Aerzte  älterer. 
Schule,  wie  Trecourt,  Willich  und  v.  Ammon,  als  die  neuere 
homöopathische  Schule  das  Conium  bei  beginnendem  grauen  und 
schwarzen  Staare,  Cataracta  et  amaurosis  indpiens ,  besonders 
wenn  die  Cataracta  durch  Stoss  und  Quetschung  entstand  (Hah- 
nemann),  so  wie  bei  der  Presbyopie  bejahrter  Personen  mit  Er- 
folg gebrauchten. 

Ohren:  Ohrenstechen,  Summen,  Klingen,  Brausen 
im  Ohre,  Gehörverminderung  durch  Anhäufung  des  Oh- 
xenschmalzes  veranlasst.  Verhärtung  der  Ohrspeicheldrüsen. 
Daher  man  den  Fleckenschierling  bei  einer  Baryecoya,  welche 
nach  einer  otorrhea  purulenta  scrophulosa  entstand  (Paris),  so 
wie  bei  einer  Schwerhörigkeit  mit  vielem  verdorbenen  Ohren- 
schmalze (Allg.  hom.  Ztg.,  ni.  Bd.,  14)  nützlich  sich  bewährend 
fand.  — 

Mase:  Eiterausfluser  aus  der  Nase.  Erhöhter  Ge- 
ruchssinn. Daher  seine  Anwendung  bei  der  Ozaena  scrophu-^ 
losäy.  wo  selbst  krebsartige  Geschwüre  schon  anwesend  sind.  — 
(Rieh,  de  Hautescorek.) 

desieht:  Gesichtshitze.  Blasse,  oft  bläuliche  Ge- 
sichtsfarbe; reissender,  stechender  Gesichtsschmerz,  vorzüglich 
des  Nachts.  Daher  seine  Berühmtheit  gegen  den  Foth^rgilli- 
schen  Gesichtsschmerz,  gegen  welchen  man  ihn  besonders 
in  der  Idee  einer  demselben  zu  Grunde  lieee/iden  Krebsschärfe  an- 
gewendet, hatte.  Fothergill  selbst  (Collect  of  the  med.  and, 
phiL  Works  by  Fothergill  p.  396)  will  durch  den  längern  Gebrauch 
des  Schierlingsextractes.  dieses  Uebel  geheilt  haben.  Aehnliche  Er- 
fahrung hierüber  machten  Pugol,  Jacson  und  Gesner.  Auch 
Masius  (Hufeland's  Journ. ,  Bd.  95,  Seite  69)  —  sah  nach  dem 
Gebrauche  des  Schierlingsextractes  die  Anfälle  des  Gesichtsschmer- 
zes seltener  kommen. 

Von  untergeordnetem  Werthe  sind  aber  hierüber  die  Erfah- 
rungen Hufeland 's  und  Thilenius,  welche  den   Schierling  mit 
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der  flüchtigen  QaajaktinGtur  yerbanden«  Denn  da  der  (}uajak  auch 
antiarthritische  Kräfte  bei  seiner  Anwendung  entwickelt,  so ,  bleibt 
es  immer  zweifelhaft,  welcher  ArzneisubsSanz  der  günstige  Erfolg 
beizumessen  sei.  Solche  und  ähnliche  Erfahrungen  geben  für  die 
reine  Arzneimittellehre^  für  die  reine  Pharmaoodynamik  erfolg- 
lose Aufschlüsse. 

In  homöopathischer  Gabe  wurde  er  beim  neryösen  6e- 
sichtss.chmerz  mit  Erfolg  gebraucht.  (Allg.  h«  Ztg  .II. 69.)  Nach 
Uartmann  leistete  er  bei  einem  heftigen  Gesichtsschmerz  y  bei 
blitzschnellen  Rissen' in  der  einen  Gesichtshälfle^  alle  9 — 5  Minu- 
ten wiederkehrend  grosse  Dienste. 

Zähne:  Zahnweh  meist  ziehender  Art,  vom  kalten 
Essen  vermehrt.  Geschwollenes,  bläulich  rothes^  leicht  blutendes 
Zahnfleisch.  Conium  dürfte  daher  dem  Symptomencomplexe  zu- 
folge bei  der  odontqlgia  arthriea  et  scorbuticay  eine  öftere  AdS- 
wendung  nach  meiner  Ansicht  finden^  als  es  bis  jetzt  geschah.  — 

Jünnd:  Hier  bemerken  wir  zuvörderst:  Schwere^  steife^ 
geschwollene^  schmerzende  Zunge,  Speichelfluss.  Diese 
Erscheinungen  treffen  wir  bei  dem  Quecksilbermissbrauche^ 
wodurch  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Coninms  von  Störk, 
Quarin,  Buchholz  und  Hunter  bei  der  Hydrangyrosis  ge- 
rechtfertigt wird. 

Hals:  Halsweh  wie  von  einem  runden,  aus  der  Herzgrube 
aufsteigenden  Körper^  Krämpfe  im  Schlünde,  unwillkür- 
liches Schlucken.  Conium  leistet  daher,  wie  mich  öftere  Er- 
fahrung lehrte^  bei  der  Cynanehe  oe&ophagea  der  Hysterischen^ 
ßo  wie  bei  der  Dysphagia  spasmodiea  oft  überraschende  ,  gute 
Wirkung. 

Gesclmiack:  Bitterer  Geschmack  im  Munde.  Ap- 
petitlosigkeit. Aiiftreibungsgefuhl  vom  «Magen  und  im  Bauche 
während  des  Essens. 

Jüag'^ii:  Oefteres  leeres  Aufstossen.  Uebelkeit, 
Brecherlichkeit.  Heftiges  Erbrechen  bei  völliger  Appetit- 
losigkeit. Ferner,  zusammenziehender  Magenkrampf. 
Magendrücken  beim  Essen. 

Wundheitsschmerz  im  Magen,  Magenkrebs;  daher 
auch  in  einem  Falle  von  Erbrechen  der  genossenen  Speisen  mit 
Cardialgie  nach  unterdrückter  Flechte  Conium  abwechselnd  mit  an- 
dern Mitteln  nützlich  sich  bewährte.  (Archiv  IL  1,  Öl.) 

Günther  will  sogar  bei  Verengerung  und  Verhärtung 
des  Pylorus  und  der  Cardia  (Schmidt's  Jahrb.  1838^ Bd.  19}, 
vom  Fleckenschierling  treffliche  Dienste  gesehen  haben.  Ueberhkupt 
verdient  Conium  bei  der  chronischen  Form  der  Gastropathie ,  be- 
sonders in  Folge  scrophulöser  Cachexie,  viele  Beachtung.  Nicht 
minder  sah  man  bei  dem  Erbrechen  der  Schwangern  Fomt- 
tus  gravidarum  (Hyg«  I.  35),  von  Conium  guten  Erfolg. 

Bauch:   Unter  den  krankhaften  Erscheinungen  des  Unter- 
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leibes  bemerken  wir  zuvörderst:  Auftreibang  und  Geschwulst 
des  Bauches^  schmerzhafte  Stiche  in  der  Lebergegend^ 
absatzweise  den  Athem  hemmend..  Schneidende  Leibschmer- 
zen. Kglikschmerzen  der  heftigsten  Art;  daher  auch  schon 
bei  altern  Aerzten  (Ettmttller,  Pare,  Lemery)  bei  Ob- 
structionen,  krankhaften  Auftreibungen  und  Verhärtun- 
gen der  Unterleibseingeweide,  zumal  des  Magens^  des 
Darmkanals,  der  Leber,  Milz  undPancreas,  als  Folge  vor- 
ausgegangener Entzündung,  wo  die  Verstopfung  den  krampfhaf- 
ten Charakter  hat,  mit  innerer  Angst,  Unruhe  und  schmerzhaften 
Gefühlen  verbunden  ist  (Richter),  die  Anwendung  des  Coniums 
im  Gebrauch  war.  In  einem  von  Rücker t  behandelten  Falle  von 
chronischen  Unterleibjsbeschwerden  gab  Coninm  (6. dilut.) 
neben  Nux  Vom*  ebenfalls  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  ab,  indem  es 
gut  verdaute  Oeffnnngen  bewirkte  und  die  krampfhaften  Beschwer-« 
den  im  Unterleibe  bedeutend  minderte.  (^Annal*  Bd«  1.,  S.  99.) 

Stuhl:  Stuhlverstopfungmit  vergeblichem  Drange. 
Oft  aber  beobachten  wir,  als  Wechselwirkung  von  Conium,  durch- 
fällige und  unverdaute  Stühle.  Der  Schierling  wird  daher  bei  Hart- 
leibigkeit und  Stuhl  Verstopfung,  Oöstructio  alvi  spasmo-* 
dicay  durch  Krampf  oder  Erethismus  des  Darmkanals  bedingt,  mit 
Erfolg  (Veith)  benützt.   In  der  Ruhr  benützte  es  Neumann. 

After:  Hitze  im  Mastdarme  und  After. ' 

Harnsystena:  Als  abnorme  Erscheinungen  an  den  Ham- 
werkzeugen  bemerken  wir  häufiges  unwillkürliches  'Nacht- 
harnen,  Blutharnen,  Schneiden  in  der  Harnröhre  beim 
Wasserlassen,  Brennen  in  der  Harnröhre  nach  dem 
Harnen.. 

Diese  Symptome  treffen  wir  bei  der  Gönnorhöe.  Er  wurde 
daher  mit  Erfolg  von  den  altern  Aerzten  (Hunt er  und  Girtanner) 
bei  dem  venerischen  Xripper,  besonders  wo  sich  dem  Leiden  eine 
Hodengeschwulst  zugesellte,  gebraucht.  " — 

GeschledtCssphäre :  Wir  beobachten  bei  Männern 
Hodengeschwülste,  wie  auch  Quetschungen,  Abgang  von  Vor- 
steherdrüsensaft beim  Pressen  auf  den  Stuhl.  Daher  Conium  schon 
von  Störk,  Quarin  und  Buchholz  (Nov.  act.nat  cur.  Tom.  IV.) 
gegen  venerische  Geschwülste  und  Verhärtungen  der  Prostata  und 
der  Hoden  mit  Nutzen  gebraucht  werden  konnte. 

Ferner  beobachten  wir  gänzlichen  Mangel  des  Ge- 
schlechtstriebes; oft  aber  eine  Wechselwirkung,  Pollutionen 
mit  Erwachen  des  Geschlechtstriebes,  unbändigen  Geschlechtstrieb. 

Bei  Weibern  erzeugt  der  Schierling  unterdrückte  Mo- 
natsreinigung, Verzögerung  der  Regel,  schaffen  Schei- 
defluss  mit  Kneipen  im  Bauche.  Daher  seine  häufige  Anwendung 
bei  den  alten  wie  bei  den  neuern  Aerzten  gegen  Priapismus  und 
Satyriasis  (Sundelin),  bei  der  Menostasie,  ganz  unter- 
drückter   Menstruation    oder   verzögertem   Durchbruch 
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dersellben  (Rüekertj  beim  Fluor  Albus  (Störk,  toTdyce),  bei 
beginnenden  Milchknoten;  bei  der  Hypertrophie   und   An-> 
Schwellung  des  Uterus  nach  den  Erfahrungen  L  isf ran c's^  und' 
nach  Melhose.  sogar  beim  Geb&rmutterkrebs.  *) 

Respirationsorg-ane :  An  den  Organen  der  Respiration 
beobachten  wir  einen  beständigen  Hustenreiz  mit  einem 
Kratzen  im  Halse  und  im  Kehlkopfe.  Neumann  und  €o- 
minotte  konnten  daher  bei  entzündlichen  Kehlkopfkrankhei« 
tcn  und  der  chronischen  Luftröhrenentzündung  vom  ge- 
fleckten Schierling  die  erwünschten  Erfolge  erzielen. 

Ferner  beobachten  wir  einen  Husten^  wie  er  bei  Schwan-« 
gern  und  Skrophelkranken  vorkommt.  Trockenen  Krampfhu- 
sten, Krampfhusten  in  nächtlichen  Anfällen  mit  blati'« 
gern  Auswurfe. 

Lentin,  Armstrong,  Jahn  und  Richter  benützten  ihn 
daher  vielfältig  beim  Keuchhusten  im  nervösen  Stadium.  Doch 
will  ihn  Jahn  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Periode  der  Krank- 
heit W  gleichzeitiger  Skrophel-  und  Fleehtfinschärfe  ange- 
wendet wissen. 

Nach  meiner  Erfahrung  entspricht  Contum  vorzüglich  jenen 
beiden  Krankheitsformen  ,  welche  die  neuere  Schule  als  Larpn-* 
ffostasis  exanthematica  xav&  Laryngitis  gonnorhoica  bezeichnet. 

Die  besten  und  glaubwürdigsten  Reobachter  erzählen ,  dass 
der  morbillöse  Krankheitsprozess  seine  Prodncte  eben  so  wohl  auf 
die  innem  Sehleimhäute  wie  auf    die    äussere    flaut  absetzt   und 


*^  Ueber  die  Einwirkung  des  Schierlings  auf  den  Gescblechtsreiz  sind 
diePharmacodynamiker  getheilter  Ja  sogar  entgegengesetzter  Ansicht. 
Einer  der  ältesten  Schriftsteller,  wie  Areteus',  verniitthete,  dass  der 
Scjiierlini^  den  Geschlechtstrieb,  wie  bereits  erwähnt^  zu  unterdrücken 
im  Stande  sei^  und  auch  St.  Jerome  erzählt,  dass  die  ägyptischen 
Priester  sich  dadurch  impotent  machten,  dass  sie  taglich  eine  Dosis 
Schierling  nahmen,  woher  auch  der  Gebrauch  dieses  Mittels  gegen 
Satyriasls  und  Nymphomanie  bei  den  Alten  herzuleiten  tst;  ja  selbst 
einer  der  neuem  Aerzte,  wie  Behrendts  [Sundelins  Hellmittel.  Bd. 
U.  S.  119]  hält  ihn  ffir  ein  Antiphrodysiacnm«  Diese  Wirkung  des 
ächierliugs  wird  aber  vonStÖrk  gänzlich  in  Abrede  gestellt.  Denn 
als  er,  um  über  diesen  Punkt  sich  genauer  zu  unterrichten,  sich  an 
die  Weiber  w^endete,  deren  Männer  den  Schierling  gebraucht  hatten, 
so  fand  er  sie  ihrerseits  befriedigt,  und  alle  betheuerten  ihm,  dass 
sie  in  dieser  Hinsicht  bei  ihren  Mämern  keine  Kraftabnahme  be«- 
merkt  hatten,  ja  B  er  g ins  kennt  Fälle,  in  denen  das  mäsnlicheVer-t 
mögen  durch  4en  Schierling  wiederhergestellt  worden  war.  Dieser 
scheinbare  Widerspruch  in  den  Erfahrungen  findet  seine  Ausglei- 
chung in  der  Wechselwirkung  des  Arzneikörpers,  einen  triftigeren 
ErkläniKgsgrund  aber  in  dein  Polaritätsgesetze;  denn  eben 
weil  der  Schierling  in  grossen  und  anhaltenden  Gaben,  wie  er  von 
den  Priestern  in  Gebrauch  genommen  wurde,  den  Geschlechtstrieb 
▼  ermindert,  vermag  er  in  kleinen  medizinischen  Dosen^  wie 
ihn  Berg  in  reichte,  das  gesunkene  männliche  Begbttongs'ferraögen 
wieder  zu  heben. 
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in  der  Form  einer  eigenthfimlichen  modiflcirten  Stasis  sich  locali'* 
sirt  Wir  sehen  in  der  Thatl>ei  jeder  Masernepidemie  eine  Affeetion 
des  Kehlkopfes,  der  sich  durch  den  sogenannten  Masemhasten  mit 
bebendem  Tone  charakterisirt.  Wird  ein  solcher  Husten  Ternach- 
l&8sigt^  so  gesellen  sich  bald  die  Zeichen  einer  synochalen  La- 
ryngitis hinzu,  welche  gefahrvolle  Folgen  nach  sich  ziehen  kann. 

In  diesen  Fällen  leistete  mir  Conium  (Sie  Dilut«)  gute  Dienste, 
aber  auch  in  der  Laryngitis  gonnorhoiea  ([R  o  s  e  n  b  e  r  g,  die  Krank«* 
heiten  der  Respirations-  und  Ciculationsorgane  etc.  Wien  1860}, 
einer  Krankheit,'  die  nach  schlecht  behandeltem  Tripper  mit  ge- 
waltsamen Mitteln  in  Form  von  Einspritzungen,  oder  durch  Copaiv- 
und  Cnbeben  -  Vergiftung  oder  durch  Vernachlässigung  desselben 
beobachtet  wird,  ja  sehr  oft  auch  mit  den  übrigen  Zeichen  der 
sogenannten  Tripperseuche  auftritt.  Hier  fixirt  sich  der  gonnorr- 
hoische  Process  durch  Metastase  von  der  Urethralschleimhaut  auf 
die  des  Kehlkopfes.  Die  Zeichen  sind  Anfangs  die  der  Laryngitis^ 
später  die  der  Stenochorie  des  Kehlkopfes. 

Diese  Krankheit  hat  das  Eigenthikmliche ,  dass  sie  plötzlich 
befällt,  die  Sprache  ist  sehr  alienirt,  es  entstehen  auf  die  gering- 
sten körperlichen  Rewegungen  oder  Gemüthsaflecten  heftige  £r- 
stiekungszufäUe  ,  die  Exspiration  ist  mit  einem  eigenthümlichen, 
pfeifenden  Töne  Terbunden;  der  Auswarf  eckelhaft  riechend,  gelb- 
licht oder  grünlich.  Diese  Krankheit  kann  aber  auch  lebensge- 
fährlich werden,  weil  sie  entweder  suffocatorische  Zufälle,  Oedem 
der  Glotis,  oder  Geschwürbildung  im  Kehlkopfe  herbeiführt.  ^^ 

Ferner  beobachten  wir  von  Conium  chronische  Schleimflüsse 
au»  den  Lungen;  daher  anwendbar  bei  der  Schwindsucht  mit  übel- 
riechendem Auswurfe,  bei  der  scrophulösen  Lungensucht  (Paris); 
bei  der  Phthisis  tubereulosay  in  derjenigen  Periode,  in  welcher 
die  Lungenknötchen  beginnen  sich  zu  entzünden;  daher  besonders 
bei  blntstreifigem  Auswurfe. 

Extremitäten:  Ziehschmerz  in  *den  Hüften.  Reissende  Gicht- 
schmerzen in  den  Knieen.  Kälte  und  grosse  Verkältlichkeit  der  Füsse. 
Taubheit  und  Unempfindlichkeit  der  Füsse;  daher  das  Conium  schon 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule  —  (Carere,  P.  Frank,  Stoll, 
Rust)  beim  Rheumatismus  und  Gicht,  wenn  sie  die  chroni- 
sche Form  angenommen,  mit  unterdrückten  Hautkrisen,  Stockun- 
gen oder  krankhaften  Ablagerungen  in  den  serofibrösen  Gebilden 
Terbunden  sind.  Uahnemann  empfiehlt  den  Schierling  besonders 
in  der  Hüftgieht. 

Gegremnlttel  grosser  Gaben:  vegetabllisehe  Säuren, 
Ammonium,  Campher,  schwarzer  Kaffee,  nebst  frühen  Rrechmitteln. 
Rei  den  Griechen  diente  der  Wein  als  Antidot;  kleiner  Gaben:  Coffea, 
Spirit.  Nitri  dulcis,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  .Riechen 
an  diesen  Mitteln  hinreicht,  um  die  ällzustürmische  Wirkung  des 
Schierlings  zu  mildern.  — 

l¥lrkailfirsdaai^r  grosser  Gaben :  Tiele  Tage,  selbst  wo- 
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chenlattg,  90 — ^35  Tage,  die  aber  bei  diesem  Medioamente  etwas 
kürzer  beobachtet  wird,  als  bei  den  andern  antipsorischen  Arzneien; 
auch  hat  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  der  Anwendung  des  Schier-' 
lings  erst  einige  Andere  antipsorische  Mittel  Torangegangen  sein 
müssen,  wenn  er  seine  wahre  Heilkraft  äussern  soll;  kleiner  Ga- 
ben i»— 48  Stunden. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  reicht  man  Ton  dieser  Arznei 
die  decillionfache  Kraftentwickelung,  die  dOste  Verdünnung.  Nach 
Trinks  aber  1 — 2  Tropfen  der  Urtinctur^  oder  der  1 — Ä.  Verdün- 
nung 1 — 2raal  tlkglich  und  noch  öfter  nach  Umständen. 

Diese  auffallende  Divergenz  in  dem  Gabenmasse  zeigt  zur 
Genüge,  wie  wenig  sich  im  Allgemeinen  eine  bestimmte  und  allge- 
mein giltige  Norm  für  die  zu  Verabreichenden  Gaben  geben  lässt,  zu«* 
mal  da  einige  Pflanzen,  wohin  auch  der  gefleckte  Schierling  ge- 
bort, in  den  mittXglichen  Ländern  z.  B.  kräftigere  Eigenschaften 
besitzen  als  im  Norden.  So  erzeugte,  wie  Orfila  berichtet,  das 
zu  Puerto-Real  in  Andalusien  nach  der  Störkischen  Methode 
bereitete  Extract,  selbst  in  sehr  kleinen  Dosen,  Ohiimarliten  und 
Delirien,  welche  kleine  Gaben  aber  in  den  nördlichen  Ländern  ohne 
den  geringtjten  Nachtheil  verordnet  werden  konnten. 


Bereititngswei^e  nach  der  komOöpathisehen  Pharmacopöe, 

Für  den  homöopathischen  Gebrauch  presst  man  aus  dem  gan- 
zen Schierlingskraute,  wenn  die  Pflanze  zu  blühen  anfängt ,  den 
Saft,  vermischt  diesen  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  und  lässt 
ihn  dann  ruhig  absetzen.  Von  der  so  bereiteten  Tinctur  nimmt  man 
1  Tropfen  auf  100  Tropfen -Weingeist,  die  in  einem  auf  *|a  angefüll- 
ten Gläschen  enthalten  sind,  schüttelt  sie,  nachdem  man  ^äs  Gläs- 
chen'gehörig  verstopft 'hat,  mit  zwei  Armschlägen  und  nimmt  dann 
von  dieser  Verdünnung  1  Tropfen  wieder  zu  100  Tropfen  Wein- 
geist und  80  fort  durch  noch  98  andere  solche  Gläschen  bis  , zur 
decillionfaehen  (X)  Verdünnung. 
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Urosief  a  roliin4ifolia« 

Rosolis  rotundifölm^   B^iireÜd  rßi^ndifolim^    Bw  wU». 
ScuineBthirqt    Ruudblättrigiev  Sciiuieiithaii. 

Botanische  Cfassificaltoß»^ 

ilexualsyeiteiii :  Pentandria  pentagynia.  Un. 
Matiirliclie  Ordnung*:   Capparideae.  Jus. 
WuteMWKädi^  An  sebaltlgen  unä  sumpfigen  Orten,    in  ganz 
Europa  und  Nordamerika  einheimisch. 

Phymalische^.  Eigemckaflm. 

Diese  kleipe  nli^dliqhe  Pflanze  i^ijt'ZeVfr^&hrigerWiurset  tf^lbi 
kleine,  ryndljch^,.  laqggesAielt^  31liUen.   O^r  Ka«d  4ab  Stsmecider 

Blätt^C  ist  init  dr.ü^ig!^^  Ha,sK^9;^^  '^'^  einige 

Irritahilitat  ben^er^t  Die  Bl^for  siil4  aq  klebtig^:  daiss  MdoktiLURd. 
Fliegen  darauf  b^n^jin ;  l^lelh^p  u^d  st^rii^tni^  DepUnge  Sk^baAtri^t 
eine  einfache  Traube  von  weissen  ^t^Hjfmi^  sfe  haben  kcUle  Deck*« 
'  bl&ttchen  und  öffnen  sich  nur  bei  heiterem  Wetter  Vormittags  von 
9—19  Uhr  auf  eine  Stunde. 

Das  Kraut 9  welches  man  schon  in  den  ältesten  Zeiten  be- 
nützte,  hat  keinen  Geruch,  aber  frisch  einen  schwach  säuerli- 
chen^ hauptsächlich  scharfen  Geschmack. 

Therapeutische  Geschichte  des  Sonnenthaus. 

Erst  im  sechszehnten  Jahrhunderte  fingen  nach  Spielmann 
die  Schriftsteller  an,  dieser  Pflanze  Erwähnung  zu  thun. 

Die  Paracelsische  Schule  hat  diese  Pflanze  hochgeschätzt, 
sie  sah  die  immer  aus  ihren  Bläschen  schwitzende  Feuchtigkeit  für 
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einen  vom  Himmel  gefaDenen  T6aa  an  —  und  schrieb  ihr  von 
den  Gestirnen  herabkommende  Kr&fte  zu,  daher  aoeh  der  lateinische 
Namen  Drosera^  d^baii^s,  bethanet,  von  t}  d^og,  der  Thau.  — 

In  den  Nordländern,  besonders  in  Schweden,  bedient  man 
diish  der  Blätter  als  Lab  zum  Gerinnen  der  Milch,  und  sie  sollen 
den  Vorzug  haben  ,  dass  ihr  sftaerlieher  Saft  nie  den  Rahm  und 
die  Matten  von  den  Molken  trennt  und  daher  znr  Speise  nicht  nn- 
angenehffl  nMichf.  — ^  £hM<M  wendete  man  den  Saft  zu  der  nnter 
den  Namen  R^sogliqiieare  (ddi«r  der  Name  Ros  solU^  bekann- 
len  Art  von  spuritudscm  Getrihk  aif^  um  demselben  einen  angeneh- 
men, staarlieheii  Geschmack  BdtsmheiletlL  — 

Generale  Pliarnä««iyiaiHik. 

.  Stbon  in  den  Mrtiesten  Zeite*  fände«  die  geffeiertestetf  Aerzf e 
dex  alten  Schule^  wie  Forest,  Wedel,  Valentii^,  Sicfgesbeck 
w^A  DadonaeH's,  dim  die  Bl&tter  dieser  l*flante  in  keinem  gefin- 
gep  Grffde  Torfcuglich  die  Luftwege-  erregen,  so  dass  man  £ngbra- 
sUgkeit,  Hnst^üy  RlAtsiieicn,  Ja  sogar  in  Folge  darauf  entstandener 
HeaetiiQii  des  GefftssBystems  fieberhafte  Reiz,  so  n^ie  auch  Ter- 
mebFte  Schweids-^  und  Bamabsonderung  beobachtet  haben  will. 

Hieisu  koilifmt  die  Beifeiefkang  des  Borrichlus  (Jet.  Hafn/ 
VoL  4.  p.  iS9}y  dlftss  difise  Pflanze  die  Lunge  der  Schafe  so  an-^ 
greife,  dass  sie  H^iten  bekomn^n  und  sterbet.  —  Ovibus  de- 
leteriam  eMe^  si  Ulam  depaseunty  acrimonia  sua  dreditur,  tusiim 
lethaiem  exciCaHdo.  Diese  olfenbar  erzeugten  Nachtheile  bewogen 
Murray«  den  arznetlicken  Gebrauch  der  Drosera  ernstlich  zu  wi- 
derrathen.  (AppärtUui  midieam.  Tom.  HL  p.  &0t)  Alleip  eben 
diese,  von  der  Anwendung  grosser  Gaben  hervorgebrachten 
sobädlkhea  £ittwiflEUi^n  auf  den  AÜinutags Werkzeugen  sprechen 
för  den  günstigen  Erfolg  der  kleiwen  hdmöopafbisclien  Ga-» 
ben  bei  vielfältigen  krankhaften' Zvstiaiden  der  Respirationsor^ 
giMie^  naeh  den  uduibstötslichen  und  in  der  Wahrheit  begründeten  ^ 
Polamtätsgjes^tze*  '' 

Ans  den  (thystologisehen  Prflfttngen  der  tfenärn 
S^^bnle  geht  hervor,  das»  die  Drosera  ei»e  besdnder«^  Beziehung 
zu;  dem  geftammJbeii'^pneumogasirischen  Systeme  habe,  da«&r  sie  nicht 
nur  auf  die  respimtorischen  Functionen  gewaltigen  Einitkss  nehme, 
sondern  auch  jtcif  jene  des^  vegetaiivtm  Nervensysteour  eindringlich 
ausübe«  Vorzüf Heb  eignet  siä  si«h  f^r  airichd  Indhriduen,  w'elche 
zu  Blutungen  geneigt  sitid. 
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Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  mul  pathologische   Wirkungssphäre  dfs 
Arznetkörpers. 

Haul:  Schon  Dadbnaea«  und  Bartholinns  bemerkten^ 
dass  die  Drosera  ,  auf  die  Haut  gcleg:t,  Blasen  siehe,  tras  auch 
Riichter  beobachtete,  dass  das  frische  Kraut  des  Sonnenthaues 
die  Haut  entzündet  und  Pusteln  auf  ihr  ersengt ;  daher  es  auch  von 
den  altern  Aerzten  als  Zugmittel  benutzt  und  Ton  Linne  gegen 
>yarzen  und  Hühneraugen  empfohlen  wurde. 

Fieber:  Verschiedene  interessante  Fieber  -  Erscheinungen 
lassen  sichyon  der  Drosera  beobachten,  z.  B.  ein  Schauder  bei 
der  Ruhe  mit  Hitze  im  Gesichte  ohne  Durst.  Oder  es  bilden  sich~- 
tägliche  Wechselfieber-Anfälle,  wo  nach  der  Hitze  Ge- 
^  fühl  von  Brecherlichkeit  folgt.  Man  hat  daher  die  Drosera  au'^h 
zur  Heilung  von  Wechselfiebern  angewendet.  Sie  dürfte  aber  nach 
unserer  Ansicht  bei  jenen  Wechselfiebern  eine  besondere  Beachtung 
verdienen,  wo  das  pneumo-gastrische  System,  der  eigenthüm- 
liehe  Herd  ihrer  Wirksamkeit,  ergriffen  ist;.  'So  leistete  sie  in  ^ei- 
nem Falle,  wo  das  Wechselfieber  mit  Brechabel k ei t- in  Verbin- 
dung auftrat.  (Praktische  Mittheilungen  1897.  68.^,  so  wie  bei  ei- 
nem anderen  Falle  eines  intermittirenden  Fiebers,  welches  von 
Gallenerbre^chen,  heftig  drückenden  Kopfschmerzen  und 
krampfhaft  erschütterndem  Husten  begleitet  war,  zur  Zeit,  wo 
eben  der  Keuchhusten  epidemisch  herrsehte  und  in  der  Apyrexie 
gastrische  Symptome  hervortraten,  treffliche  Dienste.  (Knorre, 
Allg.  hom.  Ztg.,  V.  Bd.,  S.  16».) 

Kopf:  Schwindel  beim  Gehen,  Stirnkopfschmerz  mit 
Eingenommenheit  desselben  ,  wie  wir  es  bjei^Catarrhal fiebern, 
beim  anstrengenden  Husten  beobachten. 

.  Ferner  reissende  Schmer)sen  im  Gehirne,  bei  Bewegung  der  Au- 
gen sich  vermehrend.  Wundheitsschmerz  in  der  Schlftfehaut, 
daher  Boerhave  die-Drosem  beider  Hemioranie  mit  Erfolg  be- 
nützte. Fressendes  Jttcjken  auf  dem  ganzen  Haaricopfe,  es- 
wijrduns  daher  erklärlich  die  An weniung  -  des  Sonnenlhanes  beim 
Weichselzopfe  —  pHca  poianica  —  v6n  Bbnf iglio. 

Angr^n:  Scharfie,  stechende  Schmersten  im  Auge, 
Augenenizi)ndungen;  daher  auch  schon  die  ftltern  Aetzte,  vor-^' 
züglich  Boerhave,  die  Drosera  äusserlich  zur  Bereitung  von  Col^ 
lyrien  gegen  gewisse,  torpide  Ophthalmien  gebrauchten. 

Ferner  Gesichtsverdunkelung  beim  Eintritt  aus  der  freien  Luft 
in  die  Stube,  Weitsichtigkeit  (Presbyopie)  und  Augenschwä- 
che. Daher  auch  Caspari  in  einem  Falle,  wo  die  Weitsichtigkeit  in 
Folge  syphilitischer  Augenentzündung,  in  Begleitung  von  beständiger 
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Trockenheif  der  Augen  Bod  öfteren  Stocksehnupfen  auftrat  die  Dro- 
sera mit  Nutzen  gehrauehte.  (^ArebiT  11].^  69.) 

Zällne:  Zahnweh  nach  wannen  Getr&nken.  Auch  Hall  er 
(yicai,  mat.  med,  L,  S.  313 — 314)  bemerkte,  dass  die  Drosera  die 
Zähne  angreife,  wessbalb  sie  auch  Boerhave  äusserlich  gegen 
Zahnschmerzen  benutzen  konnte. 

Mund:  Häufiger  Ansfluss  wässrigen  Speicheis. 

Appetit:  Geschmacklosigkeit.  Vor  dem  Essen  Erbrechen  -^ 
Gall-Erbrechen  früh.  Blut  erbrechen.  —  Daher  auch  in  einem 
Falle  der  Haematemesis  cum  haeniaptysi  die  Drosera  abwechselnd 
mit  Ipecacuanha  benutzt  werden  konnte.   (Annal.  111.  418.) 

Magreii:  Drückender  Schmerz  im  Magen.  Oeftejes  Scluck- 
s«n,  daher-ihre  4n^eD4ung  hei  einer  Cardialgie,  welche,  unter 
folgenden  Erscheinungen :  Zusammenziehen  Tom  Magen  bis  in  den 
Rücken^  drückende  Schmerzen  auf  jede  Speise,  Schneiden  im  Leibe, 
gleichzeitig  krampfhaften  Husten,  zum  Erbrechen  reizend  besonders 
früh,  auftrat.  (Kämmerer,  Hyg.  IV.  481?.)  , 

BAiieh:  Ziehende  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Hypochon- 
dern beim  Befühlen  und  Husten.  Schneidende  Schmerzen  in 
den  Bauchmuskeln  im  Sitzen.  Heftiges  Leibschneiden.  Daher  ihre 
Anwendung  bei  den  Alten  in  der  Windkojik,  Colica  flatulenta.  — 

Stuhl:  Blutiger  Schlefmabgang,  mit  Bauch-  und 
Kreuz  sc  hm  erzen;  anwendbar  daher  beim  blutigen  Durchfall, 
verknüpft  mit  Stickhusten.    (Hartlaub.) 

Harnsystein:  Oefterer  Harndrang  mit  geringem  ,  oft  nur 
tropfenweisem  Abgange,  Die  ältere  Schule  benützte  daher  mit 
Recht  die  Drosera  beim  Nierengriess;  Nieten-  und  Blasen- 
stein, und  sah  in  ihr  ,  wenn  auch  kein  radical-,  doch  aber  ein  gu- 
tes Linderungsmittel. 

Genitalsystem:  Die  Ausbeute  der  physiologischen  Prüfung 
der  Drosera  in  Beziehung  der  Geschlechtssphäre  ist  in  der  That  eine 
sehr  geringe.  Ntir  Gutmann  beobachtete  von  der  Drosera:  Ziehende 
Stiche  von  der  linken  Lende  bis  in  die  männliche  Rulhe^  ferner  juk- 
kende  stumpfe  Stiche  in  der  Eichel,  einige  Minuten  anhaltend. 

Die  altern  Aerzte  schrieben  aber  der  Drosera  besondere 
reizende  Eigenschaften  zur  Begattung^  zur  Beförderung  der  Geburt 
zu  und  empfahlen  sie  gerne  gegen  die  Unfruchtbarkeit.  So  bezeich^ 
net  Vogel  (Aead,  praelect,  de  cognoscertd,  et  ctixand.  prae.  c.h* 
affecL  T.  IL  p.  i98)  ihre  eigenthümHche  Anwendungsweise  in  fol- 
genden Worten:  y,Exhibeatur  sub  intr'ottutninfechifnjsimuiquemari'- 
iU8  eadetn  sie  ntatutj  üt  secundo,  tertio  vel  quärto  die  a  finitis  tnen^ 
struis  coneumbatJ^ 

ReMpirationsorg'aiie:  Von  grös'stem  Einflüsse  ist  die 
Wirkungräes  Sonnönthaues  auf  die  Organe  der  Respiration.  Wir 
beobachten  an  der  Nasenschleimhau t:  Oefteres  Niesen  mit  oder 
ohne  Fliessschnupfen.   (Langham'mer.) 

nderLuft  röhre:  Kriebeln  im  Kehlkopfe,  zum  Hüsteln  rei- 
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zend)  91H  Gefühl^  pIb  1)9f$iide  f^ieJi  daselbst  eki  weicher  Kdrper  und 
mit  feinen  Stichen  bis  zur  Schlnodseite.  (Gut mann.)  Raohe^  scba- 
rige,  sam  Hüstelp  reifende  Trockenheili^eiDpflDdiing  tief  im  Rachen, 
ipit  einem  gelben  Schleimaiis|i^iirfe^  Heisc)rk«it  der  Stimme  und  Be- 
klemmung der  Brust^  als  würde  die  LMft  zprQckgehalten,  so  dass  der 
Athem  nicht  ausgestossen  werden  koBne*  (Wi^iicenus.) 

Ferner  beobachten  wir  einen  ganz  tief  aus  der  Brust  kommen- 
den Hasten.  Früh  Husten  ^)it  Auswurf  vop  salzigem  Clesehmack  — 
Husten  Abends  gleich  nach  dem  Niederlegen,  ?(ac|ithnsteD«  Blutho* 
sten.  Beim  Husten:  Erbreche^  Ypn  Sichlaim»  Waaser  und 
Speisen,  Schmerz  in  deq  H^fpocho^darp^  al9  urOurd»  diaa e  Gefend 
mit  Gewalt  zusammengeschnürt. 

Endlich  Engbrüstigkeit 9  besonders  baim  ^praohan-  (Hahne- 
mann.) 

Hierauf  berqhat  ihre  Anwendung  bqI^qu  bei  dfn  Aerzten  älte- 
rer Schule  (Forest^  Wedel;  Scheoi,  HaUand,  Valentin, 
Siegesbekl  bei  veraltetem  oatarrhalischen  Husten,  bei  derlniuenza^ 
Heiserkeit,  Engbrüstigkeit,  Lungen kraQkbeiteii  und  Schwindsucht. 

Die  homöopathische  Schule  benütztdia  Drosera  in  fol- 
genden krankhaftenZuständen  :  In  der  H  e  i^  er  k  e  i  t,  RauQe40y»Q  wurde 
sie  bei  einem  an  Homorrhoiden  leiden^^n  Pradigar,  ira  uebBt  dem 
Wundheitsgefühl  im  Kehlkopfe  ifnd  Abnahme  der  Stürka  der  Stimme, 
der  gewöhnliche  Conversatiönston  rauh  und  heiser  erschien,  unter 
Beihilfe  von  Tr,  Acris  und  ififoUum  m\X  NutzeA  angawendet.  ■ — 
(Bethmann,  Pract  MUtheiU)  , 

Von  ausgezeichneter  Wirkung  ist  d4a  Drafiera,  weun  auch  nieht 
in  allen,  doch  in  ^ebr  vielen  Fallen  des  epidemisahen  Keuch- 
husten, wo  Hahnemann  seibat  von  der  deciilionff^ahen  VerdtlH- 
nung  binnen  7  oder  9  Tagen  bei  unarzneilicher  Diät  sichere  Heilung 
erfolgen  sah. 

Nach  den  neuem  Erfahrungen  empfiehlt  aich  die  Drosera  beim. 
Keuchhusten  im  zweiten  und  dritten  Stadium ;  ba^m  Kei|chhu- 
stenmit  Blutung  ays  Mund  und  Nase;  beim  Keuchhusten 
nach  Ma sern (Archiv  Vlll.  6Ö),  mit  anhaltenden  HustenanfSllen  nach 
dem  Erbrechen  od'i^r  beim  Aergerlichwerden  des  Kindes  unter  Blao^wer- 
den  des  Gesichtes ;  fernem  beim  Keuchhusten  mi^  Anfiillen  des  KachtSf 
Nasenbluten  während  d^s  I^uslens,  Eratickungsnoth,  Schiräche  und 
Appetitlosigkeit.  (Tietze.  Theoret.  pract.  Beiträge  ate- 18^6.) 

Besonders  half  nach  Bethmann  die  Drosera  nach  voraijfs- 
gereichler  Ip.ecacuanha,  wo  beim  Hustan  Er8tickui\gsbaschwisr- 
den  zugleich  mit  Bluten  ai|s  Hund  und  Nase  eintrut^,  die  Kranken^ 
fast  alle  Speisen  ausbrachen  und  bei  den  HustenanifliUea  geirohja- 
lich  umfielen. 

Nach  Knorrpr  (]Allg.  ho»,  Ztg.  V.  162)p(asst  die  Dro.aera 
vorzüglichst  für  das  cqnvulsiyische  Stadiiwn;  sie  hob  den  coi^yulsi-^. 
vischen  Husten  mit  seinem  pfeifenden  Tone  in  8^14  Tagen,  liesif 
den  Husten  |ils  einen  mehr  catarrhaüacl^en  z^fi^9kJ^  welcher  durch 
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Cina  in  wiederholten  Gaben  vollends  IbesieUigt  wurde.  -^  Doch 
Yefdi^nt8ie  tiäth  LöTkfethal  nicht  unbedingt  deü  Huf  als  Keuch- 
hustenmitie],  welchen  ihr  Hahnemiinn  beigelegt,  iadem  sie  seinen 
Erfahrungen  nach  nur  in  leichten  formen  sich  wirksam  zeigte» 

tit  der  ini  Jahre  184&  in  Prag  herrschenden  Keuchhaste»- 
Epiiieini^  fand  ich  sie  fast  ganz  unwirksan^. 

£ine  Vorzügliche  Beachtung  Verdient  sie  bei  der  beginnenden 
KehlkbK^fschwindsdcht,  Phthisiß  laryngea  incipienSy  deren  wesent^ 
lii^b^  !tei<iheh  si  merz  in  der  Gegead  deii 

K^hlkopi'e^  tind  iten  mit  purulentem  Ans* 

ufOTf^V  H^is^ki  acterisiren.     Der  Husten 

idt  hi^r  meist  tr(  dem  Gefühle  desJSysamr* 

menschiltirens  ur  ;.  Der  Auswurf  ist  si^na- 

mig^  iSÄi  Blut  gl  Geräusch  Terbunden. 

Die  Auscultation  und  Percussion  zeigt  ein  Rasseln  im 
Kehlkopfe  von  dem  in  den  Ventrikeln  angehäi^ften  Schleim. 

Die  p&thdlögische  Anatomie  zeigt  an  der  Schleimhaui 
der  Luftröhre  erodirte  Stellen  mit  rahmähnlichen  Exsudaten  bedeckt^ 
welche  atif  den  Gaumen  unter  der  Form  von  Aphten  erscheinen. 
Diesem  Yorgezeichneten  Krankheit^bilde  entspricht  ihren  physiolo- 
gischen Erscheinungen  zufolge  die  Drosera,  wo  sie  auch  treff- 
liche Dienste  leistete.  (Spohr.  Pract.  Mittheil.  1896,  68.) 

Doch  meint  Rttckert  (Kurze  Uebersicht  der  Wirkungen  ho- 
möopathischer Arzneien  2.  Bd.  197) ,  dass  ihr  Wirkungskreis 
jedenfalls  mehr  auf  einen  der  angehenden  Luftröhrenschwind- 
sucht ähnlichen  Znstand  bezogen  werden  kann.  Ausgebildete  Luft- 
röhrenschwindsuchten  werden  durch  Drosera  allein  nicht  beseitigt. 
In  einigen  Arten  von  Schwindsuchten  mit  heftigen  Brustschmer- 
zen ,  Eiterauswurf  und  einem  fauligen ,  eiterigen  Geschmack  im 
Munde  wird  man  sie  aber  immer  mit  Nutzen  anwenden. 

Gegrenntlttel:  Als  das  beste  Antidot  wird  von  Hahne- 
mann  der  Camp  her  angegeben. 

l^IrknngTSdaner grösserer  Gaben  bei  Gesunden  mehrere 
Tage;  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  6, 19,  24  Stunden.  Dr.  Hart- 
mann bestimmt  die  Wirkungsdauer  für  den  Keuchhusten  wenigstens 
auf  7  Tage. 

Dofils:  Nach  Hahnemann  höchstens  zwei  Sternkügelchen 
der  decillionfaclren  Kraft-Ent Wickelung,  die  dOste  Dilution;  nach 
Trinks  und  andern  Macrodosisten  1 — 9  Tropfen  der  reinen 
Tinctur,  oder  der  1-^9.  Verdünnung,  zweimal  täglich  oder  auch 
noch  öfter  nach  Umständen  gereicht.  —  In  der  Regel  kann  bei 
^acuten  Fällen  immerhin  oft  die  30ste  Verdünnung  ausreichen; 
in  chronischen  Fällen  aber  kann  man  sich  der  9ten  und  19ten 
Verdünnung  bedienen. 
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Bereäungswfiise  nach  der  homOopathüchen  Pharmacapöe» 

Der  frisch  ansgepresste  und  mit  gleichen  Theilen  Weingeist 
gemischte  Saft  des  zu  hifihen  anfangenden  Krautes  der  Drosera  wird 
auf  die  hereits  hei  andern  Pflanzenkörpern  angegehene  Weise  po- 
tenzirt.  Es  wird  nämlich  1  Tropfen  der  Urtinctur  mit  99  Tropfen 
Weingeist  rermischt  und  zweimal  geschüttelt  j  so  erhahen  wir  die 
JHlutio  prima.  Wird  ein  Tropfen  der  ersten  Verdünnung,  welche 
'  1 ,00  Theil  von  der  Urtinctur  enthält,  ahermi^ls  mit  99  Tropfen  Wein- 
geist vermischt,  so  erhalten  wir  die  Dilutio  secunda.  Diese  enthält 
M 10000  Theil  der  Urtinctur.  Wird  diese  Manipulation  fortgesetzt  und 
ahermals  1  Tropfen  der  zweiten  Verdünnung  mit  99  Tropfen  Wein- 
geist vermischt,  so  erhalten  wir  die  Dilutio  tertia,  welche  '||oooooo 
Theil  von  der  Urtinctur  enthält« 

Wird  diese  Verfahrungsart  durch  30  Verdünnungsgläser  fort- 
gesetzt, so  erhalten  wir  die  decillionfacheFolenz^  welche  Hahne- 
mann  angewendet  wissen  will. 
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Dnlcamära.  üolammi  dulcamara. 

MAn. 

S  y  n  0  n. 

Solanum  scandens.    Dulcamara  flextiosa.    Kletternder 
oder  rother  Nachtschatten.  BitterÄüss.  Hirschkraut  Alp- 
ranken« Wasserranken* 

Pbarfflacognosie. 

Botanische  Classification^ 

üexpalsysteni:  Pentandria  monogynia,  Idn, 
Maturliche  Ordnungr:  Solaneae  Ju$8.   . 
BlnthenBeit:  Juni  bis  August. 

Vaterland:  Deutschland;  in  bergigen^  sundpflgen  Gegenden^ 
an  schattigen  Ufern  und  Hecken^ 

PhpsicaUsche  Ei^ensehaßem 

Geraeh:    Der  friscli .  «erquetisehten    Steogel    und  Zweige 
widrig  9  hetftubendf 

.  GeHeluBiaok :  Aitfangs  bitteri  hinterher  sussliob  Gesc^^ack 
der  Beeren  durchaus  bitter. 

Bestandtheile :    Pfaff,    welcher  zuerst  diesen  Arznei- 
körper chemisch  untersuchte,  fand  folgende  Bestandtheile : 
1,  Das  Pikroglyeian^  einen,  bittersftssen    Extractivstoff   von 
honigartig^m  Gerüche^  bitter  sfisslichem  Geschmacke  und  im> 
Wasser  ganz  löslieh» 
2^  Gummtger  Extraottvstoff  Ton.yaniUenartigem  Geschmack, 
mit  etwas  Amylum  und  einem  Kalksalze. 
Defosses,  Apotheker  zu  Beaancon,  entdeckte  in    den  Sola- 
neen  18111  ein  eigenes  Alcaloid ,    das  Solanin,  welches  er  aus 
deiQ  Sufle  der  Beeren  von  soiarmm  nigrumy    Otto  und  Winkler 
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ans  den  nnreifen  Beeren  nnd  jnngien  Keimen  vpn  den  in  Kellern 
aufbewahrten  alten  Kartoffeln  [sofanum  tuberosum)  in  krysXMisir-- 
tem  Znstande  herstellte  ^  das  aber  in  den  Stengeln  des  Bittersüss 
weit  weniger  als  in  den  Blättern  enthalten  ist.  Ob  aber  das  So- 
lanin der  Kartoffeln  mit  dem  Solanin  von  Bittersnss>  identisch  sei, 
darüber  mfissen  nach  Lieb  ig  erst  weitere  Versuche  entscheiden. 
Dieses  Alcaloid  stellt  im  reinsten  Znstande  ein  undurchsichtiges 
weisses  Pulver  dar,  welches  im  kalten  Wasser  gar  nicht,  im  hefssen 
schwer,  im  Alcohol  aber  leicht  löslich  ist,  und  bildet  mit  Säuren 
nur  theilweis  krystallisirbare  Salze.    ([Solanin salze.) 

You  i|i0bt  Hdwlehtigftdi  Belange  fQr  die  PJharmafiodynämik  dar 
Dulcamara  ist  die  bessere  Bekannfsohaft  mit  dem  dynamischen 
Charakter  des  Alcaloids.  Schon  Inder  kleinen  medizinischen 
Dosis  Yon  einem  halben  Gran  wirkt  es  nach  Spazier  sehr  giftig 
und  erzeugt  in  noch  kleinerer  Gabe  im  Halse  heftigen  Reiz,  Kratzen 
und  Breqn^n  und  EU'hrechen,  Otto  fand  in  seinen  angestellten  to^ 
xicQlQgi^chen  Versuc)ien,  dass  ein  Gran  davon  ein  kleines  Kanin- 
chen binnen  6  Stunden  tödtete.  Etwft  etne  Stunde  nach  EinvMei- 
bung  des  Giftes  wurden  die  Thiere  unfähig,  die  Hinterfüsse  nach- 
zuziehen; hei  den  kleinem  waren  dieselben  ganz  steif  und  die 
Zehen  ausgespreizt.  NächatdM»  st^Ulen  sieb  grosse  Niedergeschla- 
genheit ,  Brechansjtr engung  und  Zeichen  Ton  Schmerz  ein.  Die 
Sektion  Hess  keine  entzündlichen  Affectionen  wahrnehmen.  Die  Ve- 
nen strotzten  Ton  Bhit.  '  Atsgezeichnet  ist  die  lähmende  Wirkung 
der  Hinterextremität,  die  auch  hei  der  Fütterung  des  Rindviehes 
mit  aus  gekeimten  Kartoffeln  erhaheftem  Branntweiu  hervortritt. — 
Werthvoll  ist  die  Bemei^ung  von  Gefger,  dass  es  die  Futiille 
nicht  erweitere,  und  dass  diese  Wirkung  nur  de»  drei  Älca- 
loiden  aus' d^lf  Familie  der  Sblaneeh  ,  nämlich  dem  Ä.tröpin, 
Hyoscyamin  und  Daturin  zukoihme.  (PhamiaceiÄ«  Centrältilatt 
1835,  S.  8Ö.)         . 

Den  zweiten  (^rslitdatQf  neuttl  Brefoste«!«  Dulcarin  — 
identisch  mit  Pfaffs  Pikroglycion  —  von  welchem  der  süsse 
Geschmack  der  D-uleaiftaraherrtl^eiifsoH'. 

Aber  auch  eine  eigene  Säure,  Solansäui<to,  vr^etie  v^n 
Defi^ss^e»  fjir  AepfelsÄnre  ^alkfn  'wU&yWAll  Pe^se^Mer  darin 
gefunden  haben.  ••    -  ;    •  •• 

fienereUe  Pharniaoodynaniik. 

Die  ältere  Schul  e  bestimmte  die  dynumlsoh«  W^kttng^ dieses 
so  heilkräftigen  Mittels  MOh  d«ii  zwei  Prinzi)»!^,  welche  ^6h  in^dem 
Bittersüss  so  bemerkbar  maohen,  HA^h  dem  seh^titf  naTCeti&ehen, 
und  dem  l^ittersüssen^  jen«»  dtnrck  das  So^lanin^  dieses  durch 
das  Pikroglycion' >i««pfä9enMi»t;  Die  Dolcaifrara  »oU  Termdge 
ihres  zweite»  Alcaleides  des  D«leanin  d«ii  ztt^kerüältigen  fiiecH- 
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c^vf^en^ibeen  Sq}>0Unsen  sich  anreifaeB^  und  wie  diese^  als  der  thieri^i 
aeh^B  Mn^^e  fromogeneB  Stoffes^  idebr  leiebt  in  de«  SAftestFom  Ein«- 
gang  aehpen^  lind  ab  dilnirendes^  siflereinigeBdes/aefa&rfeTerl^eB^ 
serndes  Mittel  sich  befähigen ,  während  das  Sol«nin  alsibiHer-i. 
stfxfl^gef  Prinzip  diesem  Arzneikdrp er  einigermassen  ton isir ende 
Kräfte  verleibet  und  seine  heilsamen  Beziehungen  ni  dem  yegefati*- 
Ten  Systeme  erklärt.  Ueberhaupt  soll  es  vorzugsweise  das  pla- 
stische Leben,  die  schleimabsondernde  Fläche  der  Athmungs-  und 
GescblecfafsVerkzeuge,  die*  ffatit,  dils4#^pfag^flte9  und  das 
drüsige  Gebilde  sein  ^  worauf  das  Mitlel  seine  Hauptwirksamkeit 
entfaltet*  JDiese  phaittaeologiache  Ansieht  nichisint  viel  Feslbe- 
grpndiptes  für  flieh  zuhaben,  zumal  ihre'Felgetoungen  iTiis  £rgebnisH> 
sen  der  analytischen  Chemie  resultiren«  Dem  ungeachiel  frefleiLMrir 
hier  die  Ansiobte«  über  düe  'Wirkusgssphäte  diesee  Arzneikörpers 
bei  den  Autoren  sdiraff  divergirend.  r^  So  rechnet  Neumann  die 
Dulcamara  zw  den.  Beiufa  igen  de  n>  wäkrend  sie  naebGkeiner 
eine  aufregende  Wirkung. auf  das  Gangliensystem  ausüben  soiL 
V[iT.  glauben  daber^  ihr  Wirkungegebiet  m^btf  naich  dMi  bereits  uns 
bekannten  Polaritätsgesetze  bestimiaen  zu  können^  und  die 
Duloamara  wijrd  in  kleinen  mediziniaeben  Doaen  eben  jene  kränk*« 
haften  Zwitände  beseitigen^  die  sie  in  grossen*  Gaben  zu  erzeU"» 
gen  yermag;  eine  Wahrheit  deren  Bestätigung  wir  nicht  nur  in 
den  praktischen  Erfahrungen  der  Ihoarüapatbischen  Schule,  sondern  - 
auch  in  jener  der  allopathischen  begründet  finden.  Poupart  (Ab** 
handl»  v«  d.  Fleelxten  #69^])  beobBehtete,  dass  die  Dulcamara  bei 
ihrem  andauernden  Creliraiiche  oder  in  grossen  Gaben  eine  Yer-* 
mebrung  des  FleehtenaussoUages  befördere ,  daher  auefa  Althef 
gegen  inveterirte  Hautübel ,  zumal  herpetischer  Nntur,  rühm-4 
liehst  sie  empfehlen  konnte,  und  eben  weil  die  Dulcamara,  in 
starker  Gabe  gereicht,  Schmerz  undj^ieber  erzeiigt,  wie  Starke 
beobachtete,  bewährt  sie  sieh  beidk^i^uttatisehen  Fieber  Caspar! 
so  tretnich^  wie  wir  bei  der  Angabe  der  speciellen  physiologischen 
Wirkungssphäre  häher  zeigen  we^n.  Wahrteft  beaeht^iiswerth 
scheint  uns  die  Bemerkung  .911  seÄ9^>  d.^s  auch  die  AI  calci  de 
eine  Wirkungsfähigkeit  äussere,  die  in  dem  Polaritätsgesetze  ihre 
Begründung  findet, 

$0  wirkt  dBS  &ola.nin  in  kleiner  Gehe  '|,  gr.  p.  dL  seblafii 
noiehend,  während  die  DulcaKarä  in  grossen,  äaben  Sohlaflo-« 
sigkeit  ersengt>-  und  es  benfahrfa^iM  aioii  der  in  ter.  Vorrede  auf-* 
gestellte  6at^ :  dasa  die  Aicaloidse  in  üiser  Wirkuagaweise ,  den 
hochpotenzirten  homöopathischen  Gaben  so  nahe  stehen,  dass  die 
/nedlic]][^  Apl^i^hAang  beider  Sys^teme  so  bald  iA  ^us^icbt  geateUt 
werdf^n  kanp ,  so  bald  nm  die  Alealoide  am  KFinkenbieUe  und 
öffentlichen  klinlsehen  Asstalfen  eine  öflefe  Anwendung  finden 
werden.  —  ^' 

Na^h  4.ep  Erfahrungen,  der  neuern  Schule  s^igt  ai^  beson- 
ders den  Erkäitungskr^nkheUen  3(09  ^^  ^^^  Qiirrere  (Abbandl. 
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über  die  Wirkasg.  des  Bittererfiss  mit  ZasätEen  von  Stark  Jen. 
1786)  BeolHtchtuiig  ubereinstimiDt,  dass  ihre  Wirkungen  bei  fench«* 
tem  Welter  st&rker  hervortreten,  so  wie  den  Metastasen  von  Rheu- 
matismen und  Hautkrankheiten. 

Nach  H ahnemann  gehört  dieser  Arzneikörper  xn  den  anti- 
psorischen  Heilmitteln. 

TherapmUiäche  Geschichte  des  ArzneikOrpers* 

Griedhen  und.  Römer  scheinen  die  Dulcamara  nicht  benutzt 
zu  haben,  aber  den  deutschen  Aerzten  des  16ten  Jahrhunderts  war 
sie  wohl  bekannt. 

Tragus  beschreibt  sie  als  Amara  dulcis^  D ado na eus  nannte 
sie  Dulcamara,  und. auch  bei  Thalius  heisst  sie  Solanum  Gly- 
cypicron  (von  dem  Griechischen.  tXoxoi,  süss  und  mxiQog,  bitter,  wäh- 
rend Pfaff  sie  Pikroglyoion  nennt.  *) 

Sie  wurden  wohl  schon  in  den  ältesten  Zeiten  gegen  sehr 
verschiedene  Krankheiten  gerühmt,  aber  ihre  wahren  Wirkungen 
sind  noch  keineswegs  gehörig  und  zuverlässig  ausgemittelt  gewe- 
sen. Unter  den  altern  Aerzten  ist  es  vorzüglichst  Linne  und 
C.arrere^  welche  ihre  Heilkräjftigkeit  anerkannten;  ihnen  folgt 
Althof  und  Piquot^  die  ihre  praktische  Brauohbarkeit  vielfach 
erprobten.    '  . 

Uebrigens  scheint  man  ihr  allerdings  )Bine  Zeitlang  allzuviel 
Vertrauen  geschenkt  zu  haben  ,  und  weil  sie  nothwendig  oft  im 
Stiche  lassen  musste^  kam  sie  neuerdings  in  zienüiche,  aber  unver- 
diente Vergessenheit.    . 

Specielle  PharmaeodynamiL 

Physiologische  und  pathologische   Wirhmgssphare  der 

Dulcamara. 

Haut:  Es  erregt  dieser  Arzneikörper,  wie  die  meisten  an- 
tipsorischen  Heilsubstanzen,  mannigfache  Hautkrankheiten.  Car- 
rer  e  ha^  das  Verdienst ,  auf  die  vorzüglichsten  uns  aufmerksam 
gemacht  xa  haben,  die  einen  besondern  pathologischen  Werth  haben. 
Sie  erzengt  einen  fl'echtenartigen  Ausschlag  über  den  ganzen 


'*}  Bei  diesen  obwaltenden  etymologischen  Differenzen  glauU^n  wir, 
dass  die  dentoche  Benennung  durch  das  Wort  BittersQss  richtiger 
bezeichnend  sei,  >ils  jene  im  Lateinischen  durch  Dulcamara ;  denn 
grün  gibt  diese  nachts chattiiz;e  Pflanze  erst  einen  bittern  und  hin- 
ten drein  einen  süsslichen  Geschmack,  nur  vom  wässrigen  Aufguss 
der  Stengel,  welcher  mehr  süss  als  bitter  ist,  mag  die  Benennung 
Dulcamara  als  geltend  angenommen  werden. 
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Körper;  daher  ihre  All wendong  bei  den  Aerzten  allerer  Schule, 
Althof  und.  Huf  »land,  bei  inveterirtem  HautObel  herpetischer  Na* 
tun  In  homöopathischer  Dosis  betirfthrte  sich  die  Dulcamara  bei 
Flechten  an  den  Gelenken  mit  heftigem  «^Jacken  und  kleienartiger 
Abschuppung.  (Annal.  IIL  140.) 

Ferner  erzeugt  sie  rothe,  erhabene  Flecken  wie  von  Bren- 
nesseln 9  wesshalb  sie  bei  der  fieberhaften  Nesselsucht  — '•  urti^ 
earia  febriiis  —  welche  mit  Erbrechen,  Durchfall,  Schlaflosigkeit 
und. Gliederschmerzen  verbunden,  war  — Knorre  (Allg.  hom.Ztg. 
VI.  1^}  mit  dem  besten  Erfolge  benützen  konnte. .  Er  bezeichnete 
sie  mit  Recht  als  das  erste  Specificum. 

Auch  erzeugt  sie  starkjuckende  Ausschläge  von  rothen  fioh- 
stichartigen  Flecken/ wie' bei  den  Masern.  Rückert  empfahlst« 
daher  bei  den  Nachkrankheiten  der  Masern,  »o  wie  bei  den 
sogenannten  verlarvten  Ausschlagskrankheilen.  Er  sah  nach  Auf- 
wendung derselben  die  Syinptome  häufig  sich  so  gestalten ,  dass 
dieses  Mittel  selbe  am  bebten  deckte. 

Endlich  sah  man  (Stapf  n.  91  Tagen)  die  Hände  mit  einer 
Art  Warzen  bedeckt,  dergleichen  sonst  er  nie  hatte.  Sie  wurde 
daher  bei  den  Warzen  im  Gesichte,  Verrucae  fadei  (Knorre, 
Allg.  hom.  Ztg.  163),  so  wie  ]bei  den  Warzen  auf  den  Händen, 
\errucae  manuum  (Archiv  II.  118)  mit  Ydrtheii  gebraucht. 

Fieber:  Das  Fieber  von  Bittersüss  zeichnet  sich  aus  durch 
öfteres  Frösteln  und  allgemeine  Ermattung  (nach  Yerkältnng  beim 
Gebrauche  der  Dulcamara,  CarrereJ,  durch  trockene  Hitze  des 
Nachts,  endlich  durch  anhaltende  fünf-  und  mehrtägige  Schweiss^ 
Symptome,  wie  wir  sie  bei»  rheumatischen  Fieber  antreffen; 
daher  sie  auch  bei  einem  febris  rheumaticu^  weichet  in  Folge  von 
Erkältung  entstand,  und  mit  betäubendem  Kojtrfschmerz,  Schlaflos 
sigkeit  und  heftigem  rheumati8e^hen>  Ziehen  im  Kreuze,  Sehultem 
und  Oberarmen  in  Verbindung  war,  von  Caspari,  so  wie  in  ei^ 
nem  andern  Falle,  wo  das  rheumatische  Fieber  mit  Steifigkeit 
auftrat,  mit  Nutzen 'angeiwendet  wurde.  (Annal.  H.  183.]) 

^Aber  auch  ein  doppelt  dreitägiges  Fieber  sah  Gar  rare  von 
grossen  Gaben  der  Dulcamara;  sie  dürfte  daher  bei  jenen  Wecb- 
selflebern,  die  durch  Erkältung  entstanden,  eine  vorzügliche  Beach- 
tung verdienen. 

Kopf:  Wir  beobachten  einen  vorübergehenden  Schwindel 
(Piquot).  Heftige  Betäubung  des  Kopfes  (Siarke).  Schwere 
de^  gan^n  Kopfes,  Schwere  der  Stirne  (Wahee).  Drückenden 
Kopfschmerz,  auf  eine  kleine  Stelle  sich  beschränkend  (Groas),. 
daher  i^e  von  Hartlaub  bei  einem  Kopfschmerz  nach  Erkältung 
(Anvial.  IV.  300),  wo  ein  heftig  drückender  Stimschmer^  und  Kopf- 
betäubung zugegen  waren;  so  wie  in  einem  andern Fallö,  wo  ein 
Wühlen  im  Gehirne^  mit  dem  GefOhley  als  drückte  ein  Brett  vor  der 
Stirne  das  Wühlen  zurück  (Caspafi>y  mit  entsprechendem  Nutzen 
gebraucht  wurde/ (Annal.  I.  Ä34») 
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Schlaf:  Sie  eraeugty  wi«  Carrer'e  beobachtete^  SchUfflo^ 
«igkeity  verbaiMleii  mit  Unruhe^  oder  einen  Sogstlichen  Sehlaf  voll 
schwerer  Tr&iim<0*  (Starke.)  Dahfer  ihre  Anwendung  bei  N ent- 
mann siegen  dM  Agryfiiie. 

Ausren:  Am  Sehorgane  beob*ehttii  wir  heftige  Aagettest*- 
aflndong  —  ^kem^Hs  ~  <Fiiiilot.>  Anfongvein  sciiwsnen  Staar, 
Trübsichügkeit  (Carrere),  daher  ihre  viidfaefa^  Anwendang  im 
A«genkeanlclieiten  b^i  den  »Hern  Azalien:  bei  der  JmkmtoBi»  me^ 
(pstatiea;  bei  der  AugeneAtzändang  nadi  «nlerdrfkoktem  HolüftaMnt«^ 
eehlage  (PatililakF),  so  wid  bei  der  Blindheit  toH  Eel^tung. 
(Carrere.) 

OloreM)  Obienklpogen^  Ohi'eiisWang  die  ganstf  Nacht 
Undoreb^  mit  NaeUaas  ider  Schmerteil  dear  Mocgede  (^Stapf^  Hart^- 
laub);  daher  ihre  w^HVirenditt&g  bei  dem.*  Bratoeen  und  Sancfen  vor 
den  Ohren  dttrebr  Verkühlung  (Kfthn);  bei  der  Taatbhett  nach 
«nterdrücktem  Hautaiüachlage  (^Paolitatky)^  oder  weiln  sie  rbei»» 
matischen  Ursprungs  sind  (Carrere);  f^riier  beim  TenenmuB  a»^ 
««*•  (AHg.  Ztg.  L  1»»0 

.ÜIMfe:  Sie  erzoBgl  Nasenbliilett  (Starke>i  Wo  sie  aneh  An- 
wendung  verdient^  besonders  wenn  die  Bpietaiis  durch  eine  £r- 
biüMiffg:  enlitand. 

Sfcftitne:  Stnmpfhdt.der  ZibniK. 

Mwiid:  LIUBtt»ng  der  Zange;  ein  Sjti|rtomy  welel^s  Ger- 
rere^ Linne  und  Geuan;  bei  dem  Bitiersfissgebraoche  und  vor- 
süglicbst  bei  fcttcbtkalter  Witterung  hervortreten  sahen;  daher  ihre 
Anwendung  bei  der  P«r«/yata  In^guae. 

Ferner  Ausfiuse  vidi  äftben^  seif^iiattigen  Speichele.  (Stark e.3 

Hals  «ttd  SehinniA:  Gefdlil  von  Brennen  ,  Hitze  und 
DßVfik  im  Halde;  Gefühl  vonerMbter  Wärme  im  Schlünde;  dahev 
iitre'Ajawendung  bei  der  Jn^rm  emtarrhaUsy  welche  durc^  Er-^ 
kMtvHg  entsUnd.  CAUg.  hom.  Ztg.  14.  Bd.> 

IftSrdwamw^t^mwgfmme:  Hi^r- beobachten  wur  öfteres^ 
leeres  Aufsttosse»  (.Gvosd}«  SeifMiartigen  Geschmack  im  Mund»  Und 
^ppetitnuiDgei  (Starke).  Ferner  Hebelkeit  (Lln!ile>£ ekel  (Car- 
vetre}.  Erbrechen  mit  Hitae  und  Angst.  (Starke*) 

Diese  ungevranschteor  Ssmiptome  eraettgte  die  Dulcamara  bei 
Ihrer  anhaltenden  Anwendung,  oder  wenn  sie  in  grossen  Gaben 
^embteichi  wnrd»,,  ihnea  wärmsten  EmtifeUern,  Vnd^  beweg  gar 
^iele  Aerate^  von  ihrer  Amwendviig  sieh  etwas  ferja  vu  halten^  4«h 
mal  ^ehlegel  (Materialien  för  die  Staatsarzneiwis^enschaft  un4 
praet«.  Hfeiikofide^  Bd).  a,  S.  SO)  Fälh»  mittheiUe^  in  denen  iheili 
eine  Abkochung^  theile  das'  Bxtcact  den  Duieamara  Vergiflangsiu* 
f&lle  bewirkt«.  AlMn^  ebe*  wbil  sie  in  grossen  Gaben  Aafstossen^ 
Bdkel  und)  Erbrechen  erzieiig^  Wird  sie  im  kklnen^  wahrhaft  me* 
dt^&nisoheki  Dosen  diese  Uehelsiätide  ^ '  dem  Polarititage^etzer 
änfölge^  hitfben^  beaond^a  iir#  da»  Erbrechen  in  Fcdge  yeii  e»0r 
Magen verkältung  ei^tstand^  beim  aogenanntan  Magen eatarrh^ 
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WQ  di^  Dulcam^^va  in  der  iLritten  Dikitiea  fieii^e»  £nr»rtaii|;eii 
entsprach.  — 

BaUfA:  Kneip«ii  und  Schneiden  im  ftauc^e^  wie  To«  auf* 
gestauchten  Blähungen,  Bauchweh,  wio  vciti  Vor kaJtung.  (Grasrs.y 
Leibschneiden,  als  sollte  Durchfall  eirfelgen.  Daher  ihre  Anwen^ 
düng  bei  der  iheumatiftchen  Reiauiig  d^  DarafcanajU^.  bei  der  Gasiro- 
und  Entrodinic,  welche  in  Folg«  voa  Erkalt^^sig.  eintrat  (Kal- 
te-nbach.), 

Maa  beobachte  aber  auch  von  dec  DoJ^ea^Mfa  Ansobwelkup^ 
der  Schoossdrüsen  (Carrere),  die  baltd  «fchin^rzl^XWaJiee),  bald 
mit  einem  dxÜJckendAn Schmerz  verbundeii, sind;  Bücke rt  empfieUl 
sie  daher  nicht  bloi^s  Is^  ang^sc}lwolLene»  L^9tendrüsciii^  sonder* 
noch  weit  öfter  in  angeschwollq^n  unA  v«ib»rtetoii  Hnls-  ufki 
Nackendrusen^  wt>  dieses  dOttel  mit  Ni^ta^eo  ansiuwcikkm  iat»  S*ei 
wurde  aber  auch  bei  der  entzündlichen  Geschwulst  4er  JLeisten- 
drusen  (h^himescenim  wfi^mmßiiorU  gfa^^9aarum  rngmauOitnnf^r 
welche  durch  Ejrkültung  entstand,  und  mit  Erbr^obai^  Durchfall, 
Leibweh  und  Fieber  igok  Yerbindivig  wac  y.  mit.  Nutzen  gej^raucht. 
(Knorren.  AUg.  hom,  Ztg.,  \.  Bd*  lifa) 

ilCuU.:  Weifitser  ,  sphlelqpuger  ,  oft  gelber  iind  grOnlijßhef 
Durchfall,  oft  als  Wechselwirkimg  schwearerf,  tvoQkener,  seltetter 
Stuhlabgang.  (Carcere.)  ftft.  .  e^  ungeheures  Pressen  auf  dem 
Mastdarm.  (Grosse) 

Daher  die  Dulcamara  bei  einer  heftig^^  chrc^sehen  Diarrh&r 
\on  Erkaltung,  wq  heftig  schneidende  St<d|n«rafln  im  Baueh^^  Ue- 
belkeit,  Erbrechen  und  kalte  Si<?^weisse,  e«pfindlicbeft  Beiss^n  ivor 
Aftar  und  Mastdacm  ssugjegen  waren^  deon  Dr«  Gross  ^ick  wohl^ 
thätig  bewährte  (Archiv  I.  169);  so  wie  m  einem  «Mern  FaD0 
Yon  JHarrhQea  catarrhaU^  pmcaeoj  we  gelbe,  wa^arigie,  auch 
schleimige  Durchfalle /sieh  a^^igten.  (Kmorr^^?  AUg.  h0m.  Ztg.  V^ 
t€l2..)  Aber  auch  bei  der  lUaxrhsim  cxumUß^  wo  ein  hflitigea  Sqhnei^ 
d^  byesondi^r»  um  den  Kabel  i^erum,  baii]>^94Mi>t.  exao^pbiiWAd^  und» 
SjD^eich  ftUJ^  da^  Scbne^dea  #Hi'  blumiger  DurchfaU  ipit  sehr  hefti-r 
gem  Durst  erfolgte,  sah  man  (v.  Sonn enVerg,' Archiv  IV.  Bd^  ll^ik 
entsf rechende  ErAülge«.  ^  .. 

Räi^j^ert  fand-  auel^,  dass  bei  de|^  mfost^a  S€K9)Wifr4inch*r~ 
fällen  v^jn  wnssriger  Beschaffenheit,,  mit  .Kolik  viefbwid^^  aq  wie^ 
bei  den  n&cbthcheH'  Durchfällen;  und  Durc^lUnn  vQQErkältuiigtbei 
Schwängern,  und  Wöc^ni^riiü^en  die  Dpicamiira  sich- hjl|frei«li 
erweise.  — 

n[aj|*iilFerli;>ze|j|g^e&  Wir  boobacbten  zuvord^rat  vpn  der 
Dulcamara  Harnstrenge  und  schmerzhaftes  Urinirea  (Sti^rke), 
mit  9;r6iine!i  ia  d^r  Mündnng  der  Hannf öhreewliir^id;  diw  Sianens. 
Daher  ihre  Anwendung  schoa  b;ei  den.  altern  Aerzten  g^eo  P^i«^ 
ren^  und  Blaseantein,  sowie  gegen  die /«c^«H<i*.  ([Lo  nie  ^,  Yi-^. 
cat)i  9ie  hpmöopA^Ms^b^'  30hule  bAwtxJi  die  Dulcamara  g9sn  gfH 
gen  j^ne  ^aroyerl)aU^ng>  welcher'  b^sopde«»  n^  Folgii}  von*  ErioU^ 
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tnn^^  treibst  dnrch  kalte  Gietränke^  herbeigeführt  wurde.  Bei  der 
IschuTie  von  Erkältung  benützte  sie  Rückert.  Der  Harndrang  \rar 
verbunden  mit  einem  Brennen  in  den  ffüften,  schmerzhaiftem  Boh- 
ren durch  das  männliche  Glied  von  aussen  nach  innen,  tropfen- 
vreisem  Harnabgänge,  vergeblichem  Dringe  ,  Athembeklemmung, 
Gliederzittern  und  Söhweissen.  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  84«) 

Von  wissenschaftlichem  Interesse  scheint  uns  besonders  die 
Bemerkung  Carrere's,  dass  die  Dulcamara  einen  trüben,  weis sli^ 
chen  Urin  mit  sehleimigem  und  weissen  Bodensatze  erzeugt,  dass 
aber  oft  auch  der  Urin  rdthlich  sei,  einen  rothen  Bodensatz  dar^ 
bietend.  Diese  eigenthümlichen  und  charakteristischen  Symptome 
der  Dulcamara  machen  sie  nach  meiner  Ani^icht  zu  einem  schätz- 
hären  Heilmittel  in  der  Brigh tischen  Krankheit«  die  sich  durch 
eine  Granulardegeneration  der  Nieren  und  Albuminerie  charäkteri- 
sirt ,  und  deren  Hauptsyniptome  sich  durch  wassersüchtige  An- 
schwellung, Eiweisshlirnen  und  eine  e^genthüdiliche  Nierenentar-* 
tung  kund  geben. 

Der  Urin  istin  der  Bit! gh tischen  Krankheit  eiweisshaltig 
(Jlbuminurid),  dahe^  meist  blass  oder  molkige  trübe  odel-  braun- 
roth;  ähnlich  jenem  Urine,  welcher  bei  dem  Gebrauche  der  Dul- 
camara in  grossen  Gaben  er&fcheint. 

Berücksichtigen  wir  das  Veranlassende  Mon^ent  dieser  Krank- 
heit ,  so  wird  von  den  meisten  Pathologen  die  Erkältung  oder 
Durchnässung  angegeben. 

Aber  auch  die  Dulcamara  hat  das  Eigenthümliohe,  dass  die 
von  ihr  erzeugten  Beschwerdeiy  vorzüglichst  biei  Erkältungen,  sich 
kund  gelten.  So  sah  Carrere,  dass  ihre  Wirkung  bei  feuchtem 
Wetter  stärker  hervortrat,  v 

Nun  bemerken  wir  ferner,  dass  bei  der  Br ig h tischen  Krankt 
heit  nur  sehr  selten  gastrfsehe  (Erbrechen)  oder  catarrhalische 
Symptome  fehlen ;  aber  auch  cKe  Dulcamara  erzeugt ,  in  grossen 
Gaben  gereicht,  Yerdauangsstöningen  und  Athmungsbeschwerden, 
wie  Starke,  Carrere,  Hahnemann  und  seine  PrÜfungsmitglie^ 
der  erfuhren.  -^  . .  .  i  .  \  . . 

Wir  glauben,  hiemit  einige  Anhaltspunkte  gevronnen  zu  haben, 
die  füt  die  Anwendung  der  Dulcamara  sowohl  in  der  acuten  als 
chronischen  Morbus  Brighti  deutlich  sprechen  ,  und  we'hn  daher 
Vi slieen US  die  Dulcamara  beim  Sbharlach  erfolgreich  fand,  so 
dürifle  dies  mehr  den  Brighti  sehen  Hydrops  treffen,  welcher  ge- 
wöhnlich einer  Erkältung  nach  Scharlach  folgt,  weniger  aber  dem 
Scharlach  selbst  zusagen,  dem  mehr,  Vrie  bekannt,  die  Belladonna 
entsj^rieht.  —  ^  » 

C^selileclitsspliäre:  Man  beobachtet  einen  flechtenar- 
tigen Ausschlag  auf  den  grossen  Schamlippen.  Hit^e  und  Jucken 
an  den  Zeugängsthellen  und  Reiz  zum  Beischlafe.  Verstärkter  mo- 
natlicher Blutabgang ,  und  oft  als  Wechselwirkung  verminderte 
Stiirke  der  Ittokiatreinigung.    Die  Monatreinigung  ist  oft  verspätigt. 
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(Carrere),  daher  sie  Althof  mit  Nntsen  hei  ^einen^  schfirAm^ 
nicht' s^philitiseheiiy  weissen  Flusse  anwendete«. 

Die  Dolcamara  verminderte  raseh  die  Fressen  und  Brennen 
erregende  Sehtfrfe  des  AvsAusses^  vermochte  aber  freiUdi  nicht; 
allein  die  Heilung  sa  vollenden. 

Aach  in  andern  KrankheHsfonnen  der  geschlechtlichen  Sph&re 
wurde  die  Duleamara*  benfltst,  so  hei  der  Menstruatio  iuppressa 
von  Lonicer  und  Bergins;  bei  der  Hodenverh&rtung  nach  Trip-> 
per  von  Cärrere;  bei  de^vnterdrücktbn Lochien  von  Linneund 
Kporre,  endlich  bei  der  Gonnorrhoea  secundaria  herpetisehet 
Art  vo0  Starke y  wo  sie  auch  mit  Erfolg  in  der  Homdopaihie  an- 
gewendet wurde.  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  197.) 

ReviiiffJittoBSOrg'ane :  An  den  Organen  der  Respiration 
treten  mehrere  catarrhalische  Erscheinungen  hervor,  als:  SlflKck- 
schnupfen,  mit  £in|:enommenheit  des  Kopfes^  Niesen.,  (Wall le.) 
Kurzer^  trockener  Husten  (Gross),  daher  ihre  Anwendottg  schon 
bei  den  Aerzten  alterer  Seinftle  beim  fliessenden  Schnupf €n  (Jun« 
ker,  Blain)^  beim.iieraUeteii  und  trockenen  Husten  v(in  Erk&ltung. 
(Vicat,  Goelis.) 

Ferner  erzeugt  sie  Blutspeien  CCarrere)^  daher  er  auch  bei 
der  Saemoptysis  sie  mU  Erfolg  benützt.    • 

Diese  beidem  Erscheinungen  der  Husten,  verbunden  mit  Blnt?? 
tfuswurf,  machen  sie  au  einem  schüfzbaren  Heilmittel  bei  dem 
Keuehhuateiu  i 

Im  Poliklinikum  zu  Berlin  wurde  das  Dulcamaraextract  mit 
Erfolg  jgegen  den  Keuchhuisten  geh  ran  cht.  (Richter^  Ausf.  Arznei- 
mittell.^  Bd.  11.  769.)  : 

Auch  Schrön  fand  die  Duleamara  in  homdopathisehef  Gabe 
nfitzlich,  besonders  wenn  der  Husten  bereits  feucht  geworden  und 
durch  andor^e  Mittel  alle  drfickenden  ,  Ifervensymptome  beseitiget 
worden. — 

Wir  beobachten  ferner  einen  starken  B  e  k  1  e  m  m  u  ngs  schmerz 
in  der  Brust,  vorzüglich  beim  Aus-  undEinathmen  (Ahn er),  daher 
ihre  Anwendung  beim  Asthma  spasmodicum  (Collin),  und  beim 
Jsthma  pituitosum  y  besionders  nach  zurückgetretenem  Haatausir 
schlage  (Werlhof^,  in  welch  leisterem  Falle  sie  auch  in  der 
Homöopathie  benutzt  wurde.' (Allg.  hom.*  2Ug.J.  11V7.) 

Ferneritech'ende  Schmerzen,  oft  auch  istumpfe  Stiche  in  den 
Brustseiteo;.  daher  ihre  Anwendung  schon  bei.  den  Altern  Aerzten, 
bei  Boerfaave«  Linne,  Kühe  gegen  Seitenstechen,  rfa^umailsehe 
Fleur  e  sien  und  Peripneumonien  in  der  sp&tern  Periode.  Auch  Die z 
gab  sie  bei  der  Pleuritis  cösfalis  y  nachdem  vorher  Jeoüit  und 
Nux  F«  vorausgeschickt  wurde.  Doch  sagt  He  D«lcfimara  nach 
unserer  Ansicht  mehr  der  Pleuritis,  serosa  lUy  Wo  das  pJeuritische 
Exsudat  vorwaltend  «eros  ist,  welche  bei  den  niedrigsten  Graden 
der  Entzündung  angetroffen  wird,  wl^hrend  bei  der  Pleuritis  eo^ 
staiiB,\wo  Oft  die  Entzündung  die   hdchste. Stufe 'erreicht ,    und 
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viele  plutitdie  Lymphe  undl  wtnig  Serum  abgesondert  wlrd^  wir 
mehr  von  Aconilum  und  Amioa  in  erreichen  gUoben.  — 

Wir  finden  eher  auch  von  der  Dnleamara  aasser  dem  drücken- 
den^  wahlenden  S«hmerx  in  der  Brnst,  welches  äi|f  ein  Lnngen- 
leiden  hindeutet  (Gross),  ein  starkes  Herzklopltm;  einen  änsserlich 
fühlbaren  Polsschlag  des  Herxens,  besonders  Äabhts,  es  ist,  aU  fühle 
Alan  das  Herz  ausser  der  Brasthöhle  schlagen;  ein  Symptom,  wel- 
ches die  pathologische  Anatomie  durch  Dislocation  der  Organe  be-* 
zeichnet,  und  ein  wesentliehes  Ph&nomen  der  Pleuriiis.nnA  Pleuro- 
pn^umcnia  bildet. 

Beim  Exsudat  der  linken  Brustseite  ist  die  Vvrdr&ngnng  des  Her«^ 
zens  nach  dem  Sitze  des  Exsudats  entgegengesetzter  Seite  eine  nicht 
«eltcne  Erscheinung,  ukid  es  fällt  oft  selbst  dem  Kranken  auf,  sein 
Herzoan  einer  ungewohnten  Stelle  pulsiren  zu  fühlen.  Die  von  Stapf 
beobachteten  physiologischen  Erscheinungen  der  Dnleamara  in  Be« 
Ziehung  des  Herzens  bieten  daher  nach  uBserer  Ansicht  keine  be«* 
sondere  Indioation  für  die  Anwendung  des  BittersOsses  in  Rerx^ 
krankheiten,  sondern  Tervollstfindigen  das  Bild  der  PleuritiM,  wo 
es  mit  Erfolg  benützt  wird.  -  ' 

Die  Dülcamara  wurde  auch  bei  den  Aerzten  der  alten  Schule 
gegen  mehrere  Arten  von  Lungensuoht,  fto  von  Werlhof  (iO^p^r« 
p.  79B)  bei  der  schleimigen  und  eiternden  Lurigensucht,  beisonders 
bei  zurückgetretenen  HaiitausschlAgen^  in  Folge  von  vertriebenen 
Flechten  (Carrere),  und  bei  der  Phlhisis  piluilosa  von  Bufe« 
fand  benutzte 

Auch  die  Aerzte  faomüopathischer  Schule  benutzten  sie  hier  sehr 
gerne.  — So  wendete  Dr.  Rückert  vor  Bekanntmaehung  der  an«* 
tip8«rischen  Heilmittel  sie  oft  mit  grossem  Nutzen  bei  Sohleim- 
achwindsuchtenan,  und  bediente  sich  ihrer  noch  oft  als  passen-* 
den  Zwischenmittels  in  derartigen  Leiden  (Bigel,  Examen  theari-- 
que  et  praetique  de  la  methode  curative^  nomee  Homoeopaihie^  M 
T0m.  Dresdejy  reichte  sie  mit  Erfolg  bei  einem  Falle  von  Phthisis 
pu!nu)nalf»  mit  beständigem  Husten,  schmerzhafter  Brust  und  Aus^^ 
;wnrfe  eines  hellrothen  Blutes,  welche  naeh  mehrfachen  Erkältun- 
gen entstand.  —  Nach  Lobethal  ist  sie  bei  der  beginnend^ 
Phihisis  tubereulosa^  wo  der  Ucbergang  der  Tuberkulose  in  Erwei^ 
chung  vor  sich  geht,  oft  auch  vom  Nutzen« 

'  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  entspricht  sie  vorzüglichst 
der  catarrhalischen  Pneumonie  (i^önchiß*^neumoniay  vei  pneumo^ 
lUa  neihd),  deren  Wesen  in  einer  Entaöndong  der  Wände  der  feinsten 
Brotichie'n  und  Lungenbläschen  (pronekiiis  capiUmrU  caiarrhaUs) 
mit  Bildung  eines  albuminOsM^serösen,  eitrigen  Exsudats  besteht.  Eina 
finttündung,  welche  bei  kleinen  Kindern,  Neugebornen^  am  häufigsleA 
in  Folge  von  Keuchhusten  und  Croup  sich  entwickelt.  Sie  t5dtet  nach 
Rokitansky  häufig  durch  hinzutretendes  LungencBdem  und  Läh«* 
muog,  oder  durch  die  von  Emphysem  Im  Herzen  bedingte  dtase. 
Diese  Krankheit  ontstehl  aber  oft  unmittelbar  durch   Erkältung* 


Digitized  by  VjOOQIC 


Hthoty  Ho^iweh  nni  HiuHm  sind  zw§t  hioht  sehr  httlaig,  ätr  Amrwvsft 
aber  zähe,  and  das  Athmen  durch  Stiche  in  der  Brust  g«sMrt«  <r<-^ 
liier  ^er««8fiioii8ioii  ist  faDst  normal  und  ideist  etwas  tylapfttdtisch; 
die  Au^cttltatioh  l&«ust  ein  nnbestiraaKtes  Rassein  yernehmeB.  Der 
Appetit  ist  gestdrt.  IhMreiifälHge Stühle  9ind  sugegen  ttiA  findet  in  der 
Dulcanara^  die  den  Erfc&ltnngski^anfcheiten  «Itsprieht^  auch  ein  ent^ 
sprechendes  Heilmittel.  ' 

Wahrhaft  interessant  ist  es ,  dass  die  pathologisch -anatomi- 
schen Erscheinungen  der  Dulcamara  mit  jenen  der  catarrhalisbhen 
Fiiei|]Donte  in  einem  augenf&liigen  Einklänge  stehen. 

Bei  den  Versuchen  ,  welche  *Orfila  an  einem  Hunde  mit 
7'|j  dr.4ea£xtract.  maehte^  ergab  sich  folgendes  Remilieti  Das 
Tliier  war  empiliidungeit)»  und  unb^wegHoh.  Bei  der  Oefftniiijg  leui^ 
t4m  eich  die  GUeder  s^^hlaf,  das  Her«  blutlos,  4le  Langen  sengMn 
i^nkelrothe  Flecke«,  die  weniger  ai«  alle  andern  Theile  ktister^ 
ttn^  "imeleiie  eine  Rosenf«rbe  besessen. 

Bei  cf^e«  andern  Versucrbe,  wo  ««f  d»  Zellgewebe  d^s  Schen-^ 
kels  eines  kleinen  Hundes  2  Drachmen  des  aufgelösten  £xlractesge-* 
bracht  wurden,  bemerkte  man  bei, der  Oeffnung  des  Leichnams  eine 
leichte  Verstopfung  (Hepatisation)  in  den  Lungen. 

Bei  der  catarrhalischen  Pneumonie  ergeben  sich  nach  Roki- 
tansky folgende  pathologisch-anatomische  Erscheinungen,  die  mit 
den  oben  angeführten^  aus  den  toxicologischen  Ergebnissen  der 
Dulcamara  resultirenden  in  sichtliche  Aehnlichkeit  treten.  Die  Lun- 
genl&ppchen  sind  blftulichroth,  dicht  und  ziemlich  derb.  DasHen 
wird  eben  bei  der  catarrhaliseh«n  Pneumonie  angetroffen,  emphise- 
matös,  blutleer. 

JBxtrentitftteii :  Endlich  sind  uns  noch  die  Schmerzen- und 
Beschwerden  der  Extremit&ten  zu  betrachten  übrig. 

Schmerzhafte  Lähmung  der  Arme,  wie  von  Quetschung, 
am  meisten  in  der  Ruhe.  Stechende  Schmerzen  an  den  untern 
Gliedmassen,  daher  ihre  Anwendung  bei  den  Aerzten  &lterer  Schale 
(Gerrere,  P.Frank,  StollundRast)  beim  Rheumatismus  and 
Gicht ,  wenn  sie  die  chronfscheForm  angenommen,  mit  unterdrück- 
ten Hautkrisen^  mit  Stockungen,  Vers chleimun gen,  oder  ganz  be- 
sonders mit  krankhaften  Ablagerungen  in  den  sero-flbrösen  Gebil- 
den Terbunden  sind. 

Die  homöopathische  Literatur  kennt  mehrere  F&lle  ron  Rheu- 
maheilungen durch  Dulcumara. 

So  wurde  ein  stechender  and  drückender  rheumatischer  Schmers 
in  Armen  und  Rücken,  der  von  Erk&ltnng  entstand,  bei  Nacht  sich 
versohlinimerte  und  bei  Bewegung  gelinder  wurde,  duTch  die  Dul- 
camara beseitigt.  (Prakt.  Mittheilungen  der  Gesellsch.  hom.  Aerzte, 
Jahrgang  1896— 18S8.) 

OeflreMmlttel :  Grosser  Gaben  Kaii  Carbonieum-j  kleiner 
Oaben  Caffea)  Dulcamara  wird  als  Antidot  V091  Cixprum  benützt. 

Wlrkuiiflrsdaiier:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden  S,  6, 19, 
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14  Tage  vnd  darOber;  —  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  6,  8,  If 
Stunden.  — 

Dosis:  Nach  Hahnemann  die  Mete  Verdünnung;  nieh 
Trinke  l-r-9  Tropfen  der  reinen  Tinctur  oder  von  der  1*— 9.  Dilu- 
tion»  alle  8 — 19  Stunden  je  nach  Umständen  wiederholt.  leh  reiche 
bei  Kinidern  die  19 — 15.  Diludon ;  bei  Erwachsenen  die  6te  Verdün- 
nung. — 


Bereäunjfsweise  nach  der  homöopatfdHchen  Ph^nrmacapOe. 

Man  presst  den  Saft  aus  den  jungen  Stengeln  und  Bi&Uem  die- 
Mver  straucliartigen  Pflanze  Tor  ihrer  Blüthenzeit  und  mischt  ihn  nit 
gleichen  Theiien  Weingeist.  Von  der  über  dem  Satze  hell  stehen- 
den Flüssigkeit  werden  zwei  Tropfen  zu  98  Tropfen  WeingeM 
gethan,  das  Glas  mit  zwei  Armschl&gen  geschüttelt  und  so  fort  durcM 
noch  99  Gl&schen  verdünnt  und  potenzjrt,  bis  zur  Deeillion-^raft- 
Entwickelung  na^h  Hahnemann. 
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Eupbrasla  officlnalis«  (liiim«) 

Gemeiner  Augentrost  Milchkraut.  Milchdienst  Hirnkrant. 

Pharmacognosie. 

Botanusche  Classification. 

MeytnntHjntenk:  Polyandriä  triginia. 

IVatfirllcheOrdnans':  P^dficM/ffri^fn. 

Blfithenzelt:  Eine  jahri^e  Pflante  mit'  hoben  Stengelri, 
röthlichen  oder  bläulichen  Blöthen. 

Waterlanfl:  Deutschland;  doch  findet  man  sie  h&ufig  durch 
ganz  Europa^  auch  in  Nordamerika  auf  trockenen  Wiesen^  Anhö-f 
hen  und  in  offenen  Gehölzen. 

r  'Pfiysicalfsche  Eigenschaften. . 

CSerucli:  Schwach,  fast  gar  kein  Geruch. 
Oeseliiiiack:  Etwas  bitter^  schwach  gewurzhaft^  adstrin» 

gireDd.  .— 

Therapeutische  Gesckichle  des  Arzne^ürpers. 

•Die  Euphrasia  gehört  unter  jene  jHeibnittel^  weJuhe  im  Alter- 
thume  Mrc^en"  ihrer  Hieilkräftigkeit  in  Augenkrankheitenir  sehr  ge- 
schätzt war,  aber  bald  in  Vergessenheit  gerieth.  So  versichert flil da- 
rus,  durch  sie  eineiu  70jährigen  Manne  seine  Sehkraft  wieder  her- 
gestellt zu  habfen«  Lanzorins  erzählt^  dass  er  sie  mit  Nutzen  wi- 
der blöde  Augen  gegehen,  und  nach  Vülanova  soll  ein  Mann,  der 
naclir  seiner  Vorschrift  einen  Wein  trank,  den  er  mii  der  Euphrasia 
.  gIbreiD».]iea6y.nöcliinaeilLai&  80.  Jahre  voUkommen  gesehen  habisn. 

Digitized  by  VjOOQIC 


930 

Zu  diesem  Zweeke  Hessen  sie  die  alten  lateinischen  Aerzte  ent-^ 
weder  mit  Most  gShren^  oder  man  back  sie  mit  in  das  Brod.  Im 
16ten  Jahrhundert^war  esLeonhardFuchs^  welcher  sie  als  heil- 
krttftig  empfahl :  Utuntur  ea^  sagt  er,  ad  oculorum  eäUigines  et  suffn^ 
sianes.  Memoriam  etiam  otulorumque  aciem  roborat^  amissamque 
repartU.  Appellaiio  ip$a  graeeam  testetur  originem,  quia  oculos  JU" 
vat  et  delectatj  ev<pQoawri  appellari  cepit  (ab  tvtpgfav,  hilare^  fröhlich ; 
kv,  bene,  gut  et  q>Qfiv,  Sinn,  sensua),  quam  subinde  vocem  imperiä 
iinguaey  ut  diximusj  depravantes,  in  Euphragiam  verterunt.  Kra- 
nichfeld nndVetch  haben  das  Verdienst,  neuerdings  sie  a«s  der 
Vergessenheit  gezogen  zu  haben.  Doch  ihre  wahre  Heilkraft  lehrte 
unsHahnemann  kennen. 


Generelle  Plmniiacodynaniik. 

Die  Heilkrftfligkeit  dieser  Pflanze  liegt  hier  unstreitig  in  dem 
ofterwähntenPoIarit&tsgesetze,  und  sie  beseitigt  in  derThatJene 
krankhaften  Zust&nde  in  der  Verabreichung  kleiner  Gaben  ,  welche 
sie  in  grossen  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Wenn  daher  Geofro'y 
vor  dem  fibermftssfgen  Gebratrehe  der  Euphrasia  warnt,. weil  ein 
Schweizer  dadurch ,  statt  sein  Gesiebt  zu  verbessern,  es  fast  ganz 
verlor,  so  lernen  wir  eben  dadurch  erst  den  rechten  und  zweck- 
mttssigen  Gebrauch  derselben  in  kleinen  Do»en  bei  so  mannigfa- 
chen Augenkrankheiten  kennen ,  und  wir  lerneii  hier  wie  überall 
aus  dem  Missbrauche  den  rationellen  Gebrauch  derselben  finden. 


Specielle  PharmacodynamiL 

Physiologische  und  pathologische  Wirkungssphäre   der 

Euf^asia. 

Kopf:^Drflckender  Kopfschmerz  mit  Lichtscheu. -Daher  idie 
Alten  bei  Kopfweh  und  Schwindel  von  Erk&ltung  sie  gerne  be- 
nützten. — 

PMb«r  t  Das  von  der  Bupbrasui  enr«gte  Ftehir  hat  das  Ei- 
genthümliche,  dass  ein  immerwährender,  allgemeiner  Fieberfrost  und 
allgemeines  Schweissen  zugegen  sind,  daher  audi  ihr  Gebrauch  bei 
rheumatischen  und  gichtischen  Zustünden  hei  den  dlten  er- 
klttrlich  wird. 

Attg-em:  Den  meisten  Werth  hab#A  ttr  uns  in  practisdier 
Htnaioht  die  erzeugten  Symptome  an  den  Augen;  daher  die  Euphra- 
sia mit  Recht  nach  unserer  Ansicht  als  ein'  remedinm  opMhalmkutm 
spee^hum  bezieiehnet  werden  darf^  wenn  aoeb  Richard  jiiaiHt, 
.  daM  nsr  die  schwach  adstringirenie  Wicknag  dar  £«pjl»asia  iliE  es- 
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nenPkits  Dnt«r  4^  groaieii  Aüialil.  von  PiaBMn  .«iiHr«i«ey    d«r#m 
Aufgiuis  Bur  BereHung  r«iiiigeiider  Collyrioti  dienen  kann. 

Wir  beobachten  einBCbmerzhaftesDrü  6 k«A  in  den  beiden An«^ 
gen.  Rdthung  der  weissen  Augenhaiit,  wo  aber  während  des  Ver- 
suches ein  ISngsi  feichon  in  den  Augen  geepünles  Drücken  und 
dunkle  Flecke  der  Hornhaut  binnen  Ewei  Tagen  verschwanden.  (Fr. 
Hahnemann.) 

Ferner  lästige  Trockenheit  in  den  Augen^  oft  ganz  feine  Stiche 
in  denselben  mit  Aogenbntter  in  den  Augenidnkelii  (Langham- 
mer)^  daher  ihre  Anwendung  beiden  Aerzten  der  allen  Schule  gei- 
gen r  h  e  um  a  ti  s  o  h  e,and  o  a  t  a  r  r  h  a  Us  o  h  e  Eotzündungen  der  Avgep 
nadAugenlieder(Kraniehfeld);  hei  &»t  BlepharophthainUa  glan^ 
dvioaa.caiarrhaUs  ei ßcropkuiOBa, 

Die  Aerzte  homöopathischer  Schule  benützen  sie  bei  man<- 
nigfachen  Augenft:r«nkheitsfonnc\ii  sehr  hiiHIg*  ^^  Dr>  Rackert 
engt  von  ihr:  ,,In  Augedentzündungea  mit  Horahautfieeken ,  bei' 
«ehr  heftigen  Kopfschmerzen,  die  die  Lichtscheu  wesentlich  Ter^ 
«tirfcen ;  eben  so  in  s«hr  heftigen  Fliessschnopfen,  womit  zugleich 
sehr  starkes  ThrSncn  der  Augen  verbunden  war^  habe  ich  einiger- 
mal Gelegenheit  gehabt  ^  die  wundersaoie  Heilkraft  der  Euphrasia 
zu  erfahren." 

Vielfach  bewährte  sie  sich  bei  der  BienmnrAoe»  arnjuncti- 
vae  bmUd  (Archiv  VH.  99)  und  bei  dein  Thränenfluee.  (Epiphora.) 
Mir  leistete  sie  in  einm'YMB^on  Ophthalmia  caiarrhaÜB  ne ff lecia^ 
wo  die  Augenlieder  geschwollen  und  zugeklebt  waren^  das  Auge 
selbst' stark  gei^öthet,  und  ein  schleimigtr  Ansiluss  aus  den  Augen 
Eugegen!  wac^  so  wie  in  einem  andern  Falle  von  Ophthalmia  rhem' 
matk^j  wo  dit.  Hornhaut  getrübt  erschien  und  heftige.  Sobmtfzen 
im  Auge  Eugegen  Wjaren,  treffliehe  Dianstte. 

Viele  Empfehlung  verdient  sie  bei  der  Verdunkelung .  und 
Flecken  der  .Hornhaut  (OöMeuraäone»  Corneae)^  und  sie  leistete  in 
der  That  in  Fällen,  wo  die  Cornea  zum  grdssten  Theü  durch  Flecke 
verdunkelt  war^  so  wie  bei  einem  iilcti#  Corneae  posfopA/Aa/mtam 
r€li€tam  (Thor.  HI.  17.,  iRummel^  Knorre),  Erhebliches. 
•  ' .  •  Ven  wichtigstem  gelange  ist  es  für  die  Therapie,  zu  erfkih-  ^ 
ren^  dass  die  Euphrasia  in  grossen  Gaben  eine,  auf  die  Sehkraft 
stark  hemmende  Einwirkung  ausübt,  wodurch  wir  auf  ihre  Heil- 
krifügkeit  in  kleinen  Gaben  bei  beginnender  Amanrnsiji.  folge- 
recht^ dem  Polaritätsgeselae  gemäss^  achliessen  dürfem 

'Hahnemann  (Reine  ArzDeimitteUehre  5.  Theil}  führt  fol- 
gende, von  Lobclius  (Adf>erB.  9i0)  und  Simoo>Paulli  (guadri 
parL  iföi^  C7asf. ^.beobiilchteten  Symptome  von  der  Euphrasia  auf: 
-^^FUessen  deir  Augen,  dass  er  fast  blind  ward  nach  vierteljährigem 
GebmuJDhe  de»  Krautes.  Bdse  Augen,  er  wäre  fast  hüud  gewor- 
dene^* übereinstimmend  mit  jenen  Erfahrungen,  welche  Geofr.oy  an 
dem  oben  erwähnten  Schweizer  machte.  Daher  auch  ihre  Anwen- 
dung bei  der  Jmblyopia  amauroäea  (Trinks);  bei  d^r  Aslhema 
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wisus  (Uniyersal-Lexieoh  di>r  pract.  Mi^dizin  V«  Bd.);  beider  Augen* 

Ksehwäche  alter  Leute  (Uildarus,  VillaBoya)/ja  so  bei  der  Co» 

(aracta,  wo  sie  Fuchs  and  die  Neuern  benüisten;  (^Arcfaiv  VII,  99.) 

Olireu :  Heftig  bohrende  Schmerzen  in  Ohren.    (Vislice* 
hus),  daher  auch  ihre  Anwendang  bei  Ohrensofamerzen^  durch  Er- 
.   kftltung  entstanden.  (Kranichfeld^)  ^ 

Gesicht:  Stechen  im  Unterkiefer«  Stottern,  öfteres  Ansetzen 
im  Reden. 

O^sl^iltack:  Bitterkeit  im  Munde,  Aüfstossen  nachdem 

Geschmacke  des  Genossenen.    Die  Alten  benötztisa  sie  daher  sehr 

gerne  bei  Krankheiten  der  Digestionsorgane,  bei  Störungen  des.Re- 

,  productionsystems;  bei  Magenschwttehe,  so  wie  bei  der  Gelbaa«lit. 

Bancli:  Bauchkneipen  in  kurzen  Anfällen.  (Fr.  Hahse^ 
mann.)  —       n 

Härnwerkseagrc:  Oefteres  Harnlasseii.  . 

Genltalsysteiii:  Kraml^fhaftes  Einziehen  der  Geschlechts'- 
theile.  Wollöstiges,  zum  Kratzen  .nothigendes  Jucken,  an  der  Vor* 
•haut.  Juckende  Nadelstiche  an  der  Spitze  der  Eichel.  Dirae  Be* 
iciehung  zu  den  Gesehlechtstheiien  bestimmte  znr  Anwendung  dier-* 
selben  bei  Condylomen  (Archiv XV.  148),  und  bei  den  Feigwar- 
z  e  n.  (SycQsiBj  Allg.  hom.  Ztg.  IV.  37.) 

Resplratlonsorg'aii^:  Die  Eaphrasia  zeigt  abel*  nicht 
nur  zu  den  Digestion**,  sondern  anch  zu  den  Respirationsorganen, 
und  somit  SU  dein  pneumogastrisehen  Systeme  einige  freundliche 
Beziehnngen.  -*-         .     ■   v 

Sie  erzengt  einen  Füesssclinupfen ,  verbunden  mit  starkem 
Mu^en  und  Schleimauswurfe.  (Langhammer.)  Einzelne  feine 
Stiefae  unter  dem  Brustbeine,  Torzöglich  beim  Einathmen.  (Wist 
licpnus.)  Mühsames  Athemholen^  daher,  auch  ihre  Anwendung 
^foei  einem  Husten  ^  welcher vorzfiglichst  des  Morgens  sich  anstellte. 
(Allg.  l!om.  Ztg.  n.  108),  liei  einem  feuchten  Husten^  welcher  als 
Rest  der  Grippe  >  zürn ckbUeb.  (v.  Balogh.) 

Extremitäten:  Klammschmerzin  Hllnden  und  Fingern, 
so  wie  in  den  Waden«   (Fr*  Hahnemann.)  Stechender  ziehender 
Schmerz  ini  Oberschenkel  (Wislicenns), -weher  auch  ihre  An- 
wendung nach  Jahn  beim  Wadenkrampf« 
u       Gesrenmlttel:  BelLCamf^r, 

Wlrkung-sdaaer:  Grosser  Gaben  «mehrere  Tage«  s^lbilt 
mehrere  Wochen;  kleiner  JSaben  mehrere  Stunden. 

Dosis:  Nach  Trinks  1 — 9  Tropfen  der  reinen  Tinctor  oder 
der  Iten  Verdünnung,  zwei,  drei  und  mdirere  Male  täglich  nach 
Umst&nden.  -^  In  meinem  polyklinischen  Institute  wird  bei  catarr^ 
haUsdien  Ophthalmien  meistens  die  6te  Dilution,  bei  Hornhant- 
Terdnakelungen  aber  die  l-^9te  Verdfinnnng  oft  mit  aichtiichem 
Erfolge  gebraucht. 
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Bereitüngsweise  nach  der  horhOapathüchenPharmacapöe. 

Der  frisch  aasgepresste  Saft  der  ganzen  Pflanze  wird  mit 
gleichen  Theilen  Weingeist  gemischt«  Da  aber  die  Pflanze  im  Spät- 
sommer oft  sehr  trocken  ist,  so  mnsi^  man  gewöhnlich  auf  das  zum 
feinen  Brei  gestampfte  Kraut  erst  etwas  Weingeist  aufgiessen  und 
es  damit  anrühren,  um  den  Saft  auspressen  zu  können. 

Schliesslich  erlauben  wir  uns  noch  zu  bemerken,  dass  in 
einem  Falle,  wo  das  Augenleiden  bei  einem  jungen  Mann  Ton  zwan- 
zig^ Jahren,  welcher  überdiess  zu  catarrhalischen  Affectionen  ge- 
neigt war,  als  ein  beginnender  schwarzer  Staar  (^Amaurosis  tnct- 
pienM)  sich  herausstellte,  die  lOOte  Verdufinung  binnen  einem~ 
Zeitraum  von  6  Moiiaten  ^ich  da  nützlich  bewährte,  wo  die  tTeferen 
Verdfinnungen  fruchtlos  blieben.  Wir  stind  sonst  keine  enthusiastischen 
Verehrer  der  Hochpotenzen,  ehren  aber  die  Wahrheit  da,  wo  wir 
sie  ausgesprochen  finden.  Dieser  Fall  steht  zwar  isolirt  in  unserer 
Praxis  da^  und  kann  durchaus  nicht  als  massgebend  gelten;  doch 
wird  er  uns  zu  ferneren  Versuchen  mit  hochpotenzirten  Arzneien 
aufmuntern  und  bestimmen.  ^ 


.,.'<:.  V.    •    'f 
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Fermui. 

A.  Ferrum  metäUicum. 

.  Sy no  n : 

Mars  in  den  Officinen,   Ferrum  limafumf  ptäverafum^ 

Umatürä  Martts  praeparata,  Alcohol  JUartis,  Chaltffis 

praeparatus^  Ferri  scobs  s.  ramenta.  Metallisches  Eisen, 

präparirte  Eisenfeile. 

Pharmacognosie.  . 

Physiogräphie  und  Besfandtheäe. 

VorkOmmeii:  Das  Eisen  kommt  in  aDen  drei  Naturreichen, 
doch  nur  selten  gediegen,  und  so  nur  in  den  Meteorsteinen,  als 
Meteoreisen,  meist  aber  im  oxydirten  Zustande,  in  Verbindung  mit 
S&uren  als  Eisensalze,  mit  Schwefel  als  Eisenerz  oder  Eisenkies  und 
mit  Kohle  als  Graphit  und  Stahl,  vor;  auch  in  vielen  Quellen  findet 
es  sich  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  und  Kohlensäure  als  Stahl- 
w&sser,  aquae  martialesy  wie  z.  B.  im  Pyrnonter  und  Schwalba- 
cher  Stahlbrunnen;  ferner  finden  wir  das  Eisen  im  organischen 
Reiche  in  der  Asche  vieler  Vegetabiiien  (Sfnega,  Helleborus  niger, 
Papaver  Khoeas^  Semina  sinapeas^  Digitalis) —  wo  es  von  Henry 
entdeckt  wurde,  so  wie  auch  im  Thee,  was  zuerst  von  Mulder 
nachgewiesen,  und  neulich  auch  von  Herzog  bestätigt  wurde; 
im  oxydirten  Zustande  auch  in  der  Asche  der  Zoophyten,  der  spon-- 
gia  marina  und  im  Karagenmoos.  Es  bildet  aber  auch  einen  Haupt- 
bestandtheil  des  Blutes,  wo  es  nach  Rose  als  Oxyd,  nach  Ber- 
zelius  aber  als  Metall  erscheint. 

Die  Bereitung  des  Eisens  geschieht  im  Grossen  aus  den  Eisen-  ^ 
erzen.    In  England  wird  das  Thoneisenerz,  welches  ein  kohlensau^ 
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res  Eisenoxydul  enthVlt ,   gerdstet ,   am  jie  Kohlensäure,  Wasser^ ' 
Schwefel  uinl  die  übrigen  flüchtigen  Bestandthelle  za  entfernen ;  daop 
wird  es  mit  abgesehwefelten  Steinkohlen  geschmolzen  |   wodurch 
man  das  Gusseisen,  Ferrufn  Funumy  efMX. 

Dieses  ist  aber  noch  mit  fremdartigen  Stoffen  verunreiniget* 
Um  fiese  zu  entferqeii,  wird  es  ferner  geliutert^  gescbwemut  und 
•gesohweisset,  wo  die  reinste  im  Handel  voirkonimende  Sorte  dar«* 
gestellt  wird.  Die  besten  Eisenerze  aber  finden-  sich  in  den  Orfer*«- 
mationen  Schwedens^  Norwegens  und  Ruaelanda,  wo  sie. als  Magnet^ 
eisenstein  und  Eisenglanz  vorkommen.  Zum  arzneiiiokeu  Bedarf  be- 
dienen wir  uns  nicht  des  :Roli-».  oder  Gusseiseas^  sotfdem  des  Stab«*- 
oder  Stangeneisens  —  Ferrum  cmum^  als  des  ttidglichrt  reinsten 
MetaUes.— 

Physiealüche  und  diemisehe  Eigerufckäßen,^ 

IMe  prim&ce  KnrstaIlfQMn4les  meteorischen. Eisenri  ist  das  re«^ 
gelmftssige  Oetttder.  im  reinsten  Zustande  licl  e«  nach  Berzelius 
eine  weisse,  silber&hnliche  Farbe».  Es  ist  ^terk  gl&nzend,  das  hftr« 
ti^ste  und  sAfaeste  IfetäU;  de^n  ein  Eisendratli  von  <  |^  Linie  im 
.Durchmesser  erfordert  nach  Siekingen  znm  Zerreissen  ein  Gewicht 
Ton  60  Pftand.  L&nger  gerieben,  enlwiokeAt.  es  eiaea  eigenthftml»^ 
chen  Geruch,  und  auf  die  Zunge  gelegt,,  bringt  es  «iae  speeifisehe 
Geschmacksempfindong  hervor. 

Bemerkenswerth  ist  nach  Pereira  der  Umstand,  daas  es,  in 
DrSthe  gezogen  oder  gerollt^  amr  s^edflsehen  -Gewicht  abnimmt." 
Das  speeifisehe  Gewicht  =  7,  78 ;  es  ist  ferner  sehr  schwer  schmelz- 
bar, erst  bei  ISO**  des  Wedgeiweod'sofaen  Pyrometers;  wird  vom 
•Magnete  angesogen,  verüert  jedoekaach  FaradaybeiinHellroth'- 
giühen  aeiee  magnetisjDhe  .Kraft)  In  ItBaohter  Haft;  iescfat  onydilrbar 
und  rostend;  in  ^Ar  Glähhi.tae  zcarsetat  es  das  Weisser ^  wobei:. es 
sich  auf .  Kosten  des  Sauwrtoffee/desselben  oxydiri,  wünrend  dtor 
Wassensitoif  in  Gtfsform  entweicht. 

Es  verbindet  sich  mit  dem  Saiierstefe^  zu  dem  «s  enle  gtroeiie 
Verwandtschaft  libt,  als  Eisenoxydai,»  als  Eisenöxyd?  Uttdalei Eisen«- 
oxydiäoxyd«  Mit  ded  fialoiden  verbindet  sich* das  Eisen  zilBismti- 
ehlorid.  Mit  dem  Kohlenstoff  geht  dais  Eisen  mehrsse  Vfrhkidtm- 
gen  ein,  und  stellt  bald.das  Roheieeii,  bald  den  Graphit,  baAd  iden 
Stahl' dar.  Mit  dem  Seh w^el  bildet  das  Bisen  den  Schwefelkies, 
eines  der  verbreitetstem  Mineralien.  Endlieh  bildet  es  mit  demiPhas^ 
phor  das  BergmaaIV^8ohe  SiderkM* 

Unter  selqen  ohemsselien  Eigenschaften  ist  bettterkenewüUdig, 
dass  es  sich  mit  aUen  einfachen,,  nicht  metallisehen  £M*pesn.  a«it 
Auenahne  des  Wasserstoffes  verbindet,  dass  es  sich  fast  iniiallim 
SAureu  auflöset  und  veraciiiedene  NiederseU&ge  bildet^  JeHadiden 
es  im  Zustande  des  Protoxydes^  des  Peroxydes  «der  .dss.Delltra- 
xydes  »  Auflüsnng  kommt«  :  >  -  .  .    .  i  '    - .  r 
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B,  Ferrum  ateäcum.   Acetas  ferri.   Acetas  de 
Tritoxydo  ferri  Essigsaures  Eisen* 

Dieses  Ei8«n|ir&parat  istför  den  homi^opathiaeheii  Arzt  tod 
bBgonderer  Wichtigkeit^  wöil  diepathognetifljtfaen  WirkoBgeti  d^a 
Eieena,  die  uns  Hakuefliaiin  in  aeiiier  reinen  Arzneimittellehre 
mittfaeilte^  meist  mit  diesem  Eisenpräparate  gemaeht  wurden.  * 

Nach  Fiderit's  Pharmacof».  rationaL  wird  diese«  Pr&parat  auf 
gAnfe  einfaofaef  Weise- crhaltem  Es'  wird  eine  ünse*  reine  Eiaenfieäein 
einem  Glhse  init  .8  Unzen  Weinessig  drei  Tage  lang  digerirt,  fiUrirt, 
und  auf  den  Rückstand  wieder  3  linken  Essig  gegossen,  aadhii^- 
ses  Verfahren  so  oft  wiederholt,  bis  die  Eisenfeile  ganz  gelöst  ist. 
HieräuC  wird  die  Auflösung  durch  Abdampfen  eingedickt  utid  so  auf- 
bewahrt. Eben  so  einfach  ist  die  Verfahrungsweise  nach  der  ho- 
möopathischen Fharmacbpdei  Es'%ried  einigaiik  dünner  Eisendraht 
fiber  Kohlen  tnm  Weisaglftiten  erhitzt  und  ditnn  In  Essigsäure . ger 
'  legt,  wo  er  sich  allm&Iig  liüflöst. 

Die  ehfemals  so  berühmte  Klapcotb'sebe  Nerventinfitttr  ist 
niehts  anderes ,  als  eine  Mherische,.  essigsatire  Eisentiiietory  und 
Mstet  nicht  mehr  in  angezieigten  F&Ueh,  als  unsere  auf  hömöopathi«^ 
sehe  Weise  bereitete  Eisentinctur.  — 


Therapeutische  Geschickte  des  Hisens. 

/  ^Dieses  Metall  war  ^scfaon  in  de«  äHesteu  Zeiten  und  wahr* 
seheinlidh  :sohon  lUnger  als  8§0O  Jnhre  Tor  Christi  bekannt.  Auch 
in  der  Medizin  würdie  les  scho^  sehr  frfih,  nämlich  vor  dtOO  Jahren 
inneriich  benatzt,  und  scheint  somit  diis  erslie  MetaAl  zu  sein.  Wel- 
ches man  zur  Innern  Anwendung'  Terordnete.  Die  Creschinfile  seiner 
Benützung  reicht  hinauf  bis  in  die  diiukle  Periode  der  Mythen  Gtie- 
efaeniands.  Es  sollte uamlieh  der  Hirte  Melampu«,  dem  man  über- 
natörliche  Wunderkr&fte  züsdrieb  ^  dem  Iphikles,  dem  Sohne 
des^Pkylfrkos,  ein  Mittel ?gegen  dab  mSnnltehe  Unvermögen  an- 
geben; Er  schlachtete  zwei  Ochiien  und  schnitt  den  Vftxm  demei^ 
>ben  tu  Stücke^  um  die.  Vögel'  zur  Weissagung  herbeizulocken. 

Unter  den  zu  ^dem  heiligeu .  Frasse  sieh  einstellenden  Vögeln 
-wa^  auch  ein  Geier ftdurch  diesen  soll  Melampns  gelernt  haben, 
dass  sein  Kranker,  als  er  nooli  ein  Knabe  waar,  ein  mit  dem  Blüte 
aiehii«rer  Widder  benetztes  Messer  in  einen  heiligen- Kastanienbaum 
igesteek^  habe,<  und  dass  die  Baumrinde  dasselbe  sogleich  umschlos- 
(seiii  habe.  Dei^  Geier  zeigte  aneh  zugleieh  das  HeilmiRel  ail;  m»ji 
(SÖM  nftmlioh^Qas  Meäser  t^^beischaffea ,  den  "Host .  abkiwtzen'  dBd 
i«*W^in  aliflösieu,'  von  welchem  dann  wührend  eitaes  Zeitraumes 
Ton  10  Tagen   Iphikles   trinken   soUtr;   er-  würde  dann  munter 
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werden  mid  Kinder  za  erzengen  im  Stande  sein.  Der  von  Me- 
lampns  gegebene  Rath  soll  von  dem  jungen  Prinzen  mit  dem  be- 
sten Erfolge  befolgt  worden  sein.  Wir  lernen  ans  dieser  Mythe, 
dass  die  von  den  Chemikern  gemachte  Entdeckung,  dass  im  Blute 
ein  betrfichtlicher  Eisengehalt  sich  vorflhde,  dem  grsoesten'  Aher- 
thume  schon  niebt  nnbiekannt  war.  •  Iii  den  hyppooratiftch^i  Schrif«^ 
ten  kommen  mehrere  Fossilien  vDr,  nnteriweichenmseiiiiäkigesiolk 
befinden;  es  dürfte  aber  siehr  misslieb;  siBiii^  sin»,  n&her  bestimaMils 
und  eri&utem  zu  wollen.  :< 

Der  Eisenvitriol  komqit' sohon  bei  Plinius  unter  den  Nameaf 
Sorffy  Wsf  und  Vhaloitntum  vor.  '  <-  , 

Stbr  verbreitet  war  bei  den  alten  Aerzteft  die.  Anwendung^ 
dieses  Metalies  beiden  Milzkrankheiten.  Man  beobachtete,  wk^i 
Celsus^foerichtet,  da»  ThierO,  welche  taglieh  das  eisenhaltigia 
LGschwasser  der  Schmiede  tranken,  eine  sehr  kleine  Milz«  haVeHy 
und  man  Hess  d^rum  Kranke,  die  aninfarkteri  derMUz  litten,  nach 
Tisi^e  von  jenem  Ldschwasser  trinken,  wie  diess  auch  Arohdi* 
gi'nes  anföhrt.  Epileptische  Hess  Ca dlius  Ata relianns  Wasser 
trinken,  in  we\ebem' vorher  glühendes  EifeHMi  abgelöscht  worden 
wÄr*  Eisenweine  bcBUtiEteii  die  Araber. nicht  jEHBlten  allein,^  allge>* 
meiner  wurde*  doch  erst  die  Anwendung  dieses  MetaUes,  als,  man 
chemische  Pr&parate^aus  demselben  daratiitelkn  veristand.  DieAiir 
Wendung  des  Eisenrostes  kommt  ^llboi'ail  vor,  und.es  Isl  auch  gar 
nicht  nnwahrsehdnlicli^  das«  bereits'  Geber 'im  t)Sten  Jahrhunderte 
den  C!roe«#  MärHs  adBiringma  gekannt  hab«,  ^ebeii  so  Albeiit  t^ 
BoMstaedt  das  schwefelsaure  Eisete im  ISteil  Jahrhundert.  Dio 
Entdeckung  des  Fertuiti  ammomiatumtwiT^.  dein  Easilius  tValen-t-' 
,  tinus  zugeschriebeny  in  desseil  Werken^  auch. von  den HcjlkrMen 
des  Eisens  au)f  eine  mysttsebe  «M  fthert^iebenei  Weise  .gaspro^beü 
wird:  Ein  Gran  der  Quitessenz  dieses  HMaUes  ndtWeidgaist  eiii<n 
genommen,  st&rke  des  Menschen  Muth,  Herz  und JSi^;  es  erwecke 
in  ih^  ein  Löwenbefz  und  eriKtzSe^eineniKampfilifd  «Streit,  mit  der 
Yeneri  zu  erjagen  und  zu'vollbring^n.^^  (Opera  p^SW.)  Das  esei^ 
saure  Eisen  kommt  indem  JHäpensatarium  des  Valetiüä  Cordus iTiQjtt^ 
1704  entdeckte  Dippel  das  Berllnerblau.  1785  BeiiJtusc lief!  die 
nach  ihm  benennte  Tinctur.  1735  führte  Lemery  :den  A^äopß 
martMis  ein.  Die  Wirksamkeit  de»  Eisens  .gegen  tdie  CMeroa^ 
kannte  schon  Mynsieht.  Zu  fi^tahlV  Zieit#n  .wareb  dieEisenmitr 
teln  schon  sehr  beliebt;  aUeiD  man  fi^ehmnl^ihse  gehörige: Anwen- 
dung noch  nieht  damals  gekannt 'Sil4Mibei,'dcnii  dieber ^beorfibmle 
Arzt  sagt  in  seiner  iMaierto/io  de  AdsMt^^ewHum  camMusui^  ,>Die 
Erfindung  der  Stahlarxiieiea  habe  In  d^i*  Wolt  mehr  Sehaden  ^igchr 
xichtet)  als  die  aus  diesem  MetaUe  geschmiedeten  Waffen.^^ 
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Generelle  Pliarinac«dyiaiiiik. 

Viß  Hilf tmfiii  hermohende  Ansieht  über  ien  Crmndcharaktor 
d^8  £i$eiis  b«i  den  Aerzten  ttll«rer  Sohnle  ist  ge^^öhnlteä :  Steige- 
fting  des  gesammten  irritablen  Lebens^  besonders  jenes  der  repro- 
dneüren  Spb&re^  der  Assimilation,  ChTlificatioti  und  Sanguiieation 
bis  zur  organischen  Krystallisation  des  aligemetnen  BiMnngssaftes 
in  der  toU endeten  thierischen!  Metauior|ihoaie.  Aies«  Steigerung  ge- 
schieht durch  Umfinderung  des  bildsamen'  Ssbsttatei.  In  d«n  Blut« 
kreis  aufge/iommen^  Terbessert  es  q^aütaitiver  Weise  die  venlelil^ech- 
terte  Blutmi«ehnng,  das  früher  w&ssrige^  dllnnilttABig«^  tu  idasti« 
sehen  Elemente  arme  Blut  wird  rMher^  cnKnr-.und  fiaerstoffrei- 
•ktiiy  der  AderseUag  krilfliger. 

Nftohstdem  erhebt  dae  Ei^en  durch  seine  toniselb-adstringirettde 
If^irknng  die  GefAss-  und  Muekelfaser,  Termindlerl  das  Y«kimen  der 
Leber,  venslkgliüh"  der  BfUa ;  steigert  aber  au^h  die  Thfttigkeit  des 
hpnph'-'  und  Drfisensjmtems.  Mad  ischreibt  femilr'dam  Eisen  dna 
speoiflsche  Beziehung  tu  den  Utednftuietione«  xki,  ne  irie  auf  das 
Nenrensystem  seine  Einwirkung  als  iVerrt'no^-iAMM'oiMi.isiohoffenba« 
reif  eell.  Allein  «eoerePharmaselogen,  und  unter  dieeetT^rattgiieh 
Dierbachy  habbn  >nut  dein  belrten  Rechte  naehgewieseai,  daesdae 
Eiseti,  da»  man  Wo: (Oft;  «in  Adstringens  genannt. ImI,  kein  lusam- 
mentiehendeB  Mlttil^  wie  die  Eiebenrinde  und  die  Ratania,  sei;  denn 
es  entbehrt  g&nalidi.ier  fCüeobeeftura^  des  Prinzipes^deircli  wMehe 
diese  Torzngisweüe  ihben  sfyeeffisehen  Etfekt  austben';  noch  weit 
wuniger,  meiniBlerbairhyüt  das  Elsen  als  ein Fi^bermittei  (gegen 
dM  inf erniMtirend^  Fieber)  tutzus^en,  da  ^ir  bei  ihm  J«ne  Aicali^iden 
nicht  suehen  dikrfon ,  deren  I^äsein  die  s|iecifische  OeülDraft  der 
Cinehonen  bedntgt; 'i^) 

Man  fhittbt  also ,  t  die  WirMnjg  der  StaU|fffi|Mtrate  im  Allgo- 
meinen^  und  bei  der  > Chlorose  innbesondsf«/ wo  sie  ibrelieüfcrlif«* 
tftgkeit  entschieden  &nsserey  ans  anderen  Gesi«ht8|)nnkten  erklltrea 
tti  kdimen.  Es  ist  ausser  allem  Zwieif ei  Ifestelit,  dass  dieses  Metell^ 
wwi^hes  in  der  Natur  so  weit  verbreitet  ist,  einen.  wesenUiehen 
Bnstandtheil  des  mensehliehen  Körpers  sdbsl  ansmachn^  indeim  es 
sieii  namentiicii  isowol  in  dem  Fanerstoffe.  als  dem  Cruor  des  Blu^* 
tes  Turflndet.  Ja  selbst  in  'dem  Biole  ider  Riegenwürmer  hat  H«h 
nnCn  1  d  dus  Dnbein  dbs  Eisenis  nachgewiesen^^  wtan  nueh  noeh  dar^ 
aber  die  Chtanker  strettige»  Ansielit  äind>  i^  das  Eisen  im  Blnie^ 
in  MstaUtomi,  wie  BerzeliUs  nnaiaanl,  odArnls  Oxyd^  wie  Ante, 


*)  Hier  lässt  sich  nach  unserem  Dafürhalten  dem  gelehrten  Dierbach 
der  Einwurf  entgegenstellen  9    dass  der  Arsenik  anstreitig   eines 
der   besten  Fiebermittel  sei,  wenn  sich  aach  bei  diesem  Metalle« 
kein  Alcalold   nachweisen  lässt. 
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Denit^  und  Bouehardat  behaupten  ,  darin  yorkommen;  doeh  dl» 
Pr&existeni  des  Eisens  im  Blute  wird  von  Niemanden  bestritten; --^ 
Denis  hat  aneh  gezeigt,  dass  der  Blntkuchen  aus  980  Ei  weis,  18 
F&rbestoiT  (Haemoehroin)  und  0  Eisenoxyd  besteht/ welches  er  als 
pr&existirend  im  Blute  annimmt. 

Aber  nicht  nur  die  Pr6existen:i  des  Eisens  im  Blute  wird  naoh*- 
gewiesen^  sondern  auch  die  AssimilatloB  desselben« 

So  flinden  Tidemann  und  Gmelin  schwefelsaures  Eiseiii*' 
oxydul  und  EisenchloHd  im  Serum  des  Blutes  der  Pfortader  uod 
in  den  GekrOsvenen^  in  den  Venen  der  HUk  der  Pferde  und  Hünde^ 
und  Westrnmb  das  Eisenoaliumcyanür  im  Urine;  -^  und  doc^ 
geht  aus  diesen  angeführten  Thatsachen  noch  nicht  klar  hervor, 
dass  die  Roth  e  desBlutes,  welche  wir  bei  dem  Gebrauche  desEi-* 
seos  in  der  Chlorose  so  deutlich  hervortreten  sehen',  dem  Eise« 
seine  Anwesenheit  verdanke.  Geht  ja  vielmehr  aus  den  Untersu« 
chun^en  von  John,  Brande,  Yauquelia  und  Berzetius  her«- 
vor,  dass  die  ROthe  des  Blutes  nicht  onmiitelbar  von  einem  Eisen«« 
satse  herrOhre,  sondern  durch  den  F&rbestoif  (Haeniochroin)  er- 
zeugt werde.  — 

Dieser  P&rbestoiT  aber  selbst  ist,  wie  Bouchardat  neneriieh 
gezeigt  hat,  nicht  recht  naeh weisbar  V  denn  die .  H&matosine  des  te-*> 
cars,  die  Baematoehroine  des  Denis,  die  Tomeltne  desDeyeux« 
so  wie  das  Erythrogen  des  Bizio,  sind  theils  unreine,  theils  be- 
reits alterirte,  im  Blute  als  solche-  gar  nieht  vorhand«ne  Steile.  Es 
scheint,  dass  die  gl&nzend«  Hypothese  des  Carmichael,  trelchef 
behauptet,  dass  das  sanguinische  Temperament  beruhe  auf  eine«! 
Ueberchusd,  das  phlegmatische  aber  auf  etnein  Mangel  oder  gerln^ 
geren  Eisengehall  im  Blute,  zur  Construirung  des  Lehi^satses  bei 
den  Praktikern:  dass  , das  Eisen  den  Gehalt  des  F&rbestoifes  im 
Blute  vermehre,  nicht  wenig  beigetragen  hitb»«  Allein  diese  HnH^** 
these  selbst  ist  eine  unbegründete,  bodenlos^' utadun^ireisbare, 
worauf  wir  unseve  ärztliche  Behandlungsweis^  unmöglich  begrün^ 
den  könnenk  -^ 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  wird  es,  wie  Dierbach  richtig 
bemerkt,  äusserst  missli4)h  ^  eine  gent^ende  ErlteteruUg  über  dke 
Zwecke  zu  geben,  welche  die  Natur  mit  dem  Eisengehalte  des  BIvkh 
tes  erreichen  wollte,  und  noch  weniger  ist  es  möglich,  eine  nn« 
versichtliche  Darstellung  der  Art  und  Wei^e,  wie  dks  als  Aranei- 
mittel  gereichte  Eisen  einen  heilsamen  EinflusS  ausübe,  als  pbarma- 
eologische  Gruiidsätze  aufstellen  tu  wollen.  Der  freandllche  Leser 
wird  es  uns  daher  nicht-  verargen ,  wenn  wir  auf  natnrwissen- 
scbaftlichem  Wege  aus  dbn  resultiretidsn  Ergebnissen  dfer  patholo- 
gischsn  Anatomie  uns  die  Wirkungssphäre  des  Eisehs  auf  den  Or^ 
ganismus  im  Allgemeinen  und  bei  der  Chlorosis  insbesondere  tm 
erkl&ren  suchen.     . 

Wir  haben  in  der  Geschichte  dieses  ArzMlkü^eni  bereits 
früher  bemerkt,  dass  sehon  den  alten  Aerzted  dif  spiroüaohe  «od 
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«igentliüiiiliche  Eiaiwirkang  des  Eisen«  aufdi«  Milz.  Wkannt  war; 
denn  Celsus  berichtete  schon,  dass  Thier^,  welche  iäglich  das 
eisenbiütige  Löscfawasser  der  Schmiede  tranken ,  eine  sehr  kleine 
Milz  haben ;  und  man  Hess  darum  Kranke,  die  an  Infarkten  der  Milx 
litten,  nach  Tische  yon  jenem  Löschwasser  trinken^  wie  diess  anch 
ftchon  Archigin es  mittheilt.  Auch  Pereira  fand  diese  Beobach- 
tung bestätigt  bei  Thieren,  denen  durch  eine  iuBge  Zeit  bindareh 
oder  in  grossen  Gaben  Eisen  gereicht  wurde,  die  Milz  wurde,  immer 
klenier,  atrophischer  angetroffen,und^s  worden  in  der  That  jdie 
ni^ehthomöopaifaiscben,  sondern  gewöhnlichen  medizinischen,  kleinen 
Eiaen-Dosen  der  älteren  Schale  schon  von  den  bewähvtefiften  Praktikern 
gegen  Ansehwellungen  der  Milz  benfitzt.  Soempiebtt  Alexander 
Tr alles  (Op,  iherap. Mb.  VIIL  Cap«.  id)  das  Eisen  bei  Anschwel- 
hmg  und  Aaflockerung  dieses  Organs,  und  CruY  eil  hier  erklärte 
in  der  neueren  Zeit  das  Eisen  fftr  ein  Specificum  in  der  Byper^ 
trophie  der. Milz  und  der  chronischen MilzentiEündung,  möge  dieses 
Leiden  primär  oder  Folge  eines  Weohs^ebers  sein. 

Unter  die  schlimmen  Ausgänge  dtr  Chlorose  gehört  aber 
vorzuglich  die  Atrophie  der  Milz  und  die  Herzerweiterung,  was 
atoch  der  Leichenbefund  nachweiset«  Es  wirdal^o  Sache  und 
Pfiioht  des  Klinikers  sein ,  jene  Mittel  ia  Anwendung  zu  bringen, 
welche  fiowol  dem  begmnenden  atrophischen  Zustand ^der  Milz, 
alsiden.excesMven.  Anstrengungen  des  Herzeos,  durch  eine  hastigei 
Attion.  die  maiigelnde'  Energie  des.  Kpeisiaufes  zu  ersetzen ,  wo- 
dui*oh  Herzerweiterung  und-  pasnives  Aneurisma  bedingt  werden, 
möglichst  entsprechen.  Da  nun  :na<;h  dem  unumstösstichen  Gesetze 
der  Polarität,  die  kleinen,  nach  homöopathis^en  Vorschriften  be-» 
reiteten  Gaben  jene  krankhaften  Zusende  voiHends  beseitigen^  welche 
die  grossen  .Dos<en.  zu  erzeugen  yermögen,  so  wird  es  eibnleuoh«^ 
tOBd,  wie: kleine,  hojsdopathiscbe  Gaben  des  Eisens  d^  Entwicfce«* 
lung.Und  Ausbildung  jenes  atrophischen  Zustandes  entgegenwirken 
w^etden,  die  ea  in  grossen  Guben,  wie  ber^eits  erwähnt,  «u  erz^n*^ 
gen  im  Stande  ist.  Da  nun  ferner  das  Eisen  in  grosse  Gaben  den 
Andrang  des  Blutes  zum  Herzen  und  den  Langen  begünstigt,  so  wird 
es  erklSÄ-lich, .  wie  es  in  kleinen  Gaben  den  aufgeregten  Kreislauf 
heruhigt ,  eine  boTorstehende  Ueberfullung  der  Herzhöhlen  mit 
Blut  verhindert, .  und  so  das  veranlassende  Moment  zur  Herzerwei«- 
terung  (dikUaiio  eordis)  beseitiget. 

Dass  aber  die  Milz  bei  der  Chlorose  keine  unbedeutende  Öolle 
spiele,  geht  aus  einer  besseren  öeleuchtui^;  ihrer  physiologischen 
Functionen  Jhervor.  • 

Wir.  halten  mit  Hodykin  (Ueber  die  Verrichtungen  der  Milz 
in^Meekers  Archiv  VH.,  S.  465)  die  Müz  nicht  nur  als  einHüfa-* 
ocgan  für  den  Magen  und  Darmcanal,  wie  Licutaud  nachgeWiCr 
sen,  sondern  für  ein  unterstützendes  Organ  des  Kreislaufes;  so 
fand  man  d^e  Milz  bei  Erstickten  gross  und  angeschwollen,  klein ' 
und  flchlalTy/dii^egen  bei  einem  Manne,  der  an  der  Zerreissung  eines 
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Aneurysma  der  Aorta  im  Unterleibe  starb»  —*  Diese  Ansicht  von 
dem  Einflüsse  der  Milz  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  hat  auch  die 
Erfahrung  für  sich;  denn  abgesehen  davon,  dass  Hewson  (Ear- 
perimental  Inquiries^  P,  IIL  Lond,  i7?7)  nachzuweisen  sich  be- 
mühte^ dass  die  Blutktigelchen  in  der  Milz  gebildet  vrerden  (was 
zwar  Rudolphi  bestreitet),  so  haben  Tiedem an n  und  Guielin, 
welche  bei  einer  Riesenschildkröte  alle  Saugadern  des  dünnen 
Darmes  zur  Milz  gehen  sahen,  deutlich  gezeigt,  dass  in  der  l^ilz 
aus  dem  arteriellen  Blute  eine  gerinnbare  Flüssigkeit  abgesondert^ 
durch  ihre  Saugadern  aufgenommen,  und  in  den  Brustgang  gelei- 
tet werde,  um  den  Chylus  zur  Blutwerdung  vorzubereiten.  Wird 
aber  die  Milz  atrophisch,  verkleinert,  so  wird  ihre  functionelle 
Tendenz  als  flilfsorgan  für  die  Sanguiücation  unterbrochen,  es  tre- 
ten Störungen  in  der  Blutbereilung  ein,  und  wir  erhalten  eine 
qualitative  und  quantitative,  veränderte  Blutkrisis,  die  wir  durch 
Anaemie  oder  Hydraeniie  bezeichnen.  Zustande,  die  mit  der  Chlo- 
rose als  identische  und  unzertrennliche  Begriffe  auftreten.  Ob- 
wol  es  ausnahmsweise  Fälle  gibt,  wie  Canstatt  beobachtete,' 
dass  bei  bedeutender  Anaemie  die  Milz  dennoch  nicht  völlig  blut-? 
leer,  ja  selbst  hyperaemisirt  gefunden. 

Das  Eisen  bewährt  sich  aber  als  ein  wahres  Specificum  in 
den  anämischen  Zusländjen.  Halle  [Jour.  de  Med.  chir.  T.  L  iSS) 
beobachtete  eine  eigene  Krankheit  unter  den  Arbeitern  eines  Stein- 
kohlenlbergwerkes  in  Frankreich,  die  pich  durch  eine  äusserst  ver- 
minderte Quantität  des  Blutes  auszeichnete,  wogegen  sich  die  £i<- 
senfeile  äusserst  nützlich  erwies. 

Nach  diesen  vorausgejschickten  Vordersätzen  fühlen  wir  uns, 
gestützt  auf  die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie  und  der 
überzeugenden  Thatsache  der  Physiologie,  berechtiget,  dass  die 
.  Einwirkung  des  Eisens  bei  der  Chlorose  keine  andere  sei,  als  Hem- 
mung des  fortschreitenden  atrophischen  Processes  der  Milz,  und 
der  hieduroh  bedingten  Anaemie  —  keineswegs  aber  bestehet,  wie 
Dach  herkömmlicher  Ansicht,  die  Wirkung  des  Eisens  darin,  dass 
es  das  Blut  höher  oxydirt,  seine  vorherrschende  Hydrogenität  be- 
kämpft und  ihm  so  eine  röthere  Farbe  mittheilt..  „Diese  Annah- 
men ,^^  sagt  Richter  (Ausführliche  Arzneimittellehre,  Bd.  Y.  21) 
„ganz  unumwunden,  sind  viel  zu  grob  chemisch,  als  dass  wir  s^e 
adoptiren  können,  ist  es  ja  nach  neueren  Untersuchungen  nicht 
eimnal  wahrscheinlich,  dass  die  Ursache  der  Röthe  des  Blutes  durch 
seinen  Gehalt  an  Eisen  bedingt  wird. 

Wir  finden  daher  LobethaTs  Ansicht,  dass  das  Ferrum  in 
der  Chlorose  antipathisch  wirke,  unbegründet.  Es  leuchtet  viel- 
mehr aus  dem  Obigen  klar  hervor,  dass  das  Eisen  bei  der  Bleich- 
sacht ganz  nach  4em  Grandsatze  des  O^oioy*  wirke ,  und  dass  es 
jenen  atrophischen  Zustand  der  Milz,  durch  welchen  die  anämische 
Blutbeschaifenheit  hervorgeruft  n  wird,  beseitige,  den  es  zu  erzeu- 
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gen  im  Stande  ist.  —  Wenn  sich  aber  Rummel  wundert^  dass 
man  vom  Eisen  in  kleinen  Gaben  in  der  Chlorose  so  wenig  gün- 
stige Erfolge  sieht,  wo  doch  so  yiele  Erfahrungen  fOr  die  homöo- 
pathischen Beziehungen  dieses  Mittels  zu  der  Bleichsucht  sprechen; 
denn  eisenhaltige  Mineralwässer  thun  ja  oft  sehr  gut^  wenn  sie 
nicht  zu  anhaltend  oder  in  grossen  Gaben  gebraucht  werden,  wo 
sie  oft  das  Uebel  verschlimmern  —  so  liegt  die  Erfolglosigkeit  der 
kleinen  Gaben  ^wahrscheinlich  in  den  besonderen  anato/uischen  Ver- 
hältnissen der  Milz;  denn  die  Nerven,  welche  den  Plexus  lienafis 
bilden  und  die  Mih  versehen,  sind  in  keiner  solchen  grossen  An- 
zahl vorhanden,  wie  die  der  Leber,  die  Sensibilität  dieses  Orga- 
nes  ist  daher  etwas  geringer,  und  die  Einwirkung  des  Eisens  auf 
dieses  weniger  empfindliche  Organ  dOrfle  vieReicht  nicht  nur  eine 
rein  dynamische,  sondern  auch  eine  chemische  sein;  daher  auch 
zum  Heilbehufe  eine  etwas  grössere  Dosis  als  die  gewöhnlich 
homöopathische  erforderlich  wird. 

Uiberh^upt  ditrfte  der  feinere  Bau  und  die  zartere  Struktur 
eines  Organes  auf  die  Dosenverabreichung  von  nicjit  geringem 
Einfiasse  sein.  Krankheiten  der  Respirajionsorgane  vorzüglich  jener 
der  Lungen,  können  selbst  durch  hochpotencirte  Gaben  beseitiget 
werden;  während  Hypertrophien  und  , beginnende  Atrophien  der 
Leber/Und  Milz  etwas  grössere  Dosen  erheischen,  was  wir  auch 
^bei  der  homöopatischen  Behandlung  der  Wechseliieber  mit  Phys- 
conien  der  Leber  und  Milz  beobachten.  Die  hohen  Verdünnungen 
der  China  reichen  wol  hier  nicht  aus,  man  muss  zu  tiefem  Ver- 
dünnungen herabsteigen;  die  Behandlung  mit  China  bleibt  den- 
noch nur  eine  homöopathische. 


Speeielle  PhammcoilyiiBiiiilL 

Phymloffische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 

Eisens^ 

Wir  halten  es  nicht  für  überflüssig  zu  bemerken,  bevor  wir 
zur  speciellen  Anwendung  des  Eisens  nach  homöopathischen  Grund- 
sätzen sehreiten,  dass  das  Eisen,  wie  Trinks  richtig  bemerkt,  ein 
unentbehrliches  Heilmittel  für  das  kindliche  und  mittlere  Lebens- 
alter fiiszur  Evolutionsepoche  sei^  und  sich  mehr  f&r  das  weib- 
liche^ als  männliche  Geschlecht  eigne,  dagegen  nur  selten  in  Krank- 
heiten des  höheren  Lebensalters  seine  Anwendung  finde;  die  Dia- 
these die  für  Eisen  passt,  ist  nach  Kurz  die  anaemische,  für  wel- 
che Ansicht  auch  unsere  Erfahrung  spricht.  Noch  erübrigt  uns 
zu  bemerken,  dass  man  früher  der  Ansicht  war,,  dass  das  Eisen 
wegen  seiner  sehr  trägen  und  langsamen  Einwirkung  sich  nur  zur 
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Heilung  chronischer  KrankheitcFn  ei^^ne^-  und  düss  es  dann  Ifingero 
Zeit  hier  angewendet  werden  müsse ^  wenn  man  ohne  unnützem 
Zeitverioste.  znm^iele  gelangen  soll;  indessen^  meint  Trinks^  ge-» 
hei  es  hier  mit  den^  Eisen  s6,  wie  mit  anderen  Mitteln«  deren  trfige 
WirkHüg  im  Allgemeilien  nicht  %u  bezweifeln  ist;  doch  da^wo  es 
genau  passt^  da  iSsst  die  Wirkung  nicht  lange  auf  sieh  warten^ 
und  darf  daher  auch  hei  den  aenten  Krankheiten  nicht  lange  vor- 
enthalten werden.  Endlich  haben  wir  nodh  zu  erw(lhhen^  dass 
die  anzuführenden,  pathogenelisl^hen  Wirkungeh  des  fiiisen^s  nacb 
Hafaneinann's  Prüfung  nieisteifs  mit  dem  ferrum  adedcum  ange» 
stellt  wurden  9  und  dass  nur  eine  kleine*  Anzahl  derselben  dem 
fertv/ti/i  metallicum  zukomme.       ^ 

Im  Allgemeinen  beobachten  wir  Ton  grossen  Eisertdösen :  AIm 
geschlagenheit^  Schwere  der  Glieder^  grosse  Mattigkeit  und  SohwS- 
che  und  nach  Kraus  eiii  allgemeines  Gefühl  von  Lähmung  4n  djen 
der  Willkör  unterworfenen  Muskeln ;.  fetner  Wallungen  nach  Hopf 
und  Brust,  pie  Zuffifle  haben  das  Eigenthümliche^  dass  sie  sich- 
durch  Sitzen  verschlimmern^  durch  gelinde  Bewegung  aber  gehe«h* 
sert  werden)  Nachts  und  besonders  nach  dem  Essen  treten  die.fiS'^ 
schwerden  am  stärksten  hervor. 

■auf:  Auf  der  Haut  will  man  bemerkt  baben^  W^undschmen 
einiger  Hautstellen^  Entzündung  und  Eiterting  dunkler  Leberflecke; 
daher  auch  seine  Anwendung  b^i  denAerzten  der  alten  Schule 
gegen  chronische  HauttfusscblSge  zur  Affirmativkur  und  zur  Bis-« 
seitignng  der  zurückbleibenden  groKsen  Atonie^  nachdem  vorher  di^ 
dem  Uebel  zu  Gründe  liegende  D^serasie  durch  speciflscbe  Mittel 
bek&mpft  wurde  (Richter).  Brandts  will  es  besonders  bei 
cachectiscben  Hautausschlägen  mit  bläulicher  Peripherie  und  wäs- 
seriger jauchigen  Absonderung,  eiternden  Haatrisseu  ingewdndeti 
wissen.  — 

H^hlaf:  Was  den  Schlaf  ahbelangt,  so  beobachtet  man:  un- 
ruhigen Schlaf,  sehr  lebhafte  Träume,  spätes  Einscblaldn. 

Fieber:  Unter  den  wenigen  fleberhatften  Er£fcheiifaiig)fcn  fin- 
det man  Abends^einen  Schüttelfrost,  am  Tage  finden  dich  Wallun- 
gen im  Blute  und  Hitze  besonders  in  den  Häijdeh.  Viel  Schweiss 
beim  6e1ieA.  Morgensichweisse.  Die  Beschwerden  stellen  sieh  ein 
einen  Tag  vm  den  andern« 

Daher  schon  Burserius  (Jmtityt.  fMd.  praeL  Vai.  L  p*  i.J 
das  Eisen  bei  den  intermiitirenden  Fiebern,  zumal  den  tiertägigen, 
trtfnn  sie  lange  dauerten  und  die  Cbind  ohne  Erlolg  geblieben  war, 
bdei"  wenn  sie  auch  torüber  sind,  sich  aber  deiln«ch=  dann  und* 
wann  g<91idde  Fieberbew^gungen  zeigen,  ivelche  einen  Röokfall 
fürchten  lassen,  Otter  wenigstens  die  Zunahmt  der  Kräfte  yerhin*^^ 
dem,  ein^  Abkocbimg  der  EiseAfdle  mit  Wein  in  Anwendan^braohle, 
Auch  Jahn  (Hat.  med.  4.  Aufl.  Bd.  L  S«  169)  f*nd  ebenfall»  4afl 
felsefi  bei  hartnäckigen  Quartanfiebern  »ützlicb,  und  glaubt,  dtiss' 
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es  in  allen  diesen  F&llen-  durch  Beseitigung  der  Hypertrophien  der 
Milz  und  Leber  wirkt,  welcher  Ansicht  auch  wir  beitreten^  nur 
giauben  wir,  dass  das  Eisen  eine  stärkere  Bez^iebung  zur  Milz 
und  somit  zur  Hypertrophie  und  hierauf  gewöhnlich  folgender  Atro- 
phie habe,  als  wie  zur  Leber.  Angestellte  toxicologische  Versn-« 
che  an  Thieren  haben,  wie  Per  ei  ra  zeigte,  gelehrt^  dass  der  Ein- 
fluss  des  Eisens  auf  die   Leber  gar  ein  -schwacher  sei. 

Die  homöopathische  Literatur  (Jahrbticher  der  homöopathi^ 
sehen  •Heil«-  und  Lehranstalt  zu  Leipzig  3.  98)  führt  einen  Fall 
an  von  durch  ferrum  aeetienm  geheiltem  Wechselfieber.  Die  we- 
sentlichsten Symptome  waren  Kopfschmerz,  heftig  pressend  in  die 
Stirn,  %  Stunden  anhaltender  heftiger  Frost  mit  vielem  Durste, 
die  darauf  folgende  Hitze  massig,  eben  so  der  Schweiss,  dafür 
aber  mehrere  gastris.che  Beschwerden,  als  bitterer  Geschmack,  Ap- 
petitlosigkeit, Stuhlverstopfung,  gelbliche  Gesichtsfarbe,  grosse  Mat- 
tigkeit nach  dem  Fieber.  In  d^r  Apyrexie  massiger  Kopfsehmerz. 
Ueber  den  Zustand  der  Milz  wird  uns  in  dieser  Krankengeschichte 
keine  Mittheilung^  ein  Zustand,  auf  den  wir  gerade  einen  beson- 
deren Werth  setzen,  denn  eben  der  abnorme  Zustand  der  Milz  gibt 
nach  unserer  Ansicht  die  bestimmte  Indication  für  die  Anwendung 
des  Eisens  beim  Intermittens.  Den  obigen  miftgeth eilten  Sympto- 
meh  entspricht  eben  so  Ipecacuanha  und  Nux  als  Ferrum. 

Das  Ferrum  erzeugt  ja,  wie  oben  gezeugt  wurde,  einen  krank- 
haften Zuiätand  der  Milz,  und  mass  daher  bei  der  Behandlung  nach 
dem  hopöopnthischen  Prinzipe  berücksichtiget  werden.  Auch  hier- 
ist  seine  Anwendung  eine  rein  homöopathische;  keineswegs  aber 
eine  antipathische. 

Kopf:  Blutandrang  nach  dem  Kopfe.  Periodischer  klopfen- 
der Kopfschmerz,  zum  Niederlegen  nöthigend.  Schwindel,  als  sollte 
man  vorwärts  fallen.  Daher  auch  seine  Anwendung  in  Abwech- 
slung mit  anderen  entsprechenden  Mitteln  bei  dem  halbseitigen 
Kopfweh  (Hemcrania).  (Annal.  L  169.) 

deniiilli:  Im  Gemüthe  nimmt  man  bei  geringer  Veranlas- 
sung eine  Aen^stlichkeit  wahr  (Ritter).  Unanfgelegtheit  zum 
Nachdenken,  Düsterheit  des  Gemüthes. 

Missnruth,  wie  von  allzuschlaffen  Ged&rmen.  Abwechselnde 
Laune,  den  einen  Abend  überlustig ,  den  andern  traurig  und  me-» 
lancholisch.  Aengstlichkeit,  als  wenn  man  etwas  Böses  begangen 
h&tte.  (Hähnemann.)  ' 

'  Diese  aii^führten  pathogenetischen  Wirkongen  des  Eisens  auf 
das  Gemüth  rechtfertigen  die  Anwendung  desselben  in  ,  verschie- 
denen Nervenkrankheiten  bei  den  Aerzten  älterer  Schule,  wie 
,  z.  B.^  bei  der  Hypochondrie,  Melancholie,  Epilepsie,  und  besonders 
bei  der  Hysterie,  deren  Kur  nach  Berends  nie  ohne  Eisenge«» 
lingen  kann.  NacfaRicthter  ist  das  Eisen  bei  der^  Hysterie  un«- 
entbehrlleh.  wenn  sie  auf  Erschlaffung  der  Faser  beruht.  Es  Ivird 
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stets  am  Ende  der  Kar  gni  vertragen ;  am  frühesten  und  besten 
soll  es  bei  Neigung '  zu  Schleim  und.  Saure,  Torpldität  der  6e- 
sammtconstitution,  bei  bleichsäehtigem  an&mischen  Zustande  zusagen. 
^  |)as  Eisen  soll  aber  nach  diesem  Schriftsteller,  kräftiger  als 
jedes  andere  Stärkungsmittel,  die  verloren  gegangene  Spannkraft 
der  Faser  bM  den  Hysterischen  wieder  herstellen^rund  die  gehö-« 
rige  Plfisi^zität  des  Blutes  wieder  hervorrufen.  Nur  fehlt  es  hftu* 
flg  Hyisterischen  an  gehörigen  Reactionen  in  allen  Stufen  der"  As-* 
similation,  um  sich  das  Eisen  gehörig  anzueignen ,  und  dieses  ist 
sicher  der  Fall^  wenn  es  Verdauungsbeschwerden,  Belingstigungen 
und  einen  aufgetriebenen  Unterleib  veranlasst.  Lautep  Uebelstände, 
die  bei  der  Behandlung  mit  homöopathischen  Dosen  gar  nicht 
vorkommen.  Etwas  seltener  als  in  der  Hysterie  findet  das  Elsen  in 
der  Hypochondrie  Anwendung,  doch  soll  es  weniger  gut  bei  der 
materiellen  Hypochondrie  vertragen  werden,  als  bei  der  immateriellen, 
welche  durch  grosse  Atonie  der  ünterleibsnerven  bedingt  wird,  wie  es 
bei  fetten,  trägen  Hypochondristen  der  Fall  ist.  Diese,  meint  Richter^ 
vertragen  am  besten  eisenhaltige  Wässer  und  flüchtige  Elsentincturen. 

In  Gemüthskrankheiteii  soll  das  Eisen  besonders  etwas  lei- 
sten,' wenn  sie  nach  anhaltenden  geistigen  Anstrengungen,  schwe«-, 
ren  Krankheiten,  übermässigen  Samenentleerungeh,  Missbrauch  gei- 
stiger Getränke  entstanden  sind,  sich  mit  einem  bleichsöchtigen 
Zustande,  unterdrückter  Menstruation,  und  Nervenschwäche  ver» 
bundeh,.  und  unter  der  Form  eines  geschwächten  Denkvermögens 
oder  Melancholie  ersclieinen. 

In  der  homQopa|hischen  Praxis  wurde  das  Eisen  bei  Geistes- 
und Gemüthskrankheiten  bis  jetzt  allzuwenig  benützt,  so  sehr  auch 
seine  physiologischen  Erscheinungen  dafür  sprechen.  In  den  Ah- 
nalen  Bd.  4.,  S.  48  wird  ein  geheilter  Fall  von  Geistesverwirrung 
angeführt,  wo  aber  nebst  dem  Eisen  Nu^.  vom.,  Veratrum  und  P/a- 
tina  angewendet  wurden. 

Nach  CruVeilhier  soll  das  Eisen  nicht  ifur  in  der  Hysterie, 
sondern  auch  in  der  Nymphomanie  seine  Anwendung  finden.  Er 
glaubt,  dass  das  Eisen,  mit  gleich  grosser  Kraft,  wie  es  auf  ge- 
wisse Neuralgien  wiakt,  auch  auf  die  Neurosen  der  Geschlechts- 
organe seinen  woAlthätigen  Einfiuss  äussern  könnte.  Es  sprechen 
zwar  wenige  pathogenetische  Wirkungen  des  Eisens  auf  die  Erre- 
gung der  Gesehlechtssphäre,  und  nur  bei  Männern  treff'en  wir  das 
Symptom  von  anhaltender  Ruthesteifigkeit  an,  daher  auch  mit  Recht  - 
seine  Anwendung  in  der  homöopathischen  Praxis  nur-  sehr  selten 
Statt  findet.  Doch  dürften  immerhin  in  der  Zukunft,  physiologische 
und  therapeutische  Versuche  mit  diesem  Heilkörper  eingeleitet  wer-* 
den,  die  uns  über  die  Anwendung  desselben  in  bezeichneter  Krank- 
lieitsform  belehrende  Aufschlüsse  verschalten  köiuiten. 

Aug*eii:  Drückender  Schmerz,  wie  v<in  einem  Sandkorn  in 
den  AiTgen.     Abends  ^Dunkelheit  vor  den  Augen.   Die  PupiUen  sind 
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nur  geriB^r  Erweiterung  fähig.  Daher  auch  die  Anwendang  de« 
Eisens  in  seinen  verschiedenen  i^rfiparaten  bei  den  Aervten  älterer 
Schule  in  verschiedenen  Augenkrankheiten;  so  soll  bei  phroniscti^Q 
Augen-,  so  wie  in  allen  mit  Eiterabsonderung  Terbuttdenen  Augen- 
lijBderentxündungen  ein  Collyrium  aus  5  Unzen  Rosenwasser  und  A 
Gran ' schwefelsaures  Eisen,  welches  nach  Richter  «ine  ähnliehe 
Wirkungsweise  wie  das^  essigsaure  Elsen  äussern  soll,  vortreffliche 
Wirkungen  hervorbringen.  Auch  bei  der  AmauroH$  sab  Hufe-* 
land  von  der  essigsaueren  Eisentinktur  wie  von  der  i^ehwefel— 
sauren  Eiisentinktur  (Journ.  Bd.  32,  St.  6)  die  beste  Hilfe. 

liHnd:  Geschwulst  des  Zahnfleisches.  Sebni^erahafligkait 
d«r  Zunge,  durch  Berührung  der  Speisen  und  Getränke  vere^^liaiT* 
BieFt.  -r- 

Diese  physiologischen  Erscheinungen  rechtfertigen  die  An- 
wendung des  Eisens  bei  Krankheiten  der  Mundhöhle.  So  hat  sich 
sowol  die  essigsaure  als  weinsteinsauere  Eisentinktur  bei  weichem, 
schwammigem,  blutendem,  eiterndem  oder  geschwtlrigem  Zahnfleisch 
sehr  nützlich  erwiesen. 

Hals  nnd4iehlund:  Hauher  und  wunder  Hals  mit  Hei- 
serkeit Beim  Schlingen  ein  UrückfU  wie  Wundheitsgefühl  im  Schlün- 
de, zuweilen  eine  Empflndung  wie  von  einem  Pflocke  im  Halse.  Die 
Halsmuskeln  sind  wie  steif  und  schmerzen  bei  der  Bewegung. 
Drüsengeaclrwülste  am  Halse  (H  a  h  n  e  m  a  n  n).  Nach  ^diesen  ph)  sio-^ 
logischen  Erscheinungen  erklären  wir  uns  die  guten  Erfolge,  mit 
welchen  von  Hörn  (Archiv  f.  med.  Erf.  1812)  das  Eisen  bei  veral- 
teten venerischen  Geschwuren,  die  ein  unreines  speckiges  Anse- 
hen, aufgeworfene  und  rothe  Ränder  haben,  im  Munde  und  In  der 
Rachenhöhle  ihren  Sitz  hatten,  engewendet  wurde,  '      ' 

Auch  Fischer  (Hufel.  Journ.  Bd.  49  S.  96)  gebrauchte  mH 
auffallendem  Nutzen  die  Eisenmittel  bei  bösen  syphilitisc^hen  Ge-r 
schwüren  im  Halse,  um  ihrem  gefährlichen  Weiterft-essen  Einhalt 
zu  thun.    Er  reiclfte  innerlich  die  Eisenfeile. 

Wir  können  aber  auch  nicht  umhin^  unsere  Leser  auf  die 
von  Adam  Smidt  in  Wien  (Lehrb.  d.  mat.  medica  818)  gemecht^ 
interessante  Beobachtung  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Eisen 
das  sicherste  Reagens  auf  latente  Syphilis  sei,  er  bemerkte  näm- 
lich, dass  sowol  bei  4em  Gebrauche  der  Pergrinde  als  des  Eisena 
bei  Cachexien  syphilitischer  Kranken  die  nächtlichen  Schmerzen 
aUemal  auf  die  Anwendung  dieser  beiden  -Mittel  sich  vergrösaer-^ 
ten,  so  dass  es  als  Criterium  zu^  gebrauchen  aei^  wo  es  sich  da- 
rum handle,  den  syphilitischen  Chacacter  einer  verwickelten  Krank- 
beitsform  zu  bestimmen. 

Er  kann,  sagt  er,  4ie  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmung  inao- 
fern  versichern,  als.  die  Exasperation  syphilitischer  Affection, 
noch  auffallender  bei  dem  Gebrauche  des  Eisens  als  bei  der  An- 
wendang  der  Perurtn^e  sich  herausstellt.   Diese,  fUr  die  Diagnose 
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der  latenten  Syphilis  so  werthYoIle  Beobachlung  wurde  später 
durch  die  Erfahrungen  gediegener  Praktiker  yollkommen  bestäti- 
get. Richter  versichert,  dass  er  mehrere  Male  bei  verdächtigen 
Zufallen  der  Syphilis  nach  ,d^i^i  Eisengebrauche  ziemlich  rasche 
Verschlimmerung  eintreten  sah,  denn  nicht  nur  die  Knochenschmer- 
zen verschlimmerten  sich^  sondern  auch  Ausschlage  kamen  zum 
Vorschein;  die  bereits  vorhandenen  nahmen  zu^  die  anwesenden 
venerischen  Geschwüre  verschlimmerten  sich.  Nach  Horn's  Er- 
fahrung ist  es  vorzugsweise  die  äpfelsauere  Eisentinktur,  durch 
welche  man  in  einigen  Tagen  Gewissheit  erhalten  kann,  wovon 
er  einige  als  Beweise  dienende  Beispiele  erzählt, 

DigreMtlonsorsrUlie:  Unter  den  Beschwerden  hinsicht- 
lich der  Verdauung  beobachten  wir:  Bitteren  Geschmack  alles  des- 
sen was  genossen  wird.  Erbrechen  der  Speisen  gleich  nach  dem 
Essen,  beständiges  Aufstossen,  sobald  etwas  genossen  wird.  Ap- 
petitlosigkeit, Ecl^el  gegen  Fleischspeisen,  Magendrücken  nach  dem 
Essen  und  Trinken,  klammart]gen^  Magenschmerz,  gänzliche  Durst- 
losigkeit.  (H  a  h  n  e  m  a n  n.) 

Es  erzeugt  aber  auch  Magenkrämpfe  (Nebel  un^  Wepfer), 
daher  schon  die  Aerzte  älterer  Schule  bei  Apepsieen  und  Dys- 
pepsieen,  welche,  im.  Sinne  dieser  Schule  durch  Atonie  der 
Muskelfasern  des  Darmkanales  und  anomale  Sekretionen  bedingt  ' 
werden,  das  Eisen  benützten;  so  gebrauchte  es  Vogt  bei  Ape- 
psieen in  F'^lge  von  Schwäche  der  Musculargebilde  des  Darmkana- 
les, auch  Werlhof  und  Tralies  gegen  Magensäure  und  Blähnngs- 
beschwerden  und  es  ist  interessant,  dass  nach  Brühl  Gramer 
(über  die  Trunksucht  und  ein  rationelles  Behandeln  derselben 
1819),  das  Eisen  bei  der  Magenschwäche  der  Säufer  nicht  allein 
sehr  wirksam  sich  bewährte,  sondern  dass  es  den  Trieb  zu  be- 
rauschenden Getränken  vernichtete.  Die  homöopathische  Schule 
benützt  das  Eisen  beim  Vonütus  chronicus^  wo  nach  jedem  Genuss 
von  Speisen  ein  Speiseerbrechen  entstand^  so  wie  beim  Vomitus 
gravidflrum  Qlygea  IL  423).  , 

Baneli :  Hier  beobachten  wir  Auftreibung  des  Unterleibes 
(Schälidtmüller).  Reichlicher  Abgang  von  Winden  (L entin). 
Heftig  zusammenziehende  Schmerzen  im  Unterleibe,  Kolikschmer- 
zeh (Ritter).  Durchfallige  Stühle  mit  nervöskrampfhaften  Schmer- 
zen im  Unterleibe  (Ritter).  Daher  .schon  die  ältesten  Aerzte, 
wie  Dioscorides,  Celsus  und  Plinius  bei  den  chronischen 
Durchfällen  sie  benützten.  " 

In  homöopathischer  Dosis  wurde  es  benützt  in  einem  Falle, 
wo  nach  dem  Genüsse  von  Speisen  und  Trank  baldigst  wässrige 
Ausleerungen  ohne  Schmerz  und  Anstrengung  eintraten,  meist  mit 
Abgang  unverdauter  Speisen  (Uenterie.  Äl\g.  hom.  Ztg.  V.  162); 
sowie  in  einem  Falle  von  Dtarrhoea  cotHquativa  PhthisieL  (Ailg. 
hom.  Zig.  m.  Bd.) 
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mastdarm  und  After:  Zusammenziehender  Krampf  im 
Mastdarme.     Hervortreten  grosser  Goldaderknolen  am  After. 

Die  ältere  ßchule  benutzt  daher  bei  unterdrückten  ausblei^ 
'  henden  Hämorrhoiden^  wenn  grosse  Atonie  und  Schwäche,  kachek- 
tische  Zustände,  die  sich  vorzugsweise  in  den  Organen  des  ün-  " 
terleibes  aussprechen,  hervortreten,  das  Eiiäen.  So  beobachlete 
Marcard  (Beschreib,  von  Pyrmont  Bd.  9.  S.  88),  dass  von  dem 
Gehrauche  der  eii^enhältigen  Mineralquellen  zum  Trinken  und  Ba- 
den die  Neigung  zu  den  iiiessenden  Hämorrhoiden  erzeugt,  und  der 
Fluss  befördert  wurde.  Das  Eisen  zeigt  aber  auch  eine  Wechsel-^ 
Wirkung  und  leistet  bei  passiven  BIutAüssen,  welche  auf  einer 
besonderen  Atonie  der  aushauchenden  Endungen  der  arteriellen 
Gefässe  beruhen,  besonders  viel  Erhebliches.  So  verschafft  dais 
Eisen  in  der  Regel  gute  Dienste,  wenn  bei  Frauen  nach  wieder- 
holteia  Wochenbette  die 'fliessenden  Hämorrhoiden  zum  Vorschein 
kommen.  Nach  Richters  Erfahrungen  soll  das  Eisen  mehr  bei 
den  schleimigen  Hämorrhoiden  als  bei  den  blutigen  Anwendung 
finden,  so  wie  aiich  bei  denSchleimhämorrhoiden  dcrBlase  undbeim 
hämorrhoidalischen  Tripper.  Die  homöopathische  Schulebenülzt  zwar 
bis  jetzt  wenig  das  Eisen  in  dieser  Krankheitsform,  so  sehcdas  Po- 
laritätsgesetz dafür  spricht;  fffenn  eben  weil  der  anhaltende  Ge- 
brauch der  Pynnonter  Eisenquellen,  oder  die  grossen  Dosen  der- 
selben die  fliessenden  Hämorrhoiden  erzeugen,  vermögen  die  klei- 
nen Gaben  des  Eisens  die  passiven  Blutflüsse  zu  beseitigen. 

Mir  hat  bei  dieser  KrankheiJ^form  das  salzsaure  Eisen  in 
einigen  für  das  Medicament  geeigneten  Fälkn  entsprechende  Dien- 
ste geleistet.  Jch  bemerkte  aber  noch  ein  Jucken  im  Mastdärme^ 
wobc'i  im  schleiniigen  Stuhle  Madenwürmer  abgingen. 

Hahnemann    bemerkte     aber    noch    ferner    vom    Trinken 
des  Pyrmonter  Wassers,  dass  es  Anfangs  schien,  als  wollten  sich 
die  Madenwürmer  vermehren;  es  zeigte  sich  aber  später  ein  Jucken 
im  Mastdarme,  verbunden  mit  Schlaflosigkeit;  die  Würmer  krochen  . 
Nachts  zum  After  heraus^ 

Diesen  physiologischen  Symptomen  zufolge  wurde  das  Eisen 
bei  den.  Ascariden  (AÜg.  hom.  Ztg.  I.  161)  und  der  Wurmkrank- 
heit (Helmlnthiasis)  überhaupt  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  V.)  benützt.  — 
Auch  Ru'sh  versichert,  durch  die  Eisenfeile  die  Spuhlwürmer  ab- 
getrieben zu  haben.  Wir  theilen  aber  hier  durchaus  nicht  die 
Ansicht  Richter's,  dass  die  Wirkung  des  Eisens  auf  die  Wür- 
mer hier  bloss  eine  mechanische  sei,  sondern  mehr  eine  dynami- 
sche, und  dass^es  auf  die  Schleimerzeugung  seinen  dynamischen 
Einfluss  ausübe,  und  den  bereits  erzeugten  Schleim,  den  nähren- 
den Boden  der  Würmer,  entferne,  was  auch  der  von  Wolf  in  Hu- 
fe land's  Journal  Bd.  LXII.  S.  10  mitgetheilte  Fall,  wo  bei  einem 
an  einer  heftigen  Cholera  leidenden  Individuum,  welchem  kohlen- 
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saueres  Eisen  gereicht  wiirde^  nach  Beseitigung  des  Brechdurch- 
falls ein  in  einen  Knäuel  gewickelter  Wurm  mit  vielem  Schleim 
ahging,  bestätiget. 

Brarnsjstem:  Unwillkürliches  Harnlassen,  besonders  am 
tage.  Beim  Harnen  brennender  Schmerz  in  der  Harnröhre.  Diese 
Symptome  sprechen  für  die  Anwendung  des  Eisens  bei  der  Enu- 
resis  und  hchurie..  Bang  benützte  es  daher  bei  der  Ischuria 
spastica  et  paralytica;  sowie  Neumann  bei  habituellen  Nieren- 
blutungen. 

desclileehlssptaftre:  Vielfach  ist  die  Einwirkung  des 
Eisens  auf  die  Geschlechtsorgane;  so  beobachten  wir  bei  Män- 
nern Steifigkeit  der  Kuthe  fast  ohne  Veranlassung,  nächtliche  Sa- 
men ergiessung^  Schleimausfluss  ans  der  Harnröhre  (Tripper^;  bei 
Weib  fern  Scheidefluss^  wie  Milch  wasser^  welcher  die  Theile  wund 
macht.  Ein  vorher  unschmerzhafter  weisser  Fluss  wird  nun 
s(;hmerzhaft,  als  wenn  die  Theile  wund  wären.  (Hahne mann.]) 
Diese  angeführten  pathogenetischen  Wirkungen  madhen  es  zu  ei- 
nem schätzbaren  Heilmittel  in  verschiedenen  Krankheitsformen: 

Bei  Pollutionen-und  Samenfluss,  wo  das  Eisen  in  verschie- 
denen Formen  der  Eisenweine,  Tin<taren  und  der  eisenhaltigen  Mi- 
neralwässer benützt  wurde  schon  von  den  Aerzten  der  älteren 
Schule. 

Beim  Weissfluss  sowie  beim  Tripper  fandPereira  die 
.Verbindung  der  Tinctura  ferri  muriatici  mit  der  Tinctura  Cantha-^ 
ridum  oft  sehr  nützlich.  Wir  wollen  aber  lieber  die  Tinc,  ferri 
muriatici  beim  Weissfliiss^  und  die  TYnc.  Can^/^art^tim  ganzi  allein 
beim  Tripper  angewendet  wissen,  die  Behandlung  wäre  eine  prin- 
cipielle  und  Hesse  sich  nach  unserem  wissenschaftlichen  Grundsatze 
rechtfertigen.  Die  Verbindung  dieser  Präparate  aber  mag  wol  em- 
pirisch richtig,  aber  doch  nicht  als  wissenschaftlich  zu  bezeich- 
nen sein. 

In  Beziehung  der  Menstruation  bemerken  wir  als  Primär- 
wirkung  eine  Vermehrung  der  monatlichen  Reinigung.  So  sah  Hah- 
ne mann,  dass  das  Monatliche,  welches  so  eben  an  der  Zjit  war, 
auf  den  Gebrauch  des  Eisenbades  doppelt  so  stark  hervortrat,  als 
gewöhnlich;  ja  sogar  Mutterblulflüsse  und  Mntterblutsturz  will  man 
von  Eisen  beobachtet  haben.  (Ritter.)  Aber  auch  entgegengesetzte 
Symptome  will  man  vom  immerwährenden  Genüsse  eisenhaltigen 
Wassers  als  Nachwirkung  bemerkt  wissen,  als:  achlwöchentli- 
sche,  ja  sogar  dreijähriges  Ausbleiben  der  Monatzeit;  ferner  Vor- 
fall der  Mütterscheide  während  der  Schwafngerschaflj  Abortus,  Un- 
fruchtbarkeit. 

Diese  Wechselwirkung,  die  wir  bei  diesem  Arzneikörper  an- 
treffen, macht  es  erklärlich,wie  schon  seil  den  ältesten  Zeiten  bei 
den  entgegengeisetzten  Krankheitszusiänden,  bei  den  heftigsten  pas- 
siven Metrorrhagen  sowol^  als  bei  langwierigsten  Amenorrhoen  und 
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Dysmt'nQrrJioen  ihs  Eiaen  mit  Glucfc  benutzt  werden  kQonU.  (Wal- 
Ijch,  Neuqnani).) 

Auch  beruhet  die  Anwendung  des  Eisens  bei  dem  Jbortus  hft" 
iituäH9;  bei  der  sogenannten  Di&po$üip  abortiva,^  in  kleinen  und 
massigen  Gaben,  auf  das  Polaritätsgesetz,  dass  es  in  grossen  Ga« 
ben  Blutflüssc  und  hierauf  folgende  Abortus  erzeugt.  Die  Aerzte 
Werer  Schule  bedienen  sich  hier  der  eisenhaltigen  Mineralwässer 
zum  Trinken  und  Baden,  wo  sie  sich  sehr  nützlich  beweisen  sollen. 
Aber  auch  in  homöopathischen  Gaben  weiss  m'an,  dass  sich  das- 
i^elbe  nicht  nur  bei  Metrorrhagien  nützlich  erwiesen  hat,  sondern 
dass  es  auch  die  Kraft  besitzt,  den  Abortus  zu  verhüthen,  wie  Letz- 
teres namentlich  von  Dr.  Schüler  (Archiv.  Bd.  VI.  Heft  3.  S.  102) 
Hef tätiget  wird. 

Von  nicht  geringem  wissenschaftlichem  Interesse  ist  die  Streit- 
frage unter  den  Pathologen :  Ob  denn  das  Eisen  wirklich  einen  spe- 
zifischen EinAuss  auf  die  Geschlechtssphäre  ausübe,  oder  ob  seine 
Wirkung  eine  allgemeine  sei,  die  Atonie  und  mangelhafte  Ernährung 
sowol  des  Totalorganismus,  als  der  Geschlechtssphäre  zu  heben. 
Sowol  die  ältesten  Aerzte,  als  die  Pathologen  neuerer  Zeit  sind  hier- 
über streitiger  Ansicht.  So  willAngelus  Sola  bei  der  Schwäche 
d«r  Zeugungstheile  und  der  hiedurch  bedingten  Unfruchtbarkeit  der 
Frauen  und  Impotenz  der  Männer  das  Eisen  von  ungemeiner  Wirk- 
samkeit gefanden  haben,  während  dem  Dioscorides  beliauptct, 
dasa  Gisenrost  die  Schwängerung  verhindere.  Auch  die  Aerzte 
neuerer  Zeit  sind  hierüber  divergirender  Meinung.  So  dient  es 
nach  Hufeland  nicht  allein  zur  Erhaltung  und  JSekräftigung  des 
Erzeugten,  sondern  auch  zur  Erweckung  der  Procreationskraft  bei 
beiden  Geschlechtern,  während.Pereira  die  s{)eziiische  Heilkraft 
des  Eisens  bei  der  Sterilität  bezweifelt.  Hier  dürfte  das  Polaritäts- 
gesetz uns  für  die  Praxis  eine  Richtschnur  bieten.  Denn,  eben 
weil  der  anhaltende  Gebrauch  oder  die  grossen  Gaben  des  Eisens, 
wie  Dioscorides  bemerkte,  und  Hahnemann  auf  physiologi- 
schem We^e  nachwies,  die  Metrorrhagie,  den  Abortus  und  die  Ste- 
rilität veranlassen;  können  wir  in  kleinen  Guben,  die  Arzneilcraft 
desselben  jn  bezerchneten  Krankheitsformen  erwarten.  Die  homöo- 
pathische titeratur  kennt  jFälle,  wo  das  Eisen  abwechselnd  mit  Can- 
nabh  bei  der  Unfruchtbarkeit  nützlich  sich  bewährte.  fThorer 
pr.  Beiträge  L  171.) 

liesplratloiiMorgrane:  Hier  bieten  sich  manigfache  pa- 
thogenetische Erscheinungen  uns  dar,  als  Kitzel  oben  in  der  Luft- 
rohre zu  beständigem  Husten  reizend;  Engbrüstigkeit^  Aufsteigen 
eines  heissen  Dunstes  aus  der  Luftröhre. 

Krampf bustcjn  mit  einigem  Schleimauswurfe. 

Aengstliches  Asthma,  durch  Bewegung  sich  verschlimmernd, 
Stechen  in  den  Seiten  bei  Leibesbewegung.  Husten  beim  Bewegen 
und  Geben.   Drang  des  Blutes  nach  der  Brust.    Blutspeien,  ferner 
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Aaswarf  ehies  viel  grunlrch«Q  Eiters  früh  beim  £rwiicben.  (H9h« 
Dßmann.  Ritter.) 

Diese  angegebenen  Symptome  machen  das  Eisen  zu  einepi 
sehfttEbaren  Heilmittel,  wenn  wir  es  nur  nach  dem  homöopaihi-(- 
pehen  Principe,  nach  dem  Gesetze  der  Polarität  anzuwenden  yer- 
»tehen,  wodurch  die  anscheinend  sich  widersprechenden  Erfahran- 
gcn  gelösst  werden.  Wenn  nun  Richter  (Ausfuhr].  Ärzneimlttel-v 
lehre  V.  Bd.  S.  30)  sagt:  Es  ist  Saehe  der  Erfahrung,  dass  Eisenmit* 
tel  fast  niB  von-  Phthisicis  vertragen  werden,  weil  leicht  eine  ent- 
■ündli«he  Reaotioii  zu  Stande  kommt,  wodurch  ein  rascheres  Fori- 
sohreiten  der  Eiterung  vteranlasst  wird,  und  gleich  hierauf  bemerkt, 
dass  Sltere  Aerzte  wollen  d#s  Sisen  in  sehr  kleinen  Gaben  als 
'  prophylaetisches  Mittel,  wo  scrophulöse  jLungensucht  zu  fürchteri 
ist,  mit  Pfützen  gegeben  h^bea,  fiq  finden  wjr  in  dieser  Angabe 
4archai|a.kei|ien  Widerspruch»  sondern  eine  Bestlitigung  der  ange<- 
gebenen  pathogenetischen  Wirknngeq.  Wir  nehmen  keinen  Atigen-r 
blick  Anstand  es  sku  bezweifeln,  dass  daj?  Eisen  ip  grossen  Gaben 
und  bei  anhaltendem  Gebrauche  von  den  Lungensüchtigen  schlecht  * 
vertragen  wird,  dass  ^s  den  Eiterungsprozess  befördere;  aber  eben 
deswegen  wird  es  in  kleinen  Gaben  den  Phthisikern  oft  sehr  nützlich. 

Wenn  nun  Dr.  Bree  beim  Aslhma,  an  welcher  Krankheit 
er  selbst  gelitten,  das  Eisen  allen  übrigen  Mitteln  vorziehet^  und 
dennoch,  wie  Per  ei  ra  bemerkt,  die  Erfahrungen  Anderer  diese?, 
güostige  Urtheil  nicht  bestätigen,  so  ist  nach  unserer  Ansicht  das 
differirende  Resultat  vQF:|öglichst  in  der  Gabengrösse  zu  suchen, 
auf  weiche.  Weise  a\\^h  ^\e  entgegengesetzten  Erfahrungen  der 
iU^^ren  Aßrzte,  wie  eine«  C ort  er  (Bullet  de.  L.  Aead,  de  Med, 
9if  /.  i940}f  dass  das  l^sen  die  Erzeugung  der  Tuberkeln  ver- 
huthe,  während  dem  Mitscherlich  behauptet,  dass  das  Eisen 
Isiei  Lungentnberkulose  leicht  gefährlich  wqrde,  eine  genügende 
iüsuüg  finden  mögen«  Die  kleine  homüopathische  Gabe  bringt  ^a 
Heil  und  Segen,  wo  die  grosse  Verderben  veranlasst. 

In  der  homöop|ithi«*chen  Praxis  kano  das  Eis0n  in  kleinen 
Gaben  bei  folgenden  ^ri^nkheiten  der  Respir^tionsorgane  Anwen- 
dung finden,  als:  bei  der  Phthi$i$  lar^ngea  et  Trai^haeitiSj  dereq 
wesentliche  Zficbeq  fixer  Schmer«  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes 
und  der  Luftröhre,  Husten  mit  purulentem  Auswurfe,  Heiserkeit, 
Abmagerung,  Zehrfieber  und  Colüqnatipn  sind«  Pie  Auscultation 
und  Perqnsion  liissen  hier  ein  Rasseln  im  Kehlkopfe  von  dem  in 
df  n  Ventrikeln  angehäuften  Scbieim  und  Eiter  vernehmen  und  die 
pathofqgisnlM»  Anatomie  zeigt  deutlich  Ko^gudaC^  nach  an  der 
Sehleimhaut  dfr  Luftröhre  und  ihren  grösseren  Verzweigungen* 
Hier  empfiehlt  sich  das  Ferrum  y  und  nach  unserer  Ansicht  vor- 
sügliohst  in  jenen  Fällen  von  ^uf^röhfen-  und  Tracfiealschwind- 
snehten,  welche,  durch  Verlast  vieler  Säfte,  durch  Onanie  und 
passive  BlntMingen  erstanden,  oder  vrel^he  be>  Wöcbnerinen  oder 
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nach  znlangem  Stillen  '  entstanden  sifid.  Anch  bei'  der  PhthM$ 
pulmoaalis  leistet  das  Eisen  in  kleinen  hoiiiöepathischen  Gaben 
viel  Erhebli($hes.  So  folgte  bei  einer  Phthisis  ftorida  post  potum 
frlgidum  immissum y  wo  grosse  Abmagerung  mit  cnlliquativen  kle- 
brigen Schweissen.  Darchf&llen,  facie  hippocratica^  Engbrastigkeit^ 
grünlicher  Eiterauswarf  mit  Blutstriemen  und  faulem  eckfigem 
Geschmacke  in  Verbindung  waren ^  auf  die  Anwendung  des  Fet'» 
rum  aceticum  und  der  Puhatilla  in  10 — 19  Tagen  vollkommene 
Genesung.     (Archiv  V.  3,  99.) 

Nicht  minder  empfiehlt  sich  das  Eisen  nach  Dr.  Rosen  berg 
b?i  der  Laryngitis  gonnorhoica,  einer  Krankheit,  die  nach  schlecht 
behandeltem  Tripper  entsteh^,  wo  sich  der  gonuorrhoische  Pro- 
cess  durch  Metastase  von  der  Urethralsohloim^haut  auf  die  des 
Kehlkopfes:  flxirt^  welche  Krankheit  sogar  lebensgefährlich  wer-^ 
den  kann,  weil  sie  entweder  suffocatorische  ZufUlle,  Öedem  der 
Glottis  oder  Geschwürbildung  im  Kehlkopfe  herbeiführt.  Hier  « 
eihpflehlt  sich  das  Ferrum  metallicum  et  jodatum^  zumvil  die  Er- 
fahrungen der  bereits  oben  erwähnten  Practiker,  Horn's,  Brück- 
mann^s  und  Fisch er^s^  die  Heilkraft  des  Eisens  bei  syphtibtischen 
Geschwören  der  Mund-  und  Rachenhöhle  bestätigen. 

Wir  erlauben  uns  auch  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken, | 
dass  nach  den  neuesten  Erfahrungen  Dupasquier's  das  Jodei- 
sen in  der  Schwindsucht  ausserordentliche  Erfolge  hat,  und  es 
dürfte  anch  in  der  homöopathischen  Praxis  bei  diesen  verzweifel- 
ten Krankheitsfällen,  nachdem  es  früher  physiologisch  geprüft, 
eine  versuchsweise  Anwendung  finden.  D.  versicherJt,  dass  das 
Ergebniss  seiner  Heilversuche  mit  diesem  Stoffe  seine  Erwartun- 
gen weit  übertroffen  habe,  und  die  Wirkungen  desselben  seien 
eben  so  rasch,  als  unerwartet  geni^esen.  Die  Kranken  haben  das 
Itfittel  immer  gut  vertragen,  und  dasselbe  habe  seine  Wirkung 
schon  meistens  nach  4 — 8  Tagen  entfaltet.  Unter  10  Fällen  von 
Schwindsuchten  bringe  es  wenigstens  bei  6  oder  7  entschiederte 
Erleichterung.  Nach  Verlauf  von  wenigen  Tagen  vermindere  sich 
gewöhnlich  der  Auswurf,  der  Husten  und  die  Brustbeklemmung, 
die  erschöpfenden  Schweisse  lassen  nach;  der  Pulsschlag  werde 
weniger  frequent,  die  Wärme  des  Körpers  und  das  Fieber  vermin- 
dere sich,  die  Kräfte  nehmen  zu.  Zuweilen  treten  alle  diese  Wir- 
kungen zugleich  ein,  in  anderen  Fällen  nur  diese  oder  jene  ein- 
Zell).  Selbst  in  den  Fällen,  wo  das  Dasein  einer  Caverne  in  der 
Lunge  ausser  Zweifel  durch  das  Stethoskop  gesetzt  war,  soll  es 
vorgekommen  sein,  dass  die  Besserung  Tag  für  Tag  fortschritt,  so 
dass  die  Kranken  in  einem  solchen  Zustande  dos  Hospital  verlie- 
ssen,  dass  man  ihre  Heilung  für  dauernd  ansehen  konnte.  Einen 
Fall  hebt  Dupasquier  besoTiders  hervor:  „Ein  j)lädchen  bot  alle 
Erscheinungen  der  Phthisis  consnmmata  dar;  die  Auscultation 
Hess  eine  grosse  Höhle  in  der  Spitze  der  Unken  Lunge  erkennen, 
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der  Tod  stand  offenbar  nahe  bevor.  Unter  dem  Gebrauche  dea 
Jodeisena  besserten  sich  alle  Erscheinungen;  die  Pektoriloquie 
yerlor  sich  nach  und  nach,  das  Fieber  nnd  der  Husten  verschwan- 
den,  binnen  9  Monaten  hatte  die  Kranke  wieder  eine  ansehnliche 
Körperfülle  erlangt;  sie  verliess  das  Hospital  vollkommen  geheilt. 
Nach  einem  halben  Jahre  kam  sie  in  das  Hospital  zurück  wegen 
einer  Dysenterie,  die  bald  gehoben  wurde;  keines  der  Symptome 
der  Schwindsucht  war  wieder  zam  Vorschein  gekommen.  ^Ri- 
cke, die  neuern  Arzneimittel  S.  335.) 

Das  Ferrum  erzeugt,  wie  seine  Prüfungssymptome  zeigen,  Lnn- 
genblutfluss  und  sogar  Blutsturz.  Was  auch  Kraus  (wissen.  Ueber- 
sieht  der  ges.  Heilmittelleh.  S.  149}  beobachtete.  Er  sah,  dass  selbst 
ein  Arzt,  verleitet  durch  den  angenehmen  Geschmack  der  Tinctura  ferri 
acetici  aetherea  Ktaprothii^  eine  Obergrosse  Dosis  von  derselben 
nahm,  und  sich  dadurch  eine  tödtliche  Pneumorrhagie  zuzog; 
daher  auch  in  kl.einen  Gaben,  wie  ich  oft  selbst  erfuhr,  beson- 
ders, wenn  der  Bluthusten  bei  atonischen,  leucophlegmatischen 
Subjecten  vorkommt,  die  Heilung  oft  erfolgt.  Ich  bediene  mich 
meisten?  der  &pfelsauren  Eisentinctur  in  'der  9ten  oder  dten  Dilu- 
tion.  Auch. Lobethal  benützt  es  in  kleinen  Dösen  bei  der  be- 
ginnenden tuberculösen  Schwindsucht,  wo  Blntspucken  nnd  ab« 
we:ehselnd  mistfarbiger  Auswurf  vorhanden  i^in'd. 

'  Kxtremltäteii  i  An  den  Exiremit&ten  erscheint  h&nflg 
ein  stechender  rei8send«r  Schmerz,  wo  bei  dem  Befühlen  ein  Zer* 
aehlagenheitsschinerz  empfunden  wird.  Die  Schmerzen  sind  Abenda 
am  schlimmsten,  so  dass  man  aufstehen  und  herumgehen  musa. 
An  den  Armen  und  Oberschenkeln  fühlt  man  oft  einen  Ikhmigen 
Schmerz.  Ferner  beobachtet  njan,  dass  die  Finger,  Waden,  Fuss- 
aohlen  und  Zehen  von  Klamm  und  Taubheit  ergriffen  werden.  In 
den  HAnden  fühlt  man  bisweilen  ein  Zittern,  in  den  Knieen  eine 
Schwäche  zum  Medersinken  beim  Anfange  des  Gehens.  An  den 
Füssen  bilden  sich  oft  Krampfadern.  Diese  angeführten  Symptome 
machen  das  Eisen  zu  einen  schätzbaren  Heilmittel  bei  der  Gicht. 
Sd  fand  Dr.  Rückert  in  gichtischen  Beschwerden  mit  heftigem 
Stechen  und  Reissen,  besonders  Nachts  und  die  kranken  Theile  zum 
Bewegen  nöthigend,  das  Ferrum  jedesmal  passend;  bei  der  Ischias 
postiea  benüiate  es  Wolf.  Doch  sollen  nach  Richter 's  Erfah- 
rung die  natürlichen  eisenhaltigen  Mineralwasser  gemeiniglich  alle 
andern  Eisenpräparate  an  Wirksamkeit  übertreffen.  Es  ist,  sagt 
er,  ja  eine  bekannte  Sache,  dass  ihr  jährlicher,  einige  Wochen  lang 
an  der  Quelle  wiederholter  Gebrauch  besser  als  irgend  ein  an- 
deres Verfahren  vermag,  die  Gicht,  namentlich  das  Podagra  im 
Zaume  zu  halten. 

Man  l^eobachtet  aber  auch  vom  Eisen  Geschwulst  an  den 
Händen,  an  den  Knieen  und  Unterfassgelenken  mit  Schmerz  da* 
rin,  vorzüglich  beim  Ausstrecken  im  Bette  (Hahn^mann).     Da- 
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her  auch  die  erft)lgr6lch^  Anweitdung;  de9  tii^ü^  iri  tfi^i^ei'  Kt'aifk-' 
heitsform,  wie  die,  von  den  besten  praetischen  Aerifttefi  in  den- 
homöopathischen  Zeitsebiiften  niedergelegten  Erfahrnttgdn  (Arcjii^ 
VI.  3.  p.  78^  Annal  L  p.  164}  sattsam  bestätigen. 

Antldota:  Nach  Hahnemann^s  Erfahrungen  werden  lang- 
wierige Yerderbungen  der  Gesundheit  durch  Eisen  meist  durch 
Schwefelleber  '|ioo>  Mioo«  ^ran  in  einer  oder  ein  paar  Gaben 
gebessert,  die  meisten  der  übrigen  Besch werden  aber  durch  Pm/- 
iadlla  beseitiget^r  Auch  China  kann  als  Antidot  gegen  Eisen,  so 
wie  das  Eisen  bei  der  Chinakachexie  benutzt  werden«  Das  Eisen 
spielt  aber  keine  unwichtige  Rolle  als  Antidot  %e%en  metallisch^ 
Vergiftungen*  So  bildet  es  nach  Kichter  und  Berends  gegen 
ciironische  Quecksilbervergiftangen  das  wichtigste  Heilmittel.  Es 
ist  der  starke  Gegensatz,  das  polare  Verhalten  dieser  beideü  Me- 
talle, welcher  dem  Eisen,  wo  die  Contractilität  vorherrscht,  ge- 
gen das  Quecksilber,  welches  das  flüchtigste  und  expansibelste 
Metall  ist,  die  antidotarische  Kraft  verleihen  soll. 

Na  vi  er  empfiehlt  sogar  das  Eisen  gegen  VergifHungen  mit 
Grünspan^  weil  dieser  dadurch  in  unaufl5»liehes  Sibutrefelküpfer 
Mt80t«t  werden  soll,  was  Dumas  (Frorieps  Notizen  Bd.  16 ^  S. 
16)  durch  Versuche  an  Thieren  bestätigt  fand.  —  Auch  g«^ei» 
Vergiltungen  durch  Blausäure  und  Arsenik,  sowie  gegen  dl«  Fol-  ~ 
gen  des  Missbrauches  von  Theo  ist  es  von  den  Toxicelogen  und 
Prflkükem  empfohlen  worden.  Wir  nehmen  auch  hier  Gelegen« 
heit,  ein  ganz  natürliches  Antidot  in  Erwähnung  zu  bringen« 
In  den  englischen  Nadelfabriken  soll  A>an^  wid  Büchner  (Toxi^ 
cologie  9te  Aufi.  S.  498)  erzählt^  beobachtet  haben,  däss  die  Ar- 
beiter zwischen  dem  26sten  und  d6sten  Jahre  stets  anfingen  m 
der  Engbrüstigkeit  zu  leiden;  wogegen  mit  Erfolg  Schiri&e  mit 
Magneten,  auch  magnetische  Binden  um  Mund  und  Nacken  ge- 
braucht wurden,  die  sich  als  vollkommene  Eisenstaubableiter  be«* 
währten., 

l[¥lrkiiiig-|id^ner:  Grosser  und  oft  wiederholter  Gab«l 
erstreckt  sich  oft  auf  Monate,  und  selbst  kleine  Gaben  känneft 
mehrere  Tage  wirken. 

DohIm:  Nach  Hahnemann  reiebf  toit  Eisen  so  witf  tew 
den  meisten  hom&opäthischen  Heilmitteln  die  decilliotifacfae  KfM^ 
enturictelung  dahin,  um  heilkräftig  einiuwirkefi.  Doch  hat  eine 
unbefangene  Erfahrung  gelehrt,  dass  bei  den  meisten  Kraukheiti^ 
zuständen  und  vorzüglichst  bei  der  Chlorose,  vro  das  Eisen  #tf 
gerite  betiützt  i^ird,  äH  kleinen  Dosen  derselben  kaum  zureicheivd 
sind,  um  den  beabsichtigten  Heilzweck  zu  erzielen,  was  auch  ho«* 
mtfopathische  Aerzte  niehi  in  Abrede  firtellen.  Ec^  dürfte  daher  die, 
Ton   Trink 8   angegebene  Gabengr^sse:   1  oder  nMhr^te  Tropf^ri 
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der  reinen  Tinktur ,  oder  die  erste  VerdiSnnang  deä  essig-  oder 
saTzsauren  Eisens,  oder  ein  Gran  der  ersten  oder  zweiten  Yer^ 
reibung  des  Ferrum  carbonicufA  und  F^frum  metallicum  als  mass- 
gebend so  lange  angesehen  werden  ,*  bis  künftige  Erfahrungen  uns 
eines  Andern  belehren,  wobei  indessen  auch  der  homöopathische 
Arzt  niemals  die  von  den  Siteren  Aerzten  gemachte  Erfahrung 
ausser  Acht  lassen  darf,  dass  der  Missbrauch  des  Eisens,  bei  der 
Dauer  der  Anwendung  und  Grösse  der  Gaben  leicht  gefahrdro- 
hende Zustände  hervorrufen  kann ,  wie  Congestionen  des  Bluted 
nach  Kopf  und  Lunge,  Bluthaste'n  u.  s.  w. 

Nicht  unbeachlenswerth  ist  ferner  die  Bemerkung,  dass  die 
von  Hahnemann  zur  physiologischen  Prüfung  benützte  7tnc^ 
ferri  aeetici  sich  leicht  etwas  zersetzt  und  Aether  bildet,  was  sich 
auch  durch  den  Geruch  leicht  wahrnehmen  lässt. 

Trink s  gibt  daher  mit  Recht  den  weniger  wandelbaren 
Verreibungen  den  Vorzug.  Ich  bediene  mich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  des  Ferrum  metallicum  alcoholisalum,  oder  des  beliebten 
'  Ferrum  Carbofäcum  saccharatum  in  der  Yerreibung,  und  verab^ 
reiche  'I3  oder  '|,  Gran  der  Iten  oder  2ten  Yerreibung  pro 
dosi  in  der  Chlorose  oft  mit  gutem  Erfolge.  In  manchen  F&llen, 
vorzüglichst,  wenn  das  Eisen  als  Reagens  auf  verlarvter  Syphilis 
benutzt  werden  soll,  bediene  ich  mich  nach  Horn's  Empfehlung 
der  Tinctura  malatis  ferri. 


Bereäungsweise  nach  der  homOopafhüehen  Pharmacopöe. 

Die  Bereitungsart  des  metallischen  Eisens  für  den  homöopa- 
thischen Gebrauch  ist  nach  Hahitemann's  Angabe,  wie  bereits  er- 
wähnt, die  des  Kupfers.  Dasselbe  wird  nämlich  unter  Wasser  auf 
einem  feinen  Abziehsteine  gerieben,  worauf  man  datin  einen  Gran 
des  erhaltenen  Pulvers  mit  Milchzucker  bis  zur  millionfachen  Yer- 
dünnung  vverreibt;  alsdann  aber  wird  die  Auflösung  im  gewässer- 
ten Weingeiste,  und  die  fernere  Kraftentwickelung  in  reinem  Wein- 
geiste vorgenommen  bis  zu  dem  Grade,  den  die  Erfahrung  zur 
Heilung"  der  einen  oder  andern  oben  erwähnten  Krankheiten  am 
zweckmässigsten  findet.  Das  essigsauere  Eisen  (Ferrum  aeeticum) 
wird  nach  Hahnemann  bestens  gewonnen,  indem  man  j^anz 
dünnen  Eisendralh  über  Kohlen  zum  Weissglühen  erhitzt,  und  dann 
in  Essigsäure  legt,  wo  er  sich  allmälig  auflösst;  hierauf  Ti^rd  die 
Auflösung  durch  Abdampfen  eingedickt  und  so  aufbewahrt. 

Die  ersten  Yerdünnungen  werden  mit  Milchzucker  verrieben. 
Diese  Bereitu.n^sweise,  wodurch  wir  ein  essigsaures  Eisenoxy- 
dul  (Ferrum  aceäcum  oxydulahm)  erhalten,  ist  nach  unserer  An- 
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sieht,  wegen  der  Milde  des  hiednrch  gewonnenen  Präparats  zum 
homöopathischen  Heilzwecke,  der  in  der  alten  Medizin  oft  verord- 
nelen  Tinciura  Ferri  acetici  aetherea  Klaprothüy  deren  Basis  ein 
Eisenoxyd  ist,  und  einen'  stark  zusammenziehenden  Eisengeschmack 
und  eben  so  einen  starken  saueren  Geruch  hat,  immerhin  vorzu- 
ziehen. 
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Oraphitesi« 

Synon. 

Carba  mineralis.  JPlumbago.  Carburetum  ferri.  Cerussa 
nigra.  Plumbum  nigrum.  Graphit.   Mineralische  Kohle* 
Reissblei.  Schreibbloi  (von  y$  0^)8 CD,  schreiben).  Ge- 
kohltes £is6n. 

Pharmacognosie. 

Physlographie  und  Bestandtheile. 

TorkOjnUBien:  Der  Graphit  kommt  im  natärlichen  Zustande 
im  Mineralreich e,  im  Granit,  in  einzelnen  Glimmer-  und  Thonschle- 
ferlagen,  als  Fossil  fast  in  allen  Ländern,  namentlich  im  Baireuth- 
sehen,  Oesterreichischen,  zumal  in  der  Gegend  von  Passao,  Böh- 
men, Spanien,  am  reinsten  und  schönsten  aber  in  England  in  der 
Grafschaft  Cumberland  Tor.  Wasserblei  ist  unreiner  Graphit.  Künst- 
lich wird  er  durch  starkes  Weissglühen  des  Eisens  mit  überschüs- 
siger Kohle ,  namentlich  beim  Ausschmelzen  der  Eisenerze  im 
Hochofen,  gereinigt. 

Pkysicalische  und  chemische  Eigenschaften  des  Graphits. 

Er  ist  geruch-  und  geschmacklos,  hat  eine  stahlgraue,  mehr 
oder  weniger  in's  Schwarze  sich  ziehende  Farbe  und  einen  schwa- 
chen metallischen  Glanz,  fühlt  sich  mild,  fettig  an,  färbt  stark  ab 
und  hat  eine  blättrige  Textur.  Er  schmilzt  nur  bei  der  stärksten 
und  bei  ungehindertem  Zutritte  der  Luft  Statt  findenden  Erhitzung 
und  verflüchtiget  sich  unter  Entwicklung  von  kohlensaurem  Gas 
tind  Rückstand  von  Eisenoxyd.  Man  hielt  den  Graphit  sonst  für  eine 
ehemische  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Eisen;  es  ist  aber  nach- 
gewiesen, dass  der  Eisengehalt  sehr  varirt,  dass  das  Eisen  im  Gra- 
phit selbst  ganz  fehlen  kann,  wie  z.  B.  in  dem  Ceylonischen  Gra- 
phit, wornach  also  das  Eisen  nur  als  beigemengt,  jaiQht  als  in  G|ie- 
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mische  Verbindung  mit  dem  Kohlenstoff  getreten  erscheint.  Prin- 
sep  bat  auch  in  seinen  neuesten  Untersuchungen  gezeigt  (Glocker^s 
minera]«  Jabresbefte^  1833,  Heft  3)^  dass  der  reinste  krystallisirte 
Graphit  von  Ceylon  aus  94  bis  98^0  Kohle  und  6  bis  2  Tbeilen  Kalk* 
und  Thonerde  besteht,  einen  Eisengehalt  konnte  er  in  dem  Ceylon  er 
nicht  entdecken,  nur  im  englischen  Graphit  fand  er  53  Theile  Koh- 
lenstoff. 7^  Eisen,  36*'Kalk-  und  Thonerde,  und  2»  Wasser. 

Der  im  Handel  vorkommende  Graphit  ist  mit  verschiedenen 
fremdartigen  Tbeilen  vermischt,  und  muss  zum  medizinischen  Ge- 
brauche gereinigt  werden.  Die  pr^ussische  Pharmacopöe  ertheilt 
hiezu  die  Vorschrift,  und  wir  erhalten  dann  den  gereinigten  Gra- 
phit, Graphites  depnralus.  Er  erscheint  als  ein  dunkelstablgraues, 
metailiscir  glänzendes,  miJd  anzufühlendes  Pulver,  und  isrt  nach  Du^ 
flos  reiner  Kohlenstoff,  der  durch  seine  Dichtigkeit  und  schwere 
Verbrennlichkcit  unter  allen  Kohlenstoff-Arten  dem  Diamant  am  näcli- 
sten  steht,  auch  fehlen  demselben  die  die  Ptianzew-  und  Thier- 
kohle  auszeichnenden  EigeBschaften,'Luft  zu  absorbiren,  Farben 
und  Gerüche  zu  zerstören  und  Fäulniss  zu  hindern. 

Therapeutisthe  Geschichte  äes  Graphits. 

Den  ersten  Gedanken  snir  medizinischen  Amrendung  des  Gra-- 
phits  hatte  Dr.  Weinhold  gegen  den  Schluss  des  ersten  Jahr- 
zehnts des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  Atif  sein^'ÜeFis^  in  Ita- 
lien erfuhr  er,  da«s  in  Venedtg^  eine  Bleii^liftfabrik  sei ,  von  wef'- 
cher  unter  dem  Volke  der  Glaube  herrscht,  dass  der,  welcher^ a- 
rin  arbeite,  von  allerlei  hartnäckigen  Ratiden  beft'eit  yir^Atj  was  er 
auch  in  Hufeland's  Journal  (]Bd.34,S.l)  mitlheilte,  und  da  er  d^rt 
den  Graphit  äusserlich  zur  Vertreibting  der  Flechten  •  mit  Erfolg 
anwenden  sah,  ahmte  er  e»  nach  und  beschrieb  das  Efgebnisä  in 
seiner  Abhandlung:  Der  Graphit  als*  H^lmittel  gegen  die  Ffecbfen. 
(9.  Augsb.  Meissen  1819.)  Er  Hess  ihn  äu»!^er}i«h  mit  Speiehel 
oder  Fett  auftragen,  oder  in  Salbenform  einreiben.  Auf  diese 
Weise  angewendet,  betmer^e  er  gi^r  bald^.dasa  d^ 'Gfapbil  e^nß 
erhöhte  Thätigkeit  der  kranken  Hautpartie  hervorrufe,  und  die 
Evolutioti  des  Ausschlags  anTdng^ch  gar  mächtig  befördere.  Auch 
entging  ilun  nicht  ^^  praotisch-werthvoile  Beobachtung,  dass  d«r 
auf  ^se  Wei9e  geheilte  HerfMa  immer  bald  wiederkehre^  wbb 
unser  lichtvolle  Begründer  der  hom&opotiiischen  Heillehre  bei  der 
Behandlang  der  chronischen  Kniikheiten  so  aft  beobaehstete,  Wenn 
die  TlKini^ie  nur  auf  die  Anwendung  äasserer  Heilmittel  sich  be- 
schränkt, und  den  Gebrauoh  spezifischer  innerer  Heilsubstanzen 
ansflür  Aeht  Iftmt;  Um  nun  fernere  Reddiven  zu  verhütben,  ver- 
ordnet« er  den  Graphit  auch  inneilich,  und  erfuhr,  dass  er  dem 
Spezü«chen  des  FleeliteBgiftes,  wie  er  sich  ausdrückt,  speziflseh 
«intgesenstehe,   .,  j 

Weitthiold  mochte  fernere  Versuche  mit  dem  Graphit^  ver- 
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band  ihn  bei  complicirten  Krankkeiten  mit  noch  andern,  nach  der 
Ansicht  seiner  herrschenden  Schule  geeigneten  MittelUi  die  Resul*^ 
täte  waren  9  nach  seinen  Berichten  äusserst  günstig.  Von  dieser 
Zeitepoche  an  zahlt  der  Graphit ,  so  wie  jedes  neaentdeckte  Mittel 
in  der  practischen  Heilkunde  Nachahmer,  Verehrer,  sogar  Enthu- 
8ia|(ten,  wobei  es  aber  auch  an  zahlreichen  Gegnern  nicht  fehlt. 
Es  sind  des  grössten  Rufes  geniessende  Aerzte ,  welche  yon  die- 
sem Heilstofe  gleichfalls  sehr  gluckliche  Wirkungen  beobachtet 
zu  haben  Tersicbern.  Namentlich  sind  als  solche  hervorzuheben 
Heim  und  Hörn.  Heim  hält  sich  för  berechtigt,  nach  seinen 
Erfahrungen  den  Graphit  für  das  wirksamste  Mittel  gegen  Flechten 
zu.  erklirren;  in  40  Fällen  hat  er  diese  Wirksamkeit  erprobt.  Auch 
Sachs  sehliesst  sich  den  Lobrednern  des  Graphits  an.  Ebenso 
bestätigen  Ruef,  Brera  und  Eisemann  die  Heilkräftigkeit  die- 
ses Mittels.  Neben  diesen  warmen  Empfehlern  fehlt  es  auch  nicht 
an  Aerzten,  weichen  das  Weinhol  dusche  Mittel  durchaus  keine 
befriedigenden  Resultate  gewährte.  Unter  diese  gehört  vorzüglichst 
Kraus,  einer  der  bessern  Pharmacologen  älterer  Schule:  „Ich 
babe,^^  sagt  er  in  seiner  wissenschaftlichen  Uibersicht  der  gesamm- 
ten  Hellmittellehre  S.  146,  „den  Graphit  viel  versucht  und  von 
Andern  verfluchen,  sehen  in  kleinen  und  grossen  Dosen,  und  unter 
den  verschiedensten  subjectiven  und  objectiven  Verhältnissen^  aber 
immer  ohne  den  mindesten  Erfolg."  So  stehen  und  werden  es 
noch  lange  bleiben,  die  Erfahrungen  der  gediegensten  Practiker 
im  grellsten  Widerspruc][ie,  bis  ein  gemeinsames  therapeutisches 
Prinzip  sie  einiget»  -r-     • 

GenereUe  Pbarmacodynamik. 

So  sehr  der  Graphit  von  den  besten  Practikern  der  altern 
Scllule  auf  Weinhold's  Empfehlung  nicht  nur  bei  mehreren  chro-* 
nischen  Hautkrankheiten,  sondern  auch  bei  der  Scrophulosis  jio 
Anwendung  gebracht  wurde,  so  fehlte  es  immerhin  noch  an  hin- 
reichenden Erfahrungen  um  genau  zu  bestimmen,  wie  er  im  All- 
gemeinen auf  den  Organismus  einwirkt.  Die  höchst  dürftige  Er- 
kenntniss  von  sp^ner  pbiirmaoedjiifiipisfh^  liVi^kungssphäre  be- 
schränkte sich  höchstens  auf  das  üropoetische  System,  wo  er  eine 
Vermehrung  der  Hamabsonderuiig  und  einiges  .Drü:eken  beim  Urir 
niren  veranlassen  soll.  Der.  Urin  macht  einen  Bodensatz,  und  die- 
ser soll  so  lange  anhalten,  bis  eine  Veränderung  des  Hautübels, 
wenn  er  gegen  ein  Hautleiden  benützt  wird,  seine. i^ahe  Heilung 
ankündiget.  Es  scheint,  sagt  Richter  ferner  vom  Graphit,  dass 
er  auf  eine  eigene  Weise  die  Lymphsecretion  und  die  Hautmeta- 
morphose umzuändern  vermag.    Ueberall  nur  Anschein  und  hohle 

Theoreme,  nirgendii  fester  Boden^  nirgends  sichere  Grundlage,  nir- 

^7« 
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gends  solides  pharmacodynamisches  Wissen,  auf  welcfhem  der  Prac- 
tiker  seine  Therapie  basiren  konnte.  Weinhold  selbst  ging  bei 
seinen  tl eilversuchen  mit  diesem  Heilstoffe  von  naturphilosophischen 
Postulaten  aus.  Weil  die  Vegetation  erscheint,  indem  der  Ursprung-- 
lieh  oxydirte  Kohlenstoff  in  der  Potenz  der  Hydrogenisation  die  in-^ 
nere  Spannung  umschliesst,  und  die  Pflanzen  einen  hervortreten- 
den Kohlenstoff  zeigen,  so  antagonirt  der  oxydirte  Kohlenstoff  im 
Graphit  gegen  den  des  abnormen  Vegetationstriebes  des  Hautgebil-^ 
des  in  Form  herpetischer  Metamorphosen  durch  Herstellung  der 
abnormen  Harn-  und  Hautsekrelion  zur  normalen.  Auf  diese  An- 
sicht sich  stützend,  entschloss  er  sich  zum  innerlichen  Gebrauche 
des  Graphits  (Rieke).  Umfangreicher  und  ergiebiger  für  die 
Praxis  sind  die  resultirenden  Erfahrungen,  welche  Hahnemann 
auf  physiologischem  Wege,  auf  dem  Wege  der  Prüfung  des  Arz- 
neikörpers an  sich  im  gesunden  Zustande,  gewann.  So  machte  Hah- 
nemann die  werthvoUe  Bemerkung,  dass  der  Graphit  oft  unersetz- 
lich sei,  wo  langwierige  Leibesverstopfnng  und  gewöhnlich  über 
den  richtigen  Termin  mehre  Tage  zögerndes  Monatliche  beschwer- 
lich zu  sein  pflegt.  Er  fand  femer,  dass  der  Graphit  in  jenen 
Krankheitsfällen  Hilfe  zu  leisten  im  Stände  sei,  wenn  bei  den 
Kranken  einige  öder  mehrere  von  folgenden  Krankheitszuständen 
vorhanden  waren,  als:  fliegende  Gesichtshitze,  lästige  Nasentrok- 
kenheit,  Aufstossen,  Frähübelkeit,  Schwere  im  Unterleibe,  Bl&hungs- 
anhäufnng^  langwierige  Hartleibigkeit,  Schmerzen  der  Aderknoten 
am  After,  Monatliches  zu  wenig/  oder  ztt  spät  über  den  Termin 
wiederkehrend;  Weissfluss,  Kälte  der  Füsse  abends  im  Bette^  Ein- 
geschlafenheit  der  Extremitäten,  leichtes*  Verheben;  ferner  bei 
Schwerhörigkeit,  unwillkürlichem  Samenabgang  ohne  Erectionen. 
Der  Graphit  eignet  sich  daher  nach  Trinks  vorzüglichst  für 
scrophulöse  und  venöse  Individuen,  bei  Neigung  zum  Schwitzen 
bei  ausgesprochener  Iniclination  zu  chronischen  Ausschlagskrank- 
heiten, zu  Catarrhen,  zu  Hömorrhoidal-  und  Meustrualcongesfio- 
nen  nach  oben;  bei  Erhöhung  der  Beschwerden  morgens  und 
abends,  endlich  bei  Wurmbescbwerden. 

SpecieUe  Pharmacodynamik. 

Pysiologische  und  patlwlogischt    Wirkungssphäre  des 

Graphits. 

Haut:  Die  Tendenz  dieser  Arznei,  das  Hautorgan  zu  affl- 
ciren,  spricht  Sich  auf  manigfacfae  Weiäe  aus: 

Rothlauf  in  beiden  Gesichtsseiten  oder  aii  den  Hiihden,  ver- 
bunden mit  brennend  stechenden  Schmerzen;  diesen  pathogenetischen 
Ei'seheinnngen  zufolge  wurde  derGraphit  mit  günstigem  Erfolge  bei  dem 
Erysipelas  faciei  angewendet,  wo  die  glatte  Gesichtsrose,  wol  zu- 
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erst  im  Gesichte/  dann  aber  über  den  ganzen  Körper  wegziehend, 
sich  täglich  um  einen  Strohhalm  breit  weiter  rtickte,  welcher  Zu- 
aUnd  mit  einem  heftigen  Fieber  verbunden  war  (Kretschmar  Allg. 
faom.  Ztg.  1.^711).  Aber  auch  zur  Verhinderung  der  Röckkehr  der  Ge- 
sichtsrose (Diez)  wurde  der  Graphit  bentltzt.  Nicht  minder  Tor- 
theilhaft  bewährt  er  sich  bei  dem  blasigen  Gesichtsrothlauf,  Er^- 
sipeiaa  bullosum  faeiei,  wo  er  von  Seg^in,  Schrön  und  Andern 
CThorer  III.,  160)  oft  in  Verbindung  mit  andern  entsprechenden 
Mitteln  gebraucht  wurde. 

Wir  beobachten  aber  auch  ferner  rothe,  rauhe  Flecke,  wie 
eine  Flechte  oben  am  Oberschenkel,  früh  gewöhnlich  etwas  juckend. 
Flechte,  zu  einer  Entzündungsgeschwulst  sich  ausbildend.  Abschup- 
pen der  Flechte  hinter  den  Ohren.  Diese  pathogenetischen  Wir« 
kungen  des  Graphits,  gewonnen  durch  Versuche,  erklären  die  gün- 
stigen Resultate  dieses  Arzneikörpers  bei  den  Aerzten  älterer  Schule 
gegen  herpetische  Affcctionen  und  machen  ihn  zu  einem  schätzba- 
ren Heilmittel  bei  dlei^er  Krankheitsform  in  der  homöopathischen 
Praxis.  So  wurde  er  mit  Nutzen  bei  dem  Herpes  ^crustapeua ,  wo 
auf  der  ganzen  inneren  Seite  des  rechten  Oberarmes  sich  eine  fe- 
derspuhldicke  Kruste  mit  fressendem  Jucken  bildete,  angewendet« 
Der  ergritfene  Theil  war  ganz  unbeweglich  und  steif.  Die  Wie- 
derkehr wurde  durch  Zincutn  gehoben.  (Hartlaub,  Annal  I.  179.) 

Lobethal  fand  den  Graphit  zweckmässig,  wenn  die  herpeti- ^ 
sehen  Aifectionen    besonders  des  Gesichtes  durch  habituelle  Con- 
gestionen  und  namentlich  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  mit  spar- 
samer Menstruation  verbanden  sind. 

Es  ist  aber  auch  für  den  praktischen  Arzt  beachtenswerth, 
dass  der  Graphit  nicht  nur  bei  der  trockenen  Grindflechte  (Hart^ 
laub),  sondern  auch  bei  der  nässenden  Flechte,  wo  ein  grindiger, 
heftig  juckender  und  scharfe  Jauche  absondernder  Flechtenaus- 
schlag zugegen  war,  nachdem  vorher  Phosphor  gegeben  worden, 
mit  Erfolg  (Tietze)  gebraucht  wurde. 

Hahnemann  beobachtete  ferner  vom  Graphit  nässenden  Kopf- 
ausschlag, bei  der  Berührung  wie  unterköthig  schmerzend,  ver- 
bunden mit  einem  Ausfallen  der  Kopfhaare;  daher  seine  Anwendung 
sowol  beim  feuchten  Kopfgrinde,  Tinea  capitis  humida^  welcher  am 
Scheitel  sich  zeigte.  (AHg.  hom.  Ztg.  IV.  306),  als  beim  trockenen 
Kopfgrinde,  Tinea  capitis  sicca'  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  dld).  So  be- 
seitigte Hirsch  eine  Tinea  capitis  humida^  welche  vom  Jucken 
und  Haarausfallen  begleitet  war,  diirch  Graphit. 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  Ruff,  welcher  vom 
Graphit  —  tägHch  zu  1 — 10  Gran  mit  Sacch.  lact.  —  nie  im  Stiche 
gelassen  worden  zu  sein  versichert,  und  Schönlein,  welcher 
bei  der  Sycosis  capillidi  ihn  benützte.  Eben  so  für  speciflsch  wir- 
kend hält  ihn  Ruff  bei  der  Crusta  lactea^  wo  ihn  a.nch  Lobe- 
thal gebrauchte. 

Femer  bemerken  wir  schorfige^  empfindlich  schmerzende  Ge- 
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schwöre  an  verschiedenen  Theüen  des  KdrperF,  Drticken  und  Sie- 
chen in  den  Geschworen ,  Blatschw&re^  ttbl^r  Geruch  des  Ge- 
schwüres« 

Daher  seine  Anwendung  bei  den  sowol  herpetischen,  als 
scrophnlösen  Geschwüren«  So  wnrde  er  bei  einem  Fnssgeschwüre, 
wo  anf  dem  linken  Fnssgelenk  ein  Geschwür  ^  das  yieie  Jauche 
absonderte^  mit  juckendem  und  beissendem  Schmerze  ond  Hartlei- 
bigkeit zugegen  war  (Annal«  n.  364),  so  wie  in  einem  anderen 
FaUe,  wo  der  Fuss  blauroth  geschwollen  um  den  KnOchel  und  heiss 
war^  und  auf  dem  Fussrücken  ein  jauchigen  Eiter  absonderndes 
Geschwür  9  mit  callösen  Rändern  und  üblem  Gerüche  und  stechend 
reissendem  Schmerz  im  Geschwür  sich  Torfand^  mit  Beihilfe  Ton- 
Sepia  mit  erwünschtem  Erfolge  verabreicht,  (Tietze  Anna].  HI. 
197.)  Von  den  Aerzten  Klterer  Schule  ist  es  vorzüglichst  Bern- 
stein (Hufeland^a  Journal  Bd.  41.  S.  36),  welcher  ein  altes  Ge- 
schwör, das  schon  lange  ohne  Erfolg  mit  den  venschiedenartigsten 
Mitteln  behandelt  war,  durch  die  Süssere  und  innere  Anwendtmg 
d  es  Graphits  zur  Heilung  brachte. 

Gegen,  scrophulöse  Geschwüre  benützte  es  mit  Effolg  Wein- 
hold« — 

fielst  und  fiemntla:  An  dem  Gemüthe  nehmen  wir 
eine  grosse  Reizbarkeit,  traurige  Stimmung,  Niedergeschlagenheit, 
Yerdriesslichkeit  wahr«  Daher  seine  Anwendung  bei  der  Hypochon- 
derie  in  Abwechslung  mit  andern  geeigneten  Mitteln  (Anna!  U^ 
«7«)«  — 

Angren:  Drückender  Schmerz  in  den  Augenbraunen  und 
durch  das  ganze  Auge.  Entzündung  der  Augenlieder  mit  Trocken- 
heitsgefühl in  denselben.  Hitze  in  den  Augen  selbst«  Grosse  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Tageslicht«  Kurzsicbtigkeit, 
Nebelsehen,  Doppelsehen.  Daher  seine  richtige  Benützung  bei  ei- 
ner scrophnlösen  Augenentzündung  mit  Homhautgeschwuren  und 
vorwaltender  Lichtscheu  (Ophlhalmia  scrophuiosa  c.  ulcuscuHs  H 
praedammante  Fhotopkobiä.    Knorre  Allg.  hom.  Ztg.,  Y.,  165). 

Auch  Hartlaub  beobachtete,  dass  der  Graphit,  bei  i^rophu- 
lösen  Kindern  die  ^ugeschworenen  lichtscheuen  Augen  bei  gleich- 
zeitigem Gesichtsgrind  öffhe.  Weber  will  aber  auch  bei  der 
,gichtischen  Augenentzündung  mit  Verengerung  und  Verziehung  der 
PnpUle  den  Graphit  angewendet  wissen. 

OMr:  Am  Gehörorgane  beobachten  wir:  Ein  Sausen  und 
Brausen  in  den  Ohren.  Klopfen  wie  ein  Pulsschlag  in  den  Ohren. 
K&chtlicfaes  starkes  Ohrenbrausen;  dabei  sind  die  Ohren  zuweilen 
Verstopft  (zum  Vollmonde).  Eippflndlicher  Druckschmerz  im  inne-^ 
ren  Ohre,  eine  Art  Ohrenzwang.  Oft  stechende  reissende  Schmer- 
zen im  Ohre,  oder  Knacken  und  Klingen  in  demselben«  Schwer- 
hörigkeit (Hahnemann).  —  Diese  und  andere  angegebenen  Er- 
scheinungen machen  den  Graphit  zu  einem  schätzbaren  Heilmit- 
tel bei  mannigfachen  krankhaften  Afeotionen  des  Gehörorganes. 
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So  Tersichert  Rüekert,  gegen  Ohrenbranseii  und  Schwerhörigkeit 
den  Graphit  mit  Tieleni  Nutzen  angewendet  zu  haben.  Nach  Lo-^ 
bethal's  Erfabrungep  entspricht  der  Graphit,  wo  das  Ohrenbran- 
Ben  durch  habituelle  Congestionen  erzeugt  wurde,  wie  »ie  die  ge- 
wöhnliche Veranlassung  zur  Taubheit  junger  Personen  ist;  -^  bei 
der  Dyseeoia  chronica,  wo  die  Schwerhörigkeit  durch  herpetische 
Anlagerung  auf  die  Wfinde  des  Gehörganges  entstand;  oder  wo 
die  Schwerhörigkeit  mit  Ergriffensein  der  Eustachischen  Trompete 
vorzüglich  bei  Personen,  die  zu  Katarrhen  und  namentlich  h&ufi* 
gen  Yerschleimungen  der  Nase  geneigt  sind ;  überhaupt  bei  Perso« 
nen  von  phlegmatischem  Habitus  oder  bei  solchen,  welche  häufig 
an  Zahnschmerzen  und  Halsentzündungen  leiden. 

Erwähnenswerth  ist  der  von  Dr.  Rentsch  (Allg. 'hom.  Ztg. 
38,  7)  geheilter  chronischer  Katarrh  der  Tttßa  Ete^tocM,  mit  ere- 
thischer Schwerhörigkeit. 

Ein  Herr  R.,  68  Jahre  alt,  litt  seit  einem  Jahre  an  rechtssei- 
tigem übelriechendem  Stockschnupfen,  wozu  sich  seit  4  Wochen 
Brausen  im  rechten  Ohre,  und  .das  Gefühl,  als  läge  vor  dem  Ohre 
eine  Haut,  zugesellt  hatte.  Patient  hörte  den  Schlag  der  Caroth 
interna^  die  eigenen  Worte,  jeden  Tritt  im  Ohre  wied erhallen;  beim 
Niesen  und  Lüfleinpressen  Knacken  im  Ohre.  'Nach  dem  Kathete- 
rismus Besserung,  nach  dem  Gebrauche  von  Graphit  I.  Verreibung, 
Abends  9  Gran,  nach  8  Tagen  Heilung. — 

Nach  -meinen  Erfahrungen  entspricht  er  vorzüglichst  jener 
Art  von  Schwerhörigkeit,  welch?,  durch  einen  Congestivzustand  des 
Blutes  im  Gehirne  veranlasst,  durch  unterdrückle  Hämorrhoiden 
erzeugt  wird,  besonders  wenn  dieser  Krankheitszustand  mit  einer 
andauernden  Leibesverstopfnng  in  Verbindung  steht;  auch  fand  ich 
ihn  gegen  die  abnormen  Gehörswahrnehmungen  des  Sausens  und 
Raus<;hens  nur  da  vorzüglichst  wirksam,  wenn  die  Gehörstäu- 
schungen durch  gichtische  Kopfaffectionen  begünstiget  werden. 
Hier  leistete  mir  der  Graphit  («.  Verreib,  l.  Gr.  pro  Dosi  früh)  da 
noch  etwas^  wo  Amm*  und  acid.  svlphur,  mich  im  Stiche  Hes- 
sen. Einmal  brachte  er  völlige  Besserung  hervor,  wo  das  Sau- 
sen und  Brausen  bei  einem,  an  Giohl  leidenden  Individuum  vor- 
züglichst des  Nachts  den  Kranken  heimsuchte. 

IVase:  Hier  wurde  ein  heftiger  Blutandrang  nach  dem  Ko- 
pfe beobachtet,  worauf  ein  Nasenbluten  erfolgte;  ferner  ein  Na- 
senbluten mit  Herzklopfen  Hitze,  und  Ruckenschmerz.  Diesen  Er- 
«Cheinungen  zufolge  benfitze  ich  den  Graphit  in  jenen  Rinnorrha- 
gien  gerne,  die  meistens  durch  unterdrückte  Hämorrhoiden  ent- 
stehen. Bef  einem  HSmorrhoidarier  von  40  Jahren,  der  öfter  an 
Nasenbluten  litt,  brachte  der  Graphit  den-  Fluss  wieder  in  Gang. 

fieslebt:  Ausschläge  am  Kinn,  den  Lippen  und  Mandwin-^ 
kein.  Anschwellung  der  Unterkieferdrüsen.  Lähmungsgefühl  beim 
Essen  in  den  Kinnbacken.  Drückende  Schmerzen  in  den  Kiefern, 
Nachts.  Daher  seine  Anwendung  bei  der  scroph^lösen  Anscfawei- 
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lang  der  Halsdrüsen  (Kaorre)^  so  wie  bei  dem  rhenmatischen 
GeBichtsschmeit^  in  Abwechslung  mit  Rhus  und  Sepia.  |[Annal. 
IV,  500^ 

Käbne:  Zahnschmerz  des  Nachts,  oder'  Abends  im  Bette 
durch  Wärme  erhöhet,  mit  Gesichtshitze  und  Backengeschwulst« 
Ziehender  stechender  Zahnschmerz,  vorzüglich  durch  Kalttrinken 
und  Kauen  erneuert.  Wundheitsschmerz  der  Zfihne  und  des  Zahn- 
fleisches nach  dem  Essen.  Geschwulst  und  leichtes  Bluten  des 
Zahnfleisches.  Er  wurde  daher  mit  Yortheil  gebraucht  bei  einer 
Odontalgie  in  allen  Zähnen  der  linken  Seite  mit  halbseitigem  Kopf- 
weh, in  den  Anfällen,  Nachts  besonders  sich  vermc|brend.  (Hygea 
I.  336).  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  sagt  der  Graphit  yor- 
züglichst  dem  congestiven  Zahnschmerz  zu. 

.  Dieser  Schmerz  ist  als  ein  geringerer  Grad  des  entzündungs- 
artigen zu  betrachten,  er  ist  weniger  intensiv  als  der  inflammato- 
rische, und  der  Schmerz  besteht  mehr  in  einem  drückenden  Ge- 
fühl, und  gibt  sich  durch  die  allgemeinen  Zeichen  am  Organismus 
als:  ungewöhnliche  Gesichtsröthe,  vollen  Puls  und  Hitze  des  Ko- 
pfes zu  erkennen.  Er  entsteht  meistens  bei  Frauenzimmern  durch 
Unterdrückung  der  Menstruation;  bei  Schwangern,  bei  welchen 
wegen  der  Störung  der  Abdominal -Circulation  Blutcongestionen 
gegen  Brust  und  Kopf  entstehen;  bei  Frauen  von  45  oder  50  Jah- 
ren, zur  Zeit,  wenn  die  Regel  aufzuhören  beginnt.  Bei  Männern 
entsteht  er  meistens  d^rch  Unterdrückung  des  Hämorrhoidalflusses, 
oder  die  sonst  an  Plethora  leiden.     ^ 

Hier  bewährt  sich  der  Graphit  als  eine  schätzenswerthe  Arz- 
nei und  verdient  dem  Sulphur  an  die  Seite  gesetzt,  ja  sogar  in 
mancher  Bez^iehung  vorgezogen  zu  werden.  (^Siehe  meine  Thera- 
pie der  vorzüglichsten  Zahnkrankheiten,  Prag  1841.) 

Mnnd:  Säuerlicher  urinartiger  Geruch  und  Hauch  aus 
dem  Munde.  Auslaufen  des  Speichels  aus  dem  Munde,  Geschwulst 
und  Stechen  in  der  Oberlippe;  daher  er  auch  gegen  die  scirrhöse 
Verhärtung  der  Oberlippe,  in  Abwechslung  mit  Conium,  Calc.y  Si" 
lieea  und  Lycopodium,  mit  Erfolg  gebraucht  wurde. 

Bßals  und  Sehlnnd:  Die  Drüsen  an  der  Seite  des  Hal- 
ses geschwollen ;  Gefühl  von  Spanntfng  und  Steifheit ^beim  Darauf- 
liegen ;  daher  er  auch  bei  einer  äusserlichen  Halsdrüsengesehwulst 
in  Anwendung  gebracht  wurde;  ferner  beobachten  wir  Halsweh, 
nächtlich,  wie  von  einem  Pflocke,  als  stünde  die  Speise  bis  oben 
heran.  Krampf  im  Halse,  der  zum  Würgen  nöthiget.  Rauheit  und 
Kratzen  im  Halse.  Diese  Graphitsymptome  treffen  wir  bei  Hypo- 
chondrischen, vorzüglichst  aber  bei  Hysterischen  an,  wo  er  aueh 
in  diesen  Krankheits formen  in  Anwendung  gebracht  wurde.  (Hygea 

VerdairanSTSOrsrane:  Wir  kommen  nun  zu  den  ver- 
schiedenen Abnormitäten  an  den  Organen  der  Verdauung«  Der  Ge- 
schmack ist  gewöhnlich  bitter;  zuweilen  sauer.    Ueber  diess  ent- 
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stellt«  besooders  nach  dem  Essen,  ein  Sehlueksen  und  Aiifstossen. 
Bei  oft  ziemlich  gutem  Appetite  und  selbst  fieisshunger  findet  man 
nach  dem  Essen  üebelkeit  nnd  Brecheriiehkeit.  Nach  .dem  Essen 
starlTer  Durst.  Ueberhaupt  hat  der  Graphit  das  Eigentfaömliche, 
dass  er  die  meisten  ZnWle  nach  dem  Essen  entwickelt.  Er  wurde 
daher  in  einem  Falle,  wo  der  Heisshunger  mit  hierauf  folgenden 
Yerdauungsbeschwerden  abwechselte,  in  Gebrauch  genommen«  — 
(Annal  U.,  254.) 

Magren:  im  Magen  und  in  den  Hypochondern  beobachtet 
man:  Immerwährendes  Aufstossen,  üebelkeit  und  Erbrechen.  Nach 
Tische  ranziges  Soodbrennen;  bald  nach  dem  Essen  Brennen*  im 
Magen,  Schwere  im  Körper  und  Missmuth.  Zusammenziehender 
Schmerz  im  Magen ,  Magenkrampf.  Im  rechten  Hypochonder,  nach 
dem  Rücken  zu  Schmerz  wie  Milzstechen.  Oft  ein  Greifen  im 
Magen,  zu  stetem  Spucken  nöthigend.  Daher  seine  Anwendung 
beim  ehronichen  Erbrechen  [romitus  chronicus)  in  Abwechslung 
mit  SulphMTj  Graphit  und  Lycopodium^  wo  Ohrensausen,  Aufstos- 
sen,  Erbrechen  nach  dem  Essen,  Mattigkeit  und  ein  ohnmachtähn- 
lieber  Zustand  zugegen  waren  (Annal  HI.,  168);.  so  wie  beim 
Magenkrampf  (Annal  IE.,  112). 

Mir  leistete  der  Graphit  bei  einem,  durch  ein.  Jahr  andauern- 
den Magenkrampf  bei  einem  döjtthrigen  Httmorrhoidarier,  entstan- 
den in  Folge  einer  unterdrfkckten  Hautfiechte,  wo  nebst  dem  zu- 
sammenziehenden Schmerz  im  Magen,  zugleich  ein  Erbrechen  der 
genossenen  Speisen  zugegen  war,  viel  Uebe rraschendes ,  indem 
sich  nach  dem  yierwöchentlichen  Gebrauche  desselben  (Früh  und  ^ 
Abends  1  Gran  pro  Dosi  der  I.  Yerreibung)  der  Häutausschlag  all- 
mälig  zeigte,  mit  welchem  Wiedererscheinen  der  Schmerz  im  Ma- 
gen an  Intensität  abnahm.  Fat.  verreiste,  und  ich  hatte  nicht  mehr 
Gelegenheit,  den  ferneren  Krankheitsverlauf  zu  beobachten.  Nux 
v,j  Sulphur  und  Conium  leisteten  in  diesem  Falle  Unbemerkbares. 

Banelt:  Kneipender  Schmerz  im  Bauche,  vorzüglich  in  der 
Gegend  des  Blinddarmes.  Krampfhafte,  nächtliche  Kolik,  mit  zu- 
gleich mangelnder  Hamabsonderung.  Aufgeblähter  und  gespann- 
ter Unterleib.   Drängen  der  Blähungen  nach  Äem  'Bauchringe  zu. 

Beim  Mittagsessen  Kollern  im  Bauche.  Schmerzhaftigkeit  der 
Sehoos-Drüsen. 

Diese  erzeugten  Symptome  erklären  seine  Heilwirkung  bei  der 
Bleikolik  in  Abwechslung  mit  Nux  F.  und  Opium  (Allg.  hom.  Ztg. 
IV.  853);  bei  den  chronischen  Unterleibsleiden  mit  Anschoppung 
(Annal  I.  337) ;  so  wie  bei  einem  chronischen  Leberleiden  in  Ab- 
wechslung mit  Calcarea.  (Annal.  I.  334.) 

Nach  LobethaTs  Erfahrungen  ist  der  Graphit  bei  Versto- 
pfungen da  besonders  anwendbar,  wenn  ven&se  Stockungen  des 
Pfortadersystems  die  Obstruction  unterhalten,  was  ich  auch  be-» 
stätiget  fand. 

Mastdami:  Am  Mastdarm  beobachten  wir  ein  starkes 
Stechen  und  etviras  Blutabgang.    Abgang  von  Madenwürmern. 
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Am  After  Jocketi  und  «tarke  Anschwellmig  der  Adern.  Hef* 
tige»  Drängen  nach  dem  Mastdarme  und  After  wie  bei  Hämorrhoid 
den.  Abgang  von  Blut  oder  weissen  Schleimes  mit  dem  Stahlftang. 
Dnrcbfairmit  darauf  folgender  grosser  Mattigkeit. 

Diese  pathogenetischen  Erseheinnngen  machen  den  Graphit  za 
einem  fast  unentbehrlichen  Heilmittel  gegen  manigfaltige  Hämorrhoi^'^ 
dalleiden.  So  sah  ich  hei  haemorrhoidibu^  coecis  mit  Schwindel  Au«- 
genschwSche^  Sodbrennen,  Magendrücken  und  Blühuogen  Ydn  ihm 
gOnstige  Resultate. 

Besonders  wichtig  för  die  Praxis  ist  das  von  Hahnemaon 
(Chronische  Krankheiten  II;  theil  S.  167)  angegebene  265.  Symp- 
tom: ,,Der  Graphit  macht  mit  der  Zeit  festeren  Stuhlgang,  wenn  er 
gewöhnlich  durchfällig  war;  bringt  aber  mit  der  Zeit  taglichen 
Stuhlgang  KU  Wege,  wenn  vorher  Leibesrerstopfung  gewöhnlich 
war.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  seine  Einwirkung  mehr  auf  die 
Obstructio  alvi  haemorrheidaUt  beschränkt;  bei  den  gewöhnlichen 
Obstructionen  dtirfle  im  Allgemeinen  Sufphur,  Nvx  F,  und  Bryonia 
vorzufibiehen  sein. 

Hamsjrjiteili:  Als  Beschwerden  an  den  Hamorganen  fin* 
den  wir  besonders  Nachts  und  Früh  ein  schmerzhaftes  Drängen 
und  Drü4^ken  auf  den  Urin.  Zuweilen-  werden  auch  Stiche  in  der 
Harnröhre  empfunden,  wie  es  bei  an  blinden  Hämorrhoiden  Lei-*- 
denden  nicht  seilen  der  FaH  ist. 

fSeselileehts^phftre:  In  der  Geschlechtssphäre  bieten 
sich  mannigfache  Erscheinungen  dar:  Wir  beobachten  bei  Männern 
wohllüstigen  Reiz  in  den  Geschlechtstheilen.  Starke  Rulhesteif'^ 
heit  auch  ohne  nppige  Gedanken.  Nächtliche  Samenergiessungen. 
Geschwulst  am  Hode^nsacke.  Die  rechte  Hode  scheint  geschwol-' 
len.  Oeschwulist  in  der  Seheidenhaut  des  Hodens.  Wasserbruch« 
Hahnemann  bezeichnet  dieses  Symptom  bescheiden  mit  einem 
Fragezeichen,  doch  bemerkt  Rückert,  dass  der  Graphit  sichb&*- 
reiti^  ihm  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Heilung  der  Hydro-- 
cele  bewiesen  hat.  Ziehender  Schmerz  in  der  Eichel.  Diesen  an- 
gegebenen Erscheinungen  Zufolge  konnte  auch  von  Tietze  (T bo- 
re r^'s  prakUi^che  Beiträge  im  Gebiete  der  Homöopathie  L  Bd.  S. 
IM)  eine  Impotenz  mit  Verhärtung  beider  Hoden  durch  Graphit 
und  Lycopodium  gründlich  geheilt  werden.  Der  Krankheitsfall  ist 
inieressant«  die  Cur  desselben  ein  ausschliesBliches  Gut  der  Ho- 
möopathie. —  PaUent  war  ein  Mann  von  46  Jahren,  starken  Kör- 
perbaues; ein  Freund  geistiger  Anstrengungen,  und  noch  mehr 
von  geistigen  Getränken.  Als  Kind  litt  er  oft  an  Hautansschlagen, 
an  Rothlauf  auf  dein  Haarkopfe  und  in  seinen  Jtkngiingsjahren  an 
Finnen  im  Gesichte.  Nun  leidet  er  an  Sodbrennen,  Magendrucken 
und  Schl^imerbrechen,  an' Stnhlverstöpfang  und  starkem  Schweisse, 
seihst  beim  Ruhigsitzen,  i|nd  an  Fnssgeschwuren. 

Vor  4  Jahren  quetschte  sich  Patient  den  rechten  Teslikei, 
worauf  derselbe  schmerzhaft  wurde.   Belladonna  miä  Hyosöyamus, 
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in  alldopathis^her  Form  aiid  Galie  genommen^  sehaffleii  wenig  Bes- 
serung* Der  Testikel  blieli  gross  und  hart^  wol  schmerzlos,  doch 
mit  der  vordem  Wand  des  Scroti  yerwaehsen. 

Im  folgenden  Jahre  quetschte  Patienl  beim  Fahren  auch  den 
zweiten  Hoden,  er  schwoll  an,  und  wurde  schmerzhaft«  ^q.  Gou-^ 
iardii  beseitigte  wol  den  Schmerz,  jedoch  blieb  auch  dieser  Te- 
stikel geschwollen  und  wurde  hart.  Kurze  Zeit  Yor  diesem  Unfall 
trat  bei  deissen  Gemahlin  noch  Conception  ein,  doch  seit  der  Quet- 
schung, Vergr5s»erung  und  Verhärtung  des  linken  Tesiikels  ffihlt 
Pat.  wenig  und  keine  Anregung  zum  Coitu$f  dabei  sind  die  Erek- 
tionen selten,  dauern  nur  kurze  Zeit,  und  seit  fasst  einem  Jahre 
hören  die  Erektionen  vor  der  Ergiessung  des  Samens  auf.  Die 
Ergiessung  erfolgt  sp&ter  und  erst  dann,  wenn  die  Erektion  l&agkt 
vorüber  ist*  Patient,  erhielt  Anfangs  Xycopo^itimYI '74  gutt.^  worauf 
die  Schleimerzeogung  aufhörte,  das  Aussehen  des  Geschwüres 
sieh  besserte,  und  die  Neigung  zum  leichten  Schwitzen  ver- 
schwand^ ja  sogar  die  Sexualfunotlonen  besserten  sich«  Als  aber 
später  Graphites  VI  y^gutt.  in  Anwendung  gebracht  wurde,  da  rück- 
ten die  Verrichtungen  im  Sexualsystem  «o  weit  vor,  dass  es  sich 
kaum  besser  wünschen  liess.  Die  Erektionen  mehrten  sich.  Ein 
Coitus  nach  6~r->8  Tagen  war  ganz  na«h  V^'unsch  und  die  EJacula- 
tion  des  Samens  zur  gehörigen  Zeit. 

Selbst  die  Testikel  sind  ziemlich.  Wieder  ganz  im  Normalzu- 
stande, und  was  die  Hauptsache  ist,  nicht  mehr  hart,  sondern 
weich  anzufühlen.  Diese  Heilung  der  Verhürtung  der  Testikel  und 
der  Impotenz  durch  Graphit  blieb  nach  Tietze's  Versicheriing 
^ine  andauernde.  ^ 

Bei  Weibern  bemerken  wir  vom  Graphit,  hi  Beziehung  der 
monatlichen  Reinigung,  höchst  . iMMiehteiisweiihe  pctliogenetische 
Wirkungen.  ' 

Wir  beobachten  Während  der  Menstruationsperiode  mehrere 
catarrhalische  Erscheinungen :  Heiserkeit^  trockenen  Husten,  abend- 
lichen Kopfschmerz,  Schnupf enfleber,  Leibschmerzen,  Kreuz-  und 
Rücl^enschmerzen,  oft  auch  Zahnschmerzen.  Nach  dem  Monatlichen 
oft  Durchfall.  Wir  bemerken  aber  auch  ferner  vom  GNiphit  eine 
förmliche  Utiterdrückung  der  Moaatrehiigung,  oder  ein  sptttes  Er- 
scheinen derselben,'  verbunden  mit  einem  schmerzhaften  Pressen 
nach  den  Geburtsth eilen,  um  7 — i±  Tage  »p&ier,  oder  einen  verhin- 
derten Durchbrach  derselben,  wo  das  Monatliche  nicht  recht  zoii 
Vorschein  kommen  wiU$  daher  auch  mit  günstigem  Erfoige  bei 
den  Menstrualataxten  in^  einem  FaUe,  wo  die  Menses  zu  sparsam 
und-  zu  selten  erschienen,  unregelmässig  eintraten,  mit  Abgang  vom 
dicken  pechschwarzen  Blute  ^  anhaltende  drückende  Kopfschmer- 
zen, AnschweUen  des  Leibes  und  der  obern  und  untern  Extremi- 
täten und  Schwere  und  Müdigkeit  zugegen  waren,  gebraucht  wer- 
den konnte  (Allg.  hom»  Ztg.,  V.  166). 

Der  Graphit   fand   ferner  eine  erfolgreiche  Anwendung  bei 
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der  Dysmenorrhoe  mit  Stockungen  im  PfortadersyHettfe.  Bei  der 
Amenorrhoe  mi\  Oedema  pedum  (Gonllon);  bei  der  Mensiruaiio 
parca  et  dolens  j  wo  der  ersehwerte  Durchbrach  der  Regel  end- 
lich   in  geringer  Quantit&t  erfolgt  und  bald  wieder  aufhört  (Lo- 

bethaJ).  — 

Nicht  uninteressant  für  den  jungen  Praktiker  ist  der  von  Dr. 
Hartlaub  hieher  gehörige  mitgetheilte  practische  Falls  £s  war 
nämlich  bei  einem  24jährigen  Mädchen  diiB  sonst  starke  und.  re- 
gelmässige Monatsperiode  seit  4  Jahren  in  nur  sehr  goiinger  Menge 
erschienen;  dabei  hatte  die  Kranke  jedesmal  Hfiftschmerz^  Ziehen 
in  allen  Gliedern  und  Mattigkeit;  täglich,  besoBders  nach  dem  Es-, 
sen,  erschien  ein  zusammenziehender  Schmerz  im  Oberbauche;  nach 
dem  Verschwinden  des  Schmerzes  Aufstossen  von  fiblem  Geschma- 
cke,  AppetitmangeL  Bisweilen  früh  nach  dem  Aufstehen  Müdig- 
keit. Er  reichte  den  kohlensauren  Baryt  (19.  Verdünnung),  der 
aber  nur  den  Schmerz  im  Oberbauehe  hob.  Graphites  (30.  Verd.) 
stellte  die  Kranke  vollkommen  wieder  her  (Praktische  Mittheüung. 
18«1,  S.  87). 

Bei  sparsamer  und  «u  seltener  Menstruation,  welche  unregel- 
mässig  alle  8 — 10  Wochen  erschien,  Wenige  Tage  andauerte,  mit 
geringem  Abgange  eines  dicken  schwarzen  Bhites,  .fand  Knurre 
den  Graphit  nützlich. 

Ausserdem  erregt  der  Graphit  einen  starken  dünnflüssigen 
Weissfluss,  vorzüglich  früh  nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette. 
Dadurch,  meint  Rückert,  wird  derselbe  wiederum  zu  einem  der 
schätzbarsten  Heilmittel  in  derartigen  Krankheitsformen.  Doch  ist 
zu  bedauern,  dass  er  bis  jetzt  gegen  dieses  Leiden  in  der  homöo*- 
pathischen  Frasis  so  wemg  Anwendung  fand. 

Respiratlonnorg'ane:  Wir  gehen  nun  weiter  zur  Be- 
trachtung der  krankhaften  Erscheinungen  an  den  Organen  der  Res- 
piration ,  da  findeti  wir  denn ,  dass  der  Graphit  recht  bedeutende 
catarrhalische  Erscheinungen  zu  erregen  vermag.  Es  erzeugt  der- 
selbe nämlich  in  Beziehung  der 

Mase:  Zusammenziehende  und  stockende  Empfindung  in 
der  Nasenhöhle,  wie  beim  Catarrh. 

Anhaltender  Fliessschnupfen,  -der  seit  Jahren  nicht  zum  Vor- 
schein kam«  Oft  aber  erzeugt  er  als  Wechselwirkung  einen  Stock- 
schnupfen mit  Kopfschmerz  und  Uebelkeit.  Nasenbluten.  Abson- 
derung eines  übelriechenden,  eiterartigen  Ausflusses  aus  der  Nase. 

Diesen  Symptomen  zufolge  findet  nach  Dr.  Rosenberg  der 
Graphit  Anwendung  sowol  bei  der  Entzündung  der  äussern  Nase, 
wo  nebst  Rötbe  der  Nase  mit  schwarzen  Schweisslöchern  auch 
trockene  Schorfe  und  schmerzhafte  Grinde  mit  wunden,  rissigen, 
geschwürigen  Löchern  zugegen  sind,  als  beim  Cory%a^  Schnu- 
pfen, wo  die  Nasenschleimhaut  entzündet  ist.  Doch  findet  der  Gra- 
phit besonders  Anwendung  beim  Ausflusse  eines  blutigen  übel- 
ricfchendeii  Nasenschleime». 
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Auch  bei  der  0%aena  naHnm  flndet  dcir  Graphit  seine  An- 
wendbarkeit, nur  inuss  bei  der  Behandlong  dieser  Krankheitsforni; 
nebst  dem  ftassern  Krankheitsbilde ^  auch  das  dyscrasische  oder 
psorisehe  Leiden,  welches  hier  zu  Grande  lieg;t,  berficksicfatigt  wer- 
den« So  paisst  Graphit  besonders  bei  geschwftrigen  mit  Schorfen 
bedeckten  Nasenlöchern ;  bei  üblem  Geruch  aus  der  Nase  wie  von 
rerbrannten  Haaren  oder  S^ehwefeldampf,  und  rorzfiglichst  för 
Fälle  herpetischen  Gharacters. 

Beim  Nasetabluten  (Epistad^is)  dürfte  Graphit  da  besonders  auf- 
gezeigt sein,  wo  en  bei  MUdchen,  die  noch  nicht  menstruirt  ha-^ 
ben,  oder  deren  Blutgang  unterdrückt  wurde ,  so  wie  beim  gestör- 
ten Häniorrhoidalilttsse  der  M&nner  erscheint. 

Die  Anwendung  des  Graphiis  bei  der  krankhaften  Geruchs- 
schärfe  (Hpperosmie)  y  welche  meistens  bei  hysterischen  Kindbet- 
terinen  und  Gehirnkranken  vorkommt,  dürfte  nach  unserer  An- 
sicht da  insbesondere  Statt  haben,  wenn  eine  Unterdrückung  der 
Lochten,  f^der  eines  sonstigen  Blnttusses  dieser  Anomalie  zu  Grunde 
liegt.     Uter  ist  der  Graphit  an  seiilem- Platze. 

linftrftlire:  Katarrhalische  Rauheit  und  Belegtheii  der 
Luftröhre  zum  Husten  reizend.  Kratzen  im  Halse,  was  zum  tro- 
ckenen Husten  reizt.  Kitzeln  in  der  Kehle  und  Hüsteln,  meistens 
Abends  in\  Bette.  Kitzeln  tief 'In  der  Brust  mit  lockerem  Hasten 
und  salzigem  Auswurfe.  Diesen  Erscheinungen  zufolge^will  Dr. 
Rosenberg  den  Graphit  in  mehreren  Krankheitsformen  der  Luft- 
röhre und  der  Brust  angewendet  wissen.  So  beim  Croup  der  Kin- 
der (Angina  membranUcea).  Nach  nnserer  Ansicht  ist  die'  An- 
wendung dieses  Mittels  bei  dieser  gefahrdrohenden  und  rasche 
Hilfe  fordernden  Krankheit  eine  äusserst  begrenzte  und  dürfte  nur 
auf  jene  Fälle  beschränket  werden,  wo  der  Croup  zu  Ausschlags- 
krankheiten sich  gesellt;  Oder  wo  er  etwa  in  Folge  eines  unter- 
drückten Hautausschlages,  insbesondere  der  Flechten,  enstand.  Wir 
würden  selbst  im  di^isem  Falle  dem  verlässlichen  und  speciAsch 
wirkenden  Hepar  sulpküris  den  Vorzug  einräumen.  Ferner  bei 
der  Bronchitis  chronica,  welchen  Zustand  die  älteren  Pathologen 
durch  Asthma  humidum  bezeichneten,  wo  auch  hier  eine  latente 
psorisehe  Dyscräsie  die  Anzeige  zur  Anwendung  geben  möge. 
Endlich  soll  der  Graphit  in  Gebrauch  genommen  werden  bei  der 
Bronchorrlhoea  acuta  (Stickfluss),  ebenfalls  ein  Zustand,  den  man 
früher  Catarrhus  suffvcatitms  acutus  nannte,  welcher  mit  der  ge- 
fahrvollen Bronthiäs  capillaris  maligna  die  grösste  Symptomen- 
ähnlichkeit hat,  der  auch  meistens  unterdrückten  Hautexanthemen 
seinen  Ursprung'  verdankt. 

Brast:  Brustbeklemmung,  vorzüglichst  beim  Einathmeq* 
Engbrüstigkeit  mit  schwerem  und  kurzen  Athemholen.  Stechendeir 
Seitenscbmerz  bei  der  kleinsten  Bewegung.  Heftiges  Reissen  in 
der  ganzen^  Brustseite.  Schmerz  am  obern  Theile  der  Brust  beim 
Anfühlen.  —  Die    Warzen  der   Bvüste   siad'  schmerzhaft.    Daher 
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seine  Anwendung  bei  der  EUgbrOfttigkeil  nteti  vertrinbener  Flechte 
(Uartlaab};  «owie  bei  der  BnutwarzeimruBdheit  und  Knoten  der 
weiblichen  BrOete  in  Abweeh^luiig  mit  SiUpkur  (Archiv  Yin,  151). 

Nach  Dr.  Roaenberg  kann  der  Graphit  benQtit  werden,  so 
wol  bei  der  Pmeumonia  arthriäea^  bei  weteher  Kurzathmigkeit, 
trockener  Husten,  spiler  klebriger^  blutiger,  Mekiechender  Ans-» 
wurf  und  stinkende,  klebrige  Schweisee  zugegen  sind,  als  bei  der 
Pneumonia  exanthematica.  Die  allgemeinen  Symptome  sind:  die  Er« 
scheinungen  einer  aUgemelneU  Blutvergifhing  und  der  Belastung 
innerer  Organe  mit  einem  toxisch  wirkenden  Blute,  und  Sinken  der 
Kräfte*  Die  flaut  ist  entweder  mit  Morbilen-,  Variolen-  oder 
Scharlachflecken  und  MUliarien  besäet;  es  zeigt  sich  Abendfleber 
und  Siorgensohweisse^  heftige  pneumatische  Congestionen,  Pneu- 
monie Yon  lobulöser  Form ,  beständiger  Husten ,  kurzes  Athmen, 
Eiterauswurf.  Doch  dürfte  der  Graphit  nach  unserer  Ansicht  da 
yielleicht  seine  speciflsche  Einwirkung  entfalten,  wo  die  Pneumo- 
nie zu  einem  chronischen  herpetischen  Leiden  hinzutritt.  .Qiese 
Art  Lungenentzündung  zeichnel  sich  durch  innere  und  äussere 
Brustschmerzen,  so  wie  durch>  Pochen  und  ZiUrrH  4€^  ^rzens 
aus ;  Erscheinungen,  die  wir  beim  Graphit  antreffen,  denn  auch  er 
erzeugt  starkes  Pulsiren  des  Hersens,  zilternde  und  ängstliche  Be-) 
wegangen,  so  wie  ein  fühlbares  Pochen  der  Arterien  am  übrigen 
Kdrper  (Hahnemann). 

Rfieken :  Hier  beobaehten  wir  einen  drückenden  Schmerz 
im  Rücken,  zwischen  den  Schulterblättern, -  Rheumatische  Schmer'-» 
zen  im  Nacken  und  in  der  Schulter..  Dumpfes  Ziehen  im  Steiss- 
beine.  Schmerz  imKrenze  wie  ein  Drehen  mit  einer  Zange.  (^HahT 
nemann).  Diese  Symptome  geben  das  Krankheitsbild  der  soge^ 
nannten  blinden  Hämorrhoiden  (äa^fliorrAotilßsOM»««««^, gegen  welche 
der  Graphit  speciische  Wirkungen  äussert  (Annal  U.,  987)» 

Kxtremltftten :  An  diesen  beobachten  wir:  gtohtisehes 
Reissen  in  den  Hüftgelenken,  Füssen  und  Zehen.  Taubheit  und 
Steifigkeit  der  OberschenkeL  Flechten  an-  dem  Obersohenkel,  Ge- 
schwülste der  Sehenkel  und  Füsse.  Frostblasen  und  Geschwür^ 
an  den  Füssen. 

>  Flechtenartige  Wundheit  zwischen  den  Zehen«  Daher  auch 
seine  eingreifende  Heilkraft  in  verschiedenen  Kjrankheitsformen; 
bei  der  anfangenden  Lähmung  dsr  Arme  mit  Gliederschmerzen,  in 
Abwechslung  mit  Carb.  reg.  und  Suiphur  (Annal  I,  390),  be| 
dem  Tumor  pedin  (Allgemeine  homöopathische  Zeitung ^VHL^  IM)) 
so  wie  beim  Ulcus  pedis  (Annal.  H,  364). 

Geg'eninlttel.  Eine  ganz  feine  Gabe  Nnof  F.  hebt  nach 
Hahnemann  mehrere  Beschwerden  und  selbst  RieeiieJi  m  einer 
Arseniksolution  (X)  soll  Antidot  sein  Torzüglich  gegen  den  Ter^ 
zweifdnden  Gram  von  Ciraphit. 

Aifch  Wein  zdgt  eine  antidotarisehe  Kraft  gegen  die  er- 
zeugten Beschwerden«T0n  Graphit. 
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Graphit  selbst  aber  bewfthrt  sich  als  das  beste  Gegenmittel 
gegen  Arsenik toxikationen. 

Auch  gegen  Mercarialsiechthum  wurde  er  benützt  (Archiv 
XIV,  I.);.  allein  da  auch  China j  hepar  aulphur,  und  acid,  Nitri  in 
Anwendung  gebracht  wurden,  so  bleibt  die  resultirende  Heilung 
durch  Graphit  hier  immer  eine  zweifelhafte. 

UTIrknng'sdaiier:  Grosser  Gaben  bei  Gesunden  mehrere 
Tage  und  selbst  wochenlang;  kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  19 
bis  94  Stunden  und  dartiber. 

Doiltf:  Nach  HahnemanA  die  18. ,  ü.  bis  dOste  Poten- 
zirung.  Nach  Trinks  1,  2,  3  Gran  der  1.^  9.,  oder  3.  Yerrei- 
bung.  Erst  kürzlich  geläng  in  meinem  homftopathischen  Polikli- 
nicum  die  Heilung  einer  dicken^  borkenartigen  Stirnflechte  an  ei- 
nem vollblütigen,  jugendlichen  Individuum,  die  durch  2  Jahre  be- 
stand^ und  bald  verschwand,  bald  aber  wieder  zum  Vorschein 
kam,  durch  den  Graphit  allein  in  der  zweiten  VerreibHng  ohne 
Zwischen  mittel.  Aaoh  Lobothal  ampflehlt  in  den  ReprodiictioQS'^ 
krankheiten  zur  Erreichung  einer  schnelleren  Wirkung  des  Gra- 
phits die  I.  und  IL  Verreibung,  und  versichert  von  den  Wieder- 
holungen nach  Zwischen  -  Mitteln  in'  seiner  Praxis  nie  Segen 
gesehen  zu  haben;  was  mit  Hdhnemann's  reiner  Beobachtung 
übereinstimmt,  dass  der  Graphit  nach  Zwischenmitteln  selten  mit 
Vortheil  sich  wiederholen  lässt. 

So  errinnere  ich  mieh  einos  Fftlles,  tnf  ikk  «litm  Ottühektir/ 
sehen,  nn  Herpes  exedens  u.  M«nstrw(lanMtMMndlfeiilcid«aAßii  Mftd- 
ehen  einige  Gaben  Graphites  in  Abwechslung  mil  CkImt  earban. 
reichte.  D^r  herpetische  Ausschlag  besserte  sieh  io  Verlaä#>  von 
einigen  Wochen  augettföllig;  »Is  sie  aber  nach  eingetretener  sichi- 
lieber  Besserung,  aus  Danl(barkeit  gegen  das  Medicament,  unnül- 
zerweise  die  zugesendeten  Graphit -Pulver  wiedMiioiU^»  dar  brach 
der  Flechtenausschlag  mit  grösserer  Heftigkeit  und  in  stärkerer 
Extension  hervor,  der  nur  sp&ter  durch  Lyeopodium  und  Sulphur 
mit  Mühe  und  Ausdauer  entfernt  werden  konnte. 

Bereäungsweüe  nach  der  hofnOopathischen  Phftrpiacopö. 

Man  pulverisirt  1  Gran  des  reinsten  Reissbleies  aus  einem  fei- 
nen englischen  Bleistifte,  und  verfertiget  dAvpji  die  mUlionfache, 
potenzirte  Pulververdünnung;  lost  dann  einen  Gran  von  dieser 
ersten  Verreibung  in  gewässprtem  Weingeiste  auf  und  setzt  dann 
mit  reiB«iii  Weingeiste  4i^  weiteren  Potenzirnngen  fort. 
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Helleborns  nls^i**  litn^e. 

SynoQ« 

Melampodinm.  H.  Grandiflor.  Salishurg.  Datura  Para^ 
celsL  Schwarze  Niesswurz.  Christwiirz.  Weihnachterose. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification» 

Sexnalsysient:  Polyandria  polyginia. 

IVatiirllelie  Ordnung':  Ranunculaceae.  Jas 9» 

Watorland:  An  frisefaen  und  schattigen  Ortep  der  Gebirge 
des  mittlem  Europas ;  Yorzfigliehst  in  der  Schweiz  upd  Süddeatsch- 
)and.  in  bergigen,  waldigen  Gegenden,  besonders  auf  den  Apenni- 
nen;  wird  aber  auch  in  GSrten  cultivirt.  . 

Bliitlienselt :  Dezenyi)er  bis.  M&rz.  . 

Phjfsicalische  tUgenschaflen. 

Gemeli:  Der  frischen  Wurzel  eigenthOmlich  widrig;  der 
getrockneten  unbedeutend.  , 

Geschmack:  Erst   süsslicfa,  hinterher  widrig,    kratzend 
und  scharf  beissend;  wird  das  Pulver  der  Wurzel  in  die  Nase  ge-  ^ 
zogen,  so  erregt  es  Niesen* 

Bestandtlielle:  Fernulle  und  Capuron  haben  den 
Helleborns  zuerst  analysirt  und  fanden  ein  '  scharfes  Weichharz^ 
eine  fette  Materie,  die  sie  Helleborin  nannten,  welches  mit  dem 
Helleborin,  welches  Vauquelin  in  ^em  HeUeboru8  hiewuUis  iwiA^ 
nahe  verwandt  ist.  Ferner  eine  Säure,  Helleborus-S&ure,  eine  fett- 
ölige, brennend  scharfe  Substanz,  die  nach  Berzefius  der  Cro* 
tonsfture  analog  ist,  und  das  wirksame  Prinzip  der  Wurzel  ab- 
gibt; endlich  Gallapfels&nre  und  gallussauren  Kalk. 
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Therapeutische  Geschichte  des  Helleboms  niger. 

Diese  Pflanze  findet  sich,  wie  Pereira  berichtet,  beschrie- 
ben und  abgebildet  in  der  ^^Flora  graeea''  des  Dr.  Sibthorp  als 
der  wahre  EXki^ogog  fisXoig  des  Dioseorides.  Ohne  Zweifel  wurde 
sie  von  Melampus  im  J.  1400  y«  Chr.  als  Purganz  in  der  Ma- 
nie angewendet,  woher  auch  ihr  Name  Melampodium  a^hsiammX, 
Diese  Wirksamkeit  soll  Melampus  durch  Beobachtung  seiner  Zie- 
gen, die  es  in  Krankheiten  frassen,  kennen  gelernt  haben  und  auf 
seine  Emt)fehlung  wurde  es  den  tollen  Tdchtern  des  Königs  Proc» 
tus  gegel)en,  die  in  den  Wäldern  na^kt  und  Thiersfimmen  nach- 
ahmend umher  rannten.  Das  Mittel  scheint  seine  Empfehlung  ge- 
rechtfertiget zu  haben,  und  wurde  gar  nicht  schlecht  bezahlt^  da 
Melampus  und  seine  Brüder,  wie  es  heisst,  die  Töchter  zur  Ehe 
erhielten  und  obendrein  zur  Aassteuer  ein-Drittheil  des  Königrei- 
ches. Dieses  ist  der  erste  Fall ,  in  dem  von  der  Anwendung  des 
Helleborus  als  eines  Purgativum  die  Rede  ist.  Wichtig  ist  für  die 
Geschichte  dieser  Pflanze,  dass  der  Helleborus  der  Alten^  wie  Tur- 
nefort  berichtet^  nicht  unser  Helieborus  nigery  sondern  eine  von 
allen  europäischen  Arten  ganz  verschiedene  Art  ist,  die  er  als  Hei" 
leborus  Orientalis  bezeichnet,  worauis  deun  folgt,  dass  nicht 
Alles,  was  die  Alten  von  der  NIesswurzel  berichteten^  auf  unsere 
bezogen  werden  kann. 

Die  Pflanze  der  Alten  soll  •  nach  Theo  p  b  r «  s  f  s  und*  P 1  i  n  i  u  s 
BeHchten  auf  der  Iiisel  Antkyr«  in  Böötien,  Euboefä,  auf  dem'  Berge 
Hclicon  und  anderen  bcina^hbarten  Gegenden  wild  wachsen.  Tur^ 
nefort  besuchte  diese  Gegend  und  faUd  die  oben  angegebene 
Species.  •  ,  » 

Dieser  Pflanze  bedienten  sich  wahrscheinlichst  auss^chliesslich 
die  alten  griechischen  Aerzte^  Dass*  aber  nüch  den. verschiedenen 
Geburtsstätten  der  Pflanze  auch  die  Wirkung  eine  verschiedene 
sei,  zeigte  Geofroy,  welcher  beobachtete,  dass  die  aus  der 
Schweiz  kommende  wirksamer  sei  als  die  englische^  worauf  auch 
scbon  Theophraslus  von  Ereseos  aufmerksam  machte,  dass 
^H  schwarze  Niesswurz  aU  vielen  Orten  nur  schwach  und  wenig 
wirksam  gefunden  werde. 

Die  alten  Aerzte  nahmen  auch  allgemein  an^  dass  der  schwarze 
Helleborus  vorzugsweise  die  schwarze  Galle  abführe,  weshalb  sie 
ihn  hauptsächlich  gegen  Krankheiten  verordneten^  welche  sie  aus 
dieser  Quelle  leiteten,  ni^mlich  bei  KrankheMen  der  Leber,  bei 
Wahnsinn,  Elepsie,  Ele|fhantiasis  und  Milzkrankheiten.  Die  Heil«- 
kraft  dieser  Wurzel  stand  so  in^  Ansehen  und  man  erwartete  so 
viel  von  ihrer  Wirksamkeit,  dass  alljährlich  zahlreiche  Kranke 
nach  Anticyra  reiseten,  um  die  dort  sehr  vrkksalne  Niesswurzel 
als  ein  Mittel  gegen  Manie,  Melancholie  und  andere  Geistesverwirr 
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ningen  za  gebrauchen.  An  die  Stelle  des  Helleborismos  der  Al- 
ten^ meint  Dlerbach,  ist  in  unseren  Tagen  die  Hydriasis  geXreien^ 
und  dieselben  Grunde,  die  einst  so  viele  Individuen  nach  Anticyra. 
trieben,  veranlassen  jetzt  so  manche  Reise  nach  Gräfenberg.  Om" 
ms  simUtndo  Claudicat,  und  somit  auch  diese ,  etwas  übereilte 
und  paradoxe  Analogie  zwischen  Helleborus  niger  und  dem  kal- 
ten Wasser.  Die  physiologische  Prüfung  dieses  Arzneikörpers 
zeigt  ganz  andere  Resultate  als  jene  des  kalten  Wassers  in  seiner 
intensiven  Anwendung.  Die  pathologischen  Einwirkungen  dieser 
beiden  so  entfernt  stehenden  Heilkörper  können  ungezwungen  gar 
schwer  in  eine  Parallele  gestellt  werden.  —  Wir  nehmen  es  als 
einen  lieblichen  Scherz  von'  diesem  geistreichen  Pharmacologen, 
und  dafOr  möge  es  in  unserer  ernsten  Doktrin  angesehen  werden« 
Für  die  neuere  Geschichte  der  schwarzen  JNiesswurz  ist  nicht  zu 
fiberseben,  dass  bereits  Johann  Bau  hin  die  Wirkungsart  des 
Helleborus  niger  und  Hellebor.  viridis  vergleichend  kannte,  und 
Letztere!),  als  den  wirksameren,  überall  vorzog* 

Generelle  Pharmacodynamik. 

Die  Pharmacodynamik  der  filteren  Schule,  welche  sowol 
a(if  pathologischem  Wege,  ex  nsu  in  morbis,  als  durch  taxicolo- 
gische  Versuche  geleitet,  mit  der  speciellen  Heükraft  der  Arzneien 
UDS  bekannt  zu  machen  suchte  gibt  uns  hier  die  sehr  schätzbare 
Auskunft  über  die  Hauptwirksamkeit  dieser  Heilsubstanz.  Sie  zeigt 
dps,  diiss  der  Helleborus  niger  seine  H«uptwirkung  im  plastischen 
Nervensysteme,  im  Unterleibs -Nervensysteme,  zum«l  in  den  Aus- 
breitungen des  Plexus  solaris  entfalte.  Wird  die  Wurzel  in  klei- 
neu  Gaben  gereicht,  so  trifft  ihre  Wirkung  zuerst  die  Magenner- 
ven^  von  diesen  pflanzt  sie  sich  in  abnehmender  Intensität  weiter 
fort  apf  die  übrigen  Ganglien  der  Beckenhöhle,  auf  die  Nerven- 
Verzweigungen  am  Mastdarm  und  an  den  Geschlechtswerkzengen. 
Seine  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  des  NahruQgskanals  ist  un-- 
verkepnbar  in  der  Vorzugs  weisen  Affection  der  Schleimhaut  des 
Dickdarms;  denn  er  erregt  bei  etwas  grösserer  Gabe  heftiges  und 
häufiges  Pprgiren,  oft  mit  Abgang  blutiger  Stühle  und  Erbrechen. 
Seine  Einwirkung^  trifft  aber  nicht  nur  die  Miigennerven,  sondern 
auch  die  Leber,  das  Pfortader-  uQd  Gekrösdrüsensystem ,  und  es 
wird  nicht  nur  eine  grössere  Menge  von  Magenfeuchtigkeit  abge- 
sondert, sondern  ei«e  grössere  llenge  von  flüssiger  Galle  scheidet 
sich  ab,  es  findet  sich  ein  regsamerer  Blutumtrieb  im  Pfortader- 
system, in  der  Leber  und  Milz,  das  Blut  selbst  wird  fluidisirt.  Die 
Tendenz  zur  Verflüssigung  ist  hier  vorwaltend.  Endlich  ist  auch 
seine  Einwirkung  auf  die  Utrin-  und  Nieren-Functionen ,  so  wie 
auf  die  liussere  Haut  unverkennbar.  Schwächer,  meint  die  iil- 
tere  Schule,  sind  seine  Beziehungen  zu  den  Innern  serösen  H&uten. 
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Diese  pbarmacodynamiscfaeii  Ansichten  von  dem  H^IIeborns 
niger  sind  för  ansere  Therapie  von  Werth,  sie  stehen  in  Einklänge 
mit  den  Ergebnissen  der  toxicoiogischen  Versuche.  So  zeigte  Or- 
fila bei  der  Sektion  eines  Hundes,  den  er  zwei  Drachmen  und  48 
Gran  dieser  Wurzel  nehmen  Jiess,  dass  die  Schleimhaut  fast  gar 
nicht  verändert  9  das  Innere  des  Mastdarmes  aber  sehr  roth  und 
entzündet  War^  was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  die  mit  schwär-» 
zer  Niesswurz  vergifteten  Thiere  einige  Stunden  nachher  noch  leb- 
ten und  das  Gift  nicht  weggebrochen  wurde.  In  einigen  F&llen 
war  die  Schleimbaut  des  Magens  und  Darmkanals  kirschroth;  das 
Erbrechen  war  gallicht,  die  Venen  der  Gehirnhöhlen  waren  vom 
schwarzen  Blute  angeföllt.  Es  ist  daher  ihre  Einwirkung  auf  die 
Leber  eine  constaifte.  Vogt  ist  daher  im  Rechte ,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  es  durchaus  falsch  sei,  wenn  man  angibt,  wie  selbst 
Hippocrates  lehrte^  dass  die  Niesswurz  in  etwas  stärkerer  Gab^ 
drastisch  purgirend  wirke,  da  man  sie  nie  als  Purgativ  reichen 
kann,  ohne  zugleich  auch  ein  starkes  Erbrechen  mit  ihr  zu  erre- 
gen. So  fand  Emmert  bei  seinen  toxicologischen  Versuchen, 
dass  kein  Gift  und  keine  Arznei  in  den  Venen  gespritzt,  so  schnell 
Erbrechen  erregt,  als  die  schwarze  NiesswtirzeL  Die.  erste  Erre- 
gung trifft  daher^  wie  oben  angedeutet  wurde  ^  die  Magennerven, 
wodurch  bald  ein  Erbrechen  herbeigeffihrt,  und  wodurch  den 
übelsten  Folgen,  durch  die  weise  Fiigung  einer  schtktzenden  Vor-« 
sehung,  oft  kräftig  vorgebeugt  wird.  So  sah  Orfila  bei  Thieren^ 
denen  er  eine  starke  Gabe  Niesswurz  gab,  dass  es  durch  heftiges 
Erbrechen  wieder  ausgebrochen  ward,  und  wenn  nicht  das  Er* 
brechen  gehindert  wurde,  litten  die  Thiere  keinen  weiteren  Scha- 
den. Eben  so  verb&lt  es  sich  bei  Menschen,  nur  dass  bei  diesen 
während  des  Erbrechens  mancherlei  Nerven-Affectionen  hervortre- 
ten, die  sich  allmählich  wieder  verlieren.  Nor,  wenn  bei  starker 
Gabe  das  Erbrechen  nicht  frOhe  und  teichlich  genug  erscheint, 
treten  die  Symptome  der  Vergiftung  ein,  die  sich  im  Nerrensysteme 
durch  Abnahme  der  Empfindung  und  Bewegung  characterisirt.  Sie 
beginnt  mit  GefQhllosigkeit  und  Erstarrung  der  Zunge  und  des 
Schlundes  mit  hefiigem  galligtem  Erbrechen,  worauf  heftiger  Durch- 
fall mit  starkem  Leibschneiden  und  Abgang  von  Blut  erfolgt.  Hier- 
auf erscheinen  Zittern  und  Wanken  der  Glieder,  Hinfälligkeit^  und 
was  Orfila  constant  bei  allen  seinen  Versuchen  an  Thieren  be- 
merkte, Schwindel  und  Benebelung  der  Sinne  und  mühsames  Athem- 
holen;  endlich  kommen  bei  stark  zunehmender  Schwäche  Con- 
vulsionen^  Ohnmächten,  Lähmungen  einzelner  Theile,  der  Tod.  — 

Erwähnenswerth  ist  hier  die  Beobachtung  Morgagni's  bei  ei- 
nem Individuum,  das  eine  halbe  Drachme  schwarze  Niesswurz  ein- 
genommen hatte,  wo  nach  8  Stunden  der  Tod  erfolgte.  Zweiund- 
vierzig Stunden  nach  dem  Tode  hatten  die  Glieder  sich  noch  bie- 
gen lassen.    Auch  im  Darmkanale,  besonders  in  den  kleinen  Ge- 
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därmen  offenbarte  sich  der  Character  ier  Erscblaffnog^  nirgends 
brandige  Stellen;  so  wie  die  im  ^^Oxford  Magazine  1779,  p.  99^^ 
niitgetheilte  Bemerkung,  dass  Individuen ,  welche  von  dem  Helle'^ 
borus  foetidus  geqossen,  Haare,  Nägel  und  selbst  die  Epidermis 
darnach  verloren  haben. 

Auch  darf  uns.  ferner  die  Beobachtung  nicht  entgehen,  dass 
das  destillirte  Wasser  der  schwarzen  Niesswurzel  kräftiger  und 
schneller  auf  das  Nervensystem  einwirke,  wie  der  Helleborus  in 
Substanz  in  grossen  Dosen  gereich  t  (Orfila),  und  dass  die  Berei- 
tnngsweise  mit  Alcohol,  wodurch  die  Wirksamkeit  des  Arzneikör- 
pers  erhöhet  wird,  allen  anderen  gegebenen  pharmaceutischen  Vor«* 
Schriften  den  Rang  streitig  mache. 

Aus  den  von  Dr.  Schabel  in  Tübingen  angestellten  Versu-^ 
eben  geht  klar  hervor,  dass  das  aus  der  frischen  Niesswurz  mit 
Alkohol  bereitete  Exiract  am  allerheftigsten  auf  den  tbierischen 
Organismus  einwirke.  Als  nur  y^  Gran  davon  einer  Katze  am 
Schenkel  in  eine  Wunde  gebracht  wurde,' so  starb  das  Thier  nach 
S5  Minuten  unter  Convulsionen ,  ein  Resultat,  was  Orfila  erst 
nach  2  '/^  Stunden  durch  die  grosse  Gabe  von  zwei  Drachmen,  die 
eben  in  die  Wun^jB  des  Schenkels  eines  starken  Hundes  gebracht 
wurden,  erzielen  konnte.  Eine  gleiche  Wirkung  sah  Dn  Scha- 
lmei von  der  kleinsten  Gabe  des  geistigen  Extractes,  Mrenn  es  Vö-r 
geln  in  den  Mastdarm,  in  die  Bauchhöhle  oder  in  die  Luftröhre  ge-« 
bracht  wurde,  besonders  wenn  der  Alkohol  unmittelbar  in  ein 
Blutgefäss  gelangen  konnte j  ja  man  will  sogar  behauptet. h/iben, 
dass  das  weing€istige  Präparat  dieses  Yegetabils  nicht  nur  für 
Menschen  und.  alle  warm-  und  kaltblütigen  Tbiere,  sondern  auch 
für  die  Pflanze  von  höchst  giftiger  Einwirkung  sei.  Wir  erlau-r 
ben  uns  aber  hier  noch  zu  bemerke^,  dass  diese  Steigerung)  Po- 
t^enzlrung  und  Entwickelung  der  toxischen  und  arzneilicfaen  Kraft 
durch  die  Lösung  der  Yegetabilien  in  Alkohol,  welche  Dr.  Scha-» 
bei  bei  dem  Helleborus  bestätiget  fand,  auch  bei  andern  vege- 
tabilischen Arzneisubstanzen  nachzuweisen  ist,  woraus  es  einleuch- 
tend werden  dürfte,  wie  die,  nach,  der  homöopathischen  Pharma- 
copoe  mit  dem  reinsten  Alkohol  bereiteten  Arzneikörper,  selbst  in 
den  kleinsten  atomistischen  Gaben,  ihre  Heilkraft  entwickeln  und 
entfalten  können.     So  weit  die  Erfahrungen  der  altern  Schule. 

Die  neuere  Schule,  die  Homöopathie,  benützt  hier,  wie  überr 
all,  nicht  nur  die  tüchtigen  und  trefflieben  toxicologischen  und 
praktischen  Erfahrungen  der  altern  Schule,  sondern  erweitert  auf 
physiologischem  Wege  die  Kenntniss  dieses  Heilmittels.  Wir  ler- 
nen aus  den  angestellien  Prüfungen  mit  dieser  Wurzel  an  Gesun- 
den, dass  der  HeHeborus  auf  eine  specifische  Weise  die  Thätigkeit 
der.  serösen  Membranen  kräftig  belebe  und  die  Gefässthätigkeit,  be- 
sonders die  des  Herzens,  erhöhe  (Schrön).  Der  Bellebor,  niger 
gehört  zwar  zu  jenen  Arzneikörpern,  von  denen,  nach  Hahne- 
mann's    bescheidenem  Selbstgeständniss    nur  wenige   Symptome 
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bet^bachtet  werden  konnten,  die  zn  ferneren  Forschungen  anre- 
gen; indess  geben  diä  bis  jetzt  beobachteten  HelJeborus-Symptome 
Anweisung  genug  ^  wie  dieser  Arzneikörper  bei  einigen  Gattungen 
der  Fieber  9  bei  Geschwulstkrankheiten  und  Gemüthsleiden  mit  ent- 
sprechendem Erfolge  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann«  — 
Spätere  Erfahrungen  werden  noch  fernere  Aufschlüsse  über  die 
schlummernden  HeilkrSfte  dieses  Arzneikörpers  uns  bieten. 

SpeeieUe  Pharnaeodpamik. 

Physiologische  und .  pathologische   Wirkungssphäre  der 
schwarzen  Dliessumrz. 

Ilant:  Es  ist  bereits  den  Stieren  Aerzten  bekannt  gewesen^ 
dass  die  HeHeboruswurzeT,  auf  die  Haut  gebracht^  eine  Entzündung 
veranlasse)  die  schnell  die  drei  Perioden  der  Röthung  bis  zur  Ent- 
stehung der  Blase  und  selbst  der  des  Schorfes  durchläuft«  Wird 
sie  mit  einer  ihrer  Expidermis  beraubten  Hautfläche  in  Berührung 
gebracht,  so  wirkt  sie  dann  durch  den  Weg  der  Absorption  auf 
den  Magen  und  Darmkanal.  Doch  die  mit  diesem  heroischen  Mit- 
tel '  an  Gebunden  angestellten  Versuche  haben  die  homöopathischen 
Aerzte  belehrt,  dass  demselben  eine  wichtige  Rolle  in  unserem 
Arzneischatze  zu  spielen  bestimmt  ist,  und  dass  die  filteren  Aerzte, 
welche  wohl  nur  einzig  und  allein  der  Erfahrung  folgten,  unbe- 
wnsst  unserem  homöopathischen  Principe  folgten ,  wenn  sie  in 
gewissen  Formen  der  Hantkrankheiten  dieselbe  empfahlen. 

Wir  beobachten  unter  den   exanthematischen  Erscheinungen: 

Kleine  Bläschen  um  die  Fingergelenke,  die  bei  Berührung 
schwinden,  einige^  Zeit  nässen,  und  dann  mit  Schorf  bedeckt  wer- 
den —  Krätze  —  ferner:  gelbliche,  rundliche  Schwinden  an  den 
Armen,  aus  denen  beim  Kratzen  Wasser  aussikert^ —  Flechten  — ; 
Abschälen  der  Oberhaut  des  Körpers,  plötztich  wässerige  Haut- 
anschwellung, mit  Gefühl  von  Schwere  in  derselben  —  Hautwasser- 
sucht. Blüthchen  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers.  Frieselaus- 
schl&ge.  Diese  pathogenetischen  Erscheinungen  machen  daher 
diese  Wurzel  zu  einem  schätzbaren  Heilmittel  in  so  manigfacben 
Krankheitsformen  der  Haut,  bei  den  Aerzten  sowohl  älterer  als 
neuerer  Schul«. 

Nach  Vare  ist  die  Wurzel,  abgekocht  und  zu  Waschungen 
benützt,  eines  der  wirksamsten  Mittel  im  Alterthume  gegen  die  mei- 
sten Hautkrankheiten  gewesen,  und  Bigelow  empfahl  sie  beson- 
ders bei  eingewurzelten  Flechten  in  Form  einer  Salbe  (Pulv.  rad. 
Belieb,  dr.  i,  üngt  com,  une  i,') 

Auch  innerlich  wurde  die  Tinktur,  doch  wohl  mit' solchen' 
Gaben,  dass  sie  keine  Beschwerden  im  Unterleibe  erreget,  von 
WiUan  in  der  Lepra,  und  von  J.  Frank  gegen  den  Weichselzopf 
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mit  Erfolg  gegeben«  Die  bomdopathische  Sehule  benfitxt  ilm  bei 
dem  Frieselausschlage  (Archiv  VL  3.  64) ;  so  wie  bei  dem  Rücktritt 
der  Masern^  bei  erfolgter  Affection  der  Integiunente  des  Gehirns 
(Schrön).  Von  aasgezeichneter  Wirkung  ist  aber  der  Helleboras 
bei  der  allgemeinen  Haut  Wassersucht^  besonders  nach  Scharlach. 

Hier  hat  er  die  Erfahrungen  von  Trinks^  Tietze^  Rac- 
kert^  Schrön,  Martini  und  Spohr  für  sich.  So  leistete  er 
in  einem  Falle  von  Hydrops  anasarca^  wo  beständige  Frostigkeit, 
Diarrhöen  mit  starkem  Stuhlgang,  unlöschlicher  Durst  und  sehr  kur- 
zer Athem  zugegen  waren^  den  erwarteten  Erfolg.  (Allg.  hom.  Ztg. 
IV.  «66). 

Mir  leistete  der  Helleboras  niger  in  der  6ten  Verdünnung  bei 
einem  Hydrops  anasarea  praegressa  searlaHna^  wo  ein  schlum* 
mersüchtiges  Darniederliegen,  sehr  geringe  Urinsekretion,  starker 
Durst  und  eine  heftige  Dyspnoe  zugegen  waren,  treffliebe  Dienste. 
Auch  bei  jener  Hautwassersucht,  die  nach  dem  Purpur- Fries el 
entstand,  fand  ich  den  Helleboras  anwendbar;  weidger  nützlich 
aber  gegen  den  Frieselausschlag  selbst. 

Fieber:  In  Beziehung  der  febrilen  Erscheinungen  beob- 
achten wir:  Ausserordentliches  Kültegefühl  am  ganzen  Körper, 
besonders  der  Gliedmassen.  Abends  nach  dem  Niederlegen  brennende 
Hitze  am  ganzen  Körper,  bei  innerem  Schauder,  ohne  Durst^ 
Nachtschweisse  gegen  Morgen,  Symptome  eines  schleichenden  Ner* 
venfiebers.  Öftere  abwechselnde  Anfälle  von  allgemeiner  trockener 
Hitze,  dann  Schauder  und  Kälte,  Symptome  eines  Wechselfiebers.-— 
Daher  seine  Anwendung  bei  einem  Wechselfleber  mit  Oedema 
pedum,  Leberhftrte  und  Unterleibsbeschwerden  (Annal.  H.  397), 
in  welcher.  Krankheit  auch  die  Aerzte  allöopathischer  Schale  ihn 
empfahlen.  Dir  dt  rühmt  ihn  ausserordentlich  gegen  hartnackige 
Wechselfleber  mit  Quartantypus,  und  bereits  gebildeten  Leber-  und 
Milzanschwellungen,  indem  sowohl  das  Fieber,  als  auch  die  Unter- 
leibsanschwellungen darnach  rasch  beseitiget  werden. 

Nach  Dr.  Hartmann's  Erfahrangen  kann  man  den  Hellebor. 
niger  in  der  9ten,  bei  reitzbaren  Personen  in  der  19ten  Verdün- 
nung mit  Nutzen  bei  schleichenden  Nervenflebern  anwenden,  wenn 
ein  immerwahrender  Frost  bei  kalten  HSnden,  ausser  dem  Bette, 
mit  innerer  brennender  Hitze,  Betäubungsgefühl  im  Kopfe,  bei  grosser 
Schl&frigkeit  und  Steifigkeit  in  den  Kniekehlen,  und  zugleich  Schweiss 
über  den  ganzen  Körper  nach  dem  Niederlegen  im  .Bette  eintritt. 

Clelst  und  dentiitlft:  Im  Gemüthe  bemerkt  man  Aengst- 
liehkeit  (Büchner).  Solche  Angst,  dass  man  zu  sterben  glaubt. 
CAlberti.)  Aengstlichkeit  mit  Ahnung  eines  Unglückes  (Kum- 
mer). Oft  ein  in  sich  gekehrtes  stilles  Wesen  (Alberti).  Trau- 
rige Gemüthsstimmung  über  seine  gegenwärtige  Lage.  Sehr  gleich- 
giltige  Gemüthsstimmung  (Wislicenus).  Oft  aber  auch  eine 
heitere  ond  aufgelegte  Gemüthsstimmung  (Heilwirkung,  Kammer). 
Femer  beobachtete  Hahnemann  von  Heleborus  eine  Zerstreitheit 
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des  GeUtes,  wo  die  Gedanken  nicht    festgehalten  werden  konnten 
eine  Unentschlossenheit,  eine  Verzweiflung  am  Leben,  Wehmuth. 

Biese  Krankheitssymptome  machen  sie  za  einem  Tlelgesehätz- 
ten  Heilmittel  in  so  manigfachen  Krankheiten  des  Geistes  und  des 
Gemtithes,  in  der  Hypochondrie  und  Hysterie.  Allein  ganz  yor- 
zUglich  war  es  die  Manie,  gegen  welche  die  Alten  die  HeilkrSfte 
dieses  Mittels  gerOhmt,  und  allen  deneti,  mit  deren  Vernunft  es 
nicht  richtig  war,  stets  die  Reise  nach  der  Insel  Antidyra^  wo  der 
Helleborus  in  reichlicher  Menge  wächst,  empfohlen  haben.  So  ist 
es  vorzf)glichst  Hippocrates,  und  nach  ihm  die  filteren  Aerzte^ 
welche  in  der  Manie,  Melancholie  und  tief  eingewurzelten  Hypochon- 
drie mit  materieller  Grundlage,  veralteten  Stockungen  in  den  Unter- 
leibsorganen,  zShen  Scbleimansammlungen,  Menstrual-»  und  Hümorf- 
hoidalstasen,  bei  gleichzeitig  gegebener  Verstimmung  des  Ganglien« 
Systems  (mania  gangfiopathica)  krankhaften,  aus  dem  Unterleib  ent- 
springenden Sensationen,  so  wie  Behufs  der  revulsorischen  Ableitung 
auf  die  Unterleibsgeflechte  den  HvJIeborus,  niger  so  gerne  bentktzten. 

Aber  auch  die  Neuern  verfehlen  nicht,  denselben  in  geeigne- 
ten FSllen  von  Geisteskrankheiten  anzuwenden,  und  es  veranlasste 
die  seltene  Anwendung  des  Helleborus  in  Alfectionen  des  Geistes 
and  des  Gemüthes  den  Dr.  Hauff  in  ßessigheim,  im  Würtenb.  med« 
Correspondenzbl.  1834,  Bd.  IV.  Nr.  15,  zwei  Fälle  bekannt  zu 
machen,  von  denen  vorzüglichst  der  erste  geeignet  ist,  dieses  Medl- 
cBipent  für  die  passenden  pathologischen  Verhältnisse  wieder  zu 
empfehlen. 

Der  1.  Fall  betraf  eine  95jährige  wohlgebaute,  übrigens  gesi^nde 
und  regelmassig  menstruirende  Frau,  die  seit  ihrer  Jugend  an,  nach 
kurzen  Intervallen  immer  wiederkehrendem  Kopfschmerz  litt,  gegen 
den  die  verschiedenartigsten  Mittel  gebraucht  wurden.  —  Seit 
dem  Eintritt  der  Pubertät  hatte  sich  das  Uebel  verschlimmert;  ihre 
Gemuthsstimmung  war  stets  trübe  und  traurig;  der  drückende 
Kopfschmerz  nahm  den  ganzen  Kopf,  besonders  aber  die  Gegend 
des  Scheitels  ein.  hielt  in  der  letzten  Zeit  gleichm&ssig  an,  und 
wurde  nur  durch  die  Ruhe  in  der  Nacht  vermindert.  Die  Kranke 
hatte  eine  unerklärliche  Angst  und  Bangigkeit,  vermied  alle  Gesell- 
srhafl.  doch  war  im  Uebrigen  ihr  Zustand  ganz  ungetrübt  und  sie 
versah  ihr  Hauswesen  mit  Pünktlichkeit.  Genannter  Arzt  begann 
die  Cur  mit  kühlenden  Abführmitteln,  Blutegeln  an  den  Kopf;  da 
aber  keine  Besserung  erfolgte,  wurde  die  Kranke  lange  Zeit  ohne 
Arznei  gelassen.  Während  dieser  Zeit  verschlimmerte  sich  aber 
ihr  Uebel  immer  mehr  und  es  kam  so  weit,  dass  sie  in  ihrer 
Angst  sich  das  Leben  nehmen  wollte,  woran  sie  jedoch  verhin- 
dert ward.  Da  alle' bisher  angewandten  Mittel  keine  Besserung 
bewirkt  hatten,  sä  glaubte  nun, Dr.  Hauff  daji  Uebel  für  eine 
reine  Neurose  ansehen  zu  müssen  und  gab  Puh,  rad.  Hellebor. 
nigr,  Gr,  /,  anfangs  dmal  täglich,  wo  sie  durchaus  keine  andere 
Arznei   erhielt.    Nach   einer   längeren   Zeit  trat   eine   bedeutende 
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Besserimg  ein,  die  Angst  verlor  sich,  der  Kopfschmerz  fast  g^ans 
versfih wunden  und  nur  einigermassen  dann  wiederkehrend,  wenn 
sie  sich  anstrengte.  Der  zweite  Fall  handelt  von  einem  32j&hrigen 
Manne,  der  seit  7  Jähren,  ohne  besonders  in  die  Atigen  fallende 
Ursachen  an  einer  monomonia  daetnonica  litt,  Ton  der  aich  bis- 
weilen Monate  lang  keine  Sparen  gezeigt  hatten,  die  aber  dann 
heftiger .  wiederkehrte.  Zuletzt  erlitt  der  Kranke  sogar  einen 
Anfall  von  Tobsucht.  Dr.  Hauff  sah  ihn  mehrere  Tage  nachher; 
er  war  rahig  und  hatte  nur  die  fixe  Idee,  dass  ihn  des  Nachts 
allerlei  schlimme  Wesen  und  Gedanken  beunruhigten.  Er  erhielt 
Helleborus  niger  in  Verbindung  mit  Calomel.  Diese  Pulver  bewirk- 
ten Stuhlausleerungen,  nachher  auch  Salivation,  und  als  diese 
vorüber  war,  wurde  ihm  nach  einiger  Zeit  Helleborus  allein 
gedeicht.  Die  fixe  Idee  trat  seltener  und  nicht  so  lebhaft  auf  und 
eine  Besserung  war  unverkennbar,  bis  später  einige  Anfölle  von 
Tobsucht  wiederkehrten  und  es  nöthig  machten,  dass  der  Kranke 
in  die  Irrenanstalt  zu  Winnenthal  abgegeben  wurde. 

Diese  Erfahrung  des  Dr.  Hauff  kann  anscheinend  für  den 
homöopathischen  Arzt  nur  einen  bedingten  Werth  haben;  da  Dr. 
Hauff  den  Helleborus  anfangs  in  Verbindung  mit  dem  versüssten 
Quecksilber  reichte  und  dadurch  reichliche  Stuhlausleerungen  und 
'Salivation  beförderte,  wodurch  die  Säfteturgescenz  nach  dem  Gehirn 
vermindert  und  eine  wohlfhätige  Ableitung  zum  Abdomina]gefäss- 
System  hervorgerufen  wurde;  so  scheint  das  Calomel  keinen  gerin- 
gen Antheil  an  der  erzielten  Besserung  zu  haben.  Allein  die 
neuesten  Erfahrungen  unseres  vielgeschätzten  klinischen  Professors 
Herrn  Dr..  Hanlernik  belehren  uns  ^eines  Besseren  und  verbrei- 
ten viel  Licht  und  Aufklärung  für  die  homöopathische  Therapie. 
Er  hat  es  auf  pathologisch-anatomischem  We^e  nachgewiesen, 
dass  durch  andauernd  herbeigeführte  Ausleerungen ,  wodurch 
ein  Schwinden  der  flüssigen  und  festen  Theile  hervorgerufen,  auch 
ein  Schwund  der  Gehirnmasse  erzengt  wird.  Durch  diesen  Schwund 
der  Gehirnmasse  aber  wird  für  eine  grössere  Quantität  des  zuströ- 
menden Blutes  in  der  Schädelhöhle  mehr  Raum.  Er  fancf  durch 
Versuche  uhd  Beobachtungen  an  Leichen  die  Annahme  begründet: 
dass  die  Gefässe  der  Schädelhöhle  vom  Blute  strotzen  können, 
während  alle  andere  Organe,  der  Leiche  verkleinert,  blass  und 
blutarm  erscheinen. 

Eben  so  fi^nd  Hr.  Prof.  Hamernik  esi  bestätiget,  dass 
Blutungen,  veranlasst  durch  Aderlass,  Blutegel  oder  sonstige  Ver- 
letzungen grosi^er  Gefässe  des  Herzens  die  Blutungen  der  Organe 
der.  unverletzten  Schädelhöhle  zu  verringern  nicht  im  Stande  sind, 
dass  vielmehr  Blutungen  und  Ausleerungen  in  so  fern  durch  die- 
selben der  Körper  abgemagert  und  somit^  auch  die  Gehirnmasse 
zum  Schwinden  gebracht  und  die  Gefässe  der  Schädelhöhle  aus« 
gedehnt  werden  —  die  Menge    des   Blutes   in. .der  Schädelhöhle 
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Termeliren.  (U^Ver  die  Yerhältiiisse  des  Kreislaufes  in  der  Sch&- 
delhöhle.     Prag.  Med.  vierteljahrta.  Jahrg.  1848.   Bd.  17.) 

Die  Ausleerangen^  die  also  durch  das  Calomel  erzielt  wnr- 
deB^  hatten  an  dem  verbesserten  Znstand  durehaas  keinen  Antheil, 
und  der  günstige  Erfolg  ist  dem,  nach  homöopathischen  Gesetzen 
wirkenden  Hellefoorns  allein  beizumessen,  womit  auch  die  Ansicht 
unsere^s  trefflichen  Pharmacologen  Trinks  wiiferlegt  wird,  4ass 
die  Heilung  ihren  Grund  in  dem  gleichzeitig  mit  Helleborus  ver-* 
abreichten  Calomel  seinen  Grund  haben  mochte. 

Einen  ähnlichen  Fall  berichtet  Maclean  (Hnfel.  Journ.  Bd* 
XLYin.  d,  107)  von  einem  16jährigen  MUdehen,  welches  beim 
Ausbleiben  der  Menses  in  Hysterie  mit  sehr  heftigen  Zufällen  und 
GeistesYerwirrung  verfiel,  so  dass  sie  auf  Tischen  und  Stühlen 
wild  umhersprang.  Die  Tinctura  Heltebori  nigriy  in  angemessener 
Gabe  früh  und  Abends  gereicht,  brachte  eine  copiöse  Menstruation 
hervor,^  nach  einigen  Wochen  trat  Genesung  ein.  Der  früher  ver- 
anstaltete Aderlass  brachte  nur  eine  momentane  geringe  Erleich- 
terung hervor. 

Kop£:  Da  beobachten  wir  eine  sdhwindliche  Betäubung 
des  Kopfes  in  jeder  Lage  (Mossdorf).  Femer  betäubenden  Kopf- 
schmerz wie  von  Trunkenheit  (Langhammer);  oft  aber  ist  er  hef- 
tig drückend,  vorzüglich  im  Hinterhaüpte ;  so  wie  Gedächtniss- 
schwäche, so  dass  man  sich  nur  mit  Anstrengung  auf  das  erin- 
nern kann,  was  man  sagen  wollte  (Rückert).  Hahnemano 
schliest  aber  auch  aus  verschiedenen  Beobachtungen,  dass  Stupor^ 
Abstumpfung  des  innern  Gefühles  (ßensorium  commune)j  wo  man 
bei  gutem  Gesichte  nur  unvollkommen  sieht,  bei  guten  Gehörwerk- 
zeugen  nichts  deutlich  hört  oder  vernimmt,  bei  richtigen  Geschmacks- 
werkzeugen an  nichts  Geschnnik  findet,  immer  oder  oft  gedankenios 
ist,  sich  des  Vergangenen  oder  kurz  vorher  Begegneten  wenig  oder 
gar  nicht  erinnert,  an  nichts  Freude  hat,  nur  leicht  schlummert, 
ohne  fest  und  erquickend  zu  schlafen,  arbeiten  will,  ohne  Auf- 
merksamkeit oder  Kräfte  dazu  zu  haben,  die  erste  und  Haupt- 
wirkung des  Helleborus  niger  sei;  dah^r  auch  seine  Anwendung 
bei  einem  Falle  von  chronischem  Kopfschmerz  drückender  Ai^t 
mit  Ideenverwirrung  in  Folge  angestrengten  Studirens.  (Allgem. 
hom.  Ztg   n.  Bd.) 

Angem  Am  Sehorgane  bemerken  wir  eine  Empfindlich- 
keit gegen  das  Tageslicht*  Gefühl  in  den  Augen,  als  würden  sie 
durch  etwas  Schweres  von  oben  herab  gedrückt.  (Hahnemann.) 
Erweiterte  Pupillen,  Fippern  der  Augenlieder.  (Stapf.)  Krampf- 
haftes Znssamenziehen  der  Augen  -  Muskeln ,  (Mossdorf).  — 
Schmerzhaftes  Drücken  im  rechten  innern  Augenwinkel,  das  sich 
bei  Schliessung  der  Augen  noch  erhöht  (^Langha  mm  er).  Diesem 
physiologischen  Principe  zufolge  finden  wir  die  häufige  ^nwen-. 
düng  der  Kieswurz  bei  den  Alten  in  so  manigfachen  Krankheiten 
des  Auges  gerechtfertiget.  So  benützte  man  ihn  nach  Plinius  bei  dem 
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anfangenden  grauen  Staar^  und  Schmidt  empfiehlt  ihn  bfii  Ver- 
stopfung des  Thränensackes  und  torpider  Amaurose.  (RÖmer's 
Annal  d.  Heilmittellehr.  Bd.  1.  S.  M.) 

Ohr:  Ziehender  Sehmerz  Ton  der  Sehläfe  naeh  dem  Ohre 
zu  (Mossdorf}*  jEin  Ziehen  in  beiden  Ohren^  als  wollte  das 
innere  Ohr  zerplatzen,  eine  Art  Ohrenzwang  (Stapf).  Der  Helle- 
horus  niger  dürfte  daher  diesen  physiologischen  firscheinungeit 
zufolge  bei  dem  rheumatischen  und  gichtischen  Ohrenzwang  Beachtung 
verdienen.  Die  Alten  benätzten  ihn  äusserlich  gegen  Sehwerbd« 
rigkeit;  so  sehr  die  pathogenetischen  Wirkungen  desselben  we- 
nig ffir  seine  Anwendung  in  dieser  Krankheitsform  sprechen. 

Nase:  Zusammenschnüren  der  Nase  als  ob  Erstickung  fol- 
gen sollte  (Schulze}.  Juckendes  Brennen  in  den  NasenftUgeln 
(Hornburg),  ferner  Niesen  (Van  Hilden).  Krampfhafter  Kit- 
zelreitz  in  der  Nase.  Niesen  vorzüglichst  früh  beim  Aufstehen  aus 
dem  Bette  (Kummer).  Wir  fanden  daher  Hellebor.  n.  von  der 
besten  Wirkung  bei  einem  Nieskrampf^  welcher  als  reiner  Krampf 
durch  Reitzung  der  Aeste  des  5. Nervenpaares  entstand;  auch  dürfte  er 
bei  Jenem  Niesskrampf ,  der  bei  Anomalien  der  Menstruation^  Wür- 
mern und  Schwangerschaft  entsteht^  wodurch  oft  Brüche  und  Fehl- 
geburten herbeigeführt  werden,  Anwendung  finden;  znmal  der 
Helleborus  in  diesen  Krankheitsformen  oft  viel  leistet* 

Gesielt:  Wir  beobachten  eine  gelbliche  Gesichtsfarbe; 
eft  aber  auch  Gesichtsbittsse  während  der  Kopfbitze.  Daher  des- 
sen Anwendung  bei  den  Aerzten  alterer  Schule  bei  den  Gelbsüch- 
ten, wo  ein  Torpor  des  Ganglien  -  Systems  und  dadurch  bedingte 
Anschoppungen^  Infarkten,  Stockungen  in  den  Unterleibsorgiinen, 
inmal  im  Leber-  und  Pfortadersystem  vorhanden  ist  QMead.  Quarin)'^ 
ferner  bei  chlorotischen  mit  Abdomina Istasen  and  Verschleimung  ver- 
bundenen Uebeln  (B  e  r  e  n  d  s)« 

Mund:  Hier  treffen  wir  manigfache  pathogenetische  Wir-*" 
kungen  des  Helleborus  niger  an,  als:  Gefühllose  Erstarrung  der 
Znnge.  (^Grew.  anatomy  of  Plant».  S.  380.)  Geschwulst  der 
Zunge  (Bacher).  Lästige  Trockenheit  und  schneidender  Schniers 
am  Gaumen  beim  Bewegen  der  Mnndtbeile  zum  Schlingen  (Stapf). 
Immerwährendes  Zusammenlaufen  des  Speichels  im  Munde  (Hart- 
mann).    Schmerzhaftigkeit  der  Zunge' mit  kleinen  Bläschen. 

Diesen  Symptomen  zufolge  indet' der  Helleborus  niger  Anwen- 
dung in  der  homöopathischen  Praxis  bei  den  Schwämmchen  der 
Kinder;  besonders  wo  die  Aphthen  mit  vermehrter  Speichelabson- 
derung verbunden  sind  (Aegidi.  Hygea  IL  33);  so  wie  bei  der 
Mundf&nle,  Sfomacace  (Brennflock.  Hygea  ll/!^05),  dessen  Beob- 
achtungen aber  nach  Trinke  bei  ferneren  Versuchen  sich  nicht 
bestätiget  haben  sollen.  Auch  bei  Bläschen  anf  der  Zunge  ver- 
dient nach  Frank  der  Helleborus  niger  Anwendung;  doch  gibt  er 
äoBk  Berax  den  entschiedenen  Vorzug.  Nach  meinen  Erfahrungen 
verdient  der  Uel.  nig«  Im  jea«!  i^thösen  ZosUinden  eine  besondere 
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Beachtung,  die  sich  zu  Hydrosen  hinzageseUen^  und  die  meistens 
auf  Infarkten  der  Unterleibsorgane  beruhen. 

Hals  and  Seblandi  Steifheit  und  Schm'erzhafligkeit 
der  Halsmuskel  bei  Bewegung  derselben  (Stapf).  Steifigkeit  der 
Nackenmuskeln  bis  zum  Hinterhaupte  selbst  in  der  Ruhe;  doeh 
dei  Bewegung  am  meisten   froh  (Mossdorf). 

Geselimaek:  Als  Regelwidrigkeiten  hinsichtHch  der  Yer** 
dauun^  bemerken  wir  zuvörderst:  einen  bittern  Geschmack  im 
Halse 9  besonders  wenn  mati  etwas  geniesst  (Hahnemann),  oft 
aber  auch  einen  schleimigen  Geschmack  mit  heftigem  Durste  (Moss- 
dorf). — 

Magren :  Verschiedenartige  widrige  Empfindungen  erzeugt 
hier  der  Helleborus,  als :  Leeres  Aufstossen  ohne  allen  Geschmack 
(K  u  m  e  r) ;  oft  aber  auch  ein  ganz  unterdrücktes  Aufstossen  ^S  t  a  p  fj. 
Uebelkeitsgefühl  im  Magen ;  es  ist  öfter  als  hungere  man,  aber  die 
Speisen  widerstehen^  obgleich  kein  unrechter  Geschmack  weder 
an  den  Speisen  noch  im  Munde  empfunden  wird  (Wislicenus}* 
Ferner  wurde  beobachtet:  Ein  Eckel  vor  grünem  Zugemüse^  bei 
gutem  Brod-  und  Fleischappetite  (Hahneman);  anhaltende  Bre- 
cherHchkeit  (Gesner);  oft  Erbrechen  eines  schwärzlich  grünen 
Stoffes  (Morgagni);  welches  mit  den  zahlreichen  Erfahrungen 
Do e ring* s  tibereinstimmt:  de  vomituriäoniöus  effrenis ^  inde  cou" 
tr actis  torminibuSy  ananetate^  singulHs,  animi  deiigtäisy  sudoribusfri'^ 
gidis,  faucium  Strangulationen  et  insneta  rigiditate  artuüm  conque^ 
rebantur  (De  medicina  et  medid»  p.  24i);  obgleich  Freund 
(Bist.  med.  vers.  Vigani^  p,266)  von  Helleb.  behauptet:  tnedieamen^ 
tum  esse  perqnam  innoxium.  Brennen  im  Magen  welches  durch 
den ,  Schlund  heraufsteigt  (Tournefort  Voyage  dans  le  far(nif), 
Schluksen  (Büchner).  Kneipen  im  Magen  (Homburg).  Unge- 
heuerer Schmerz  in    der  Herzgrube :  Herzdrücken. 

Diese  Symptome  machen  den  Helleborus  zu  einem  schatzba- 
ren Heilmittel  und  er  fand  in  der  That  noch  nicht  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  practischen  Aehite^  die  ihm  in  ver- 
schiedenen gastrischen  Krankheitsfonnen  so  billig  zukommt.  Para- 
celsus  benützte  ihn  beim  VomUns  phlegmatieus,  —  Ich  fand 
ihn  bei  dem  Erbrechen  grüner  Materie  hydrocephalischer  Kinder 
oft  sehr  wirksam'. 

Baneh :  Im  Unterleibe  beobachtet  man :  Gefühl  von  Schwere 
(Hornburg).  Kneipen  in  der  Lebergegend  (Hartmann).  Be- 
wegung im  Unterleibe,  wie  wenn  Blasen  aufsteigen  «ind  zerplatzen, 
worauf  übelriechende  Blähungen  abgingen  (Kummer).  Durchfiall 
mit  Leibweh  vor  jedem  Stuhle  (Morgagni).  Ferner  beobachten 
wir :  Kälteempfindung  im  Unterleibe,  Kollern  und  Poltern  daselbst 
(H ahnemann).  Daher  seine  Anwendung  bei  den  Alten  gegen 
Anschoppungen  in  den  Unterleibsorganen,  zumal  im  Leber-  und 
Ffortadersystem,  so  wie  in.  der  Trommelsucht,  beruhend  auf  ei-> 
nem  an  Paralyse  grenzenden  Torpor  des  Darmkanals ,    TjfmpamitiM 
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(Richter).  Öie  nettere  Schule  henützt  den  Helleboras  niger  bei 
der  Cholera;  so  wurde  er  bei  der  Cholera  mitis,  wo  der  Breeh* 
dnrchfall  sich  als  Gallenruhr  durch  Anorexie,  Schmerzhafligkeit 
der  Magengegendy  Uebelkeit,  Erbrechen  des  Genossenen,  Leibschnei-' 
den,  Dränge^  zum  Stuhl,  öfteren  Durchfall  und  Hang  zum  Schla- 
fen äusserte  (Annah  H.  267},  so  wie  bei  der  Cholerine  (Annal. 
m.  466)  mit  Erfolg  gebraucht. 

Doch  will  G.  Schmidt  den  Helleborus  nur  da  angezeigt 
wissen,  wo  Veratrum  album  allein  passt,  was  Dr.  Trinks  mit 
Recht  in  Frage  stellt,  da  die  pharmacodynamische  Wirkungssphäre 
des  Helleborus  nlger,  seiner  speciellen  pathogenetischen  Wirkun- 
gen zufolge,  eine  ganz  andere  ist,  als  jene  des  Veratrum  athum^ 
was  das  Symptomenregister  ja  so  deutlich  nachweiset.  Auch  bei 
der  Obstipation  in  Folge  von  Gastro-  und  Entrodynie  in  hartnäfki- 
gen  und  altern  Fällen  findet  er  nach  Kallenbach  Anwendung. 

After:  Brennender  beissender  Schmerz  im  After  nach  den 
Ausleerungen  (Stapf).  Reiz  zu  Hämorrhoiden  (Schulze).  — 
Diesen  Erscheinungen  zufolge  finden  wir  seine  Anwendung  ge- 
rechtfertiget bei  den  Aerzten  älterer  Schule  in  der  Hämorrhoidal- 
krankheit.  SiewiH  ihn  da  gerne  vorzüglichst  angewendet  wis- 
sen, wo  die  Unterleibs-Circulation  trage,  und  die  ReizempfSnglich- 
keit  in  den  Unterleibsnerren  eine  niedrige  ist.  Ueberhaupt  mehr 
beiden  schleimigen  als  blutigen  Hämorrhoiden.  Nach  Richter 
kann  er  auch  beim  verstopften  Häinorrhoidalfluss  in  bestimmten 
Fällen  Anwendung  finden.  Welcher  Ansicht  auch  Morray  beitritt: 
Haemorrhofdea  provocat^  quod  ulterius  Schulz  &  Junker  compro^ 
bant.  (Apparat,  medicqmin.  VoL  IIL  p,  60).  Nach  Snndelin  ver- 
dient er  bei  Hamorrhoidal-Congestionen ,  so  wie  bei  atonischen 
Hämorrhoidalstockungen  eine  vorzugliche  Beachtung.  In  der  ho- 
möopathischen Praxis  fand  er  bei  dieser  Krankheitsform  noch  nicht 
die  gebührende  Anwendung. 

Harasy Stent:  Abgang  häufigen  Urins  ohne  sonderliches 
Drängen  als  Nachwirkung  nach  24 — 26  Stunden;  als  Erstwirkung 
beobachten  wir  aber  schon  nach  %  Stunden  öfteres  Drängen  Harn 
zu  lassen,  Micturiito,  und  wenig  Urinabgang  (Langhammer), 
oft  aber  viel  Abgang  wässrigen  Urins  (Stapf).  Diese  pathogene- 
tischen Wirkungen  des  Hellebor.  niger  in  Beziehung  des  Uropoe- 
tisdhen  Systems,  in  Verbindung  mit  jener  spezifischen  Einwirkung 
des  Helfeborus  auf  die  Haut,  namentlich  daselbst  plötzliche  wSss- 
rige  Anschwellungen  zu  erzeugen,  machen  ihn  zu  einem  werth- 
vollen  Heilmittel  in  den  Hydrosen.  Schon  die  ältesten  Aerzte,  wie 
Avicena,  und  nach  ihm  Van  Swieten,  Freund  und  Bacher 
reichten  ihn  gerne  bei  Wassersüchten,  die,  wie  erwähnt,  auf  Tor- 
por  des  Gangliensystems  und  der  untern  Rtickenmarksplexen  be- 
ruhen. Die  homöopathischen  Aerzte  reichen  den  Helleborus  niger 
bei  McUes  und  Anasarca,  besonders  jenen  der  Kinder,  mit  sichtli- 
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Ghem  Erfolge,  irenn  er  nach  Seharlachfriesel  entstand  (Allg.  faoin. 
Ztg..  L.  156}^  oder  als  Folg^kjankheit  des  Scharlachs  erscheint, 
(Rau.  Hygea«  1803*  Aach  in  einem  Falle  der  Blasenlähmung,  wo 
eine  enorme  Ausdehnung  der  Blase  j  schmerzhaifter  Abgang  des 
Urins  in  kleiner  Menge,  Oedem  der  Unterglieder,  klebrige  Schweisse, 
gelbe  Gesichtsfarbe,  viel  Durst  und  Ersticknngsangst  zugegen  wa~ 
ren,  fand  Mossbauer  den  Helleborus  niger  nützlich* 

Gesehleehtssphäre:  Eintritt  des  momitlichen  Blulflus- 
ses  (H ahnemann).  Scheint  den  Begattungstrieb  gewaltig  zu  un- 
terdrücken (Stapf).  Daher  er  auch  bei  Unterdrückung  der  mo- 
natlichen Reinigung  rqn  den  Alten  so  gerne  gebraucht  wurde. 
Mead  (Man*  ei  praecept  med.  p.  138]  sieht  in  dem  Helleborus  in 
dieser  Krankheitsform  ein  wahres  Speciflcum  —  vix  unquam  spem 
8uam  fefelleriL  —  Auch  bei  der  Menosstasie,  von  Erkältung  er- 
zeugt, wenn  Physkonie  der  Abdominalorgane,  oder  tympanitische 
Auflreibung  des  Unterleibes  Statt  findet,  will  Berends  ihn  an- 
gewendet wissen. 

Ferner  beobachtet  man  ein  starkes  Drücken  auf  die  Mitte  des 
Schambeines  (Hornburg).  Stiche  an  der  Spitze  der  Eichel  (Lang- 
hammer). 

Resplratlomsorf^ane:  An  den  Athmungsorganen  wurde 
beobachtet:  Zusammenschnürung  der  Kehle  (Büchner);  Schwer- 
athmigkeit,  es  konnte  nur  langsam  und  zum  Theil  tief  Athem  ge- 
holt werden  (Messdorf),  ja  iban  sah  sogar  die  Brust  so  zu- 
sammengezogen, dass  man  mit  aufgesperrtem  Munde  nach  Luft 
sc/linappte,  sonst  aber  gar  nicht  athmen  konnte.  (Alberti.  Jour, 
prud.  med.  Tom.  VI.  S.  719).  Erhöhte  Wftrme  in  dem  unteren  Theile 
der  Brusthöhle,  und  rauhe  Empfindung  in  dem  oberen  Theile  des 
Brustbeines  (Hornburg).  Oft  schnelles  Athmen,  Hüsteln  (Hah- 
ne.maun). 

Diese  pathogenetischen  Einwirkungen  dec^  Helleborus  auf  die 
Athmuogssphäre  weisen  ihm  in  der  homöopathischen  speciellen 
Therapie  der  Brustkrankheiten  eine  belangreiche  Stelle  zu. 

Nach  Dr.  Rosenberg  ist  er  bei  der  Pieuritis  acuta  in  An- 
wendung zu  bringen.  Allerdings  kann  er  hier  viel  leisten,  wenn 
den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Pleuriäs  auch  besondere  Nei- 
gung i'xiT  Rückenlage,  Angst,  Schluchzen,  Eckel,  Erbrechen  und 
sonstige  icterii$che  .Zofalle  sich  zugeseUen.  Da  aber  bei  der  P/eti- 
ritis  acutüy  welche  sich  als  eine  plastische  darstellt,  viele  plasti- 
sche Lymphe,  aber  nur  wenig  Serum  vorhanden  ist;  hingegen  aber 
bei  d.er  Pleuritis  serosa  der  seröse. Theil  vorherrscht,  und  nur  we- 
nig plastische  Substanz  zugegen  ist,  so  dürfte  der  HeUeborus  ni*^ 
ger,  welcher  zu  -den  serösen  Membranen  und  dem  Lymphsysteme 
in  besonderer  Relation  steht,  auch  vorzugsweise  bei  der  Pleuritis 
serosuj  nach  unserer  Ansicht,  in  Gebrauch  genommen,  werden,  wo 
ihn  auch  Dr.  Wurm  angewendet  wissen  will.  Seine  Anwendung 
in  dieser  Krankheitsforw  beruht  auf  physiologischen  Grundsätzen 
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und  den  Ergebnissen  der  pathologischen  Anatomie ,  wie  der  ver- 
dienstvolle Prof.  Rokitansky  so  .trefflieh  nachgewiesen,  und  isf 
dem  zufolge  nicht  in  Frage  zu  stellen,  wie  es  der  gelehrte  Herr 
Dr.  Trinks  in  seinem  Handbuche  der  hom.  Arzneimittellehre,  S. 
8Üt,  bezeichnet 

Ferner  findet  der  Helleb,  niger  seinen  physiologischen  Erscliei- 
nungen  zufolge  Anwendung  bei  der  Hy^drapneumania^  Lungenödem, 
welches  nach  Mmern  und  andern  acuten  EtBnthemen  gerne  vor- 
kommt; so  wie  beim  Hydrothorax ^  Brustwassersucht,  welcher 
zuweilen  mit  den  Erscheinungen  allgemeiner  Wassersucht.  Oedem 
an  den  Füssen,  an  dem  Schenkel  und  dem  Hodensacke^  besonders 
aber  am  unteren  Augenliede  verbunden^  und  eben  nach  Scharlach 
und  Masern,  oder  sonst  zurückgetriebenen  Hautansschlägen  entsteht^ 
Die  homöopathische  Literatur  führt  uns  einen  schönen  practischen 
Fall  vor,  wo  ein  Hydrops  pectoris^  welcher  unter  den  Erschei- 
nungen der  Orthopnoe,  eines  trockenen  und  erschütternden  Hustens, 
aufgetriebenen  Unterleibes^  öfters  Lufiaufstossen^  tropfenweise  abge- 
henden Harns  und  Oedeme  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers 
hervortrat,  durch  Hellehor.  niger  in  Abwechshing  mit  Colchicum 
beseitigt  wurde  ^Annal  L  d50)«  In  einem  anderen  Falle  bew&hrte 
8,ieh  Helleborus  in  Abwechslung  mit  Arsenieum  und  JMyiialiB  nütz- 
lich.   (Bibl.  Tom.  L) 

Dr.  Schrön  fand  ihn  in  der  Brustwassersueht  besonders 
nach  Scharlach  wirksam,  in  wele&em  FaUe  ich  ihn  auch  sehr  hilf- 
reich fand. 

Kstremltäten:  Wir  beobachten  an  den  obern  Extrcnnifft- 
ten :  Reissen  in  den  Knochenröhren  der  Arme  (Wislicenus)^ 
Kraftlosigkeit  in  beiden  ll&nden,  krampfhafte  Erstarruiig  der  Finger^ 
heftige  Stiche  in  der  linken  Hüfte  (Mossdorf}.  An  den  unteren 
Extremitäten  bemerkt  man:  Schmerzen  in  der  Kniescheibe,  am 
Unterschenkel  (Langhammer);  Steifigkeit  der  Kniekehlflechsen, 
Lähmungen,  Schwäche  der  GHedmassen  und  ungewöhnliche  Stei- 
figkeit. (S  c  0  p  0 1  i  flora  carniolica  S.  667«) 

Diese  erzeugten  physiologischen  Symptome  machen  es  erklär- 
lichf  wie  der  Hellehor.  niger  von  den  Alten  so  oft  hei  hartnäcki- 
gen, festsitzenden,  chronischen,  rheumatischen  und  gichtisebeen 
Beschwerden  nützlich  befunden  worden  ist  (Richter).     -«^ 

Ctof^eomlttel:  Grosser  6a¥en  inX  Oxymel  nach  Gesner. 
Es  verdient  daher  die  von  Richter  (Ausführl.  ArzneimitteH.  2. 
Bd.  S^  363)  gegebene  Vorschrift:  Zwei  Drachmen  des  Hellebor. 
ttiger  mit  6  —  8  Unzen  heissen  Wassers  zu  infundiren  und  der 
Colatur  eine  Unze  Oxymel  zuzusetzen,  wenig  Nachahmung,  da 
Oxymel  als  Antidot  die  Wirkung  des  HeHeboros  zum  Theil  oder 
vieUeicht  gänzlich  aufhebt;  von  kleinen  Gaben  erregte  Beschwer- 
den werden  durch  Kampfer  oder  China  beseitiget.  Gegen  die 
fallsuchtarfigen  Krämpfe,  die  Helleborns  erzeugt,  ist  nach  0hl- 
h»ttth  der  tbierische  Magnetismus  wirfcsatt.' 
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Wirkanersdaner:  Grösserer  Gaben  mehrere  Wochen; 
kleinerer  mehrere  Stunden^  oder  1  —  2  Tage  (Trinks). 

Dosis:  Nach  Hahnemann:  Die  30te  Dilution.  Nach  den 
neueren  homöopathischen  Aerzlen  die  dritte^  vierte  bis  sechste  Ver- 
dünnung. 


Berßitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe. 

Kann  man  die  Pflanze  frisch  erhalten^  so  nimmt  man  den 
frischen  Saft  der  Wurzel,  zu  gleichen  Theilen  mit  W^eingeist  gemischt; 
wo  nicht,  so  muss  man  sich  mit  der  geistigen  Tinktur  der  trocknen 
Wurzel  begnügen.  Die  Bereitungsart  geschieht  dann  nach  den  schon 
bekannten  Regeln. 
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Hepar  sulphiirls« 

Synon. 

Hepar  'sulphurts  calcareum.  Cälcarea  sulphurata.  Sul^ 
phtiretum  Calcn.   Geschwefelte  Kalkerde.     Schwefel- 
kalk. Schwefelkalciam.  Kalkschwefelleber. 

Pharmacognosie. 

Physiqgraphie  und  BesUmdtheile^ 

Dieses  ArzneiprSparat  ist  eine  chemische  Yerbindong  des 
Schwefels  mit  der  Kalkerde,  und  wird  gewöhnlich  dnrch  das  Glü^ 
hen  eines  Gemenges  von  sehr  fein  gepulTcrter  schwefelsaurer 
Kalkerde  (Gyps  7  Th«)  und  Kohlenpulyer  (1.  Th.)  in  einem 
bedeckten  Tiegel,  bis  das  Palrer  weiss  erscheint,  erhalten ;  nach 
Hahnemann  aber  wird  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  fein 
gepulverter  Austerschalen  und  ganz  reiner  Schwefelblnmen  zehn 
Minuten  in  Weissglühhitze  erhalten  und  in  wohl  verstopften  Gläsern 
aufbewahrt,  welches  Verfahren  auch  die  baierische  Fharmacopoe 
vorschreibt. 

Der  chemische  Process,  der  durch  diese  Operation  eingeleitet 
wird,  dürfte  folgender  sein:  Der  an  die  Kalkerde  und  Schwefel- 
säure gebundene  Sauerstoff  wird  in  der  Rothglöhhitze  dnrch  den 
Kohlenstoff  entzogen,  womit  derselbe  als  Kohlenoxyd  und  kohlen- 
saures Gas  sich  verflüchtiget;  während  anderseits  die  zu  iCalcium 
reduzirte  Kalkerde  sich  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelcalcium 
verbindet. 

Physlcalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Es  ist  ein  graulichweisses,  bisweilen  in's  Bräunliche  fallendes 
Pnlver,  im  reinsten  Znstande  ist  es  vollkommen  weiss;  es  ist 
geruchlos,  jedoch  in  feuchter  Luft  oder  mit  Wasser  befeuchtet 
einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffs&nre  verbreitend;  der 
Geschmack  ist  langenhaft,  schwefelicht;  an    der  Luft  jedoch  nur 
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langsam  in  linterscbwefelsaarem  Kalk  sich  umwandelnd;  dem 
Sonnenjiphte  ausgesetzt  im  Dnnlceln  leuchtend;  mit  verdünnter 
Schwefelsllure  reichlich  Schwefelwasser-Stoffgas  entwickelnd;  im 
Wasser  äusserst  schwer  löslich.  Dieses  Präparat  besteht  nach 
Berzelius  ans  66  theilen  Kalcium  und  44  Theilen  Schwefel. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Der  intieriiche  und  äusserHche  Gehrauch  des  reinen  Schwe« 
fels  ist  sehr  alt;  von  Schwefel -Räucherungen  ist  schon  in  den 
Schrifteil  des  Homer^  wie  in  denen  des  Hip  poerat  es  die.Rede^ 
und  gfjnan  war  man  mit  dessen  Heilkrftften  hei  chronischen  Haut«- 
krankheiten  bekannt*  Als  ein  MiUel  in  Lungenkrankheiten  wurde 
er: vielfältig  und  in  mancherlei  Formen  benätzt,  namentlich  in  wei<^ 
eben  Eiern  gerührt,  als  eine  Art  Linctus  verordnet;  Galen  schickte 
Lungensüchtige  nach  Sicilien,  um  dort  die  crchwefelhaltige  Luft  in' 
der  NShe  des  Aetna  einzuathmen;  Celsus  benützte  Schwefelräu- 
cherungen  bei-  Nevralgien,  dolores  nervorum;  bei  Schwerhörig- 
keit liess  Dioscorides  Sehwefeldämpfe  durch  ein  Röhrchen  in 
das  Ohr  leiten.  Derselbe  benutzte  auch  schon  eine  Yerbinduns: 
des  Schwefels  mit  Natron;  aber  die  chemischen  Schwefelpräparate 
gehören  einer  späteren  Zeit  an.  Albert  von  Rollstaedt  und 
Basilius  Valentinus  beschäftigten  sich  zuerst  mit  der  künst- 
lichen Bereitung  der  Schwefelleber,  welche  indessen  noch  lange 
nicht  eine  allgemeine  Stelle  in  den  Pharmacopöen  fand;  nur  die 
„Pharmacopoea  helvetioa^^  vom  Jahre  1771  erwfihnjt  der  Schwe- 
felleber. Den  Kalkschwefel  bereitete  Ca n ton  1768.  1794  kannte 
die  österreichische  Pharmaoopoe  dieses  Präparat  noch  nicht.  In 
den  neueren  Zeiten  bediente  man  sich  einer  Auflösung  von  Kalk- 
schwefel und  Weinsleins&uire  im  destillirten  Wasser  bei  Arsenik- 
und  Sublimatvergiftung.  Hahnemann  ist  der  Autor  dieses  Ver- 
fahrens.  Garn  et  ist  ihr  grosser  Empfehl  er.  gegen  die  Lungensucht* 

Am  h&uflgsten  wird  die  Schwefelleber  zu  den  künstlichen 
Schwefelbädern,  Waschwässern  und  flüchtigen  Dämpfen  benützt 
Na  vi  er  vermischte  Schwefelleber  mit  Eisenfeile,  schmelzte  sie  zu- 
sammen und  gebrauchte  dieses  Schwefel- Eisen  zu  künstlij;hen 
Bldern«  — 

Generelle  Phaniiacodynainik. 

Fassen  wir  den  dynamischen  Charakter  der  Hepar  sulphu^ 
ris,  wie  sich  die  Wirkung  derselben  in  der  iilteren  Schule  auf 
pathologischem  Wege  herausstellt,  auf,  so  zeigt  sich,  dass  die  po# 
sitiven  Mlrkungen  der  Schwefelleber  eine  starke  Analogie  mit  den 
anderen  Schwefelmitteln  iiachweisen^  nur  dass  die  Schwefelleber 
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Antch  ihren  .K«U|:ehalt  viel  s^neDer^  durcbgreifetider^  gewaltsa- 
■Mr  und  stärker  Wie  jedes  andere  SchwefeliaiUel  auf  dds  lympha- 
tische System,  auf  den  DrfisenapiwFat  einwirke^  als  der  reine  Schwei- 
fe!. Sie  vermag  daher  mehr  auf  die  organisehe  Cohaesion  ihren 
Einflass  geltend  in. machen  und  di^  Pia^tielt&t  der  SSifte.  sa  he* 
schränken.  Zugleich  w|rkt  sie  nach  Senfs  Beohachtungen  we^ 
niger  auf  den  Blutumtrieb^  upd  weit  entfernt,  hier  WaUvagen  zu 
erregen^  soll  sie  vielmiehr  ^en  Pulsschlag  an  Härte  und  t^requenz 
al>nehmend  macheto,  die  irritisthldn  Aotionen  hesohrfinken^  überhaupt 
entzüadungswidrige  Heilkräfte  ikis^ern;  femer  ischteibt  die  ftlUre 
Sdhüle  der  Schvrefelleb^r  secFetiobsh^fördernde  «nd  haoptoftchlieh 
auflösende  Heilkräfte  zti,  wo  heben,  der  Beförderung  der  Abschei** 
düngen  der  äussern  Haut  und  der  Sehlelmhäute^  besonders  auch 
auf  die  serösen  Häute  und  Mnskeli^cheiden  resorptionshefördernd 
gewirkt  werden  soll,  und  wo  dejr  Zustand  des  Kranken  den  an-«' 
gezeigten  MerkJnrialgebrauch  nicht  gestattet;  —  wo  das  Leiden  der 
Oberfläche  mit  einem  tiefern  dyscrasischen  Leiden  zusammenhängt, 
und  gleichsam  nur  als  Product  des  Letzteren  erscheint,  wenn  Aus- 
schläge auf  der  Haut  durch  eine  tiefer  liegende  Dysctrasie  bedingt 
sind)  wo  die  Schwefeileber  anticontagiöse  und  antidyscrasische 
Eigenschaften  entwickelt; .endlich  will  die  äHere  Sehol/e  bei  ab- 
normes Zuständen  der  Yenosität,  wo  Stookungen  im  Blutumtrieb 
in  der  Bevkenböhle  mit  mancherlei  Krampfbeaohwerden  gepaart 
sind,  wie  diess  bei  Hämorrhoiden  sowol,  als  wie  auch  bei  Unre- 
gislmässigkeiten  und  Störungen  der  monatlichen  Periode  der  Fall 
ist,^die  Schwefelleber  als  heilkräftig  bewährt  fiAden;  daher  ihre 
Altwendung  auf  empirischem .  Wege  bei  chronischen  Hautausschlag 
gen,  bei  hartnäckigen  dyscrasischen  Metastasen^  bei  Drüsenverhär** 
«ukigen  und  MetaUvergiftahgen. 

Die  hotnöopathische  Schule  benutsi  wohl  dankbar  die  prac- 
tischen  Erfahrungen  der  Alten^  in  wie  fern  ihre  Heilungen  in  dem 
homöopathischen  Priazipe  begründet  siodf  erweitert  aber  ihre  phar- 
macodynamische  Kenntniss  dieses  Ar«j|eikörpers  nicht  nur  auf  phy- 
siologischem Wege  durch  die  Prüfung  des  Ärzneikörpers  an  6e-«  # 
Sunden^  sond^n  durch  eine  genauere  Würdigung  der  Ergebnisse 
der  patkiologischea  Anatomie« 

Aus  den  vielen  Versuchen,  die  Orfila  mit  der  im  Wasser 
aufgelösten  Schwefelleber  machte,  geht  klar  hervor  (dessen  To- 
xicologie  H.  Theil^  S.  310),  dass  die  aufgelöste  Schwefelleber,  in 
den  Strom  der  Gircblättbti  giebi^Mhf^  dudüf ck  den,  tod  erzeugt^  dass 
'Sie  besonders  auf  das  Nervensystem  wirkt.  Es  zeigten  sich  die 
heftigsten  Cortvulsioneni»  Tetanns  und  hierauf  der  Tod,  wenn  auch 
ein  grosser  Theil  der  Schwefelleber  ausgebrochen  wurde.  —  So 
bemerkte  der  scharfsinnige  Prof.  Emmert  zu  Bern,  dass  einige 
Grane  der  Schwefelleber  die  Gewebe  des  Magens  stark  entzünden, 
und  keine  deutlichen  Symptome  hervorbringen,  während  grosse 
und  starke  Dosen  das  Leben  in  kurzer  Zeit  zerstören,    indem  sie 
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mit  w^eit  mehr  Kx^ti  auf  das  Gehirn  nnd  die  Rückenwirbelsttnle 
einwirken.  Ganz'grcnKe  mtitn  wirken  idiso  iiliif  das  Nervensystem 
ohne  eine  deutliche  Enti^ündnng,  ohne  eine  Zerstörung  l^ervorzu- 
t^riiigen  nnd  äeigen  in  dieser  Beri^bnng  eine  grosse  Analogie  zu 
den  atomistischen  Gaben^  der. Homöopathie 9  welche  eben  nur  auf 
das  Nervensystem  einwirken,  ohne  organische  Zerstörungen  her* 
beizuführen.  Nur  die  mitUern  Do>den^  die  gewöhnlichen  medizi- 
nischen GafoeB  von  einigen  Granen,  ü6en. vor feti glich  eiAen  zerstö-* 
rendcB  Einflmsauf  die  organisefae  Masse  ans,  ohne  direkt  auf  dM 
Nervensystem  eingreifend  zu  werden«  Bs.fiadet  also  der  in  der 
moralischen  und  physischen  Welt  angemein  angenommene  Erfab-;' 
run^«sati:  ^^Le»  eoptremeä  ^e  tauehent/**  auoh  hier  eine  unbe* 
fitrittene  Gehting;  denn  unsere  unw&gbwen  homöopathischen  Do*- 
sen  bild^  nach  dem  Polarit&tsgesetze  die  iussersten  Gegenstttzt 
«u  den  grossen  DoHeo* 

Beobachten  wir  die  fcHmeren  Einwirkungen  der  Kalkschwe** 
frlleber  auf: die  Respirationsorgane  und  die  Sebleimhftute  in  gros- 
oen  Gaben,  wo  ßie  bei  Thieren  den  Tod  herbeiführte,  so  ftndea 
wir  durchgehends,  wie  die  Leichenbesichtigung  «eigte,  die  Lun« 
genlappen  verh&rtet^  knisternd  an  mehreren  Stellen  und  wenig  Luft 
enthallend,  in  einem  Zustande  der  Hepatisation;  daher  wir  auch 
in  tthnlichen  KrankheitszustSnden  von  den  kleinen  homoopathisichen 
Gaben,  nach  dem ; Gesetze  der  Folaritüt^  gunstige  Heilerfolge  tr-* 
warten  können,  vras  die  Erfahrung  homöopathischer  Praktiker  auch  * 
genügend  bestätiget  Die  schöne  Erfahrung,  die  unser  gelehrte 
Hr.  Dr.  Scbrön  mit' der  Hepar  snlphuris  bei  einer  acuten  Lun- 
gentoberkelbüdiin^  machte,  wo  die  tnberculöae  Schwindsucht  mit 
Beklemmung,  periodidoheai  Stichen  und  trockenem  vormittemioht- 
lichen  Huale»  verbunden  wlur,  wo  der  Kranke  sp&ter  Kniulchen 
von  der  Grdsse  «fner  ErlMe  aushustete^  w&hrend  die  Anseultution 
an  der  kranken  Stelle  wenig  LuftgerSusch  und»die  Fsribusaion  et-* 
nen  dumpfen  Ton  gab  (ehe  die  Tuberkeln  terfldssen),  also  im  Iten 
Stadium  der  Hepatisation  findet  ihre  wissenschaftlicha  Begründung  in 
dem  Polarit&tsgesetso.  Wir  erfahren  aber  auch  dui-ch  die  iforg- 
f&ltige  Prüftatag  dieses  Arzneikttrpei's  auf  physiologischem  Wege^ 
dass  er  nicht  pur  gegm  verschiedenarligci.  chtouisehe  Hnntaus-« 
sthlttge  und  BrüsenaMctionen ,  .gegen  welehe  Krankheitszusitirtdo 
ihn  schon  die  Aerzte  iilterer  Schule  mit  Erfolg  benüfoteo,  iiu  klei- 
nen hoifiöopathisohen  DoMn  Mi  entsptechendet  Wirkung  verab- 
reicht werden  lainn^  sondern  aueh  bei  manigftidhen  Krankheiten 
des  Auges  und  gichtischen  Leiden  mit.  augmifölliger  Besserung  der 
bestehenden  Uebel  in  Anwendung  gebracht  werdan  darf,  wie- die 
specicile  Phflrnuutodynamik  Itiurt. 
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Specielle  PharmacodyHamik. 


Physiologische  und  pathologische  J^irkungssphdre  der 
Hepar  mlphuris. 

»Haut:  Vielfach  sind  die  pathogenetischen  Wirkungen  der 
Schwefelleber  auf  die  Haut:  So  hemerkte  man  fieberhafte,  roth- 
laafartige  Hantansschlftge  ober  den  ganzen  Körper,  was  besonders 
von  der  Schwefelleberlaft  in  Mineralwässern,  beobachtet  wurde. 
(Hufeland's  Journ«  Bd.  XYI);  daher  ihre  Anwendung  bei  einem 
missfärbigen  Gesichtsrothlauf  ,1  so  wie  in  einem  andern  Falle,  wo 
die  Gesichtsrose  mit  lebhaftem  Fieber,  unruhigem  Schlaf  und  gal- 
lengelben Durchfallsstählen  verbunden  war  (Annal  UI*  149);  erw&- 
genswerth  ist  ferner  Hepar  beim  Erysipelas  habiiuale,  wodurch 
die  Neigung  zu  öfteren  Rezidiven  vermindert  wird.  Ferner  Nes- 
selblasen an  verschiedenen  K^örperstellen ,  z.  B.  am  Handgelenke, 
wo  sie  auch  Anwendung  fand  (Archiv  XII.  2.  Ä8);  aufgesprun- 
gene Lineamehte  und  Schrunden  in  den  HSnden  und  Füssen,  ßAa- 
gade$;  daher  auch  Hepar  sulphuris  tafeareum  in  einem  Falle,  wo 
am  Ballen  der  linken  Hand  tiefe  Risse  und  Schrunden«  die  bei 
der  Berührung  schmerzhaft  und  blutend  waren,  sich  zeigten,  nfttz- 
lich  sich  biBwähren  konnte.   (Bethmann  Annal  I.  180.) 

Eine  ganz  eigenthümHche  Erscheinung  bietet  nach  H ahne- 
mann die  SchwefeJleber,  welche  fOr  die  Praxis  vom  Belange  ist, 
nllmlich,  dass  selbst  kleine  Wunden  und  geringe  Beschädigungen 
am  Körper  Eiter  fassen  und  zu  Geschwüren  sich  umwandeln. 
Diese  Geschwüre  haben  oft  das  EigenthümHche,  dass  sie  selbst 
liei  gelinder  Berührung  bluten  und  des  Nachts  einen  brennenden 
und  klopfenden  Schmerz  veranlassen ;  daher  auch  bei  einem  Absees-' 
BUS  S€rophulo8U$  (Annal  IV,  91)^  die  Kalkschwefelleber  nützlich 
sich  bewährte.  Ich  sah  mehrmardurch  die  Kalkschwefelleber  den 
Abscess  zur  Reife  kommen;  ferner  Ausschlagsblütben  auf  dem 
Haarkopfe  bei  der  Berührung  schmerzend,  verbunden  mit  einem 
starken  Ausgehen  der  Haare  |  daher  sie  auch  in  einem  solchen 
Falle,  wo  Quaddeln  und  Schorfe  auf  dem  Haarkopfe,  verbunden 
mit  kahlen  Flecken  auf  demselben,  mit  Erfolg  gebraucht  wurde. 
(Annal  I.  38.) 

Nach  meinen  Erfahrungen  verdient  Hepar  iulphuris  edlearewm 
besonders  bei  der  Tinea  eapiüs  mueiflua,  bei  dem  eigentlichen 
feuchten  oder  nässenden  Kopfgrind,  wo  gruppirte  Pusteln  mit 
reichlicher  Feuchtigkeitsabsonderung  zugegen  sind,  ein  Uebel,  wel- 
ches Hebra  mit  Recht  zu  den  chronischen  Exsudaten  zählt,  Anwen- 
dung. —  Nach  Schrön  aber  ist  in  diesen  Fällen  auch  Lyco-^ 
podium  angezeigt;  doch  wirkt  Schwefelleber  am  vortheilhaftesten, 
wo  Scrophulosis  mit  geschwollenen  Halsdrüsen  im  Spiele  ist. 

Aus  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  vorzüglichst  Blett, 


Digitized.by  VjOOQ  IC 


«93 

Barlow  und  Wendf^-  welche  die  Schwefelseife  mit  Erfolg  gegen 
den  t  Grindaasschlag  anwenden«'  Die  Vorschrift  hiezu  ist  einfach 
und  sie  verdient  auch,  die  Beachtung  homöopathischer  Aefzte;  denn 
wir  würdigen  das  Brauchbare^  wo  wir  es  immerhin  finden^  selbst 
bei  nnsern  Gegnern.  *) 

Wir  beobachten  auch  ferner  von  Hepar  sulphuris  flechten- 
artige Hautausschläge,  eine  feuchtende  Wundheit  Aiit  beissendem 
Schmerze  in  der  Falte  zwischen  dem  Oberschenkel  und  dem  Hoden* 
aack;  daher  auch  ein  Herpes  scroti  durch  Hepar  in  Abwechslung 
mit  Arsenik  beseitiget  wurde  (Hygea  I.  91);  ehen  so  wurde  eine 
Flechte  an  den  Ohren  (Archiv  XIL  9.  97)  und  ein  Herpes  prospw 
iialis  ohne  syphiliti3ehe  Compilication  entfernt  (^Schrön); 

Man  sah  aber  auch  von  Hepar  ein  brennende»  Jucken  ent* 
stehen«  wo  nach  dem  Kratzen  weisse  Blasen ;  hervortreten^  die 
weisse  Tropfen  von  sich  gebeh  und  dann  veitgehen;  einfsn  kr&tz-* 

.ttbiiflichen  Ausschlag.  —  . 

Wir  benätzen  daher  gerne  Hepar  b?l  complicirten  Ausschlags- 
krankheiten, wo  Psoraj  Skropheln  und  ein  üebermass  von  Merkur 
den  Krankheitsherd  constituiren,  einen  Zustand,  den  man  mit  Scabies 
spuria  richtig  bezeichnet ,  unter  welchen  auch  die  Hydrargyra 
und  Syphitoiden  einbegriffen  sind« 

'  Die  ältere  Schule  macht  von  der  äussern  Anwendung  der 
fie)»ar  bei  der  Psora  starken  ,  Gebrauch.  Au t  e n r i  e  t h  empfiehlt 
folgendes  Verfahren  bei  der  Behandlung  der  Krätze  als  sehr  wirk- 
sam. Mit  einem  in  sehr  beisses  Wasser  getauchten  Badeschwamm 
werden,  zur  Hervorrufung  der  etwa  noch  in  der  Haut  verborge- 
nen Krätzpusteln,  alle  Krätzstellen  mehrere  Tage,  und  zwar  alle 
4  Stunden^  überfahren  mit  einer  aus  einem  Theile  Hepar  sulphw 
ris  auf  8 — i2 — 20  TheOe  Wasser  bestehenden  Auflösung.     Die 

»Krätzpusteln  werden  hierauf  schwärzlich,  trocknen  aus  und  in 
i6 — 18  Tagen  soll  selbst,  der  weit  verbreitetste  Krätzenausschlag 
ohne  Gefahr  geheiJt  werden.  Ein  Verfahren,  welches  für  Hebra^s 
Ansicht  spricht,  nach  welchem  die. Lehre  von  den  Metastasen  in 
das  Reich  der  Fa,bel  gehört*.  —  Die  Auflösung  darf  aber^  erst  ei- 
nige Minuten  nach  dem  Bestreichen,  wenn  sie  gehörig  eingewirkt 
bat,  abgewaschen  werden;  gegen  Endender  Behandlung  mtissen  die 
Kleider  des  Kranken  mit  heissem  Wasser,  wie  auch  das  Bettzeug, 
gereiniget  werden. 

Fieber:  Unter  die  fieberhaften  Erscheinungen  gehören  vor- 
züglichst: Mehr^ialiger  Frostschauder  über  den  ganzen  Körper  mit 
Empfindlichkeit  gegen  freie. Xuft;  leichtes  Schwitzen  selbst  bei  der 
geringsten  Bewegung;  starker,  anhaltender  Schweiss  am  ganzen 
Kopfe;  Symptome,  wie  wir  sie  bei  catarrhalischen  Zuständen  an- 


♦)  Die  Formel  ist  folgende:  Hepar  sulphuris  ccdcar.  Dr,1  Saponis  alb, 
Dr,  i  «o(v,  in  aq.  Caicis  wnc.  IV.  Spirit  Vini  rectificat  Dr.  I.  M,V* 
S.  Morgens  und  Abends  die  kraoke  Stelle  damit  xu  ^'aschen. 
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treffen.  Endlieh  Tmrde  von  HejfNir  lMiii«rkt  eine  Entafirndfing  der 
Warzen  und  n^esobwOri^  Schmerzen  des  Nagels  an  d^n  Zehen  bei 
geringem  Drueke ,  daher  aucli  Nagelgesehirüre  (Panaritia), 
wiDlehe  di«  alte  SebuJe  niemals  afiders^  als  n«r  durch  chirurgische 
Mitteln  behandeln  zu  müssen  glaubt^  auch  oft  in  der  Sehwefelleber 
ihre  Heilmittel  gefunden  haben.  (Praktische  Mittheil.  S«  ±±tJ) 

delBf  WkuA  Gemiitli:  Wir  beobachten  Von.  Hepar  eine 
Terdriossliehe  Und  ärgerliche  Stimmung ^  yerbunden  mit  Ged&oht- 
nisi^Schwiiehei  ferner  das  Gemüth  traurig,  niedergeschlagen,  bang<^ 
hypochondrisch  f  es  whrd  daher  erklärlich  die  Anwendung  der  Hew 
par  in  der  Ifanio  in  Folge  von  Ei^k&ltung  bei  einem  Krfttzlgen  unter 
unwillkürlichem  Abgange  von  Koth  und  Urin,  Sprachlosi^eit^ 
bewegungslose» Dasitzen  in  eiber  Ecke  und  unruhige  I^&chte«  (Von 
SJStarov-eszky.) 

Bt^ftsell:  Die  pathogene^ohen  Wirkungen  der  Hepar  auf 
das  Drüsensystem  sind  für  die  Praxis  höchst  erw&genswertfa.  Wir 
sehen:  f in  Schwären  und  Eitern  der  Achseldrüsen.-  Schmerzhaft 
tigkeit  der  Schoo^rüsen,  vorzüglich  beim  Befühlen,  mit  Empin«* 
düng  als  wären  sie  geschwollen.  £iterg(ischwüre  der  Scheosdrü«* 
een,  Bubonefi;  daher  die  erfolgreiche  Anwendung  bei  einer  Indw 
ratio  glandularum  aanllarum  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  Bd.  118).  Ge* 
gen  diiBse' Leiden  benutzt  auch  die  ältere  Schule,  so  Jahn  und 
K  0  r tu  m, '  Bepar  bei  Drüsatikrankheiten,  besonders  bei  inveterirten 
Drüsenverfaartungen,  ineilieh  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  mit 
Ferrum  uuASpim^;  irodurch  die  Erfahrungen  über  die  Heilkräf* 
tigkeit  des  Arznei  -  Kötpere  nilr  getrübt  und  unklar  hervor^ 
gehen*  ^       • 

Koiif:  Am  Kopfe  fühlt  man  zu  Zelten  einen  drückenden 
Schmerz',  wie'  von  einem  in  das  Gehirn  eingeschlagenen  Nagel, 
verbunden  mit  einem  Obnmachtsschwitidei,  mM  Starrheit  der  Augen. 
Der  Kopf^ehtnerz,  von  Hepar- angeregt,  wird  durch  die  Bewegung 
der  Augen  vermehrt.  Aenss«rlich  bemerkt  man  ein  starkes  Aus- 
fallen der  Haare  mit  Blüthen  a«f  dem  Baarki>pfe,  so  auch  an  der 
Stirne;  daher  Hepar  nach  Hahnemann  bei  dem  bohrenden  Kopf* 
weh,  welches  einen  periodischen  Charakter  beobachtet  und  alle 
Morgen  von  7  — 11^  Uhr  erschien;  ferner  bei  der  Migräne  der 
Ffauenzimmer  nach  Rau,  besonders  nach  mdnen  Erfahrungen,  wo 
ein  psorisches  oder  merkurielles  Leiden  zu  Grunde  liegt,  gute  Dien- 
ste leistet.  Bei  der  KahJköpflgkeit,  welche  nach  bedeutenden  hitzi- 
gen Krankheiten  und  nervösen  Fiebern;  so  wie  nach  jener,  wel- 
che nach  Merkur -Missbrauch  entstanden,  fanden  Rummel  und 
Lobethal  Hepar  anwendbar.  — 

Jtlig*eii:  An  dem  Sehorgane  beobachten  wir:  Drückenden 
Schinerz  in  den  Augäpfeln,  Schmerzhaftigkeit  der  Augen  beim  hel- 
len Tageslichte,  beim  Versuche  sie  zu  bewegen.  Verdunklung  der 
Augeu,  Röthe,  Entzündung  und  Gescbwulst  des  obern  Augenlie- 
des; daher  die  Anwendung  der  Hepar  bei  mehreren  Krankheitsfor- 
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men  des  serophniOseii  AugeUlQidteas;  so  hei  dMT  Blepharo  ophfhal'^ 
mia  (Bigel,  Exameni  thedrique  etprajßtique  IL  26i)^  beim  Ectro^ 
phtm  (Hartmsnn  IL  8.6);  bei  der  scrophvldaen  Augenentcttndang 
fliit  Ltcbtscbea^  Thr&fienfliiss  und  abnormes  Schleimsekretion  def 
meibomisohen  Drüscfi  (Schröti)^  bei  der  Corneitiß  scrophulona 
and  Hornhantgesohwüren  mit  Kopfgribd  (Schrott er),  bei  leich- 
ten Hornhantverdanklangen* 

'Obren:  Sausen  aad'Klarpfen  Abends  Tor  dem  Schlafenge* 
hen  vor  den  Ohren,  Eiterausfluss  aus  dem  Ohre ;  daher  ihre  An« 
.wendaiig  bei  der  Otorrhoea  eöropiitaosa  purulentu  (Hygeall;  964). 

üase:  Geffthl  Tön  gdsidiwürigen  Nasenlöchern,  Nasenblu-  ^ 
ten^  besonder»  aber  mebiierer  Qernofast&aschangen,  ai»:  Verlust  des 
Geruches,  und  als  Ueitwirfeing  irurde^  beobachtet  ein  sehr  feiner 
Gerach.  Es  findet  daher  nach  Dn  Rosenberg  Hepar  sulphuriB 
^BWMidong  nicht  aar  bei  der  EnlKtadnog  der  NaswsclileimlHiat 
CCory%a)  und  der  Ozaena  narium^  sondern  auch  ge^en  Gerudhii^ 
halluclnationen  (Parosmid)  rorsügliehst  bei  jenen, üe  dofi^h  Ge- 
schwöre der  NMenschleimhaot  erzeugt  werden.   - 

Mund:  Hier  bemerken  wir:  Aasflnss  wfissrigen  Speichels, 
aus  dem  lÜunde,  welches  den  folgenden  Tag  um  diesalbn  Stunde 
kommt,  bitterer  Geschmack  im  Monde  (Hahnemann);  daher  auch 
ihre  Anwendung  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  (Dzondi,  Robbi) 
zur  Beschränkung' uadSistirung  des  Mercurial-Speichelflusses. — 
Conradi  (HüfeL  Jour.  Bd.  V. S.  521)  will  eine  Mercurialsaliva- 
tion  in  24  bis  48  Stunden  durch  Hepar  sulphuris  geheilt  haben. 

Hals  and  SUdUand;  Schmerz  im  Halse  beim  Schlingen 
wie  von  innerer  Geschwulst;  Gefühl  von  Druck  unter  dem  Kehl- 
kopfe; Gefühl  von  Rauhigkeit  und  Kratzen  im  Halse  (Hahne mann). 
Diese  pathogenetischen  Wirkungen  der  Hepar  deuten  auf  ihre  ent- 
schiedene Einwirkung  |n,ejnem  ähnlichen  Kjrankheltjäzustande,  den  wir 
mit  dem  Namen  an^ina  uienihranaceaj  Croup,  bezeichnen.  So  lei- 
stete sie  in  mehreren  Fällen,  wo  schnarchende,  pfeifende  Respirä7 
tion^  trockener . heiserer  Husten,  ein  öfteres  Greifen  nach  dem 
Kehlkopfe  und  grosse  Aengstlichkeit  zugegen  waren,  Unerwartetes. 
Nach  Dr.  Kosenberg  ist  Ifepar  sulphuris  ans  eiütigt  verfässli- 
che  und  vorzügliche  Speciflcum  in  dieser  Krankheit,  fhre  Wir- 
kung in  Croup  kann  füglich  mit  dem  Merkur  in  der  Syphilis  und 
dem  Phosphor  in  der  Lungenentzündung  verglichen  werden.  Er 
hat  die  Hepar  in  allen  {•'ormen  und  Stadien  dieser  Krankheit  ange- 
wendet^ in  höheren  und  niederen  Potenz en,  abefr  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen,  von  iO  Minuten  bis  zu  einer  Stunde  und  hat  davon 
baldige  und  erwünschte  Wirkung  gesehen,  wa»  aueh  mit  meinen 
eigenen  20Jfthrigen  Erfährunrgen  übereinstimmt.  Es  ist  aber  auch 
erfreulich  zu  bemerken^  dass  dieses  Specificum  gegen  tln^  der  gefUhr- 
liohsten  Kinderkrankheiten^  gegen  Mm  Ititirtigt  Jkäuar  »ipliei^  auch 
von  den  allöopathischenAerzte»  bereitwilligst  aufgenommen  und  nicht 
wie  gewdlmliicli  mit  voiraehmer   Hartnäcl^igkcit  zurückgewiesen 
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wurde.  Hepar  ist  nmi  ein  Gemeingut  der  Aerzte  bei*  Entzündun- 
gen mit  exsudativem  Charakter  geworden. 

Zuerst  wurde  sie  von  Doubl  e,  einem  der  französischen  Preis- 
bewerber um  Napoleon's  Preis  über  den  Croup,  in  diesem  als 
speciüsch  empfohlen;  ihm  folgte  Douchasen.  Unter  den  dent- 
aihen  Aerzten  wurde  aber  besonders  Senff  in  Croup  und  allen 
andern  exsudativen  Entzündungen  ihr  grosser  Empfehlen  Er  ver- 
sichert durch  Hepar  27  Fälle  von  Qroop  selbst  ohne  Blutlassen 
geheilt  zu  haben. 

Ausser  diesen  Praktikern  fand  Hepar  warme  Empfehler  an 
Barbier,  Le  Jeune,  Wesener  und  Valsburg;  so  wie^  keine 
geringe  Gegner  als  Albers,  Royer,  CoUardund  Gölis,  welche 
es  für  unwirksam  erklären.  Diese  Divergenz  der  Ansichten  bei 
einer  und  derselben  Krankheitsform  fllidet  ihren  Grutod  in  der 
Mangeljiafligkeit  eines  therapeutischen  Princips,  welches  Norm  und 
Richtschnur  bieten  soll. 

magren:    Betrachten    wir  nun  die  Erkrankungen  der  Yer- 
dauungswerkzenge,  so  linden  wir  Aufstosseii,  früh  Uebelkeit  und 
,  Brecherlichkeit,  Magendrücken  selbst  nach  wenigem  Essen. 

Unterleib:  Der  L^ib  ist  aufgebl&ht,  der  Bauch  gespannt, 
Schmerz  in  der  Gegend  des  Nabels,  Krämpfe  im  Ünterleibe,  Bauch- 
kneipen wie  von  VerkSltung. 

"^  '  Stuhl :  Was  den  Stuhl  anlangt,  finden  wir  theils  schwierigen 
Abgang  des  Kothes,  theils  dnrchfällige  Abgänge  mit  blutigem  Schleime, 
auch  sah  man  grünliche  und  lähmfarbige  Excremente.  Diesen 
iieobqchtungen  zufolge,  meint  Rückert,  wird  es  nicht  befremden, 
wenn  man  die  Hepar  sulphuris  in  Herbstruhren  oft  heilsam  fand, 
wenigstens  damit  den  oft  sehr  lästigen  Stuhlzwang  beseitigte  und 
dadurch  die  Krankheit  milder  machte. 

Die  Schossdrüsen  schmerzen  wie  geschwollen,  und  gehen 
auch  wohl  in  Geschwüre  über.  In  jenen  Fällen  daher,  wo  es  mir 
um  die  Beförderung  des  Eiternngsprocesses  in  den  Bubonen  zu 
thun  ist,  wende  ich  Hepar  sulphuris  mit  Erfolg  an. 

Harnsystem:  Brennen  beim  Abgehen  eines  molkig  trü- 
ben und  einen  weissen  Bodensatz  bildenden  Urins.  Viel  Harnab- 
gang.   Die  Harnröhrenöffnung  roth  und  entzündlich  (Hahne mann). 

Attomyr  bedient  daher  bei  der  Harnverhaltung,  welche  bei 
dem/beginnenden  Abortus  oft  entsteht,  sich  der  Hepar. 

Gesehleehtssphare!  An  der  Eichel  und  Vorhaut  wurde 
ein  Jucken  und  Stechen  empfunden.  Aeusserlich  an  der  Vorhaut 
sah  man  schankerähnliche  Geschwüre  entstehen;  daher  sie  auch 
mit  entsprechendem  Erfolge  bei  der  Syphilis  (Hygea  I.  385)  gebraucht 
werden  konnte. 

Respirationsorsraiie:  Besonders  erwägenswerth  sind 
die  pathogenetischen  Wirkungen  von  Hepar  sulphuris  in  Bezie- 
hung der  Respirationssphäre. .  Die  Anzahl  der  Ki^ankheitszustände, 
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die  wir  dareh  sie  zu  beseitigen  im  Stande  sindy  sind  nicht  wenige. 
So  be<^bachten  wir  an  der 

liültröliire :  Einen  scharrigen  Reiz  an  der  Luftröhre,  vor- 
züglich oben  im  Halse,  Kitzel,  im  Halse,  Husten  mit  Schleimäns- 
wnrf,  andauernder  Hnsteo  Tag  und  Nacht;  Hosten  mit  blutigem 
Auswurfe^  gewaltsamer  tiefer  Hosten  mit  Schmerzhaftigkeit  am 
Kehlkopfe  und  Brel;hwfirgen  Terarsachend,  oft  tiefer  trockener. 
Hasten  mit  Athembeengung  und  Wnndheitsschmerz  in  der  Brust, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Schmerz  in  demselben  während 
des  Hustens.  .  Aach  die  Lunge  und  das  Rippenfell  finden  wir  Ton 
Hepar  afffcirt.  Wir  finden  Korzalhmigkeit,  stechende  Schmerzen 
im  Brustbein  beim  Athmen  und  Gehen;  Drücken  und  Hitze  in  der 
linken  Brost,  Gefühl,  Als  bewege  sich  heisses  Wasser  in  der  Brust; 
Herzklopfen  mit  feinen  Stichen  im  Herzen  und  in  der  linken  Brust; 
Diesen  Symptomen  zufolge,  benutzen  wir  die  Sehwefelleber  bei  der 
BranchiiU  aeutOj  Welche  mit  Zeichen  der  Ldrifngiä$  und  Traeheitis 
gepaart  sich,  manifestirt;  bei  der  ßronchorrhqea  acuta^  Stickfluss, 
der  oft  nach  einer  Bronchitis  enisteht;  bei  der  Bronehorrhoea  chro" 
nica  eolfiguafiva  (Phthisis  pUmtosd)^  welche  meist  ältere  Indivi* 
duen  mit  phlegmatischem  Habitus  und  Neigung  zu  Catarrhen  befidlt, 
der  Husten  pflegt  hier  anhaltend  mit  yielem  grünlichen  geschmack- 
losen Auswurfe  und  beständigem  Schleimrasseln  in  der  Luftröhre 
zü  sein;  bei  der  PleuritiB  acuta ^  in  jenen  Fällen,  wo  die  Krank- 
heit keinen  rapiden  Verlailf  macht  und  der  Erguss  rein  plastischer 
Natur  ist,  auch  bei  der  CompUcation  mit  ^roncAt^ts  und  Pericar^ 
diäs-,  bei  der  Pneumonia  acuta^  wenn  die  Heftigkeit  der  Entzün* 
düng  durch  Aconit  oder  Phosphor  bejreits  gebrochen.,  aber  noch 
kurzer  Athem,  trockener  Husten  und  Heiserkeit  anwesend  sind, 
oder  wo  die  Pneumonia  mit  BronehiÜM  und  Croup  complicirt  er- 
scheint; bei  der  Pneumonia  infantum^  welche  nie  als  ein  entzünd-* 
liebes  Leiden  auftritt,  sondern  sich  immer  erst  au>  einem  catarr- 
halischen  Stadium  entwickelt ,  besonders  bei  Kindern  mit  krank- 
haftem Lymph  -  System ,  gesunkener  Reproduktion  und  Drüsen- 
leiden oder  Hantausschlägen  (Rosenberg).  In  diesen  Krank- 
heitsformen benützte  auch  die  ältere  Schule,  im  Geiste  der  homöo- 
pathischen Medizin  die  Schwefelleber. 

So  empfahl  sie  Garnet  in  der  Lungenschwindsucht,  zumal 
in  der  fioriden  und  gallopirenden  und  sah  von  ihr  Verminderung- 
des  zu  raschen  Oxydationsprocesses.  Stegmann  (Horn's  Archiv 
f.  med.  Erf.  18)96)  will  auch  in  Bronchial-  und  Schleimschwindsuch- 
ten,  in  den  sogenannten  dyspeptiscben  Phthisen  von  ihr  trefiliche 
Wirkung  gesehen  haben,  und  Hermann  (Arzneimitteil. Bd. U.S.  1190) 
gebrauchte  sie  mit  Nutzen  bei  Lungentuberkeln. 

Extremltftteii :  An  den  Extremitäten  beobachten  wir 
einen  reissenden  Schmerz  auch  in  der  Ruhe  des  Nachts;  einen 
ziehenden  Schmerz  in  den  Beugefiechsen  der  Vorderarme,  Stiche 
in  den  J'ingem  in  der  Achillessehne.    Aeusserlich  beobachtet  man 
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einen  grieseligen  Ansgchlug  auf  der  Hand  nnd  Blutsohwflre  am 
Hinterbacken;  gern  entsteht  auch  eine  heisse  und  rothe  GeBCbwiüst 
der  Hand,  die  Fingergelehke  sind  gelsohwoJlen  mil  sehliersafl  gich« 
tifich;  ferner  findet  man  Geschwulst  der  Füsse  am  die  Kndcfael 
herum  mit  Scbwerathmigkeit ;  daher  auch  eine  rothe  schmerzliche 
Geschwulst  am  innernFusskit&cfeel  nahe  an  der  Achillessehne,  bfson» 
ders  Nai»hts  im  Bette  schmerzhaft,  Ton  Dr«  Veith  durch  Hepar 
beseitiget  werden  konnte.  Wir  können  aber  anch  nicht  umhin 
der  trefflichen  Bemerkung  Rücke rt's  hier  eine  gebihrende  Steile 
einzuräumen,  daksMepar  suTphuria  oft  dann  in  Krankh^fen  an4i-» 
sirt  ist,  wennBeUadonnoj  namentlioh  in  chronischen  Unterlmbs-* 
schmerzen,  diese  nicht  ganz  za  heben  Termochte^  mid  eben  so 
umgekehrt  Belladownay  weiin  Hepar  selbige  nicht  allein  beseitig« li 
konnte. 

Dr.  Yeith  konnte  daher  bei  einer  gicbtiscbentzündlieheii 
Anschwellung  der  Gelenke^  die  weingeistige  L&snng  der  Hepar 
»ulphüriB  im  Wechsel  mit  Belladonna  mit  Erfolg  reichen.-  Die 
Aerzte  älterer  Schule  bedienten  sich  der  Schwefelleber  gerne  bei 
veralteten  tief  eingewurzelten,  mit  krankhaften  Metamorphosen  ver-p 
bundenen  giohtiscfa  rheumatischen  Afectionen. 

CSegremnittel:  Bei  nicht  Ton  selbst  erfolgendem  Erbre- 
chen ein  EmetiGum  aus  j^^cactianAa,  Verdünnte  Getränke  in  reich-* 
lieher  Menge,  hierauf  Chlortmtrium  oder  Chlorkelk  in  öflern  Gaben ; 
in  Eiinangelung  dessen  viel  fettes  Oel  (^Sobernbei m}.  Auch 
Essig  ui^d  andere  vegetabilische  Säuren  werden  empfohlen;  fQr  kleine 
homöopathische  G^beu  von  Hepar  ist  Belladonna^  Mereur  und  Pui^ 
Batilla  Antidot.  .  Bet)ar  dient  aber  auch  als  Antidot  gegen  die  mei- 
eten  Vergiftungen  durch  Metall«,  besonders  durch  Mereur. 

r  Wirkungsdauer  grosser  Gaben  6 — 7  Wochen;  kleinerer  meh- 
rere Stunden  bis  mehrere  Tage  und  darüber.  Gabe:  1*-H8  Verrei* 
buB^^  stöndlich  oder  alle  1-^9  Tage. 

Bereitun^sweise  nach  derhomOopaänschen  Pharmacopüe* 

Nach  Hahnemann^s  Vorschrift  wird  ein  Gemisch  von  glei-«- 
Ghen_  Thetlen  fein  gepulverter  Austersohalen  und  gans  reiner 
Schwefelblumen,  IG  Minuten  in  Weissglühhitze  erbalten, nnd  in  wohl*« 
verstopften  Gläsern  aufbewahrt.  Hiervon  wird  1  Gran  mit  100 
Gran  frischem  Milchzucker  verrieben  durch  eine  Stunde  lang;  die 
foigenden  Verreibungen  werden  eb^  so  bereitet. 
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,.  Synon. 

Herba  fabae  suillae.  Aller  cum  der  Alten.  Herba  Jus- 

qmamu    Gomeioas  oder  schwarzes^.  iBüsenkrauit.    Teu« 

felsauge.  Zigeanerkraut.  Schlafkraat*  Saubohne« 

Pbarmacognoste.    . 

.  Botanische  Classificatian, 

ilcxiUll^ystem:  Pentandria  manogpHia. 
Natürliche  Ordnang':  Solaneae. 
ttliUbenmell; :  Mai  und  August. 

Vaierland:  Qanz  Eurepa;  an  Wegrftndwti^  Z&uneB^  un^ 
gabftUleii  Ortet)  und  Soliutthaafen. 

Phtfsicalische  und  chemüeke  Eigenschaflen. 

deriMdi:  ^er  Bl&tter  Koflserst  widrig  nnd  betftubeud^  der 
Samen  gleichfalls  betttubend. 

Aeseliiiiaek:  Der  Blätter  widrig^ 'der  Samen  bitterlich* 

Geiger  und  Hesse  stellt  uns  den  Samen  im  Alealoid  in  rei- 
nem Zustande  dar^  dasflyoscyamin.  Im£xtraete  des  Bilseükrafu- 
tes  fandPeschier  ein  Shnliches  Alealoid^  ausserdem  eine  eigene 
damit  verbundene  Säure  und  ein  aromatisches,  wie  Canthariden 
riechendes  Prinzip.  Dieses  Alealoid  krystallisirt  in  farbenlosen 
durelMicfitigen  Nadeln^  ist  geruchlos^  Ton  beissendem  tabakartigem 
Geselimacke,  an  der  Luft  unverändert,  bei  gelinder  Wärme  schmel- 
zend. (Physicalischer  Character.) 

Im  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,  leicht  aber  im  Wein- 
geiflt  und  Aether.  Mit  Säuren  wird  es  vollständig  neutralisirt  und 
bildet  theilweiso  leicht  krystallislrbare,  im  Wasser  uttd  Weingeist 
lösliche,  sehr  bitter  schmeckende  und  höchst  giftig  wirkende  Salz^? 
Hyosciaininsalze.  (Chemischer  Character.) 
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I>ie8e8  Alcaloid  ist  über  auch  ferner  der  Tr&ger  der  arznei- 
lichen Wirkung  der  Pflanze.  Schon  in  sehr  kleinen  Quantit&ten 
angewandt,  übt  es  eine  starke  papillenerweiternde  Kraft  aus,  wenn 
auch  nicht  so  intensiv  wie  das  Atropin.  Zu  1  Or«  in  Dr.  I.  Was* 
ser  geldstund  so  in's  Auge  gebracht,  wirkte  es  nach  Reisinge  r 
andauernd  pupillenerweiternd,  und  zeigte  eine  Wirkung,  welche 
noch  bis  zum  7.  Tage  anhielt.  (Dynamischer  Character.). 

Therapeufüche  Geschichte  des  schwarzen  Bilsenkraufes* 

Der  Hyoseiamus  niger  war  den  alfen  Griechen  und  Römern 
schon  bekannt.  Sie  bezeichneten  diese  Pflanze  mit  dem  Namen 
vooxvMjuog,  Saubohne  (von  t*^,  das  Schwein  und  xva^oc,  die  Bohne), 
weil  nämlich  die  Schweine  und  Eber  durch  den  Genuas  dieses 
Krautes  tödtiiche  Zuckungen  bekommen.  Serapion  und  Hera-» 
klides  verordneten  sie  oft  nach  dem  Zeugnisse  des  Caelios  An* 
relianus.  Asclepiades  und  Galenus  verordneten  sie  eben- 
falls innerlich*  Nach  Galen  sollte  man  nur  das  weisse,  blumige 
Bilsenkraut  als  Arzneimittel  anwenden,  die  übrigen  Arten  aber  als 
gefährliche  Giftpflanze  meiden.  Hippocrates  gebrauchte  die 
Samen  zu  einer  Salbe  wider  den  Tbdesicrampf^  Tetanus.  Hera- 
clides  von  Tarent  empfiehlt  den  Samen  dieser  Pflanze  mit  Ese- 
linenmilch^  bei  der  Schwerathmigkeit  und  Archigen  es  Hess  ge- 
gen Zahnweh  mit  dem  Samen  rauchen.  Andere  Hessen  auch  den 
Dampf  davon  in  die  hohlen  Zähne  gehen;  ein  gefahrvolles  Heil-* 
verfahren,  welches  durchaus  keine  Nachahmung  verdient.  Au- 
gust von  Wasserb9rg  erzählt,  dass  ein  Apotheker  in  LÜttich 
vom  Einathmen  des  Dunstes  des  Bilsenkrautes  bei  der  Zubereitung 
dieses  Gewächses  an  Zuckungen  gestorben.  Andromachus 
benützte  das  schwarze  Bilsenkraut  in  der  Ruhr.  Doch  bezeich- 
net P 1  i  n  i  u  s  die  Anwendung  desselben  in  der  Heilkunde  als  eine  medi" 
cina  tenieraria,  indem,  wenn  man  von  einem  Infosum  von  mehr 
als  4  Blättern  trinke,  Geistesverwirrung  darauf  erfolge.  Die  deut- 
sche Heilkunde  ist,  wie  Richter  bemerkt,  mit  den  trefflichen 
Wirkungen  des  schwarzen  Bilsenkrautes  weit  vertrauter,  als  die 
ausländische  und  namentlich  die  französische,  welche  es  sogar 
selten  benutzt  und  vorzugsweise  den  Hyosciamus  albus  therapeu- 
tisch gebraucht. 

Das  weisse  Bilsenkraut  wirkt  aber  nach  den  bestimmten 
Erfahrungen  deutscher  Aerzte  weit  schwächer,  wornach  auch  die 
von  Fouquier  (Archiv  general  de  med.  Mars.  181^5)  angestellten 
und  so  wenig  befriedigenden  Versuche  zu  beurtheilen  sind,  wo 
die  enormen  Gaben  von  1^60  Granen  des  Pulvers  .und  40  Granen 
von  dem,  aus  der  trockenen  Pflanze  mit  Weingeist  bereiteten 
Extracts  gegeben  wurden. 
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Generelle  Pharmacodynamik. 


Die  Aerzte  älterer  Schule  sehen  in  dem  Helieborus  niger  ein 
narkotisches  Antiphlogisticum;  ein  Arzneimitte];  welches  in  mSs- 
sigen  Gaben  eine  Verminderung  der  krankhaft  aufgeregten  Empfind 
düngen  (Algien)  und  Beseitigung  der  abnormen  Bewegungen  herbei« 
fOhrt,  ohne  die  cireulatorische  Th&tigkeit  aufzureitzen ;  er  wirkt 
beruhigend  gegen  den  Nervenerytismus  ohne  einen  Biutorgasmus 
ohne  Congeslionen  zu  veranlassen,  besfinftigend  ohne  zu  erhitzen, 
krampfstillend  ohne  zu  reitzen;  anderseits  wirkt  er  auch  lähmend 
und  obstrnirend  auf  die  Darmfaser  wie  Opium  und  wird  daher 
in  der  Kinderpraxis  aus  diesen  beiden  Gründen  gerne  bentitzt.  in 
besonderer  Relation  steht  aber  nach  den  Erfahrungen  der  filteren 
Schule  das  Bilse»teaut  zu  dem  pnenmogastrischea  System^  daher 
auch  alle  sich  kundgebenden  Krankheitsznstädde  desselben  durch 
Hyoscyamus  mit  Erfolg  geheilt  werden  können.  So  sehr  wir  dies«} 
practischen  Erfahrungen  gerne  dankbar  benützen,  so  geht  doch  aus 
einer  klaren  und  lichtTollen  Auffassung  der  auf  physiologischem 
Wege  Ton  der  homöopathischen  Schule  erzielten  pafhog'enetischen 
Wirkungen  dieses  Arzneikörpers,  so  wie  durch  die  toxicologischen 
Ergebnisse  desselben  hervor,  dass  Hyoscyamus  niger  primär  auf 
das  Sensorium,  auf  die  sensitiven  Nerven  des  Auges,  auf  die  exci- 
tomotorischen Ne'rven  der  Gliedmassen,  auf  die  Zungenerven  ein-« 
wirke;  seine  Erstwirkung  trifft  das  Cerebrospinali^ystem ;  die  Ein- 
wirkung auf  die  Pneumocardialnerven  durfte  als  eine  secundfire 
bezeichnet  werden. 

Bei  dem  von  OrfiTa  an  Hunden  mit  dem  schwarzen  Bilsen- 
kraute  angestellten  14  'Versuchen  zeigten  sich  bei  allen  constaht 
und  nie  ausbleibend :  Schiäfrigkeit,  Erweiterung  der  Pupille,  Schwin- 
del, Convulsionen  und  Lähmung  der  hintern  Extremitäten;  die  Lun- 
gen waren  nicht  bei  allen  ergriffen.  Bei  Menschen  traten  zu  die- 
sen angeführten  Symptomea  noch  einige  höchst  beachtenswerthe 
Erscheinungen  hinzu.  Bei  den  zwei*  Soldaten,  welche  aus  Verse-^ 
hen  gekochte  junge  SchösslJnge  von  schwarzem  Bilsenkraut  mit 
Olivenöl  genassen,  und  von  Dr.  Choquet  im  Hospitale  von 
Puerto -Real  bei  Cadix  behandelt  wurden  (Observation  par  Af. 
Chognety  Journal  de  J^roux  et  Cormsatt  p.  836)^  zeigten  sich, 
ausser  sehr  erweiterten  Pupillen,  SchlUfrigkeit  und  Erstarüung  der 
Glieder,  auch  eine  Lähmung'  der  Zunge,  gezwutagenes  Lachen,  när«* 
Fisches  Benehmen ,  Raserei  und  Delirien.  Dieselben  sich  gleich- 
bleibenden Erfahrungen  machten  Pikard,  Wepfer,  Lindern 
und  Potovillat.  Letzterer  sah  bei  9  Individuen,  .welche  eine 
Suppe  gegessen  hatten,  in  welcher  statt  Pastinak  schwarze  Bil- 
senkrautwurzel gekocht  worden,  nebst  dem  Verlust  der  Sprache  und 
gezwungenem  und  unwillkürlichem  Lachen  auch  ein  Doppeltsehcn ; 
die   Gegenstände  erschienen  ihnen   in   scharlachrother   Farbe.     Da 
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aber  s&mmtliche  Zar^gennerven  aus  dem  .  Gehirne  ihren  Ursprung 
nehmen  Qder  RamUB  UngmKs  vom  At?ri?«8  trigkiminuij  der  Ner^ 
VU8  glossopharyngeus  aus  der  medulla  ohlongata^  eben  so  der 
Nervus  hypogh^sms  muB  verschiedelien  Steilen  d^s  yerlängerien 
Marks) ;  da  nun  Uvmt  die  Nerven  des  Auges  ebenfalls  aus  dem 
Gehirne  -ihTen  JInfailg  nehm«n  ■  (der  Ts^rvns  opäcus  aus  dem 
Thalamus  nervontm.  opUcornm  nnd  die  Nervi  ciliares,  welche  die 
Iris  versehen  9  theils  aas  dem  Ganglion  opthabnicum,  theils  aus 
dem  Ramus  nasalis  de»  ersten  Astes  des  Nervus  trigeminus  ent-«* 
«tehen),  so  wird  es  erklSrlioh,  wie  durch  die  primäre  Affection 
des  Gehirnes  auch  das  Sprach-*  and  Sehorgan  afficirt  werden  muss 
und  Sprachlosigkeit  und  Doppeitsehen  und  Pupillenerweiterun^  müs« 
sen  als  nothweodige  Folge  eonstant  erscheinen.  Die  Lähmung 
der  untern  Extremil&len  i«it  als  reine  Folge  des  afficirten  Spinälsy-* 
Sterns  zu  betrachten ;  die  pneumogastrisefaen  Affectionen  hingegen  sind 
secundtre  und  sind  eben  nicht  bei  allen  Individuen  zu  beobach«» 
ten.  Erzeugt  aber  der  Hyoseyamus  niger  in  grossen  Gaben  die«^ 
angefahrten  primären  Leiden,  so  mAssen  folgerecht  nach  dem 
Gesetze  der  Polarität  kleine  Gaben  sie  beseitigen  kennen,  was 
auch  die  £rfahriing  bestätiget;  denn  sowohl  das  Doppeltsehen  als 
die  Zungenlähmung  wurden  durch  Schubert  durch  kleine  Gaben 
Dyoscyamos  geheilt. 

Nach  Trinks  eignet  sich  Hyoseyamus  niger  vorzäglichett 
für  reitzbare  nervöse  Constitutionen;  fdr  ii^  ihrem  Zustande  stets 
Ungleichheit  und  Veränderlichkeit  zeigende  hypochondrische  und 
hysterische  Individuen;  für  zu  Gram^  Eifersucht,  Furcht,  Schreck 
und  Aerger  geneigte  und  zu  Krälnpfen  a^er  Art  unterworfene  Per-^ 
sonen;  ff^r  unglücklich  Liebende/  Schwangere,  Wüchnerinen  und 
überhaupt  besonders  für  Frauen  und  Kinden 

Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologisuke  urtd  fnUhologischs   Wirkungssphäre  des 
■*.■:  Hyoscjfami  mgru 

Haiit:  Die  Haut  des  ganzen  Körpers  entzündet  und  voii 
rOtUioher  Zinnölierfarbe  (Ha mb erger},  Hautausschlag  von  gros- 
sen Pusteln,  vom  Ansehen  zusammenfliessender  Foeken,  vaH&lae 
eomßuentesy  die  keine  Feuchtigkeit  enthalten,  aber  sieh  absohup^ 
pt»  (Costa);  ferner  wurde  beobaditet:  braune  Flecken  am  ^an«-. 
zen  Körper,  die  bald  wieder  versr;bwinden;  oft  flechtenartige  Flecke 
im  Genicke  (Greding)v  wa«  auch  mit  Murray^s  Mittheilung  über« 
einstimmt :  y^Nuperius  duae  radices  hyoscyami  nigri,  cmdae^  co- 
mestae  erearunt  ardarem  ventriculo  et  Visus  imminuiianem,  po^ 
sterö  die  vero  copla  macularutk  et  vessicuf^ttrum  gangraenosarwn 
in  corpore  erupif/'    Auch  beobachtete  man  häufige   Blutsefawäre. 
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Blütigwerden  der  GeBchwüre«  Daher  seine  Anwendong;  M  der 
Scarlaiina  milliaris  (AjinaL  IV«  M)y  wo  während  des  Sohar]ach<^ 
ansbraches  klomisohe  Krumpfe  sich  zeigteD^  und  Sztaroveazky 
bei  Farunkeln  auf  Stirn  und  Racken^  naeh  y orangegangen er>  durch 
Campher  ^nd  Stramonium  beseitigter  Manie^  durch  Hyosoyamu»  hei- 
len konnte.  Malaise  beseitigte  durch  ihn  grosse  braune  Flecken« 
welche  den  ganzen  Kdrper  bedeckten. 

ÜClllaf:  Was  den  Schlaf  anlangt^  so  beobachtete  Hahne^ 
roann  eine  wachende  Schlummersucht;  ein  bewnsstloses  Schla- 
fen mit  Zuckungen,  und  als  Wechselzustand  ängstliche  Schlaflo- 
sigkeit-, Hänerwolf  beobachtete  sogar  einen  zwei-  und  dreitä- 
gigen Schlaf  und  Hamilton  eine  unaufhaltsame  Neigung  zum 
Schlafen,  was  auch  mit  Orfila's  Versuchen  im  ToUkommensten 
Einklänge  steht« 

Doch  dürften  diese  phatogenetischen  Wirkungen  nur  als  Nach- 
wirkungen angesehen  werden;  seine  vorzfiglieben  Erstwirkungen 
aber  in  Schlaflosigkeit  (Blom},  in  Uebermunterkeit  und  dadurch 
verursachtem  spätem  Einschlafen,  in  öfterem  Erwachen  mit  Hei-^ 
terkeit  und  Aufgelegtheit  zu  Fantasie-Arbeiten  sein  ([Stapf).  Die 
Schlaflosigkeit  ist  begleitet  Ton  Convulsionen  (Hami]ton>>und  der 
Schlaf  gestört  durch  schreckhafte  Träume  (Planchon),  oder  un- 
terbrochen durch  Zähneknirschen  (Greding)^  daher  seine  ent- 
sprechende Anwendbarkeit  bei  der  chronischen  Schlaflosigkeit 
(Hahnemann),  bei  der  Schlaflosigkeit  in  Folge  von  Ueberreitzung 
des  Nervensystems,  entweder  während  oder  nach  Nervenkrankhei- 
ioo^  oder  auch  nach  anderen  Krankheiten  bei  sensiblen  und  reitz- 
baren  Personen  (Knorre,  Lobethal};  bei  der  Schlaflosigkeit 
aus  Uebermunterkeit  des  Geistes,  grossem  Zudrange  unabweisl^ar 
sich  durchkreuzender  Ideen  (Trinks).  Mir  leistete  Hyoscyamus 
in  der  listen  Verdünnung  bei  einer  langandauernden  Agrypnie  mit 
grosser  Uebermunterkeit  des  Geistes  bei  einem  jugendlichen  ner-» 
vösen  Individuum  nach  überstandenem  Cerebral-Typhus  trefllicht 
Dienste.  — 

Fieber:  Die  fieberhaften  Zufälle,  die  Hyoscyamas  erzeugt, 
sind  von  mehreren  Erscheiriungen  begleitet,  welche  ihm  in  der  The- 
rapie der  Fieber  eine  beachtenswerihe  Stellung  sichern.  Er  er- 
zeugt einen  Frostschauder  über  den  ganzen  Körper  mit  heissem 
Gesichte  und  kalten  Hängen,  den  foTjfendtti  Tag  wiederkahrend» 
Aeusserliche,  oder  auch  innerliche  Hitze  am  ganzen  Körper^  star- 
ken und  allgemeinen  Schweiss.  Diese  Symptome  machen  das  Bil- 
senkraut zu  einer  werthvollen  Arznei  beim  Wechselfieber.  So 
wurde  es  bei  einer  langwierigen  Quartana  mit  trockenem  nächtlichen 
Husten,  der  den  Schlaf  störte  (Archiv  IV.  17),  so  wie  bei  einer 
Febris  interndttens  quoiidiana  tpilepUca^  aus  Aergerniss  entstan- 
den (Thorer.  Bd.  I),  mit  Erfolg  gebraucht.  — Das  Fieber^  welches 
Hyoscyamu's  erzeugt,  ist  begleitet  von  sehr  kleinem,  schwachen^ 
kaum  fühlbaren  Pulse,  mit.  einer  Abwechslung  von  wilden  Deli- 
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rien  und  Sopor^  mit  nöckenlOsen,  t>*ft  bei  erhöhter  Temperatur  des 
ganzen  Körpers^  ein  Zoetand,  den  die  Pathologen  durch  Typhoma- 
nie  bezeichnen^  daher  auch  seine  Anwendung  in  mehreren  Formen 
nervöser  Fieber;  so  wurde  <es  mit  gunstigem  Erfolge  gebraucht  In 
einem  Falle,  wo  stilles^  sehlummersöohtiges  Dahinliegen  mit  halb-* 
geschlossenen  Augen,  vom  AuffahVen  und  Delirien  unterbrochen, 
grosse  Schwäche,  Stumpfheit  und  Schwerhörigkeit  zugegen  wa- 
ren; so  wie  in  einem  anderen  Falle,  wo  lebhafte,  heftige  Deli- 
rien, gänzliche  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  Zuckungen,  Flockenlösen 
und  Neigung  aus  dem  Bette  zu  springen  das  Krankheitsbild  con— 
stituirten.  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg»  V.  167.) 

Auch  bei  Nervenilebern ,  die  nach  der  Cholera  entstanden, 
fand  Dr.  v.  Backody  den  Hyoscyamus  angezeigt.  Beim  Typhus 
abdominalis j  wo  eine  Uebermunterkelt,  Schlaflosigkeit,  lebhafte 
Delirien  und  erweiterte  Pupillen  zugegen  waren,  reichte  ich  Hy- 
oscyamus  mit  Erfolg« 

Der  Hyoscyamus  fand  aber  bei  diesen  nervösen  Krankheits- 
formen auch  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  eine  lleissige  Anwen- 
dung, iTeberall,  wo  sie  den  Nervenreitz  besänftigen  will  und  die 
Verstopfung  machende,  erhitzende  Wirkung  des  Mohnsaftes  fürch- 
tet, findet  das  Bilsenkraut  seine  Anwendung.  Sie  reichen  es  da- 
her gerne  in  entzündlichen  Fiebern,  wenn  nach  beseitigter  Ent- 
zündung noch  ein  gereitrter  ZusVand  in  den  Circulationswegen 
fortdauert  und  über  ischmerzhafte  Gefühle  in  vtoch  einem  Theile 
geklagt  wird;  noch  weit  häufiger  aber  verordnen  sie  es  in  typhö- 
sen Fiebern,  zumal  in  den  exanthematischen,  wo  Krampfzufälle  in 
den  Respirationsorganen,  oder  Unterleibskrämpfe,  in  Verbindung 
mit  Gehirnreitzung,  sich  durch  Delirien,  Kopfschmerz  und  Schlaf- 
losigkeit kund  geben. 

Es  ist  überhaupt  der  Typhus  cum  erethismo  j  ^die  Nervosa 
versaiilis,  der  Hyoscyamus  vorzugsweise  nach  Richter  ent- 
spricht. Doch  will  er  das  Bilsenkraut  stets  nur  in  kleinen  Gaben 
angewendet  wissen,  was  die  Beachtung  aller  practischen  Aerzte 
verdient,  indem  ja  grosse  Gaben'  der  unumstössliehen  Polarität 
zufolge  entgegengesetzte  Zustände  und  somit  Erhöhung  und  Ver- 
8<;hlimmerung  des  Krankheitsprocesses  unbedingt  und  nothwendig 
herbeiführen  müssen. 

Geist -und  demfith:  Im  Gemüthe  sowol,  als  am  Gei- 
ste wurden  verscfaiedeniirtige  Zustände  beobachtet:  Blödsinn  und 
Sinnlosigkeit,  Amentia  (Haller),  Unsinnigkeit  (Blom),  gänzliche 
Värstand]osigkeit(V  a  n  H  e  1  in  o  n  t),Schwazzhaftigkeit  und  unger&um- 
tes  Lachen  (Sau vages),  Geifitesverwirrung  mit  abwechselnder 
Redseligkeit  (Mathiolus).  Oft  aber  beobachtet  man  einen  ent- 
gegengesetzten Zustand:  einen  erhöhten  Geisteszustand  mit  ununter- 
brochenen'Delirien  (Joerdens),  Uebergeschäftigkeit,  Phantasie- 
bilder, possirliche  Geistesverwirrung  mit  lächerlichen  Geberden 
(Borelli),  Wahnsinn,  als  wäre  er  vom  Teufel  besessen  (Mathio- 
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)üs),  Abirechstung  Von  Ruhe  und  Wuth  (Grading)^  kaum  zu 
bSndigeiide 'MÄnie  (Grunewald),  Zanksucht«'  Als  deprfmirende 
Gemttthszustfinde  muss  von  Hyoscyamus  bemerkt  werden :  Aengst« 
lichkeit  (Störk),  Furcht  von  Thleren  gißbissen  zu  werden  (Ga-^ 
g  r  i  0  n}.  Traurigkeit,  Verzweiflung,  Melancholie  (G  r  e  d  i  n  g),  fins-' 
«erste  Ungeduld  (Stapf).  Diese,  durch  Versuche  an  Gesunden  ge-»> 
wonnenen  physiologischen  Ergebnisse  machen  Hyoscyamus  zu  ei«^ 
nem  überaus  heilbringendem  Arzneikdrper  in  manigfachen  Affec-* 
tionen  des  Gemüthes  und  Geistes.  So  wurde  es  bei  einer  M?/ait-»' 
ekoUa  cum  Amenorrhoea^  wo  Misstrauen,  Fliehen  aus  dem  Hause 
bei  Naeht,  Aengstlichkeit,  Hitze  und  Röthe  im  Gesichte  Ton  Schrek-« 
ken  erzeugt  wurden  (Rfickert,  Archiv  IV.  97);  so  wie  in  ei- 
nem andern  Falle  Ton  Manie ,  welche  vom  Herausreisseh  eines 
hohlen  Zahnes  entstand^  wo  dann  Bewusstlosigkeit,  Toben,  Schreien, 
aus.dem  Bette  Springen  und  Schlagen  eintrat,  mit  dem  besten ür-^ 
folge  benützt.  (Aunal  I.  64«)  ^ 

Aber  auch  nur  im  Geiste  unserer  homöopathischen  Heillehre 
können  wir  uns  die  glücklichen  Erfolge  erkl&ren,  die  der  engli- 
sche Arzt  Fothergil  (Memoris  of  the  medieal  Society  of  Lon-^ 
don  Voi,  L  p.  310)  vom  Hyoscyamus  bei  der  Geistesverwirrung 
und  in  der  Manie  der  Wöchnerinen  so  oft  eintreten  sah.  „/^a 
medicua  AngluSy^  sagt  Murray,  y^insaniam  diseusuit  in  homine 
qmnquagenario  major e,  Extracto  hyoseyamiy  bis  quotidie  capto 
(yran  quinque  p.  dj.  Idem  in  mania  puerperae  ctQUsdam  pln-^ 
ries  eadem  in  puerpeHo  tentatae^  eodem  succesfu  potitüa  est/'   * 

Wir  haben  noch  zd  erwfthnen,  dass  Hyoscyamus  beim  Deli^^ 
rium  tremens,  wo  vor  dem  Delirium  plötzliches  Damiederstürzen 
und  Anfall  von  Epilepsie,  Schlaflosigkeit  unter  bestfindigem  Ge- 
schwfitz,  Sucht  zu  entfliehen,  aus  Furcht  von  Mfinnern  verhaftet 
zu  werden,  Wahn  eine  nebenstehende  Person  unter  dem  Sopha  zu 
erblicken,  vorhanden  waren,  (Müller,  Thorer.  Bd.  I.  S.  6);  so 
wie  bei  der  Chorea  St.  Viäi  (Archiv  H.  117)  und  der  Epilepsie 
(Annal.  1.  911t)  als  entsprechend  sich  bewährte.  In  der  Katalepsie 
bei  einem  dOgfihrigen  noch  nicht  menstruirenden  Mädchen,  welches 
wfihrend  des  Paroxysmus  gegen  Stiche  mit  den  Nadeln  und  Knei-« 
pen  unempfindlich  blieb,  brachte  Hyoscy.  in  der  6.  Dilution  merk- 
liehe  Besserung  hervor.  Der  Krankheitsfall  kam  in  meiner  Poli- 
klinik vor. 

Kopf:  Schwindel,  Gedttchtnissmangel.  Hahne  mann  beob- 
achtete auch  von  Hyoscyamus  Erinnerung  Iftngst  vergangener  Dinge; 
einen  entgegengesetzten  Zustand  >  den  wir  als  Heilwirkung  anse- 
hen dürfen;  (Stechende  reissende  Kopfschmerzen,  Kopfweh,  als 
wenn  das  Gehirn  erschüttert  würde  und  schwapperte  beim  Ge- 
hen. Kopfweh  mit  widernatürlicher  Hitze  dadelbst  (Greding); 
ferner  Gefühl  von  Trunkenheit  (Gmelin,  Reise  durch  Sibirien)^, 
Gefühllo%keit,  selbst  gegen  Kneipen  und  Zwicken  uiiempHndlieh 
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(Archiv.  Hamilton.  Neae  EAngb.  Versncb«  ü.  97S).  Hierauf  b6'*  ^ 
ruhet  8#ine  Anwendung  bei  der  Encephalitts,  Gehimentafindasi^; 
vorzüglich  wenn  «ie  mehr  adynamiscben  Charaktere  ist«  So  wurde 
Hyoscyamus  bei  der  Etteephalitis  nerroeaj  wo  Bewaastlomgfceity  . 
Delirien^  Lächeln^  automatische  Bewegung  der  Httnde^  Zusammen«- 
fahren^  erweiterte  PupUleH)  gerötheies  Gesieht,  schnelleres  ilngst- 
liches  Athmen  vorhanden  waren,  mit  gutem  Erfolge  benützt  (M<»s»<- 
bauer,  Archiv.  Vn.  69).  Auch  Richter  empfiehlt  bei  der  Ea« 
•eephalitis  mit  ihm  einen  vorsichtigen  Versuch,  wenn  in  ilir,^  ohne 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  wüthende  Delirien,  grosse 
Empfindlichkeit  und  manigfaltige  Verwirrung  der  Sinnesorgane  sieh 
zeigen  (dessen  ausföhri.  Arzneimittell.  Bd.  2  S^  M7).  Besondere 
benützt  gerne  die  ältere  Schule  den  Hyoscyamus  bei  dem  acuten 
Hydrocephalus  (ArachnoidUi9'infantum)y  wenn  sich  eonvulBivisehe 
Erscheinungen  manifestiren  (Sobernheim).  Werber  ftind  Hyos- 
cyamus bei  heftigen  Neuralgien  der  Kopfnerven  nützlich. 

üng^eon:  Die  Sehkraft  erleidet  mancherlei  Veränderungen. 
So  beobachtete  man:  Gesichts -Verdunkelung,  Gesichts -Schw&ehe 
(Störk),  uberhingehendön  schwarzen  Staar  (Sau vage s)^  Kurz«- 
sichtigkeit  und  erweiterte  Pupille  (Stapf),  oft  aber  aueh  den  e^nt* 
gegengesetzten  Zustand,  bei  einem  sehr  Kurzsichtigen  als  Heil- 
und  Gegenwirkung  des  Körpers,  V^eitsichtigkeit  (Wepfer^,  und 
verengerte  Pupillißii.  Ferner  wurden  bemerkt:  Gesichtstfiuschun-^ 
gen,  die  Gegenstände  erscheinen  sobarlaeh-  und  feuerrotb,  ver- 
grOssert  und  .falsches  Sebem  Verdrehte  und  eonvulsiviseh  be- 
wegte Augen  (PJanchon),  Augenent^üadungen  mit  Drücken  in 
denselben  (Na  vi  er),  Unvermögen  die  Augenlieder  zu  öfnen  (We- 
pfer),  die  Augenlieder  wie  geschwollen  (Stapf).  Auf  diesen  pa- 
thogenetischen Wirkungen  beruhet  seine  vielfache  Anwendbarkeit 
in  Augenkrankheiten  sowol  bei  den  Aerzten  älterer  als  neuerer 
Schule.  —  So  wurde  es  in  einem  Falle  von  Freshf^pia  (Weit- 
sichtigkeit)^ wo  das  Feuer  und  Tageslicht  die  Kranke  blendete,  mit 
Beihilfe  von  Drosera  (Archiv  SS  69);  ferner  beim.  Scbiejen,  Dep- 
peltsehen und  der  Nachtblindheit  von  Schubert;  so  wie  beider 
krampfhaften  Verschliessung  der  Augenlieder  (Blepharospasmus) 
und  andern  mit  Vortheil  gebraucht.  *— . 

Von  allöepathischen  Aerzten  wurde  Hyoseyanras  auf  unbe- 
wusster  homöopathischer  Grundlage  innerlich  benützt  gegen  folr 
gende  Augenkraokheits« Formen:  gegen  Myasis  von  C^rvisart; 
gegen  Vorfall  der  Regenbogenhaut  von  Darra;  gegen  Iritis  von 
Schmidt;  gegen  sorophulöse  Liehtseheu  von  Wutzer^  gegen 
erethisehe  Amaurose  «ad  graaen  Staar  von  Seile  und  Molli- 
nelli.  —  , 

Aeusserlich  wird  HyoscyajAius  wegen  seiner  Eigenschaft  die 
Pupille  zu  erweitern  zur  Ausdehnung  der  PupiUe  vor  der  Staar- 
operation  durch  die  £xtra;€tiofi;  zur  Erforschung  der  Beschaffen- 
heit des  grauen  Staares,  namentlich  ob  derselbe  mit  der  Iris  ver- 
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wii>liMit  ist^  als'  Pallittiivmittel  bei*  dem  Rapselstaar  und  denjenigeji 
HornhetitTerdQiiklunge'n,  die  gerade  vor  der  Pupille  liegen ;  endlich 
bei  der  krampfhaften  Verschliessung  der  Pupille  (Hirn  ly  ojkhtlial- 
molog ische  Bibliothek  Bd.  3.  St  I)  gebraucht; 

Ohr:  Schneller  durchzuckender  Schmerz  im  Ohre  (Stapf)^ 
gKnzlicher  Mangel  des  GehÖpes.  £r  irur de  daher  bei  heftigen: Oh-» 
renschmerzen  von  Zoilus  benfitzt. 

CSesIeht;  Brennende  Hitze  im  Gesichte  (Stapf)  ^  Öftere 
Veränderung  der  Gesichtsfarbe ^  bald  bläuliches  Gesicht  (Cyan<H' 
ais)^  bald  Gesiehtsblässe  (Smith).  Hyoscyamus  konnte  daher  bei 
Neuralgien  des  Gesichtes  von  Harris on  und  bei  dem  fothergilli- 
'sehen  Gesichtsschmerz  von  Breiting  mit  Nutzen  angewendet 
werden«  — 

Wtähnez  Was  den  Zähnen  anlangt,  so  beobaohten  wir:  Ei- 
nen reissenden  Zahnschmerz  mit  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Ko- 
pfe; ein  Reissen  im  Zahnfleische  beim  Zutritte  kalter  Luft;  Zahn- 
schmerz vorzüglichst  beim  Kauen ^  Wackeln  der  Zähne  (H ahne- 
mann). Drüekehdes  und  zuckendes  Zahnweh  in  einem  hohlen 
Zahn;  Gefühl  als  wäre  der  Kahn  zu  lang  und  locker  beim  Beis- 
sen.  Diesen  Erscheinungen  zufolge'  wird  Hyoscyamus.eine  werth- 
volle  Arznei  bei  der  Neuralyia  dentalis.  So  wurde  es  bei  einer 
Odontalgie  in  den  obern  vordem  und  Backenzähnen,  wo  sowol 
die  gesunden  als  cariösen  Zähne  schmerzten,  der  Schmerz  sich 
fiber  die  rechte  Nasenhälfte  bis  zur  Nasenwurzel  und, dem  rech- 
ten Auge  sich  erstreckte,  durch  Druck  auf  die  schmerzhaften  Zäbne 
•  sich  steigerte,  mit  dem  Gefühle  als  wenn'  die  Zähne  zu  lang  wä- 
ren (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V.  168),  mit  Vortheil  gebraucht.  — 
C a sp  a r i  fand  auch  Hyoscyamus  von  trefflicher  Wirkung/  wo  nach 
dem  Ausziehen  eines  hohlen  Zahnes  ein  noch  erhöhter  und  fort- 
dauernder pulsireAder  Schmerz  in  der  Zahnhöhle  sich  einstellte. 
In  einem  solchen  Falle  leistete  mir  die  Amiea,  innerlieh  und  als 
Mundwasser  benützt,  recht  vieL 

Die  ältere  Schule  benützt  gerne  das  Bilsenkraut^  bei  der 
KrampfHucht  der  Kinder  in  der  Zahnungsperiode,  wenn  die  Func-' 
tionen  des  Nervensystems  übermässig  gesteigert  sind  und  sich  durch 
schmerzhafte  und  conyulsivische  Zufälle  k«nd  geben  (Rirhter). 
Wendel  Stadt  (Warhrneh.  Bd.  Cap/4)  empfiehlt  das  Pulver  des 
getrockneten  Krautes  auf  Kohlen  gestreuet  als  Räuchermittel  ge- 
gen Zahnschmerz;  in  welcher  Anwendungsform  es  auch  schon 
Archi^enes,  Ebn  Sini^  und  Ebn  Amra  gebrauchten.  Gegen 
das  Zähnenknirschen  der  Kinder  im  Schlafe  wiU  es  Dr.  Hans- 
mann angewendet  wissen. 

mund:  Hahne  mann  beobachtete  eine  Art  Mundfäule,.Spei- 
chelfluss  salzigen  Geschmackes;  femer  Brennen  und  Trockenheit 
der  Zunge  (Wepfer).    Förmliche  Sprachlosigkeit»^  Diese  Erschei- 
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Hangen  treffen  wir  bei  typhönen  Fifibem  üieht  tielH^n  an,  und  Hy« 
oscyamus  dürfte  hier  diese  Ittstige  Symptome  seinen  pathogene-' 
tischen  Wirkungen  zufolge  sicherlich  beseitigen. 

HalM  nnd  Schlund:  Rauhigkeit  und  Kratzen  im  Hals» 
(Stapf),  Zusammenschnürung  des  Halses  mit  Verhinderung  des 
Schlingens  (Tozzetti),  Wasserscheu  (B<|rrere)^  unauslöschli- 
cher Diirst  nebst  Abscheu  vor  Getränken  (Cos ta))  Verfall  in  Con- • 
vulsionen  nach  dem  Trinken  (Hamilton).  Diese«  BrAobaiiuingen 
gemäss  meint  H ahnemann  müsste  Bilsenkraut  auch  nicht  das 
letzte  Mittel  bei  der  Wasserscheu  sein^  was  aucb  die  Erfahrung 
nachwiess.  Ein  praktischer  Fall  Ton  durch  Hyo«cyamus  geheilter 
Hydrophobie  liegt  vor  in  der  Allg.  hom.  Ztg.  VIU«  260.  Greiner 
benützte  es  in  der  neuesten  Zeit  gegen  Wasserscheu .  mit  Erfolg. 

Hagren:  Als  Beschwerden  der  Verdauung  beobachten  wir 
Appetitlosigkeit^  Bitterkeit  in\  9lunde  und  keres  Aufstossen,  Uebel- 
keit^  Breoherlichkeit  (Stapf),  wirkliches  Erbrechen  von  Speisen 
(Greding),  öfteres  Schlucksen  nach  dem  Essen  (La nghammer)^ 
ferner  wurden  beobachtet  Magendrücken ,  Magenbrennen  und  Ma- 
genschmerz, besonders  nach  dem  Mittagessen  sich  steigernd,  da- 
her seine  Anwendbarkeit  bei  dem  Speiseerbrechen  kleiner  Kinder, 
Vomitio  ciborum  infantum  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  95),  bei.  dem  Ma- 
genkrampf, Cardialgia  (Thorer.  Itt.  81).  Auch  Voigt  et  (Arz- 
neimittell.  Bd.  2.  S.  219)  zieht  das  Bilsenkraut  beim  Magenkrampf 
allen  Narcoticis  vor.  -^  Nicht  uninteressant  ist  die  Bemerkung 
Rückert's,  dass  obschon  in  dem . Symptomenregister  des  Blut- 
breehens  unter  den  Symptomen  nicht  gedacht  ist;  so  hat  man  den- 
noch in  einem  Falle  desselben  Hilfe  vom  Bilsenkraut  gesehen  (An^- 
nal  I.  d2).  Auch  die  Aerzte  älterer  Schule  fänden  es  bei  dieser 
krankheitsform  vielfach  von  Nutzen.  Da  aber  Hyoscyamus  nur 
dann  bei  Blntflü^sen  von  guter  Wirkung  ist,  wenn  diese  auf  ei- 
nem krampfhaften  Zustand  beruhen,  und  Hyoscyamus  Krämpfe  und 
Convulslonen  dem  365.  Symptom  der  reinen  Arzneimittellehre  zu^ 
folge  in  seinen  pathogenetischen  Erscheinungen  aufweisen  kann; 
so  können  wir  die  Heilung  der  Haematemesis  durch  Hyoscyamus 
eine  rein  homöopathische  nennen. 

Bliaclt:  Wir  beobachten  von  Hyoscyamus  Koliksohmer- 
zen (Störk).  Ziehende  Schmerzen  in  den  Qed&rmen  unter  Ab- 
gang vieler  Blähungen,  Blähungskolik  (Fl&mmig).  Rückert 
fand  daher  bei  Brechen  und  Leibschneiden,  wobei  die  Kranken  im-> 
mer  aufschreien^  bald  aber  auch  abwechselnd  sehr  aber  den  Kopf 
klagen,  Hyoscyamus  sehr  passend.  Auch  empfiehlt  er  sieb  ihm  in 
Ünterleibsentzündungen  subinflammatorischer  Art,  wogegen  Belia-^ 
donna  fruehtlos  angewendet  wurde.  Nach  Gross  wird  es  auch 
in  der  Coliea  flaMentay  hcßmorrhoidalis  et  menstruali$  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  können.  Einer  brieflichen  Mittheilung  von  StoU 
an  Mnrray  zufolge  wurde  Hyoscyamus  bei  der  Bleikolik  mit  weit 
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sichtlicherem  gatem  Erfolge  als  dus  vermeintlich  Bpeeiflsch  wir- 
kende Opium  gebrancht.  In  coiica  saturn.j  reliquis  fere  om- 
mbusj  quin  apiOy  palmam  prwripU.  Bei  der  Krampfkolik  fand  es 
nützlich  Gösner  (Arznei  in  Schwaben  Bd.  1.  S.  194)« 

Stuhl:  Als  Erstwirktingen  beobachtet  man:  Schwierige Lei- 
besöfTnung  (StOrk),  Leibesveri^topfung  (Hamilton);  als  Nach- 
nnd  Heilwirkung  stösst  man  auf  einen  entgegengesetzten  Zustand, 
namentlich  auf  einen  schleimigen^  schwächenden  Durchfall  (Störk), 
oder  wüsserigen  Durchlauf;  ferner  sah  man  einen  häufigen  Abgang 
Ton  Madenwtirmem.  dieser  Arzneikdrper  findet  daher  Anwen- 
dung sowol  von  den  Aerzten  älterer  Schule  gegen  die  Ruhr«  von  < 
Andromachus  in  der  Lienterie,  von  Schönlein  und  von  den 
Aerzten  unserer  Schule  l>ei  dem  Durchfill  der  Wöchnerinen^  wo 
ein  Herausstürzen  ^  unwillkürlicher  wässeriger  Durchfallsstühle 
vorhanden  war  (Gross,  Allg.  hom.  Ztg,  Y.  161),  Erwähnenswerth 
ist,  dass  Kopp  nach  Analogie  der  Anwendung  des  Bilsenkrautes 
Susserlich  gegen  die  krankhafte  Verengerung  der  Pupille,  auch  ge- 
gen die  Zusammenziehung  des  Afters,  namentlich  vor  der  Opera- 
tion der  Mastdamifistel ,  oder  da,  wo  eine  spasmodische  Hämor-. 
rhoidalafTe'ction  jene  Constriktion  veranlasst  hat,  in  Form  eines 
Stuhlzäpchens  ausExfr.  hyose.  Schleim  und  St&rkemehl  mit  gu- 
ter Wirkung  anwendet.  Auch  Kallenbach  will  bei  der  Hyper- 
tröphia  sphincteris  ani  einen  Presssehwamm  mit  Hyoscy^  Dihit  L 
befeuchtet,  in  den  After  geschoben,  angewendet  wissen. 

Bei  der  Paralysis  sphincteris  ani  eines  Knaben,  so  dass 
mehremal  iles  Tages  die  barten^  Excremente  ganz  unwillkürlich 
aus  dem  Mastdarme  herausfielen,  fand  Gross  den  Hyoscyamus  in 
homöopathischer  Gabe  zur  Beseitigung  dieses  abnormen  Zustandes 
hinreichend  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  161). 

Harasystem:  Auch  bei  dem  Hamen  bemerken  wir  Wech- 
selwirkungen;  so  wurden  beobachtet:  Reichlicher  Harnabgang  des 
Nachts  (Stapf),  Harnfluss  (Stedman),  was  auch  Greding  sah: 
„iVn^fffft  quoque  urinae '  eopiosum  profluvium  et  aivi  defeelione» 
crebrioresf*  doch  sah  man  wieder  schwieriges  Hamen  (Sau va- 
ges) und  völlige  Harnverhaltung  (Costa).  Hierauf  dürfte  beru- 
hen die  Anwendung  des  Hyoscyamus  bei  Harngries,  Blasenentzün- 
dung, Strangelle,  Hamstrenge,  wo  Opium  nichts  half  (Benjamin. 
Bell).  Bei  der  schmerzhaften  Urinverhaltung  beim  Typhus  fand 
es  nützlich  Kam  er  er  und  Trinks.  In  einem  solchen  Falle  lei- 
stete mir  viel  Stramonium. 

Oesehleohtssphftre:  Erregung  der  Geschlechtstheile  und 
Ruthesteifigkeit  (Franz);  hingegen  wurde  als  Wechselwirkung 
männliches  Unvermögen  durch  zwei  Monate  lang  beobachtet  (de 
Ruef  in  Nov.  Act,  Not*  Cur*  T.  IV.  i9),  Ausbruch  der  monatlichen 
Reinigung-  unter  starkem.  Schweiss.  Verspätet^  Monatreinigung. 
Wehenartige  Schmerzen  in  der.  Gebärmutter  vor  dem  Eintritte  .des 
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Monatliehen.  Es  .imrde  daher  bei  frischen  Hdmorrhoiden  zur  Er- 
leichterang  des  Schmerzes  von  Nenman  und  bei  der  Paraphimo- 
Bis  von  Dr.'Chomel,  um  die  krampfhafte  Vercngerimg  zu  heben« 
fleissig  benfitzt.  Gerne  benützen  wir  es  bei  der  Metrorrhagia, 
Matterbhitflasse^  wo  bei  dessen  Eintritt  allgemeine  Kr&mpfe  des 
ganzen  Körpers  zugegen  sind^  unter  beständigem  Abfluss  eines  hell-* 
rothen  Blutes  (Hartmann);  femer  bei  den  Krämpfen  der  Schwan-* 
gern,  Späsmi  gravidarum  (Anal  L  309);  bei  den  Krämpfen  wäh-* 
'rend  der  Entbindung,  Spasmi  per  partum  (Archiv  X.  9«  38). 

Respirationsorgrane :  Durch  die  besondere  Beziehung 
des  Hyoscyamus  zu  den  pneumogaslriseben  Nerven  wird  dieser 
Arzneikörder  ia  verschiedener  Krankheitsform  des  respiratorischen 
Apparates  zu  einem  segenbringend«n  Heilmitt^:  Man  beobachtete 
einen  trockenen  krampfhaften  und  anhaltenden  Husten  (Greding). 
Ein  trockener  Husten  vorzüglich  Nachts  und  brenneoider  Schmerz 
in  der  linken  Seite  (Hahne man}.  Oefteres  Niiesen  (Langhamer). 
Viel  ScMeim  in  der  Luftröhre  und  im  Kehlkopfe,  der  die  Sprache 
unrein  macht,  Engbrüstigkeit  und  Schwerathmigkeit,  Beklommen- 
heit der  Brust  (Wislicenus).  Beklemmender  Druck  auf  der 
Brust,  zugleich  innerliches  Stechen  beim  Einathmen.  Diesen  Er-^ 
scheinongen  gem&ss  wird  Hyoscy,  ein  beaehtenwertfaes  Heilmittel 
in^  mehren  entzündlichen  Krankheitsformen  der  Lungen ;  so  will  Dr» 
Rosenberg  ihn  bei  i.tx  Pneumonia  acuta;  bei  der  P.  typhosa^F^ 
puerperarum;  bei  der  P.  intermittens  endlich  bei  der  P.  a  dysr^ 
erasia  potatarum^  so  wie  bei  der  Tracheites  angewendet  wissen. 
In  allen  diesen  Fällen  findet  er  Anwendung  wo  die  ei;lzündliohen 
Symptome  bereits  beseitiget,  jedoch  abdr  ein  nächtlicher  krampf- 
hafter Husten  den  Kranken  molestirt^  dabei  Gesichtsröthe,  Zusam-* 
menschnüren  im  Kehlkopfe  und  Schleimerbrechen  etwa  zugegen 
sind,  in  .welchem  Falle  er  auch  bei  der  InAvenza,  benutzt  irerden 
kann.  Bei  diesen  obwaltenden  Umständen  benütaen  auch  die  Praktik 
ker  ätterer Schule,  wie  Tribolet, Wolff)  Tortunal,  bei  Pneu- 
Rionien  und  entzündlichen  Catarrhen  den^  Hyoscyamus,  wenn  nacb 
gehobener  Pblogose  noch  ein  Zustand  von  Nerveneriti^mus,  sich 
durch  krampfhafte  Erscheinungen  kund  gebend,  zugegen  ist.  Die 
homdopalhische  Literatur  führt  mehrere  Fälle  auf^  wo  beim  krampf-« 
haften  nächtlichen  Husten,  mit  Athemverseizutig ,  Erbrechen  und 
Fieber  Hyoscyamus  in  den  kleinsten  Dosen  mit  Nutzen  gebraucht 
wncde  (Hyg.  L  304.  Annal  I.  305  Thor,  Mitth.  1836>  Bei  dem 
Husten  während  der  Masern  benützte  ihn  Caspari;  so  wie  bei 
nervösen  Lungenentzündungen  (L'echner).  In  Croup  will  es  auch 
Tribolet  (HufeL  Journ.  l^A,  43  S.  11^0)  nach  beseitigtem  £n1>* 
Zündungszustande,  oder  wenn  gleich  Anfangs  das  Uebel  Aehnlich-* 
keit  mit  dem  MiUarschen  Asthma  kat,  mit  Erfolg  gegeben  haben. 

In  Keuchhusten,  tutsis  conmilsivay  wird  es  von  den  Praktikern 
älterer  Schule^  wie  von  Lentin,  Störk^  Armstrong  UAd.H.u> 
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f  el4i\iid,  gpeliraiielit,  wenn  man^  zumal  bei  sehr  jungen  Kindem,  die 
heftige  Wirkung  der  Belladonna  fürchtet»  Homöopathisch  beilüde  ich 
dann  nur  den  Hyoscyiunus,  wenn  .der  Ho^teni  mit  Kr&mpfen  in  den 
BeapirationiE^organen  9  mit  Erbrechen  besonders  Nachts  verbunden^ 
wie  es  besonders  im  nervösen  Stadium  der  Fall  iat.  —  Einer  sei« 
ner  wärmsten.  Enpfehler  ist  WM  he  Im  i«  ;  Was  indess  auch,  sagt 
er^  der  ewig  scepticirende  Dr.  Ratier  und  Andere  sagen  möge% 
so  beweisen  doch  die  httiifigen  VergiftangoiB  durch  diaae  Pflanze, 
dass  sie  weit  mehr  Wirksamlceit  besitzt^  als  ihr  einige  Praktiker  in 
der  letzten  Zeit  einräumen  wollen^  und  alle  Spitzfindigkeiten  des 
Df*  Ratier  und  der  ihm  gleich  Denkenden  werden  dem  Selreiber 
dieses  oteht  ausreden  könneBvcii|gs.4as  Bilsenksaut  ein  Tortiefl^ches 
Mittel  g^gen  alle  Alien  uad  Formen  einer  hrampfhaften  oder  entzönd^ 
liehen  Reizung  der  Lungen  und  Luftwege  Fon  Asthenie  ihree  Ner^ 
Tenlebens^  namentlich  aber  im  spätem  krampfhaft  entzündlicheA 
Zeiträume  des  Keuchhustens,  ist:  denn  wir  werden  gegen  dieses 
Mittel  ewig  dankbar  bleiben,  da  es  4  unserer  Kinder  ganz  allein 
in  kurzer  Zeit  von  dieser  Krankheit  befreit  bat.  Wir  selbst  litten 
an  einem  ^chronisch  entzündlichen  Catarrh,  der  eine  Art  von  Reiz- 
husten  mit  einigem  Brustkrampfe  binterliess.  Wir  hatten  viele  da- 
gegen gepriesene  Mittel  versucht,  bis  wir  endlich  iu  Extr,  Hyos" 
cyami  Früh  und  Abends  jedesmal  Vs  Gr.  genommen,  ein  so  treff- 
liches,  Frleichterungsmittel  fanden,  (Jass  sich  der  quälende  nächt- 
liche Husten  endlich  ga^z  verlor^  Bemerkens werth  ist,  dass 
Hyoscyamus  von  so  vielen  Aerzten  älterer  Schule  (Helidaens, 
Störk  u.  A.)  und  selbst  .von  jener  homöopathischen  Schule  bei 
der  Haemopthisis  benützt  wurde,  ohne  dass  seine  pathogenetische 
Wirkung  in  dieser  Beziehung  auf  physiologischem  Wege  sich  nach- 
weisen läset.  Busch  empfahl  bei  Blntspeien  dreimal  täglich  3  —  4 
Theelöflfel  voll  einer  Mischung  von  2  Theilen  siyssem  Mandelöl  mit 
einem  Theil  oleum  Hyoscyamu  Ein  Beispiel  homöopathischer  Hei- 
lung einer  Haemophthisis  durch  Bilsenkraut  liegt  vor  Annal  L  9. 
61.  Doch  glauben  wir,  dass  es  nur  bei  den  spastischen  Haemo- 
pthisen,  wie  sie  sehr  häufig  bei  sehr  nervösen,  reizbaren,  zur 
Lungen -Phthisis  disponirten  Individuen  sich  darbieten,  in  Ge- 
brauch gezogen  werden  kann. 

Kxtreinltäleii:  An  den  Extremitäten  ^  finden  sich  nicht 
gar  viele  Erscheinungen.  So  beobachten  wir  an  deti  obern  Ex- 
tremitäten ausser  dumpfen  Schmerzen  eine  schmerzhafte  Betäubung 
(Stupor)  der  Hände,  und  ein  Erstarren  der  Hände  (He  dm  an}. 
An  den  untern  Extremitäten  Steifigkeit  in  den  Kniegelenken 
(Franz)«  Kneipen  in  den  Waden.  Rheumatische  Schmerzen  (Gre- 
din-g).  Abends  Steigerung  aller  Symptome«  Er  ist  daher  beiden 
.schmerzhaften  Gichtanfällen,  welche  nervöser  Natur  ,sind,  nach 
Richter  dasjenige  Mittel,  welches  oft  Erleichterung  bringt  und 
unter  allen  Narkotlcis  am  sichersten  gegeben  werden  kann. 
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Bei  dem  so  lästigen  und  schmerzhaften  Wadenkrämpf^  SpäS'* 
mu8  surarum  (Archiv.  III.  89}  wurde  er' mit  Erfolg   gebrancht. 

desrenmlffel:  Grosse  Gaben  Pflanzensäure^  Essige  Zitro-* 
nensäure^  schwarzer  Kaffee^  Gerbesfiure,  Tanin^  für  kleine  Gaben 
eine  gesattigte  Caiupherauflösiing,  an  welche  man  bloss  öfter  zu 
riechen  braucht^  um  damit  die  entstandenen  besc^weriichen  Zufalle 
zu  tilgen. 

lü^irknnsTsdaiier:  Kleiner  Gaben  .3,  6  —  19  Stundea 
(Hahnemann);  grosser  Gaben  hingegen  36  Stunden  bis  gegen  14 
Tage. 

Dosis:  1  Tropfen  der  1  —  6ten  Verdännong  einmal  des 
Tages,  oder  öfter  noch  nach  Umständen.  NachHahnemaiinist  der 
kleinste  Theil  ^ines  Tropfens  äbt  4ten  Verdönn^ng  für  die  mei- 
sten Fälle  als  zureichend  anzusehen. 

ßereihingsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe. 

Man  sammelt  das  Bilsenkraut  zur  Zeit  der  Blüthe  von  Mai 
bis  August.  Nun  wird  der  aus  dem  frischen  Kraute  des  Hyoscya- 
mus  iiiger  gepresste  Saft  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  vermischt 
bis  zuin^  Quadriiliontheil  verdünnt,  wovon  eine  kleine  Gabe  zum 
Heilzwecke  meistens,  hinreicht.  Werthvoll  ist  für  den  Pharmaeeu- 
ten  di.e  Beobachtung  Hamilton 's,  dass  der  Hyoscyamus  im  er- 
sten Jahre  unwirksam  und  erst  im  zweiten  Jahre  brauchbar  wird. 
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Ignafla  amara  Lin# 

-  Synon. 

Strgchnos  Ignatia.    Igasur   v$l  Nux   vomcä  legiüma 

Seraptonis  (DaleJ.  Faba  St  Iqnatn.  Faba   indicß  s. 

Febrifnga  umanu    Bittere  Ignatia.    Bittere  Fiebernws. 

Ignaz-Krähaiige.  Ignatiusbohne.  Igasure. 


Pbarmaeognosle. 

Botanische  Classification. 

%e%WkVL\nyHten^i  Pentandria  Monogynia. 
Natiirllelie  Ordnniig':  Strychne<B  (de  Candol). 
Taferaand:  Philippinische  Inseln. 

Physicaliscke  Eigenschaften. 

Gerneh:  Der  Samen  widrie.  etwas. moschusartig. 

nesehniaek:  Sehr  bitter^ilinhaltend  bitter. 

Bestandtlielle:  Sie  enthalten  nach  Pelletier>  und 
Cayentou's  chemischen  Untersuchungen  eine  zweifache  Basis :  1. 
Strychnin^  und  swar  dreimal  mehr  Strychnin  als  Nux  vomica, 
nämlich  19  Gran  in  I  Kilogramme,  letzterer  nur  4  Gran.  2.  Bru- 
cin  oder  .richtiger  Kamramin,  nur  in  geringerer  Menge  daraus  dar- 
stellbar« 3.  Eine  eigenthümliche  Säure,  die  man  von  Igasur,  dem 
Namen  der  Pflanze  in  ihremi  Yaterlande,  Igasnrsäure  (Acidum  iga"^ 
suricum)  genannt  hat. 

Jori  fand  neuerdings  darin :  Gerbesaures  Stryisholn,  einne»!^ 
nicht  n&her  untersuchtes  Stryehninsalz ;  ferner  eine  harzige,  aro- 
matische Substanz,  GerbesSore,  Gummi  und  Amylum,  beide  <  in  rei- 
cher Menge.  (Pharmaoeut.  Centralblatt  1885,  Nr«  98.) 
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Therapeutische  Geschichte  des  ÄrzneikOrpers, 

Die  historischen  Notizen^  die  uns  die  Gesehichte  dieses  Arznei* 
körpers  liefert^  sind  von  untergeordneter  Bedeutung«  Wir  erfah- 
ren nur,  dass  Camelli^  ein  Priester  aus  dem  Jesuitenorden,  ihn 
zuerst  im  Jahre  1699  kennen  lernte,  und  zum  Andenjcen  an  den 
Stifter  des  Ordens  (Ignatius  Loyola}  ihm  diesen  Namen  gab. 
Auf  den  Philippinen  wird  die  Ignatiusbohne  für  ein  Dniversalmit- 
tel  gehalten.  Nach  Play  fair  wird  die  Ignatiatiuktur  gegen  die 
Cholera  in  Indien  Aeisvig  benützt.  Jlie  Indianer  nenflen  sie  Paprita. 
Weniger  Aufnahme  fattd  sie  bei  den  europäischen  Aerzten.  Doch 
haben  deutsche  Aerzte  vorzüglich  das  Verdienst,  auf  ihre  Heilkräfte 
besonders  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Habnexnann  und  Jörg  suchten,  ihre  Heilkraft  auf  physiolo* 
gischem  Wege,  durch  Prüfung  an  Gesunden,  zu  erforschen  und 
erzielten  Resultate,  die  für  die  practische  Medizin  v^on  belangrei- 
chem Erfolge  ^nd,  wenn  auch  die  eingeschlagenaa  Biebtungeii 
dieser  beiden  Pharmacpdynamiker  augenfällig  verschieden  sind. 
In  der  neuern  Zeit  machte  H  a  a  s  e  ^Comiii^n^.  de  faba  St  Ignatiij 
Lipsiae  1832)  auf  ihre  Wirksamkeit  bei  periodischen  Krankheiten 
aufmerksam.  In  England  werden  nach  Hel^mbstaedtdie  Ignatius- 
höhnen  unter  dem  Namen  Feue  amere  zum  Porterbier  gesetzt,  wel- 
ches die  strengste  Ahndung, von  Seiten  der  polizeilichen  und 
Sanitätsbehörden  verdient. 

GenereUe  Pharmacodynai^^^^ 

Die  gewonnenen  Ergebnisse  der  erwähnten  chemischen  Un- 
tersuchungen zeigen  wohl  kiar^  dass  die  Ignatia  durch  ihren  Ge- 
halt an  Slrychnin  nicht  nur  der  Nux  vomica  pharmacodymanisch 
sich  nähern  könne,  sondern  au^  durch'  ihr  Üebe'rgewicht  an  diesem 
Alcaloid  eine  ausgedehntere  Vnrktingssi)häre:  und  eine  intensivere 
lind  raschere  Ein wifkung'  auif  den  Ol-ganismiis  ausüben  dürfte. 
Efne  besiser^  Bölaiintschaft  mit  der  Bp'ekiflischen  Einwirkung  des^ 
Strychnins  auf  dijp  geeigneten  Sphären  des  Oi^ga|nismu§  dürfte  für  die 
Erkenntniss  der  i^pöziAschen  Wirkung  der  Tgnatiä  yoh  nicht  gerin- 
ger Tragweite  setn.  üs  ist  ausser  alien  Zweifel'  gestellt,  -und  dufctt 
physiologische  Tersuche  nachgewiesen  (Müll er *s  Archiv  1837, 
Heft  ^),  dass  zur  Entfaltung  der  dem  Strychnin  eigenthümlichen 
Wirkungen  in  dem  vom  Rückenmarke  abhängigen  Nerven  die  An- 
wesenheit des:  Gehirnes  nioht  nothwendig  ist,  dass  es  unbedingt 
in  die  Circulationsorgane  aufgenommenwerde^  müsse  und  alsdknn 
nicht- priffläir-  auf  die  Gentripetalnerven ,  sondern  primär  auf  das 
Rückenmark  nv'irke.    Die  Haupt  Wirkung    des  Strychnins    koncen^ 
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trirt  sieli  alflo^wie  wir  dieM  bei  der  IgnttJ«  fi6b6n^  deren  wirlc- 
samsten  Grnndjstoff  es  bildet ,  auf  die  motorisehe  Funktion  des 
BuekQQOiarkes^  irelehe  in  einer  Weise  da<vaft  gesteigert  wird,  dass 
dadurch  Krämpfe  in  allen  Bewegungserganen  hervorgerofen  werdMi, 
die  bei  grösserem  Spielräume  des  Alcaloids  bis.  zur.  Ausbildung 
einer  telamscken«.  Afekti^ii  und  einea.  asphyktischen  Zustandes  be-» 
dingt,  durch  dio  äussersi  heftige  krampfhafte  Zm^ammenxielmiig  des 
respiratorischen  Muskelapparates,  so  wie  des  Hertemi  in  dar  Erschei- 
nung hervortreten.  Aus  den  Versuchen,  die  Orfila  an  Thieren 
mit  mehreren  l^tryefanosarten  machte,  geht  deutlich  hervor,  dass^ 
das  Strychnin  in  allen  jenen.  Fallen  wirkungslos  blieb,  wo  man 
das  Rückenmark  mittelst  eines  Fischbeines  heraus  nahm;  hiufegea 
wurde  bei  allen  an  Thieren  vo^n  OrfiU  angestellten  Experiment« 
ten^.wo  das  Rüekeumark  anwesend  war,  Convulsionen,  .Tetanus^ 
Unbewegliehkeit  des  Thorax  und  endlich  Asphyxie  beobaehtet;  doeh 
hehielt  das  Thier  die  Ausübung  seiner  geistigen  Eigensishaflen,  nur 
hatten  die  ConTulsiouen .  das  Eigenlhümliche  ^  dass  sie  durch  Ge- 
räusch und  Berührea  hervorgerufen  wurden.  Wir  sehen  also  das 
Gehirn  hier  durchaus  nicht  primär  affirirt.> 

.  Aehnliche.Erscheinungen  wurden  aber  auch  mit  d^n  Stryohaos- 
arten  bei  Menschen  beobaehtet.  Game  11  i  etrzftfalt  (TranMcL  Fbi^^ 
losoph.  Lond*  T*  XXPfp.88)y  dass  ein  Mensch,  der  an  Verdauungs^ 
beschwerden,  Erbrechen  und  Durchfall  litt,  ein  Scrupel  Ignatzboh- 
nen dagegen  eingenotimea..  Er  bekam  darauf  Jucken,  heftige 
lü-ampfkolik  und  vermochte  sii>b  nicht  aufrecht. :»u  erhalten,  seine 
Kinnladen  waren  gesohlossea,  4^e  Gesichtsmuakeln  waren  convu^ 
eivis^h  verzogen  (Trismus),  die  GeisteskrUfto  blieben aber:Unge<^ 
$t$rt;  Aehnllchfs,  aber  auch  heftigere: Phänomene  saji  Dr.  Blu^m?* 
bar  dt  in  einem  Yergiftungsfalle  bei  einem  Mensehen,  durch  scr.H« 
Strychnin«  Die  heftigsten  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers^ 
worauf  paroxy  amen  weise  .allgemeiner  Starrkrampf,  Opisth^nus  und 
Srtsjickungsaufälle  folgten,  traten  ein  und  im  4ten>  Anfalle  nac£ 
1*',  Stunden  der  Tod..  '  .         .    i..l       i 

.  Vfi  .  Nur  ^e  Obern  Partien  des  Rückenmarks  fluid  er  bei  der 
Sektion  ran  einigen^  Stellen  In  .breiigem  SuMlande,  wobei  ivgkMh 
viel  tteserartiges  Blut  hervorquoll.  (Wüntemberg«  med.  Garresiioih*! 
denzblalt  1837  N.  L) 

Auc6  bej  der  endernMtisehen'  Anwendung  des  Strychnina  in 
der  Berliner  Charitee-Heilanstalt  zeigte  sieh  eine  starke  Diaphoresie, 
vermehrte  Harnab;3onderuQg,  erschwerte  Respiration,  konvulsivische, 
den  elektrischen  Erschütterungen  gleichende  und  meist  des  J^aehts 
sich  einfindende  Zuckungen,  vorzüglich  in  den  paraAiairten  Extrem 
mitäten;. Kopf  weh  und  Schwindel  kamen  wohl  vor,  doch  wurden 
niemals. bedeutende  Störungen  in  den  .Gehirn funktionen  vorge-* 
n^mmen  (Rust'e  Magazin  Bd.  39).  Es  ergibt  sich  aus  diesen  tind 
andiern  Beobachtungen,  die  ganz  spesiilseh   pi^märe  Wirki^ng  de« 
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Strychnins  auf  den  motorischen  Nenrenapparat  des  RQckenmarkes^ 
wahrend  das  Sensoriom  davon  nicht  bedeatend  ang^egriffen  wird^ 
denn  Blumhardt  fand  das  Bewusstsein  indem  oben  angefahrten 
Vergiftnngsfalle  ganz  nnge^tOrt, 

Nicht  zu  ]&ngnen  aber  ist,  dass  Strichnin  secnndSr  auf  das 
Ge|iim  und  vorzligUchst  auf  die  sensitiveft  Nerven  d«s  Auges,  sei- 
nen Einiluss  ausübe.  So  bemericte  Oppler  von  dem  innerlich 
angewandten  Stryofanin:  Alienationen  des  Sehorgans^  Doppeltsehen, 
Fnnkensehen,  Schmerz  über  den  Augen ,  Pupillenerireiterung«  Seine 
Einwirkung  auf  das  Gangliensystem  und  die  davon  geleiteten  vege- 
tativen Funktionen  sind  von  untergeordneter  Bedeutung«  Da  nun 
die  ignatia  so  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Strychnin  besitzt,  so 
dürfte  ihr  annäherungsweise  dieselbe  Wirkungsspfthre  und  dasselbe 
Nervengebiet  angewiesen  sein;  zumal  das  Brucin,  das  zweite 
Alcaloid  der  Ignatia,  auch  speciflsch  auf  das  Rückenmark  wirkt 
und  den  Gebranch  der  geistigen  Funktionen  oft  ganz  ungestört  J&sst, 
wie  der  gelehrte  Herr  Professor  Emmert  so  trefflich  gezeigt  hat. 

Diese  physiologischen  Resultate  stimmen  mit  den  pharmaco- 
dynamiscben  Ergebnissen,  die  Hahnemann  bei  der  Prüfung  dor 
Ignatia  gewann,  überein.  Denn  eben  weil  das  Strichnin  so  rasch 
und  in  kürzester  Zeit  auf  den  menschlichen  Organismus  einwirket 
(denn  Dr.  Christison  konnte  einen  Hund  in  9  Minuten  mit  Ve  ^^^^ 
Strichnin  tödten  und  sah  ein  wildes  Schwein  durch  V3  Gran  die- 
ses Atcaloids  in  10  Minuten  umkommen),  kann  die  an  Strichnin 
so  reichhaltige  Ignatia,  nach  Hahne  mann 's  ungetrübter  Erfahrung, 
vorzugsweise  bei  acuten  Uebeln  und  gäben  Anfällen  brauchbar 
und  heilsam  werden,  ind^m  sie  gegen  chronische  Krankheiten 
wenig  vermag.  (Dessen  reine  Arzneimittellehre  IL  Theil  S.  164«) 
Auch  ersehen  wir  aus  der  Hahnemann^chen  physiologischen 
Prüfung  der  Ignatia  ein  primftres  Vorwalten  des  afflcirten  Spi- 
nalsystems. Eine  ganz  eigenthümliche  Richtung  und  eben  so  eigen- 
thümliehe  Ergebnisse  lieferten  die  von  Professor' Jörg  in  Leipzig' 
mit  der  Ignatiusbohne  veranstalteten  Versuche. 

•Er  und  seine  von  ihm  gestiftete  experiinentirende  Gesellschaft^ 
bestehend  aus  19  Mitgliedern,  hatten  diese  Substanz  in  zwei  Ver- 
schiedenen Formen,  in  der  Tinctur  und  als  Pulver,  geprüft.  Die 
Tinctur  war  so  bereitet,  dass  auf  8  Unzen  80grÖdigen  Spiritus 
1  Unze  gestossener  Ignazbohnen  genommen  wurde«  Das  Pulver 
hatte  man  dadurch  namhaft  fein  gemacht,  dass  man  die  gestossenen 
Ignazbohnen  mit  gleichen  Theilen  Milchzucker  längere  Zeit  rieb. 
Man  gelangte  bei  den  Versuchen  zu.  folgenden  Resultaten:  Da  die 
Ignazbohne  bei  allen  Versuchern  constant  die  Subtinguardrüsen  und 
die  Tonsillen  aufregte,  die  Speichelabsonderung  vermehrte,  drücken- 
den Schmerz  im  Magen,  Poltern  im  Darmkanale,  weiche  und  öftere 
Ausleerungen,  Eingen oram'enbeit. des  Kopfes,  Schwindel,  drücken- 
den Kopfschmerz,   Angenentzündungeny  verbunden  mit   Lichtscheu 
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UBd  endlich  äU  Nacjiwlrknng  Abtspannong;/ Schl&frigkeit,  Apathie, 
Beklemmuag  in  der  Brust  und  Brennen  in  der  Harnröhre,  hervor- 
rief; so  sohloss  Professor  Jörg,  dass  durch  die Ignatia  die  Thä- 
ligkeit  des  Darmsptems  und  des  Gehirnes  primär  gesteigert  und 
im  Allgemeinen  mehr  aufgereizt  wecde,  .wo  es  jedoch  an  manoheA 
eSgenthümlichen  Aensserungen  nicht  fehlt.  Als  eigenthömliche  £r- 
gehnisse  will  Jörg  bemerkt  haben,  dass  die  Symptome  der  Ignaz-r 
höhnen  versch winden  und  nach  einer  gewissen  Zeit  wiederkehren, 
0hne  dass  der  Wiedereintritt  der  örtlichen  oder  allgemeinen  Yer- 
Blimmung  zu  einem  gleichen  Zeitpunkte  eintreffen  wärde«  Er  schliesst 
also,  dass  die  Ignazbohpe ,  ein  kräftiges  Heilmittel  bei  Schwäche 
des  Magens  und  de?  Darmkanals, .  verbunden  mit  langwieriger  Ver- 
stopfung, der  Drüsen  sei,  vorausgesetzt,  dass  das  Gehirn  nicht  her- 
vorstehend durch  diesem  Mittel  ergriffen  werde.  Er  glaubt  daher, 
dass  es  ak  Alterans  bei  chronischen  Kranken  höchst  nützlich  wer- 
den kann,  '  Wo  es  also  darum  zu  than  ist,  einen  chronischen  Pa- 
tienten plötzlich  aus  seiner  Stimmung  herauszureissen  und  in  eine 
andere  zu  versetzen,  oder  um  das  Hervorbrechen  dea  Paroxys- 
mus,  einer  zur  Gewohnheit,  gewordenen  Wechselkrankheit  abzu- 
halten, da  kann  es  kein  besseres  Mittel  geben,  als  die  Ignazbohnen. 
Hier .  stossen  wir  auf  einen  vollkommenen  Gegenaatzin  den  Resul- 
taten der  beiden  Prüfer.  Während  Hahnemann  die  Ignatia  mehr 
bei  acuten  Leiden  angewendet  wissen  will,  beschränkt  Jörg  ihre 
Wirkung/sispähre  auf  chronische  UebeL  Doch  lässt  sich  in  dieser 
Divergenz  der  Resultate,  wo  beide  Ej^perimentirende  ihre  Versuche 
an  Gesunden  anstellten,  nur  jener  Ausgleichung'spunkt  finden,  dä^s 
Jörg  mit  grossen  Dosen  operirte,  während  Hahnemann  sieh 
nur  der  kleinern  bediente.  Die  grossen  Dosen  bilden  aber  zur  klei- 
nen nach  dem  Polaritätsgesetze  einen  ewigen  Gegensatz  in  der 
Einwirkung  auf  den  menschJichen  Organismns;  wie  wir  diess  un- 
bestritten an  .Rheum,  Merour  und  Ipecac^uanha  und  noch  andern 
Arineikörpern  zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Für  die  Hahn e- 
mann'scben  Resultate  sprechen  auch,  wie  erwähnt,  die  toxi colo- 
gijschen  Ergebnisse  des  Strydudins,  an  dem  die  Ignatia  so  reich- 
haltig ist,  während  dem  es  schwierig  zu  .begreifen  ist,  wie  nach 
Jörg  die  Ignatia  primär  auf  das  Gehirn  einwirken  und  nur  bei 
chronischen  Leiden  Anwendung  finden  kann,  da  ihr  wesentlich 
wirkender  Bestandtheil,  das  Alcaloid,  primär  auf  das  Spinalsystem 
einwirkt  und  nur  eine  rasche  und  acute  Wirkung  äussert. 

Specielle  PharmacoilyDaiiiik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 
ignatia  amara. 

Betraphten  wir '  nun  zuvörderst  die  Einwirkung  der  Ignatia  auf 
den  Organismns  im  Allgemeinen,    so  finden  wir,   dass .  die  Erneu- 
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erung  der  SehmerzeB^  besonder«  gleich  nach  dem  Mitt  agess^üy 
Abends  nach  dem  Niederlegen,  und  früh  gleich  nach  dem 
Aufstehen  erfolge«  Wir  gehen  za  den  spezielleu  pathogeneti-» 
sehen  Wirkungen  4er  Ignatia  liuf  die  einzelnen  Organe  tber^  in 
bereits  angenommener  anatomischer  Ordnnng. 

Haut:  Wir  beobachten  ein  Jucken  daselbst,  das  dareli 
Kratzen  leicht  verschwindet.  Dieses  Hautjucken,  Prurigo  ta^ 
tens,  dürfte  Tielleicht  um  so  eher  in  der  auf  dynamische  WeisH 
wirkenden  Ignatia  ein  Heilmittel  finden^  als  das  Hautjucken  naeb 
den  neuesten  Ansichten  der  Dermatopathologen;  besonders  nacii 
Hebra,  ku  den  NerTenkrankheiten  der  flaut,  den  Neurosen^  gehört 
und  als.  Hyperästhesie  derselben,  dermatälgia ,  bezeichnet  wird. 

£s  wurde  fenier  beobachtet,  Flecken-  und  Nessel ausschlag 
über  den  ganzen  Körper;  daher  auch  ihre  Anwendbarkeit  bei 
Masern  während  dei^  Zahnens  der  Kinder,  morbitti  mb  dentUionej 
wo  der  Ausschlag  mit  ConTu)sionen  tind  erhöhter  Reizbarkeit  den 
Nervensystems  eintrat  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  68).  Auch  bei  der  Häut^ 
Wassersucht,  Hydrops  anasarea^  wurde  Ignatia  in  Abwechslung 
mit  CMna  und  Heleborus  m'^«r  gebraucht  (Annal  I.  160>.  Hier 
dürfte  Tielleicht  ihre  Haupteiifwirknng  nach  meiner  Ansicht  %t** 
gen  den  Hautkrampf  sein,  durch  welche  oft  die  Anasarka  bedingt 
wird,  und  weniger  %e^tiA  das  Grundübel  selbst,  da  keines  rhrer 
Symptome  auf  diese  Krankheitsform  hindeutet.  ^ 

Fieber:  Unter  den  fieberhaften  Erscheinungen  finden  wir 
hier  viel  Eigenthümliches.  Man  beobachtet] oft  ein  langandauerndes 
Gähnen,  besonders  früh  und  Scheu  vor  freier  Luft.  Nun  erscheint 
der  Frost. mit  Durst,  der  das  Charakteristische  hat,  das's  äussere 
Wärme  ihn  tilgt.  ,Die  Hitze  von  Ignatia  ergreift  gewöhnlich  nur 
einzelne  Theile,  ist  fast  stets  blos  eine  äusere  und  nie  ist  Durst 
bei  derselben  zugegen.  Zuweilen  kommen  plötzliche '  fliegende 
Hitzanfälle  mit  dem  GefüMe,  als  wenn  einSchweiss  ausbrechen  bollte^ 
Beschleunigung' des  Blutlaufes  mit  kkinem  Pulse.  Der  Typus  de« 
Fiebers  ist  gewö^i^ich  intermittirend'  eintägig.  Begleitende  Be-^ 
sohwerden  des  Fiebers  sind:  AengsHicbes  Aussersiohsein^  Schwin« 
del,  Brechübelkeit^  ziehende  Schmerzen  in  den  Gliedern^  Mattigkeit^ 
BtAhlverslofifung. 

Die  Ignatia  bellt  daher  nach  Hahnemann  blos  diejenigen 
Wechselfleber,  welche  im  Froste  Durst^  in  der  Hitze  aber  keine^i 
haben.  Die  homöopathische  Praxis  liefert  hierüber  brauchbare 
Erfahrungen.  So  wurde  Ignatia  beim  Quotidianfieber  mit  Erfolg 
gegeben,  wo  im.  Froi^tadium  starker  Durst,  aber  sowohl  in  der 
Hitz-  als  Schweissperiode  Uurstlosigkeit,  wo  der.  Kranke  gedan- 
kenlos^ wortkarg  und  schreckhaft  immer  vor  sich  hinsah;  wo 
Anorexie,  Erbrechen  Von  Galle  und  Schleim  zugegen  waren. 

Auch  passt  die  Ignatia  nach  Schweikert  (Dissert  homöop^ 
avntare  Jttl.  Schweikert)  bei  den  febribus  gastrieis  eC  biliö$iB 
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oft  sehr  gut.  Die  Gernttth^ßtimmiing  de«  Leidendea  dürfte  hier  nach 
meiner  Ansicht  vorEUgsweise  massgebend  werden^  und  die  Ignatia 
Mrlrd  bei  jenen  fieberhaften  Zuständen  da  recht  viel  leisten^  wq 
«ie  als  Folge,  eines  tief  wurzelnden  Grames,  eines  Yerj>issenen 
Aergers,  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlechte  entstehen. 

Am  Gemüthe  finden  wir  verschiedene  auffallende  Ersch'oi- 
nungen:  Grasse  Aengstlichkeit ,  wie  nach  einer  bösen  That» 
Yorzöglichst  ist  zu  beobachten  von  Ignatia  eine  unglaubliche 
Veränderlix^hi^eit  und  Unbeständigkeit  des  Gemüthes,  bald  Anf- 
gelegtheit  zum  Spassen  und  Schäckern^  bald  zum  Weinen.  Nicht 
selten  beobachtet  man  grosse  Schreckhaftigkeit  ni)d  Furchtsam- 
keit, und  im  Gegensatze  wieder  Drißistigkeit^  so  wie  ein  anderes- 
mal  Ungeduld  und  Unentschlp^senheit^  kurz  einen  ewigen  Wechsel 
der  Launen.  Diesen  pathogenetiscben  Erscheinungen  zufolge  wurde 
die  Ignatia  von  Rauin  einem  Falle  von  Hysterie^^wo  ein  dräkr 
kend  IdeKunender  Schmerz  in  der  Stirngegend,  eia  Abnehmen  der 
Sehkraft,  ein  krampfhaftes  Zusammenschnüren  des  Schlundes,  er- 
schwertes Athmenholen,  Zittern  des  Kopfes  und . Zuckungen  der 
Extremitäten  mit  halbem  Bewusstsein  zugegen  waren,  mit  gutem 
Erfolge  gebraucht. 

Ferner  wurde  Ignatia  benätzt  bei  der  Melancholie  nach  Schreck, 
wo  die  Kranke,  die  Einsamkeit  liebend,  immer  in  weinerlicher  Stim- 
mung war  (Thorer  Bd. III,),  so  wie  bei  der  Mßlancholia  interr 
mittens  guotidiana  mit  Beihilfe  van  Natrum  muriaticum.  (Thorer 
Bd.  L)  / 

Kopf:  Was  nun  den  Kopf  anbelangt,  so  beobachten  wir 
einen  Schwindel  leichter  Art,  in  drückenden  Kopfschmerz  in  der 
üinterhaupthäifte  •  übergehend;  ein  Kopfschmerz,  weleher  die 
Augen  so  ergreift,  da^s  4i^  JB^wegung  der  Augenlieder  und  der 
Augäpfel  schmerzhaft  wird.  .  Eigenthümlich  ist  aber  daci  Kopfweh 
von,^na>tia,  wie  ein.  Drücken  von  etwas  Hartem  auf,  der ^  Ober- 
fläche des  Gehirnes,  anfallsweise  -  und  periodisch,  wiederkehrend, 
ferner  einseitiger  Schmerz,  wie  von  einem  in  das  Gehirn  gedrück*- 
ien  Nagel.  Diese  für  Ignatia  so  oharacteristißchen  Kopfschmerzen 
machen  dieses  Mittel  so  ausgezeichnet  wirksam  in  dqn  sogenannten 
ClavuBj  den  man  bei  hysterischen  Frauen  so  häuig  findet,  wie  di^ 
Erfahrung  bewiesen  hat.  (Rückert.) 

Jing^en  :,  An  dem  Sehorgan»  beobachten  wir:  Anschwellung 
der  Angfnlieder  und  vermehrte  Schleimabspi^erung  der  Meibon!«- 
schen  Drusen.  Drücke«  innerhalb  des  Auges  wie  von  einem 
Sandkorne.  Zusammenkleben  der  Augenlieder  des  Morgens,  Uner- 
tr&glichkelt  des  Lichtes.  Die  Pupillen  scheinen  bald  eine  Ver- 
engerung, bald  eine  Erweiterung  zu  erleiden.  Merkwürdig  ist 
«ber  noch  ein  zickzackartiges  weisses  Flimmern  seitwärts  des 
Gesichtspunktes.  Aus  diesem  Grunde  konnte  Rückert  einige 
Mal  eine  Lichtscheu  beseitigen,  bei  welcher  an  der  Oberfiäche  d^e.s 


Digitized  by  VjOOQIC 


320 

Bulbus  wenig;  oder  ^r  keiüe  Entzftfldatig  bemerkbar  War;dägfe^ 
gen  ein  Drücken  in  den  Augen  und  vermehrte  Thränenabsonderung 
«tatt  fand. 

Nach  meinen  Erfahrungen  entspricht  die  Ignatia  mehr  der 
Photophobiä mere  nervosa,  der  reinen  nervösen  Lichtscheu,  tro 
es  hicht  zu  einer  ausgebildeten  Entzündung  des  Auges  gekommen 
ist;  ist  aber  die  Lichtscheu  mit  einem  inflammatorischen  Zustand 
des  Auges  verbunden,  wie  es  oft  bei  der  Ophthalmia  serophulosa 
der 'Fall  ist,  so  wird  die  Belladonna  als  wirksam  sich  bewäh-* 
ren,  wie  mehrere  practische  F&lle  in  meiner  Poliklinik  mich  be-* 
lehrten. 

Ohren:  Schmerz  im  Innern  des  Ohres ^  OhrenklingeA  und 
Brausen,  daher  die  Ignatia  bei  einem  periodischen  Ohrenschmerz, 
ötalgia  periodica  (Hygea  L  316),  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
konnte.  , 

Zftlme:  Lockerheit  der  Zähne  und  Scfamerzhaftigkeit  der- 
selben, was  H a h n  e m  a  n  n  für  eine  Nachwirkung  hiilt.  Zahnschmerz ; 
gegen  das  Ende  der  Mahlzeit ,  nach  dem  Essen  erhöht.  Gefühl^ 
als  w&ren  die  Zähne  zertrümmert,  welchen  Zahnschmerz  Rückert 
für  die  Ignatia  als  charakteristisch  bezeichnet. 

Ignatia^  empfiehlt  sich  daher  bei  den  klopfenden  Zahnschmer- 
zen der  Kaffeetrinker  (Archiv  XV.  9.  9.),  wo  die  Ignatia,  hier 
vielleicht  durch  ihr  Gehalt  an  Strychnin,  selbst  in  atomistischer 
Gabe  eine  antidoiarische  Wirkung  ausüben  dürfte.  Nach  Lobe-* 
thal  empfiehlt  sich  Ignatia  bei  den  heftigsten  Zahnschmerzen  hy«* 
sterischer  Frauen,  die  gewöhnlich  blitzschnell  einen  Zahn  ergreifen^ 
der  oft  nicht  einmal  hohl  ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist 
Ignatia  bei  dem  congestiven  Zahnschmerz,  nach  Gram  und  yer-* 
bissenem  Aerger  entstanden,  vorzüglichst  wirksam.  (Siehe  meinQ 
Therapie  der  Zahnkrankheiten  Prag  1841.) 

Hals:  Auch  Halsweh  erregt  die  Igdatia.  Es  besteht  in 
einem  schmerzlichen  Drücken  und  Stechen  im  Halse  auch  ausser 
dem  Schlingen.  Charakteristisch  ist  für  Ignatia  dile  Würgende 
Empfindung  in  der  Mitte  des  Schlundes,  als  stecke. ein  Pflock  oder 
KnoDen  im  Halse  —  Globus  hystericus.  Ferner  beobachten  wir 
eine  Schmerzhaftigkeit  der  Drüsen  mit  dem  Gefühle,  als  würden 
sie  zusammengedrückt. 

Ignatia  eignet  sieh  daher  für  Halsentzündungen  5  die  mit 
Drücken  und  Stechen  auftraten  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  II.  lid),  bei 
der  Angina  chronica^  wo  die  Empfindlichkeit  des  Rachens,  stechen-* 
des  '  Halsweh  '  beim  Schlingen  und  Pflockgefühl  zugegen  waren. 
(Annal  H.  206.)  Auch  bei  der  Jngina  tonsillarisy  wo  beide  Ton- 
sillen stark  geschwollen  und  entzündet  und  stechende  Schmer-* 
zen  zugegen  waren ,  bewährte  sich  Ignatia.  T  i  e  t  z  e  fand 
aber  auch  Ignatia  nützlich  bei  der  bösartigen ,  den  Scharlach 
vikarirenden  Halsentzündung,  wo  die  Kinder  über  einen  Pflock  im 


Digitized  by  VjOOQIC 


881 

Halse  klagen  mit  starker  Anschwellung  der  Tansillen  und  sehmer- 
zenden  Ohrenspeicheldrusen.  (Allg.  hom.  Ztg.  B.  I.  165.) 

maffens  An  c^en  Organen  der  Verdauung  erscheinen  niaU"- 
Gherlei  Regelwidrigkeiten.  Wässeriger,  fader  Mundgeschraack, 
wie  bei  Magen verderbniss,  bitterer  und  fauliger  Geschmack  der 
Speisen  und  Getränke,  Eckel  und  Abneigung  vor  warmen  Speisen. 
Völliger  Mangel  an  Appetit.  Brennen  und  Drücken  im  Magen  und 
in  der  Gegend^  des  Sonnengeflechtes. 

£in  Drücken,  welches  vom  Magen  ausgeht  und  nach  der  Le- 
ber, Milz  und  Wirbelsäule  hinstratilt.  In  steter  Abwechslung  Ge- 
fühl im  Magen  bald  wie  überfüllt,  bald  wieder  wie  leer,  mit  wel- 
chem letzteren  Gefühle  sich  jedesmal  Heisshunger  einstellt.  Daher 
schon  die  ältere  Schule  die  Ignatia  bei  nervösen  Cardialgien  be- 
nützen konnte. 

Die  homöopathische  Schule  benützt  sie  bei  den  nervösen 
Dyspepsien  (Kallenbach);  so  wurde  sie  bei  einer  Dispepsie 
mit  Colica  flatulenla^  besonders  zur  Zeit  der  Menstruation,  mit  Erfolg 
gebraucht,  (flygea  I.  6.)  Auch  bei  Cardialgien  und  Gastralgien 
wurde  sie,  ihren  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge,  mit  Erfolg 
in  Anwendung  gebracht. 

So  wurde  sie  bei  einem  Magenschmerz  brennender  Art,  mit 
Gefühl  von  Schwäche  und  Leerheit  in  der  Herzgrube,  wo  Appetit- 
losigkeit, Schlaflosigkeit  und  Erschrecken,  bei  veränrierlichem'  un- 
geduldigen Gemüthe,  zugegen  waren,  mit  Erfolg  gebraucht  (Schre- 
ier, Annal  L  254),  so  wie  bei  einer  Cardialgia  acuta y  wo  ein 
krampfhaft  drückender  Schmerz  in  der  Herzgrube  bis  an*s  Rück- 
grath  sich  zog  und  dem  Kranken  die  Luft  versetzte,  mit  günstigem 
Resultate  angewendet.  (Archiv  II.  2.  144.) 

Baneh:  Ignatia  hat  das  Eigenthümliche,  dass  sie  viele 
Blähungsbeschwerden  erzeugt.  Eine  heftige  Auftreibnng  des  Lei- 
bes, der  Hypc^chondern,  so  dass  wegen  Vollheit  und  Anspannung 
nicht  recht  Athmen  geholt  werden  kann;  ferner  krampfhafte  Blä- 
hungskolik im  Oberbauche.  Auftreibnng  der  Nabelgegend  und 
Schneiden  daselbst.  Besondere  Beachtung  verdient  der  kneipende 
Kolikschmerz,  der  vorzüglich  beim  Gehen  in  freier  Luft  erzeugt 
wird,  80  wie  das  Kollern,  Poltern  und  Knurren  in  den  Gedärmen 
wie    bei  einem  <  Hungrigen. 

Was~den  Stuhl  aniangt,  so  besteht,  nach  Hahnemann  die 
Erstwirkung  in  leichtem  und  genügHchen  Abgange  des  Darmkothes. 
Wir  finden  aber  auch  als  Wechselwirkung  Beobachtungen  von  starkem 
Noththnn  und  vergebHchen  Drange  zum  Stuhle,  welcher  oft  von 
Vorfall  des  Mastdarms  begleitet  wird.  Diesen  Erseheinungen  zu- 
folge erklären  w|r  uns  die  gute  Wirkung,  welche  Ignatia  in  In- 
dien, nach  Bischof fs  Bericht,  gegen  Kolik,  so  wie  die  Tinctur  der- 
selben gegen  Erbrechen  und  Cholera  zeigt.  Vaussel  rühmt  sie  in 
Verbindung  miX  Cocoa  maldivia  gegen  die  krampfhafte  Cholera 
CCholera  spaamodicä)  als  ein  wahres  Speoiflcum. 

21 
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Die  homdopathijifbe  Literatur  hat  die  gute  Wirkung  der 
Ignatia  l)ei  den  gastroenterischen  Leiden  vielfach  kennen  gelernt. 
Dr.  M.  Müller  in  Leipzig  heilte  auch  durct|  Ignatia  eine  Art  von 
periOilischem  Magen-  und  Darmschnierz^  der  3  Jahre  lang  allen 
Methoden  und  Heilmitteln  widerstanden  hatte^  in  eben  so  vielen 
Tagen  dauerhaft.  So  heilte  auch  Ignatia  einen  Durchfall  bei  einem 
Hysterischen,  wo  YoUheit  im  Magen  nach  dem  Essen,  AnstSmmnng 
der  Blähungen  unter  den  kurzen  Kippen  zugegen  waren.  (Archiv 
ni.  56.) 

üilter:  Wir  beobachten  von  Ignatia  einen  scharf  drücken- 
den Schmerz  tief  im  Mastdarme.  Proctalgie,  Schmerzen  im  Mastdarme 
wie  von  blinden  Hämorrhoiden,  endlich  no,ch  ein  öfteres  Jucken  und 
Kriebelnim  Mastdarm  und  After,  ja  selbst  das  Auskriechen  von  Maden- 
Würmern.  Ignatia  konnte  daher  bei  verschiedenenKrankheiten  des  Mast- 
darmes von  guter  Anwendung  sein;  so*wnrde  sie  bei  H&morrhoidal- 
beschwer  den  in  Abwechslung  mit  Nux  und  Sulphur  (Archiv  XV. 
143),  bei  Mastdarmvorfali  in  Abwechslung  mit  Mercnr,  so  wie  bei 
Wurmbesch werden^  Helmenthiasls ^  von  Rückert  (Arzneimittel- 
lehre I.  179)  mit  Erfolg  gebraucht.  Nach  seiner  Versicherung 
gelang  es  ihm  einigemal,  die  lästigen  Besehwerden  des  Mastdar- 
mes, vorzüglichst  bei  Kindern,  durch  dieses  Mittel  vollkommen  zu 
beseitigen.  Mir  nützt«  in  einem  Falle  von  lästigem  nächtlichem 
Jucken  im  Mastdarme  vorzüglichst  eine  kleine  Gabe  Mere*  solubüis 
Uahnemanniu 

Hamisjsteili:  Oefterer  Abgang  eines  wässerigen  Harnes. 
Periodisches  Blutharnen.  (Hahnemann.) 

desehleohtssphäres  Bei  Mannern  oft  Ruthesteitlgkeit, 
Geilheit,  oft  Mangel  des  Geschlechtstriebes ;  bei  Weibern  allzufrühe 
und  allzustarke  Menstruation.  Ein  Pressen  nach  der  Gebärmutter 
wie  falsche  Wehen;  daher  ihre  Anwendung  bei  Menstruationsata- 
xien,  wo  sie  allzufrüh  und  aHzustark  erscheinen.  (Allg.  hom.  Ztg. 
V.  168.) 

Respiratlonsspliäres  Die  zeigt  sich  zuvörderst  im 
Schnupfen,  im  Husten  mit  einem  ununterbrochenen  Reiz  im  Kehl- 
kopfe. Stiche  in  den  Brustseiten,  nächtliche  Brustbeklemmung, 
Athemmangel ,  Herzklopfen ;  daher  ihre  Anwendung  bei  dem 
Schnupfen  nervöser  Individuen  (Allg.  hom.  Ztg.  III.  97),  so  wie 
bei  einem  trockenen  chronischen  Husten,  wo  Rummel  sie  nützlich 
fand;  bei  Angstanf&Uen  in  der  Nacht,  so  wie  Nachtstörungen  an- 
derer Art,  gelang  es  Hartmann  nicht  selten,  dieselben  durch  die  Igna- 
tia allein  zu  beseitigen.  ^   ^ 

lixtreililfttl;ens  Rheumatische  Schmerzen  in  den  Ge- 
lenken des  Oberarmes,  reissende  Schmerzen  in  der  Achillessehne 
und  ihren  Muskeln,  Steifheitsgefühl  in  den  Füssen,  daher  auch 
ihre  Anwendung  beim  Rheumatismus  chronicus^  wie  ein  Fall  vor- 
liegt im  Archiv.  IV.  144. 

J^ntidOta«  Wo  eine  üiberempfindlichkeit  oder  ein  ängstHch 
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erhöhter  Zustand  der  Empfindung  da  ist,  d»  dient  Kaffee  als  Ge- 
genmitte];  gegen  die  anderen  Beschwerden  nach  Umständen: 
Pulsatilla,  Chamomilla,  Essig,  Campher,  Arnica. 

WlrknuSTSdaner:  Grosser  Gaben  einige  Tage,  kleine- 
rer Gaben  einige  Stunden.  Hier  ereignet  sich  der  seltene  Fall^ 
dass,  wenn  die  erste  Gabe  wirkungslos  ist ,  die  zweite  oft  mit 
bestem  Erfolge  gegeben  wird. 

Dosis :  Ein  Tropfen  der  zweiten  oder  dritten  Verdünnung 
alle  9-- 4  Stunden. 

Bereitungswme  nach  der  homöopathischen  Pharmacopoe. 

Zum  homöopathischen  Gebrauch  muss  man  beim  PulTeri- 
siren  dieser  Samen  den  Mörser  anhaltend  in  sehr  heissem  Wasser 
stehen  lassen,  um  ihn  so  immer  massig  warm  zu  erhalten,  weil 
sie  sonst  sehr  schwer  in  Pulver  verwandelt  werden  können.  Das 
erhaltene  feine  Pulver  wird  dann  mit .  gleichen  Theilen  Weingeist 
zur   Tinctur   ausgezogen. 


«1« 
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Ipecacnaoba« 

Synon. 

Cephnelis' Ipecaaianha.  (^LJ)  Cephaelü  emettca.  (FFi/rf*) 

Callicocea  Ipecaaumha.  QGomez.')  Radix   dtfserdertca. 

Brechen^rregende  Kopfbeere,  Brechwurzel,  Goldwurzel. 

Braune  Ipecacuanha. 

Pharmaco^osie. 

Botanische  Classification. 

Sexnalsyntem :  Pentandria  Monogynia. 

rvatiirlielie  Ordnnnsr:  Rubiacete, 

l'aterland:  Brasilien,  hauptsächlich  zwischen  dem  8.  nnd 
20«  Grad  südlicher  Breite,  in  den  Gründen  der  Granitgebirge,  die 
sich  mehr  oder  weniger  von  der  See  entfernt,  durch  die  Provin- 
zen Kio-Janeiro.  Espirito  santo  und  Bahia  erstrecken.  Auch  wächst 
sie  in  Fernambuko.  Humbold  und  Bon pl and  fanden  sie  auf 
den  St»  Lukar-Gebirgen  in  Neu- Granada. 

Physicalische  Eigenschaften. 

derneh:  Schwach,  dumpfig;  der  zerstossenen Wurzel  eckel- 
haft  widrig,  brechen  erregend. 

CSesehmaek :  Stark  bitter,  widrig. 

BesAaudtlielle:.  Die  Ipecacuanha  ist  von  sehr  vielen 
Chemikern,  varzjugl ich  aber  von  Massonfou'x,  Henry,  Irvine, . 
Magcndie,  Caventou,  hauptsächlich  aber  von  Pelletier  und 
Buchholz  chemisch  untersucht  worden.  Die  ältere  Analyse  be- 
zeichnete als  deren  Bestandtheile :  Harz,  Extractivstoff  —  von  wel- 
chen beiden  jenes  noch  einmal  so  stark  Brechen  erregen  sollte, 
wie  dieser  —  Gummi,  Satzmehl  und  nach  Massonfoux  auch 
Galläpfejsäure. 
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Im  Jahre  1817  triesen  Pelletier  und  Magen  die  durch  eine 
Reihe  von  chemischen  und  physiologischen  Versuchen  nach,  dass 
die  rerschiedenen  Ipecacuanha-Arten  ihre  emetischen  Einwirkun- 
gen einem  eigenthumllchen  Stoffe  verdanken,  dem  sie  wegen  sei- 
ner höchst  concentrirtcn  brechenerregenden  Eigenschaften  den  Na- 
men Emetine  (von  tfitm  vomo)  gaben. 

Dieses  Emetin  Ist  der  brechenerregende  Stoff,  der  von  ver- 
schiedenen in  Südamerika  einheimischen  Gewächsen  aus  der  Fa- 
milie der  Cinchonaceen,  namentlich  der  Cephaelis  Ipecacuanha^ 
Richardsonia  scabra  Und  Pychotria.  emetica  gewonnen  wird.  Am 
reichsten  findet  es  sich  vor  in  der  braunen  geringelten  Ipeca- 
cnanha,  in  welcher  der,  Emetingehalt  16%  beträgt,  wahrend  die 
Psyehotria  emetica  9%  und  die  Richardsonia  nur  6%  Emetin  be- 
sitzt. Man  unterscheidet  gewöhnlich  zweierlei  Arten  des  Emetins : 
das  geHirbte  oder  unreine  Emetin,  Emefinum  itnpurum  s«  fuscum 
ftel  eoloratum,  und  das  reine  Emetin.  Das  gefärbte  Emetin  wurde 
von  Magendie  sowol  als  Brechmittel,  als  bei  chronischen  Lun* 
gencatarrhen  und  Keuchhusten  angewendet^  und  er  gah  auch  zur' 
Bereitungsweise  desselben  die  Vorschrift.  Pelletier  und  Ca- 
venten  gelang  es  erst  1820,  diesen  Stoff  in  ganz  reinem  Zustand 
darzustellen. 

Als  Arzneimittel  ist  es  bis  jetzt  im  Ganzen  noch  wenig  an- 
gewendet worden.  Die  französische  Pharmacopoe  hat  ihm  aber 
Bürgerrecht  ^rtheilt. 

Der  physicalische  und  chemische  Charakter  dieser  beiden 
Alcaloide  ist  folgender:  Das  nach  Magendie's  Vorschrift  berei- 
tete gefärbte  Emetine  erscheint  in  Schuppen ,  ist  fast  geruchlos, 
schmeckt  bitter  aber  nicht  eckelhaft,  und  kann  ohne  sich  zu  ver- 
ändern eine  der  Südhitze  des  Wassers  gleichkommende  Tempera- 
tur aushalten, ^zieht  leicht  Feuchtigkeiten  an,  ist  im  Wasser  auf- 
löslich und  nicht  krystallisirbar. 

Das  reine  Emetine  ist  von  weisser  Farbe,  ist  pulverig  und 
bleibt  an  der  Luft  unveicandef t ;  ist  im  kalten  Wasser  wenig  lös- 
bar und  schmilzt^  sehr  leicht  schon  bei  40'^  R.,  bildet  mit  Sauren 
Salze.  Mit  Gallustinctur  gibt  es  einen  granweissen  Niederschlag, 
das  gallussaure  Emetin,  das  nicht  mehr  brechenerregend  ist.  Man 
kann  daher  nach  R^ecke  die  Gallustinctur  und  vermuthlieh  die 
gerbestoffhaltigen  Substanzen  als  Gegenmittel  gegen  die  giftigen 
Wirkungen  des  Emetins  anwenden. 

Die  Bestandlheile  des  Emetins  sind  nach  Pelletiers  und 
Dumas  64,,^  Kohlenstoff,  7,^^  Wasserstoff,  4,^0  Stickstoff,  %9,q^ 
Sauerstoff. 

Der  dynamische  Charakter  dieses  Alcaloids  beurkundet  sich 
schon  in  den  kleinsten  Quantitäten  liesselben. 

Nach  Magendie  bringt  V*i  Gran  des  gefärbten  Emetins  bei 
Thieren  Erbrechen  hervor,  worauf  bisweilen  ein  ziemlich  langer 
Schlaf  folgt.     In  stärkerer  Dosis  m  10  Gran   erregt,  es  bei.  Hun-^ 
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ileii  Erbrechen^  tiefen  Schlaf,  den  Tod.  Bei  der  Sektion  fand  man 
heftige  Entzündung  des  Lungengewebes  und  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut in  ihrer  ganzen  Ausdehnung. 

Das  Emetine  hraehte  aber  dieselben  Zuf&lle  zu  Wfge^  bei  der 
Application  desselben  auf  eine  Wunde,  so  wie  bei  der  Infusion 
in  die  Jugularvene,  in  die  Pleura,  in  den  Mastdarm,  oder  in  das 
Muskelgewebe,  Dr.  Prieger  beobachtete  einen  sehr  interessant 
ton  Vergiftungsfall  durch  Einathmen  und  Verschlupken  des  Eme- 
tinstaubes. 

Beim  Menschen  angewandt  erregt  das  unreine  Emetine  zu  % 
Gr.  Uebelkeit  und  Erbrechen;  im  ganz  reinen  Zustand  bringt  es 
aber  diese  Wirkung  schon  zu  |/,j  bis  ^i^^GrsLii  hervor,  was  P^e- 
reira  bei  einem  SdjUhrigeii  Manne  beobachtete.  Nach  Merat  und 
de  Lens  ist  die  Wirkung  des  reinen  Emetin's  dreimal  so  stark 
als  die  des  unreinen,  und  nach  den  Versuchen  Lerminier's  kommt 
1  Gran  das  unreinen  Emetins  gleich  10  Gran  der  Ipecacuanha- 
Wurzel. 

*  Als  constantes  Symptom  wurde  bei  allen  Versuchen  eine  ei- 

gentfaumliche  Neigung  zum  Schlaf,  nach  der  Anwendung  des  Eme- 
ti9s  bemerkbar  beobachtet.  Von  den  französischen  Aerzten  ist' 
es  vorzugsweise  Magendie^  der  das  gefärbte  Emetine  in  allen 
Fällen  angewendet  wissen  will,  wo  sonst  dif  Ipecacuanha  in  An- 
wendubg  genommen  wird.  Als  ein  besonderer  Vortheil  wird  die- 
ser Umstand  hervorgehoben,  dass  das  Emetin  nicht  den  unange- 
nehmen Geruch  der  Ipecacuanha  habe,  so  wie  es  auch  ihr  hin- 
sichtlich des  Geschmackes  vorzuziehen  ist;  doch  zweifelt  Pe- 
reira  nicht  mit  Ungrund,  ob  das  Ementin  die  Ipecacuanha  durch- 
aus ersetzen  kann.  Double  versichert,  er  habe  in  diesem  Alca- 
loide  weder  die  tonische  Wirkung  der  Brechwnrz,  die  bei  Diar-; 
rhöen,  wie  bei  mit  gastrischen  Sordes  complicirten  Mutterblut- 
flQssen,  so  nützlich  sei,  noch  die  antispasmodlschen  Eigenschaften 
derselben  wieder  finden  können  ^  was  vielleicht  besonders  ein- 
treten dürfte,  wenn  statt  des  reinen  Emetins  das  gef&rbte  in  An- 
wendung genommen  wird. 

Diese,  allerdings  werthvolle  pathologische  Bemerkung  des  . 
Double,  dass  die  Ipecacuanha  schwerlich  durch  das  Emetin  in 
allen  /allen,  wo  die  Brechwnrz  ihre  Anzeige  findet,  zu  ersetzen 
sei,  hat  nach  meiner  Ansicht  um  so  mehr  Begründung,  als  die 
Wirkung  der  Ipecacuanha  durch  ihre  fettige  Materie,  durch  ihre 
ölige  Substanz  nnd  durch  ihren,  wenn  auch  geringen,  doch  im- 
merhin nachweisbaren  Gehalt  von  Galluss&ure,  welche  eine  anti- 
dotarische  Kraft  gegen  das  Emetin  äussert,  modifizirt  wird;  denn 
diese  fettige  Materie  hat  trotz  ihrem  starken  Geschmack  und  Ge- 
ruch nur  eine  geringe  Einwirkung  auf  den  Mag^n.  Pereira  sah 
keine  wahrnehmbare  Wirkung  von  ihr,  wenn  sie  in  grossen  Men- 
gen Thieren  gereicht  wurde.  Caventon  nahm  6  Gran  auf  ein- 
mal ohne  sichtbaren  Erfolg. 
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Pelletier  lind  Magendie  yerschliiekten  von  der  fettigen 
Materie  einigt  Gran  und  empfanden  ein  widerliches  Gefühl  im 
Schlünde^  das  aber  nur  momentan  war. 

Wir  erfahren  also  aus  diesen  chemisch  -  pathologischen  Er- 
gebnissen, wie  ungenügend  die  Resultate  der  Chemie  fßr  die  the- 
rapeutische Anwendung  der  Arxneikörper  am  Krankenbette  sind^ 
wenn  die  pharmocodynamische  Wirkung  der  Heilmittel^  aus  ihren 
chemischen  Bestandtheilen  ausschliessend  beurtfaeilt  werden  soll, 
und  nicht  die  physiologische  Präfungsmethode  derselben^  wie  sie 
der  unsterbliche  Reformator  der  Heilkunde  lehrte,  sorgfältig  ein- 
geleitet wird,  wenn  wir  auch  anderseits  die  mühevollen  Ergeb- 
nisse der  neuern  Chemie  nur  danket^d  aufnehmen  können.  Sie 
geben  uns,  in  Verbindung  mit  der  physiologischen  Prüfungsme- 
thode, in  dem  dunklen  Gebiete  der  Pharmacodynamik  Licht  und 
Aufklärung  und  sind  für  unsere  homöopathische  Medizin  von  nie 
vorauszuberechnender  Tragweite. 

Therapeutische  Gesciuchte  der  Ipecacuanha. 

Michael  Tri&tram  ist,  wie  in  Pnrcha's  „Pilgrims^^^  an- 
geführt wird,  der  Erste,  der  der  Ipecacuanha  gedenkt. 

Im  Jahre  1649  wurde  sie  von  Piso  als  ein  in  Brasilien  ge- 
bräuchliches Mittel  gegen  die  Diarrhöen  und  Ruhr  bekannt  ge- 
macht. 'Es  herrschte  lange  Zeit  grosse  Verwirrung  in  Betreff  der 
Pflanze,  von  der  die  geringelte  Ipecacuanha  herkommt;  aber  im 
Jahre  1800  brachte  Dr.  Gomez  bei  seiner  Rückkehr  von  Brasi- 
lien die .  Mutterpflanze  niit|und  gab  in  Lissabon  eine  Abhandlung 
über  dieselbe  heraus.  Er  zeigte ,  dass  die  geringelte  (annulatci) 
Ipecacuanha  die. echte  und  officinelte  sei,  die  auch  zuweilen  bra- 
silianische oder  Lissabon  -  Ipecacuanha  (ßra%Uian  or  lAsban^Ip.) 
genannt  wird.  Nach  Aug.  de  St.  Hilaire  ist  es  die  einzige  Spe- 
cies,  die  von  Rio- Janeiro  ausgeführt  wird;  sie  kommt  in  Ballen  und 
Flaschen  vor.  Er  glaubt  i^uch,  dass  die  Bezeichnung  Ipecacuanha 
brasilianischen,  Ursprungs  wäre.  In  dem  Brasilianischen  n&mlich 
soll  Ipe  Rinde,  eaa  Pflanze,  eua  riechend*  und  nha  gestreift  heis- 
sen,  obwal  es  einige  Sprachforscher  aus  der  Tuxisiirache  herlei- 
ten, wo  Ipe-' eaa  ein  kriechendes  Kraut  und  cuene  speien  be- 
deutet. — 

In  der  Umgegend  der  Hauptst&dte  soll  auf  den  Anbau  dieser 
Pflanze  wenig  Sorgfalt  verwendet  werden,  daher  sie  auch  dort 
seltener  geworden.  Die  brasilianischen  Pächter,  welche  die  Wur- 
zel in  der  N&he  haben,  treiben  damit  einen  bedeutenden  Handel, 
und  auch  die  eingebornen  Indianer  sammeln  sie  sehr  fleissig  ein« 
verlassen  ihre  Dörfer  zwei  Monate  lang,  und  schlagen  ihren  Wohn- 
sitz an  den  Flecken  auf«  wo  die  Pflanze  wächst;  sie  schneiden 
dann  die  Wurzeln  von  den  Stämmen,  trocknen   si«  in   der   Sonne 
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und  packen  sie  in  Bündel  ron  Terschiedener  Form  und  Grösse^ 
wo  sie  dann  versendet  wird.  Von  Hamburg  kommt  sie  unter  dem 
Namen  der  schwarzen  Ipe^acuanha. 

Gegen  die  Mitte  des  17«  Jahrhunderts  wurde  sie  von  Piso 
und  Mariegraf  in  die  europäische  Materia  medica  eingeführt; 
jedoch  hat  man  sich  ihrer  erst  weit  später  bedient.  Sie  traf  das 
Loos,  sagt  Deslandes,  vieler  anderen  Age^tien,  man  hat  sie 
Tiamlich  abwechselnd  übermassig  gepriesen  und  eben  so  unüber- 
legt verworfen,  bis  sie  endlich  unter  den  kräftigsten  therapeuti- 
schen Mitteln  gegenwärtig  den  Platz  eingenommen  hat ,  der  ihr 
mit  Rejcht  gebührt. 

Dieses  hastige  und  rasche  Aufnehmen  der  Arzneikörper^  wie 
das  baldige  eintretende  Misstranen  gegen  die  Heiltugenden  dersel- 
ben, ist  die  seit  Jahrhunderten  fortschleichende  Erbsünde  der  al- 
tern Schule^  und  findet  ihren  Grund  in  dem  Mangel  eines  leiten- 
den Prinzips  für  die  Pharmacodynamik ,  dessen  die  Homöopathie 
sich  glänzend  erfreut. 

Nach  Spielmann  (dessen  Anleitung  zur  Kenntnlss  der  A'rz- 
ne  im  in  ei  9.  Bd.)  soll  ein  Arzt,  Namens' tj  ras,  .167^  etwas  Von  die- 
ser Wurzel  zuerst  nach  Europa  gebracht  und  sie  einem  Pariser 
Apotheker  übergeben  haben;  im  Jahre  1684  fand  man  sie  hie  und 
da  in  den  Läden  von  Paris.  Da  aber  im  Jahr«  1690  ein  Kauf- 
mann eine  grosse  Menge  davon  nach  Frankreich  .gebracht  hatte, 
so  gesellte  er  sich,  um  desto  mehk*  zu  gewinnen,  zu  dem  berühm- 
ten Helvetius,  der  .den  König  Ludwig  XIV.  bewog,  mit  dieser 
Wurzel  in  den  Spitälern  Frankreichs  Versuche  ,  anstellen  zu  las- 
i^en.  Da  man  nun  allgemein  erfuhr,  dass  die  Ipecacuanhawurzel 
gegen  Blutflüsse  und  Dysenterien  als'dn  wahres  Specificum  sich 
bewährte,  was  auch  Dakin,  der  Leibarzt  des  Königs^  bestätigt 
fand,  so  wurde  Helvetius  vom  Könige  reichlich  beschenkt;  doch 
benützte  Ersterer  immer  noch  diese  Wurzel  als  ein  Geheimmittel, 
und  Trojean  vert^iicherte,  dass  man  damals  die  kleinste  Dose  der- 
selben zii  einem  Louisd'or  verkaufte.  Der  Kaufmann  hingegen, 
der  vom  Könige  unbedacht  blieb,  machte  aus  Unwillen  darüber 
den  Gebrauch  der  Ipecacuanha  öffentlich  bekannt. 

Das  Emetine  oder  Brechstoff  wurde,  wie  bereits  erwähnt,  von 
Magendie  und  Pelletier  im  Jahre  1817  entdeckt.  Sie  nannten 
es  La  mauere  Vomitive.  Magendie  empfahl  zuerst  in  Frankreich 
das  gefärbte  Emetine;  von  deutschen  Aerzten  aber  hat  Prolins  in 
Wolfhagen  das  reine  Emetine  öfters  in  Anwendung  gebracht. 

Generelle  Pharmacodynamik. 

Der  geistreiche  Pharmacodynamiker,  Hr.  Prof.  Vogt,  theilt 
uns  über  die  allgemeine  Wirkungssphäre  der  Ipecacuanha  eine  An- 
Bicht  mit,  die,  richtiger  und  specieHer  aufgefasst,  für  die  Wirkungs- 
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lehre  dieses  Arzneikörpers  von  hohem  Belange  ist.  „Geht  man/^ 
sagt  er  ^^etwas  tiefer  ein  in  das  eigentliche  physiologische  Yer- 
hältniss  des  Gangliensystems  zu  den  andereB  Nervengebilden,  so 
ergibt^  sich  klax;  dass  auch  in  den  höhern  sensitiven  und  bewe- 
genden Functionen  des  Nervensystems  im  Gegensatze  zur  vegeta- 
tiven Function  dieses  Systems  eine  besondere  Polarität  vorhanden 
ist^  und  hauptsächlich  im  Verhalten  des  Ganglien systemi^  zu  dem 
Röckenmark  und  dem 'Gehirn  sich  kund  gibt.  Vielfältige,  beson* 
ders  pathologische  Erscheinungen  liefern  hierzu  den  Beweis  und 
zeigen,  dass  durchgreifend  die  sensitiven  und  bewegeriden  Func- 
tionen des  Nervensystems  sich  vermindern,  sobald  die  vegetativen 
sich  steigern  und  so  umgekehrt.  Ihre  ausgezeichnete  Beziehung 
also  zum  Gangliennervensystem  der  Brust  und  des  Unterleibes,  de- 
ren Thätigkeit  und  Empfänglichkeit  sie  erhöht,  muss  nothwendig 
nach  dem  eben  angegebenen  polaren  Verhalten  des  vegetativen  und 
animalischen  Systems,  eine  Verminderung  der  animalischen  Thä- 
tigkeit der  Nerven,  besonders  aber  des  Wirkungsvermögenr  der- 
selben zur  Folge  haben;  denn  dass  eine  entschiedene  Antithese 
zwischen  dem  Cerebralnervensystem  und  der  Gangliensphare  ob- 
walte, wurde  bereits  von  den  altern  Physiologen  anerkannt^  und 
zahlreiche  Thatsarhen  bestätigen  die  Wahrheit  dieses  Satzes. 

Wir  erlauben  uns  dieses  angegebene  und  aus^  unbezweiffel- 
ten  Thatsachen  resultirende  Polaritätsverhältniss  der  beiden  Ner- 
vensphären auch  bei  diesem  abzuhandelnden  Arzneikörper  in  Be- 
ziehung des  polaren  Verhaltens  seiner  kleinen  Dosen  zu  grossen 
nachzuweisen,  wodurch  uns  die  specielle  Wirkung  dieses  Arznei-' 
körpers  klarer  und  anschaulicher  werden  dürfte.  '  Denn  eben,  weil  , 
grosse  Gaben  im  Stande  sind ,  die  harmonische  Wechselwirkung 
^zwischen  sensitiven,  bewegenden  und  vegetativen  Functionen  zu 
stören  und  krampfhafte  Erscheinungen  hervorzubringen,  sind  es 
kleine  Gaben  im  Stande  krampfhafte  Affectionen  zu  beseitigen. 
Eben,  sage  ich  ferner,  weil  die  Ipecacuanha  in  grossen  Gaben 
Reizung  .der  Bronchien,  Heiserkeit,  Husten,  Blutspeien  und  Be- 
klemmung erzeugt,  wie  Orfila  bei  den  durch  sie  getödteten  Thie- 
ren,  wo  die  innere  Haut  der  Bronchien  fast  stets  entzündet  und 
die  Lunten  mit  Blut  überfüllt  gefunden  wurden,  nachwiess,  wird 
die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben  von  den  Aerzten  aller  Schulen 
bei  manigfachen  Krankheitsformen  der  Respirationsorgane,  bei  der 
Bronchitis  passiva,  bei  der  Pneumonia  asthenicaj  bei  dem  Keuch- 
husten, bei  dem  Asthma  pituitosum  spasticum  mit  Nutzen  ange- 
M'endet,  und  endlich,  weil  sie  in  grossen  fortgesetzten  Gaben  auf 
me  Digestionsorgane  so  nachtheilig  einwirkt^  vermag  sie  in  klei- 
nen Dosen  bei  Dyspepsien  und  andern  Beschwerden  der  Verdau- 
ung in  geeigneten  Fällen  viel  zu  leisten. 

"  Ihre  Richtung  ist  daher  vorzugsweise  auf  das  Nervensystem 
im  Allgemeinen,  und  speciell  auf  das  pneumogastrische  System, 
auf  den  Nervus  vagns  und  Plexus  solaris^    wohin    wir  auch  di« 
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Nerven  der  Haut  ztthlen;  sie  wird  daher  benonders  Ton  nervösen 
Fraaen  und  kleinen  Kindern  sehr  gut  vertragen.  Ja  selbst  das 
Erbrechen  y  welches  sie  in  grossen  Gaben  erregt^  kann  durchaus 
nicht  als  ein  örtlicher  und  reizerregender  Eingriff  auf  der  Magen- 
Schleimhaut  angesehen  werden;  sonderi%  als  eine  heftige  Einwir- 
kung auf  die  Nervengeflechte  derselben,  da  diese  Brechwirkung 
immerhin  erzielt  werden  kann^  auf  welchem  Wege  man  sie  auch 
in  den  Körper  gebracht  haben  mag,  was  durch  die  mit  dem  Eme- 
tine  angestellten  Versuche  sattsam  bewiesen  worden  ist  Diese  An* 
sieht  von  der  dynamischen  Richtung  der  Ipecacuanha  stimmt  auch 
mit  den  Ergebnissen  der  physiologischen  Prüfung  derselben  voll- 
kommen ^herein ;  denn  es  geht  aus  denselben  klar  hervor,  da^s 
die  vorzüglichste  Beziehung  derselben  gegen  die. Nerven  des  Un- 
terleibes, insbesondere  gegen  das  Ganglion  solare  und  den  ganzen 
Verlauf  des  Nervus  vagus  geHchtet  ist.  Sie  passt  besonders,  wie 
Trink's  richtig  bemerkt,  wo  ein,  in  der  sensiblen  Richtung  ge- 
reizter krampfhafter  Zustand  in  den  Unterleibs-  und  Respirations- 
organen mitFehlern  derVegetation,  abnormer  Se-und  Excretion,  selbst 
mit  beginnender  organischer  Zersetzung  sich  ausspricht,  wo  Ere- 
thismus, krankhafte  Aufregung  des  Nervensystems  und  grosse 
Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  Blutgefässsystems  vorhanden 
ist;  bei  Individuen  mit  Neigung  zu  Krämpfen,  zu  Uebelkeit,  zu 
Erbrechen  und  jnii  empfindlichem  Magen,  und  eignet  sich  daher 
vorzüglichst  für  schwfichliche ,  nervöse,  jugendliche. Xonstitutio- 
nen,  mit  gracilem,  schwächlichem  Körperbau  und  irritablem  Tem- 
peramente, für  Hysterische  un4  Hypochondrische,  für  Frauen  wäh- 
rend der  Schwangerschaftsperiode. 

Nach  Sachs  hat.  die  Ipecacuanha  eine  eigedthümliche ,  arz- 
neiliche Beziehung  zu  periodischen  Krankheiten,  wenn  sie  ihre 
Anfälle  zur  Nachtzeit  machen.  9,Nnr  wer  die  Ipecacuanha  so 
kennt,  kennt  sie  recht  und  weiss  ihren  medicamentösen  Werth 
hoch  genug  anzuschlagen  (Sachs  und  D ulk  Handwörterbuch  der 
praktischen  Arzneimittellehre;  Königsberg  1833,  Bd.  I.,  S.  494). 
Hier  macht  Sachs  unwillkürlich  unserem  unsterblichen  H ahne- 
mann ein  wohlverdientes  Coinpliment  und  erkennt,  nolens  volens 
die  geistvolle  und  tiefe  Auffassung  der  Heilkräfte  der  Arzneikör-«' 
per  unsers  grossen  Reformators;  denn  was  Sachs  in  Pathos  und 
Selbstgefälligkeit  ausspricht,  lehrte  ganz  bescheiden  und  anspruch- 
los schon  lange  Zeit  früher  der  Begründer  der  specifischen  Heil- 
lehre,  indem  er  in  paroxysmenartigen,  krankhaften  Eng- 
brüstigkeiten ihr  eine  besondere  Heilkraft  zuweiset. 
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siieclelle  Pharmacodpamlk. 

Physiologisclie  und  pathologtsehe   Wirkungssphäre  der 
.  Jpecacfianha» 

Hanfs  Die  Erscheinijingeii,  welche  Ipecacaanha  auf  die 
Haat  hervorbrin^^  sind  sehr  geringe.  H ahnemann  beobachtete 
einen  Frieselausscblag  auf  der  Stirne  bis  in  die  Haare  hinein 
und  auf  den  Backen.  Daher  auch  Ipecacuanha  bei  der  ScariaÜna 
miliaris  retardatay  wo  der  Ausbruch  des  Exanthems  zögerte^  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  konnte. 

Schlaf:  Wir  beobachteten  Schläfrigkeit^  Müdigkeit  und 
Trägheit  in  allen  Gliedern  (Lehmann)^  Schlaf  mit  halb  eröff- 
neten Augen^  Schlaf  voll  Unruhe,  und  Wimmern^  Auf- 
schrecken im  Schlafe.  Von  schreckhaften  Tr&umen  unterbroche- 
ner Schlaf  (H ahnemann).  Erscheinungen ^  wie  wir  selbe  bei 
dem  Uebergange  gastrischer  Fieber  in  das  nervöse  Stadium  treffen,  wo 
.die  Ipecacuanha 9  wie  wir  weiter  zeigen  «werden ,  ein  ftberaus 
schätzbares  Heilmittel  bietet. 

Fieber:  Als  fieberhafte  Zufölle  finden  wir  Torzüglichst : 
Schauder  mit  Gfihnen  und  Aufstossen,  Frostigkeit,  nicht  die 
mindeste  K&lte  vertragend.  Abendliche  Hitze  des  ganzen  Körpers 
(Hähnemann).  Nächtlichen  Schweiss  (Cleghorn).  Starke, 
sauerriechende  Seh  weisse  (Heller).  Dnrstlosigkeit,  sowol 
im  Froste  als  in  der  Hitze;  der  Typus  des  Fiebers  ist  remittirend 
oder  intermittirend  und  dann  ein-  oder  dreit&gig. 

Als  begleitende  Zuf&lle  beobachten  wir  von  der  Ipeca- 
cuanha: Pupillenerweiterung,  Schlaf  mit  halb  offenen  Augen,  ca* 
tarrhalische  Beschwerden.  «.  '         -        ^ 

Diese  Erscheinungen  machen  die  Ipecacuanha  zu  einer  werth- 
voUen  Arznei  bei  den  Aerzten,  sowol  alterer  als  neuerer  Schule, 
In  mehreren  Fieberformon. 

So  empfiehlt  Gramer  (Harlpss  neue  Jahrb.,  Bd.  10^  St.  2, 
S.  21)  die  Ipecacuanha  zu  Anfang  typhöser  Fieber,  in  kleinen 
Gaben  anhaltend  gereicht,  zur  Beseitigung  der  im  höheren  Ner- 
venleben'sich  zeigenden  Krampfznfälle  und  fand  ihren  Nutzen  in 
einer  sehr  ausgebreiteten  Epidemie  ,  bestätigt,  und  Richter  bei 
rheumatlHchen,  catarrhalischen  Fiebern  empfindlicher  In- 
dividuen mit  erschwerter  Expectoration ,  wenn  bei  trockener  Haut 
krampfhafte  Bewegungen  sich  einstellen,  welche  Ansicht  mit  Hart- 
mann*s  Erfahrung  vollkommen  fibereinstimmt,  dass  die  Ipeca- 
cuanha in  jenen  Fiebern  eine  vorzügliche  Beachtung  verdient,  wtfnn 
ein  seufzendes  Odem  holen  gegenwärtig  ist,  .das  fast  stets  einen 
Frieselausschlag  prognttstiziren  lässt,  wo  sie  spjecifisch  zu  nennen 
ist,  in  welchem  Falle  auch  Bryonia,  hei  passenden  Symptomen, 
oft  sich  hilfreich  erweiset.  Mir  leistete  in  diesem  Falle  Ca  mpher 
in  kleinen  Gaben  entsprechende  Dienste. 
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M.  Müller  findet  die  Ipecacuanha  beim  Typhus  im  ersten 
Stadium/  wenn  die  Krankheit  rein  gasiri.^ch  anfängt^  nützlich^ 
was  auch  mit  meinen  Erfahrungen  übereinstimmt. 

Eine  besondere  Heilwirkung  äussert  die  Ipecacuanha  ihren 
pathogenetischen  Erscheinungen  zufolge  beim  Wechselfleber. 
So  sah  Rummd  beim  Wecbselflebef ,  verbunden  mit  gastrischen 
Symptomen  und  zusammenschnürender  Beengung  der  Brust^  von 
der  Ipecacuanha  Heilung,  und  ich  bei  Tertianilebern  mit  Anorexie, 
Brecherlichkeit  und  wirklichem^  schleimigen  Erbrechen  in  vielen 
Fällen  baldige  Hilfe.  Besonders  hilfVeiiih  fand  Hart  Taub  sie  bei 
Fieberrecidiven  nach  Chiningebranch. 

Die  Ipecacuanha  bewährt  aber  ihre  Heilkraft  nicht  nur  bei 
gastrischen  Fiebern  (Annal  in.,  106},  sondern  auch  beim  Zeh  r- 
fieber  der  Kinder..  Die  Bibiiotheque  homoeopathique  theilt  die 
Krankengeschichte  eines  Kindes  mit^  welches  an  einem  ausgespro- 
chenen Febris  hectica  litt,  durch  abendliches  Fieber,  Anorexie, 
pergamentartige  Haut,  skeletartiges  Aussehen  und  Aihemlosigkeit 
bei  der  kleinsten  Bewegung  sich  kund  gebend,  und  durch  die 
Ipecacuanha  beseitigt  wurde  (Rummel).  Auch  die  Aerzte  älterer 
Schule  fanden  sie  in  dieser  bezeichneten  Krankheit^ form  wirk- 
sam. So'Gianella  bei  alten  Sumpfwechselflebern  mit  Verstopfung 
der  Eingeweide  und  bei  Herbstweehselfiebern,  und  Most  beim 
Intermittens  larvata  et  non  larvata. 

Ctelst  und  demutli:  Am  Gemüthe  beobachtet  man  ein 
mürrisches  Wesen  mit  Verachtung  aller  Dinge,  höchste  Ungeduld,  stille, 
in  sich  gekehrte  Verdriesslichkeit^  ärgerliche  Reizbarkeit,  Furcht  und 
Muthlosigkeit.  Diesen  Symptomen  zufolge  wird  die  Ipecacuanha  ein« 
höchst  schätzenswerthe  Arznei  bei  den  Aerzten  sowol  älterer  alsr 
neuerer  Schule  in  der  Hypochondrie  und  Hysterie.  Henning 
(Beobachtung  über  ein  Arzneimittel,  S.  33)  fand  sie  bei  den  Krampf- 
zufällen  der  Hypochondrischen  und  Hysterischen,  die  sich  so  häufig 
aus  dem  Unterieibe  entwickeln,  höchst  nützlich;  besonders  gegen 
die  l/rinverhaltung  und  andere  krankhafte  Zufälle  an  den  Urin- 
werkzeugen der  Hypochondristen^  Neumann  bei  hysterischen 
Paroxysmen,  Sachs  und  Most  bei  der  Epilepsia  nocturna ^  und 
Sundelin  einmal  bei  der  Catalepsis  eines  jungen,  reizbaren  Mäd- 
chens mit  sehr  empfindlichem  Magen. 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  kann  sie  bei  allen 
Krampfkrankheiten,  die  im  Bereiche  des  vagus  und  sympaticus 
liegen,  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  besonders  bei  Convulsionen 
der  Schwangern»  Mit  diesen  Erfahrungen  der  altern  Schule  stim- 
men die ' Erfahrungen  der  neuern,  homöopathischen  Schule 
überein.  So  fand  Rummel  die  Ipecacuanha  bei  der  Hysterie,  wo 
das  mürrische,  selbstquälende  Wesen  nicht i'ehlt,  so  wie  bei  allen 
Arten  von  Kinderkrämpfen,  besonders  den  klonischen ,  wo  ein 
Brechreiz  sich  zeigt,   von  vortheilhafter  Wirkung,    eben  so  bei 
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Anf&]]«n   epileptisch-apoplfktiscber  Arf«    bei  der  Apoplexia  ner^ 
voMa  «•  s^'rosa, 

■^  Kopf:  Schwindel  beim  Gehen  and  vorzüglich  beim  Herum- 
wenden^  mit  Gefühl  von  Trunkenheit  und  Kopf b«täabung  (Stapf). 
Schwere  im  Kopfe  oder  reissender,  drückender  Kopfschmerz, 
welcher  beim  Backen  zunimmt  (Lehmann);  daher  auch  ihre 
Anwendung  in  einem  Falle  von  Apoplexia,  wo  der  Kranke  un- 
beweglich und  besinnungslos  da  lag,  die  Thätigkeit  aller  Sinne 
unterbrochen 9  Gesicht  aufgetrieben  und  gerottet,  und  Zuckungen 
im  Gesichte  da  waren  (Archiv  V,  B.  I,  pag.  108).  Doch  scheint 
nach  unsern  Erfahrungen  die  Ipecacuanha  vorzuglichst  bei  der 
Apoplexia  gastrica^  wo  AevNervtts  vagus  und  sympaticus  besonders 
afficirt  sein  dürften,  Anwendung  zu  verdienen.         ^ 

JLugr^nt  Am  Sehorgane  wurden  beobachtet:  PupiUen« 
erweiterung  (Langhammer).  Rothe,  entzündete  Augen  (Scott). 
Augeqentzündungen  (Geoffroy).  Sie  dürfte  daher  bei  der  rheu- 
matisch-gastrischen Aagenentzündung  Beachtung  verdienen. 

Ohren :  Tanbhörigkeit  mjt  drückendem  Schmerz  in  Ohren. 

Ufaset  Oefteres  Nasenblüten  (Murray).  Daher  auch  Rich- 
ter durch  sie  ein  Nasenbluten  heftigster  Art  sehr  rasch  stillen 
konnte. 

lilppenx  An  diesen  wurden  beobachtet  Schw&mmchen  und 
Aussatz  (Heller^)  Reissen  an  den  Lippenrändern,  Symptome,  wie 
sie  oft  bei  gastrischen  Fiebern  vorkommen^  wo  Ipecacuanha  nütz- 
lich sich  bewährt. 

Jüiilid:  Starker  Zusammenfluss  des  Speichels  im  Munde 
(Heller);  abermals  ein  Symptom  des  Gastricismus. 

Hain:  Krampfhaft  zusammenziehendes  Gefühl  im  Halse  und 
auf  der  Brust  (Scott).  Böser  Hals  (Geoffroy).  Ich:  wende 
sie  sehr  gern  an  bei  der  sogenannten  Angina  pituiiota  der  Alten^ 
nachdem  der  inflammatorische  Zustand  durch  Aconitum  und  Bella- 
donna beseitigt  wurde. 

Appetit:  Der  Mnndgeschmack  fade^  eckelhafter  Geschmack 
des  Rauchtabaks. 

^  Rlagr^ii«  Uebelkeit^  wie  vom  Magen  ans  mit  leerem  Auf-^ 
stossen  und  Zusammenflüsse  ^vielen  Speichels  (Langhammer). 
Erbrechen  beim  Bücken  der  vorhergenossenen  Speisen  (Leh- 
mann). Erbrechen  grasgrünen  Schleimes^  Empfindung  von  Leer- 
heit und  Schlaffheit  des  Magens.  Appetitlosigkeit  (Hahnemann). 
Blnterbrechen^  daher  ihre  Anwendung  beim  Vomituß  idiopathicuB 
(Allg.  hom.  Zt^.  Y.  193)^  so  wie  beim  Erbrechen  der  Schwan- 
gern (^  Vomitus  gravidarum ,  Bibliotheque  hom,  S.  346) ,  und  in 
einem  Falle  von  Uaematoemens  mit  häufigen  Ohnmächten  (Archiv 
XV«  2  9  114).  Auf  diesen  von  der  Ipecacuanha  erzeugten  Symp- 
tomen dürfte  die  vortheilhafte  Benützung  derselben  bei  Verdau- 
uugsbesch werden  nach  Danbenton  (Abhändl.  über  die  Unver- 
daulichkeiteiv.    Wien  1819)^  James  (Froriep's  Notizen^  Bd.  9, 
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S.  240),  Kopp  und  Hnfeland  beruhen.  Sie  fanden  sie  beson- 
ders nützlich  bßi  Dyspepsieen  hypochondrischer  Subjecte  mit 
schmerzhafter  Spanni/ng  und  Aufblähang  der  Magengegend^  Auf- 
stossen^  flatulenten  Beschwerden  ^  abhängend  von  einer  krankhaft- 
ten  Stimmung  der  Magennerven. 

Bafieh:  Hier  beobachten  wir  einen  kneipenden  Bauch- 
schmerz in  den  beiden  Hypochondern  und  in  der  Gegend  der  Herz- 
grube, schneidender  Bauchschmerz  in  dem  Nabel  mit  Schauder^ 
schneidender  Bauchschmerz  in  dem  Nabel,  als  wenn  der  monat- 
liche Blutfluss  ausbrechen  wollte  (Hahnemann). 

StilM:  Oefterer  flüssiger  Stuhlgang  mit  weichlicher  Em- 
pflndung  im  Unterleibe  (Lehmann),  Purgiren  (Murray^,  gras- 
grüne Stuhlgänge  (Heller),  oft  blutig»  Stuhlgänge  (Scott), 
durchfftllige,  gleichsam  gegohrene  Stühle  (Hahnemann),  Koth- 
abg&nge  mit  rothem,  blutigem  Schleime. 

Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird'  sie  ein  Mittel  von  höchst 
speciflscher  Einwirkung,  sowol  bei  den  Aerzten  älterer  als  neuerer 
Schule,  bei  der  Ruhr,  bei  so  mannigfachen  Diarrhöen  und  iii  ge- 
wissen Fällen  der  Brechruhr.  So  sahen  schon  die^  ältesten  Aerzte 
bei  den  chronischen  Durchfällen,  wenn  das  Uebel  schon  weit 
fortgeschritten,  gleichzeitig  mit  grosser, Erschlaffung,  Reizbarkeit 
und  gestörter  Verdauung  verbunden  ist ,  von  ihr,  treffliche  Dienste ; 
und  Fothergill  fand  sie  vorzüglichst  beim  nächtlichen  habi- 
tuellen Durchfall,  diarrhoea  nocturna^  recht  wirksam.  Richte^ 
(Med.  Geschickte  der  Belag,  und  Einnahme  der  Festung  Torgau« 
S.  182)  erzählt,  dass  bei  dem  ruhrartigen  Durchfall  des  Kriegs- 
jahres 1813,  der  unter  dem  französischen  Kriegsheere  so  grosse 
Verwüstungen  anrichtete,  bei  welcher  Krankheit  sich  aber  noch 
gleichzeitig  bedeutende  krampfhafte  Beschwerden  im  Cnterleibe 
zeigten,  die  Ipecacuanha  zu  y^  Gr.  p,  d.  gereicht,  grosse  Dienste 
leistete.  In  homöopathischer  Dosis  gereicht,  bewährte  sie  sich 
nützlich  bei  der  Diarrhoea  serosa ^  verbunden  mit  Erbrechen  eines 
Weissgrauen  Schleimes,  mit  reissenden  und  schneidenden  Leib- 
schmerzen, grosser  Unruhe,  beständigem  Umherwerfen  und  Schreien 
CAllg.  hom.  Ztg.  V.,  193),  so  wie  bei  der  Diarrhoea  colUquativa 
eine»  viermonatlichen  Kindes  (Allg.  hom.  Ztg.  1,  164).  Die  Aerzte 
älterer  Schule  w:ollen  sie  in  der  Ruhr,  Dysenteria^  wo  sie  Hel- 
V  et  in  8  zuerst  als  Geheimmittel  anwendete,  alH  speciflsch  wirksam 
empfohlen  wis»<en.  Mehr  Beachtung  verdient  sie  aber  ihren  patho- 
genetischen Symptomen  zufolge  in  der  Brechruhr.  Sie  hat  hier  die 
Erfahrung  der  namhaftesten  Praktiker  für  sich.  B  a  c  k  o  d  y  reicht 
sie  im  Stadium  primum  alle  halbe  bis  ganze  Stunden,  und  im 
Stadium  secundum  bei  obwaltenden  folgenden  Symptomen,  als: 
tonische  und  klonische  Krämpfe,  besonders  in  den  Fingern,  Zehen 
und  Waden,  Brustkr&mpfe,  eingefallenes  Gefacht,  blaue  Lippen,  . 
verminderte  Hauttemperatur,  im  Wechsel  mit  Veratmm  mit  er- 
wünschtem Erfolge.    Lobethal  reicht   sie  gern  im  Beginne  der 
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Cholera,  wo  plötzliches  Erbrechen  des  eigentbfiiiilicheii  Cholera- 
sekretes die  Kranken  beföllt  und  der  Obertheil  des  Körpers  erkaltet 
ist 9  und  Rummel  bei  Erbrechen  und  Durchfall,  ohne  das;s  schon 
Marmorkalte  zugegen  ist,  oder  wenn  nach  gebessertem  Allgemein- 
befinden das  Erbrechen  noch  fortdauert.  Nach  meinen  Erfah- 
rungen entspricht  die  Ipecacuanha  blos  den  leichteren  Cholera- 
fällen, der  Cholera  mitis.y  wo  Erbrechen  das  Hauptsymptom  bil- 
det, den  leichtern  Fällen  von  Cholerine,  so  wie  nach  Gerstel 
und  Rummel  in  der  Reconvalescenz,  bei  noch  bestehenden  Be- 
schwerden im  Magen,  Wundheitsgefdhl  im  Unterleibe,  Br^cher- 
lichkeit  und  zeitweiligem  Erbrechen  und  bei  der  Cholera  infantum; 
he\  heftigem  Cholerafallen,  bei  der  wahren,  asiatischen  Cholera, 
glaube  ich,  w&re  die  Ipecacuanhaanwendang  ein  unwiederbring- 
licher Zeitverlust,  und  sie  muss  daher  kräftigem  Arzneimitteln, 
dem  Veratrum  j  Cuprum  j  Camphora  und  Phosphor  das  Feld  räu- 
ihen,  wenn  anders  der  Erfolg  ein  erwünschter  sein  soll.  Die  &ltere 
Schule  benützt  die  Ipecacuanha  besonders  bei  der  Cholera  spas^ 
modica,  ^ 

Harasystem:  Oefterer  Drang  zum  Harnen  mit  wenigem 
Urinabgange  (Langiiammer),  häufiges  Harnen  eines  strohgelben 
Urins,  der  vor  dem  Lassen  sehr  dr&ngt  und  brennt  (Stapf), 
trüber  Urin  mit  Bodensatz,  wie  Ziegelmehl  (Heller),  öfter  blu- 
tiger Harn  (Scott).  Auf  diesen  physiologischen  Erscheinungen 
beruhet  die  Anwendung  derselben  bei  den  Aerzten  älterer  Schule. 
So  empfiehlt  Richter  dieselbe  bei  der  Enuresis  nocturna  (gr.  1 
p.  d,  vor  dem  Schlafengehen),  so  wie  bei  dem  krampfhaften 
filutharnen;  und  Most  bei  allen  spastischen  Beschwerden  der 
Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge,  bei  der  Ischurie,  Strangurie 
und  Dysurie.  Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  jenen  der  Aerzte 
homöopathischer  Schule  überein.  Rummel  fand  die  Ipecacuanha 
bei  krampfhafter  Dysurie  in  Begleitung  hypochondrischer  und  hli- 
morrhoidalischer  Beschwerden,  und  Gas  pari  1>eim  Blntharnen  — 
Eaematuria  —  nach  Erkältung  wirksam  (ßilutio  IL  gtt.  L  Annal. 
HI.  Bd.,  S.  4). 

CSeseUechtflsphäre:  Stechen  in  den  Hoden  beim  Ueber- 
einanderlegen  der  Oberschenkel  (Langhammer),  wollüstiges 
Jucken  an  der  Eichel,  Mutterblutfluss ,  Erneuerang  der  vor  14 
Tagen  gehabten  Reinigung  (Scott),  ein  Drang  und  I^ressen  nach' 
d^r  Gebärmutter;  das  zu  Ende  des  Monatlichen  abgehende  Blut 
wird  unterdrückt  (Hahnemann  *).  Hierauf  beruhet  eben  ihre 
Anwendung  in  Mutterblutflüssen  bei  den  allöopathischen  Aerzten. 
Dahlberg,   ein  Schwede,  brachte  sie  zuerst  iu  Ruf  1770,  und 


*)  Dieses  Symptom  ist  die  Folge  der  Nachwirkang  oder  der  antago- 
nistischen Reaction  des  Organismus;  denn  die  ersfe  Wirkung  der 
Ipecacuanlia  bringt  BIntflfisse  aus  allen  OeiTniiugen  des  Körpers 
hervor,  und  vorzü'gUciist  Mutterblutfliisse.         , 
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ihr  Nutzen  best&tigto  sich  mehreren  neaern  Aerzten;  sie  wirkt 
nach  Löffler  und  Stark  um  so  entschiedener,  je  mehr  der  Zu- 
stand  im  ganzen  Unterleibe  und  in  der  Gebärmutter  krampfhafter 
Art  ist.  Selbst  als  Brechmittel  leistete  sie  nacK^den  Erfahrungen  von 
Map p es  und  Zengerle  in  den  verzweifeltsten  Fallen  ausgezeich- 
nete Dienste  (Schmidt 's  Jahrb.  1835).  In  homöopathischer  Dosis 
gereicht,  wurde  sie  benützt  bei  Blutflfissen  aus  der  Gebärmutter 
mit  dem  Charakter  der  Schwäche,  und  Weissfluss  in  der  Zwischen- 
zeit (Patzak);  bei  der  Metrorrhagia  vehemens  c.  abortu  (Annal. 
I,  971);  eben  so  wurde  sie  benutzt  zur  Verhütung  des  Abortus 
(abortuB  moliminä)  mit  Beihilfe  von  Sabina,  wo  Frost,  Hitze, 
Drängen  nach  dem  Schosse  mit  Abgang  von  Blut  zugegen  waren. 

Resplrationsorgraiie:  Was  die  krankhaften  Erschei- 
nungen an  den  Athemwerkzeugen' betrifft,  so  beobachtete  man  hef- 
tiges, wiederholtes  Niesen  (Lehmann),  Engbrüstigkeit  (Murray), 
krampfhaftes  Asthma  mit  einem  starken  Zusammenziehen  im  Halse 
und  in  der  Brust,  wobei  eine  besondere  Art  keichenden  Lautes 
gehört  ward  (Scott  *),  jählinge  Anfälle  von  beschwerlicher  Korz- 
athioigkeit  und  keuchendem  Athem;  die  Kranke  niusste  ^m  offenen 
Fenster  nach  freier  Luft  schnappen,  mit  Gesichtsblässe,  kaum 
fühlbarem  Pulse  und  Erstickungsgefahr,  Schleimhusten  (Scott), 
Blnthiisten  (Murray),  anhaltender,  erstickender  und  sehr  ent- 
kriiftendcr  Husten  gegen  Abend,  abendlicher,  convulsivischer  Hus-) 
ten  mit  Kälte  der  Extremitäten  (Gm elin);  Erstickungshusten;  wo- 
bei das  Kind  ganz  steif  und  im  Gesichte  blau  ward;  trockener 
Husten  von  einem  Kitzel  im  obern  Theile  des  Kehlkopfes,  welcher 
bis  in  das  unterste  Ende  der  Bronchien  sich  Erstreckt,  Schmerz 
im  Unterleibe  beim  Husten  mit  dem  Gefühle,  als  wenn  es  zum 
Wasser  dringen  möchte,  nach  dem  Husten  Brecherlichkeit  und 
klopfender  Schmerz  im  Kopfe  und  in  der  Herzgrube  (H ahne- 
mann). Diese  entschiedene  physiologische  Beziehung  zu  den  Or- 
ganen der  Respiration  macht  sie  zu  einem  werthvollen  Heilmittel 
in  mannigfachen  Krankheitsformen  der  Athmungsorgane  sowol  bei 
den  Aerzten  älterer,  als  bei  den  Anhängern  der  homöopathischen 
Heillehre.  So  wird  sie  nach  Kopp  und  Hennig  (med.  Frag- 
mente, S.  364)  in  kleinster,  gebrochener  Gabe  beim  Keuchhusten, 
sowol  im  Krampf  Stadium  als  in  der  Entwicklungsperiode  (Vio  S^^* 
p.  d.)  mit  Nutzen  gebraucht,  so  wie  beim  Schleim-  und  Krampf- 
asthma, Asthma  pituitosum  et  eanvulsivum j  von  Burg,  Percival 
und  Heim.  Die  ältere  Schule  benützt  ferner  mit  Recht,  auf 
Grundlage  der  physiologischen  Erscheinungen,  die  Brechwurzel 
bei  dem  Lungencatarrh  und  chronischer  Bronchitis,  bei  krank- 
hafter Reizung  der  Lungen,  bei  trockenem  und  kitzelnden  Husten 


*)  Dieses  Symi^tom  wurde  bei  zwei  Frauenzimmern  vom  Dunste  de» 
Pulvers  in  eluem  entfernten  Zintmer  heobacbtct.  Das  Uebelbefin- 
den  dauerte  14  Tage  lang. 
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in  der  Luftröhre  und  bei  der  afithenischen  typhösen  Pneumonie, 
biei  trockenem  Auswurf,  grosser  Beklemmang  und  Stickanföllen.  — 
Beim  Asthma  BpasHcum  nocturnum  (Most).  Hier  liegt  der  gün- 
stige £rfolg  der  Heilung  in  dem  homöopathischen  Principe,  so  sehr 
gerne  auch  immerhin  die  Gegner  unserer  Heilmethode  es  in  Frage 
stellen  möchten.  Tott  berichtet,  von  einem  in  Ribnitz  wohnendeif 
Apotheker  erfahren  zu  haben,  dass  er  während  seiner  Servierjahre 
in  Berlin  beim  Stossen  der  Ipecacuanhawurzel  von  ejnem  Asthmaan- 
falle  ergriffen  worden  sei ;  und  gleich\^ohl  hat  der  Berichterstatter 
bei  einem  Asthmatiker  von  der  Ipecacuanha  einen  solchen  Nutzen 
wie  von  keinem  andern  Mittel  gesehen.  (Kneschke^  Summarium  Bd- 
XUL  p.  163.) 

Endlieh  »ah  man  auch  bei  der  Haemorrhagia  spastica  pulmo-- 
mm  von  ihr  gute  Erfolge,- ohne  dieselben  auf  ein  Prinzip  zurück- 
führen zu  wollen,  und  lieber  der  lieben  Empirie,  die  so  viel  für 
die  praktischen  Aerzle  thnt,  zuzuschreiben.  — 

Die  homöopathische  Schule,  wendet  im  Bewusstsein  ihres  in 
der  Wahrheit  basirten  und  unwiderleglichen  Principes  die  Ipeca- 
cuanha in  folgenden  Krankheitsformen  der  Respiration  an,  als:  beim 
Asthma  spasmodicum,  wo  heftige  Brustkrämpfe  und  Erstickungsan- 
fälle zugegen  IvarenJ  mit  Beihilfe  vofi  Veratrum  album  (Strecker 
Anna!  1.  IIS),  beim  Asthma  millari  simulatum  (Archiv  VI.  53), 
beim  Keuchhusten  mit  Bluten  aus  Mund  und  Nase  (Rumel  Archiv  I. 
25),  bei  der  Binistwassersucht  mit  Oedem  der  Füsse  (Archiv  XV. 
1)  in  Abwechslung  mit  Arsenik,  beim  Hasten  nach  der  h&utigen 
Bräune  zurückbleibend  (Hygea  L  19),  beim  krampfhaften,,  chroni- 
schen, trockenen,  Erstickung  drohenden  «und  mit  Kitzel  im  Kehl- 
kopfe verbundenen  Husteu  (Archiv  V.  96  v.  Sonnenberg);  bei 
der  Influenza  mit  heftigem  Würgen  beim  Husten  (Thorer  I.  171), 
bei  der  chronischen  Luflröhrenentzündun^  in  Verbindung  mit  Aco^ 
nitum  und  Bryonia  (Archiv.  XIV.  140).  — 

Kxtreniitüteil  Die  Beschwerden  an  den  Extremitäten  be- 
dürfen, wie  Rnckert  richtig  bemerkt,  noch  vieler  Berichtigungen. 
Wir  beobachten  bloss  kneipende  Schmerzen  in  den  Armen  und 
Füsi^en,  oder  ziehende  in  den  Knochen  jjei*  Oberarme,  an  den  un- 
tern Gliedmassen,  Gefühl   von  Müdigkeit.  — 

Cteg'eniiilttel:  Arnicä^  Arsenieum,  China.  Gegen  starke 
Vergifti^ngen  mit  einer  grossen  Gabe  Opium  muss  ebenfalLs  eine 
grosse  Gabe  Ipecacuanha -Tinktur  zu  30,  40,  60  Tropfen  angewen-» 
det  werden.  —  .       .  : 

llTirkaiig'Sdaaer:  Sie  wirkt  nur  kurze  Zeit,  in  grossen 
Gaben  kaum  ein  Paar  Tage^  in  ganz  kleinen  etwa  ein  Paar  Kunden« 

Dosis:  die  Ite  bis  6te  Verdünnung. 

ßereitvngsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 
Diese  int  die  bekannte,  wo  die  weingeistige  Tinctur  aus  der 
Wurzel  gezogen  wird« 

'  «« 
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Synon. 

Lycopodium  clavatnm  L.,  Sulphur  vegefabil^,  Bfirlapp, 

Strenpnlvermoos,    Wolfsklau ,    Hexenmehl^    Blitzpulver, 

PflanzenmehL 

Pbarmacognosie. 

Botanische  Classificatton. 

Se^tnalsysteni:  Cryptogamia.  Filices. 

Matnrllelie  Ordnongr:  Musci.  (JussQ  Gen.  Lycopo-^ 
diaeeae.  ^de  Cand.J  *     . 

Bliitlieiizelt :.  Juni  und  August.  Samenreife:  August  und 
September« 

Vaterland :  Deutsehland,  die  Schweiz  y  besonders  in  Schwe- 
den>  in  Bergh51zern,  an  schattigen  Orten,  in  waldigen  und  moo* 
Bigen  Gegenden. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Dieses  Bärlapp^PulTer  (PuM»  s.  farina  Lyeopodit)^  welches 
in  den  Kapseln  dieser  Pflanze  enthalten  ist,  ist  ein  feines,  sehr 
leichtes,  schwefelgelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  wel- 
ches durch  ein  Licht  geblasen  ^  mit  grosser  Flamme  sich  entzün- 
det; fühlt  sich  fettig  an,  hSngt  sich  leicht  an  die  Finger.  Ist  mit 
Wasser  ausnehmend  schwer  mischbar,  schwiftimt  auf  dessen  Ober- 
fittche,  wo  nur  beim  Umrühren  ein  Theil  desselben  zu  Boden  fällt. 
Durch  die  Wurme  schlägt  sich  alles  Pulver  nieder,  das  Wasser 
löst  davon  eine  ziemlich  grosse  Menge  Schleim  auf,  der  dem  des 
Liehen  Jihnlich  ist,  und  welcher  Schleim  ihm  die  Eigenschaft  mit- 


*)  Von  Ivxogy  Wolf  und  nodiov,  das  DtminutiT  von  jtovg,  Fass« 
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tlieilt,  sich  beim  Erkalten  wie  Gelee  za  verhalten.  Der  Alkohol 
aber  durchdringt  das  Lycopodiam  auf  der  Stelle  und  bildet  eine 
Tinctur.     Mit  Kali  erhitzt,  bildet  sich  Oxalsäure. 

Chemische  Bestandtheile. 

Diese  Substanz^  \relche  aus  einer  ziemlich  grossen  Anzahl 
verschiedener  Stoffe  zusammengesetzt  ist ^  enthält  nach  Buohholz 
in  1000  Theilen:  60  Th.  fettes,  dem  Ricinusöle  ähnliches  Oel,  30 
Th.  Zucker,  15  Th.  schleimiges  Extract,  ausserdem  als  Hauptbe- 
standtheil  eine  besondere  thierische  Substanz  (^Polenin:  Bltithen- 
staubstoff),  die  im  Wasser,  Aether,  Weingeist,  Aetzkalianflösung* 
und  Terpentinöl  unlöslich  ist,  durch  trockene  Destillation  Ammo^ 
nium  liefert,  an  der  Luft  unter  Entwickelung  von  Ammonium  fault 
und  mit  Salpetlrsäure  behandelt^  in  Wasserstoff,  Blausäure,  Sauer- 
kleesäure,  Ammonium ,  und  eine  talgartige  Substanz  verwandelt 
wird.  PeHetier  will  darin  auch  noch  Thonerde,  Eisen  und  an- 
dere Plianzenstoffe  gefunden  haben.  —  Ein  gunstiger  Umstand  beim 
Lyeopodium  ist  ferner  der,  dass  es  nie  ranzig  ^^ird. 

Therapeutische  Geschichte  des  ArzneikOrpers. 

Dieser  treffliche  Arzneikörper  wtirde  von  den  Aerzten  älterer 
Schule,  die  seine,  in  ihm  schlummernden,  nichts  destoweniger  aber 
für  den  Heilzweck  so  grossartig  und  umfangreich  enthaltenden  Kräfte 
nicht  ahnten,  nur  in  den  wenigsten  Krankheits  -  JFormen  benützt. 
Mehr  suchte  man  ihn  zu  technischen  Zwecken  zu  gebrauchen. 
West  ring  berichtet,  dass  man  in  Schweden  das  Lycopodium  zum 
Farben  der  Wolle  benutzt^  es  soll  ihr  die  Eigenschaft  geben,  sich 
blau  zu  färben,  wenn  man  sie  in  eine  Lauge  von  Brasilien -Holz 
taucht.  Eben  so  wird  das  Lycopodium  durch  diä  Eigenschaft,  in 
die  Luftilamme  geblasen,  bUtzähnlich  mit  einigem  Geräusch  sich 
zu  entzünden,  auf  Theatern  und  bei  Feuerwerken  gebraucht. 

In  der  Fharmacie  bedient  man  sicli  des  Bärlapp  pul  vers  höch- 
stens um  die  Pillen  darin  berzurollen,  und  so  ihr  Aneinanderkle- 
ben  zu  verhindern.  In  der  Medicin  benutzte  man  es  besonders 
äusserJtch  gegen  das  Wundsein  der  kleinen  Kinder  und  fetten  Per- 
sonen zwischen  der  Haut,  besonders  den  Leisten-  oder  Schenkel- 
Falten.  Die  Hausmittelpraxis  eröffnete  hier,  wie  oft,  den  Rügen 
und  begann  mit  der  Innern  Anwendung  dieses  Heilkörpers.  Gar- 
mann erzählt,  dass  die  Weiber  in  Meissen.  den  Samen  dieser 
Pflanze  den  Kindern  eingeben,  wenn  sie  an  von  Blähungen  her- 
kommenden Leibschmerzen  —  Colica  flatulenta  —  leiden,  und  ist 
noch  jetzt  in  dieser  Krankheitsform  als  Volksmittel  in  Russland  be- 
kannt. Die  j^nrländischen  Weiber  benutzen  es  gegen  den  Magen- 
krampf. Ausserdem  bUdet  es  auch  den  Hauptbestandtheil  des  Wuth- 
mittels  von  Dworsky  in  Galizien. 

«2* 
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Nur  gegen  UrinYerhahnngen  j  Bbeumafisinns  nnd  Epilepsie 
wurde  es  bis  zur  llah  nein  an  n' sehen  Zeitepoche  auf  eine  höchst 
empirische  Weise  traditione]]  von  den  Aeriten  älterer  Schule  be- 
^  nützt.  Mit  den,  von  dem  unsterblichen  Reformator  eingeleiteten 
,  physiologischen  Prüfungen,  wie  auch  durch  die  mit  grösseren  Ga- 
ben angestellten,  und  desshalb  auch  weit  sicherere  Ergebnisse  ge- 
währenden klinischen  Beobachtungen  nnd  Erfahrungen  beginnt  sich 
auch  nach  und  nach^  wie  Trinks  richtig  es  bezeichnet,  das  zwei- 
felhafte Dunkel  ^  das  über  die  Heilkräftigkeit  dieses  Heilmittels 
schwebte,  »ufzuklären  ufid  wir  werden  hoffentlich  bald  zur  ge- 
nauen und  klaren  Erkenntniss  aller  derjenigen  acuten  und  chroni- 
schen Krankheitsznstände  gelangen,  welche  dieses  sehr  zu  schäz- 
zende  Heilmittel  mit  Sicherheit  zu  heilen  vermag. 

Generelle  PiiarmacodynamiL 

Aus  den  Erfahrungen,  welche  die  Aerzte  älterer  Schule  Hu- 
,  feland,  Rademacher,  Javandt  und  Rodewaldt  über  die 
Heilkräfligkeit  dieses  Arzneikörpers  gewonnen^  geht  hervor,  dass 
er  eine  specifisch-physiologische  Beziehung  zum  uropoetischen  Sy- 
steme habe.  Nur  A  u  Ire  nrieth  zählt  das  Lyeopodium  zu  den  Nar- 
coticis  und  räumt  ihm  eine  besondere  beruhigende  und  schmerz- 
milderndc  Einwirkung  auf  das  krankhaft  afficirte  Abdominalgaa- 
gliensystem  ein. 

Aus  den  angestellten  Prüfungen  der  homöopathischen  Aerzte 
geht  klar  hervor,  dass  die  Wirkungen  des  Bärlappsamens  sich  nicht 
nur  auf  die  uropoetischen  Organe  beziehen,  sondern  auf  das  ganze 
splanchinsche  Nervensystem  und  die  zu  demselben  gehörigen  Or- 
gane in  der  Bauchhöhle,  den  Darmkanal  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung, die  Leber,  die  sexuellen  Organe  lieider  Geschlechter,  die 
Lungen,  die  nervösen  und  fibrösen  Hautgehilde,  die  äussere  Haut 
nnd  wol  auch  das  Periosteum  und  die   Knochen. 

Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 
Jjgcopodiurns. 

Bevor  wir  zu  den  einzelnen  Erscheinungen,  wie  sie  in  ana- 
tomischer Ordnung  folgen,  schreiten,  wollen  wir  bemerken,  dass 
Lyeopodium  im  Allgemeinen  den  gastrischen  Beschwerden ,  den 
wassersüchtigen  Anschwellungen,  den  scrophulösen  nnd  rhachi- 
tischen  Beschwerden;  den  Entzündungen  der  Knochen  mit  nächt- 
lichen Schmerzen;  endlich  den  typischen,  in  Perioden  auftreten- 
den Krankheitsformen  zusagen.  Auch  hat  Lyeopodium  das  Eigen- 
thümliche^  dass  es  nach  vorhergegebener  CcUearea  verwendbar  ist. 
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Nun  wollen  wir  in  gewöhnlicher  anatomischer  Ordnung;  die 
einzelnen  Organe,  wie  sie  von  diesem  Arzneikörper  ergriffen  wer- 
den, beschreiben. 

Hallt:  Diese  Arznei  hat  eine  besondere  Neigung  yielge- 
staltige  Ausschläge  hervorzubringen  als:  nässende  eiternde  Flechten, 
grosse  periodisch  wiederkehrende  Blütschw&re,  brennende  Ge- 
schwüre mit  nächtlichem  Reissen  und  Jucken,  wunde  Hautstellen 
bei  Kindern ,  stark  eiternde  Kopfansscfafäge  mit  geschwollenen 
Halsdrüsen;  warzenähnliche  Knötchen  auf  den  Fingern.'   . 

Diese  Symptome  machen  sie  zu  einer  werthvollen  Arznei  in 
so  manigfachen  Hautübeln. 

So  wurde  Lycopodium  bei  flechtenartigen  Ausschlägen,  bei 
der  kleienartigen  Flechte  im  Gesichte,  Herpes  furfvraeus-^  —  bei 
der  borkenartigen  Flechte  mit  heftigem  nächtlichen  Brennschmerz, 
Herpes  crustaceus;  —  bei  den  eiternden  ^  nässenden  Flechten  mit 
Erfolg  (Archiv  XH.  84,  Annal  I.  179,  Rückert  191);  bei  feuch- 
tem Kopf  -  Grinde ,  Tinea  capitis  humida^  mit  Wundheit  an  den 
Oberschenkeln,  mit  stinkendem  Ausllüss  und  Dysecoya  (Attomyr's 
Brief  1  Th.  Allgemeine  hom.  Ztg.  IV.  37)  ;  bei  einem  Schenkel- 
ge&chwnr,  ulcus  cruriSj  welches  übelriechend  mit  callösen  Rän- 
dern versehen  und  mit  heftig  brennenden  Schmerzen  verbunden 
war ,  Ulcus  phagadaenicum  (Allg.  hom.  Ztg.  Y.  93.  Annal  UI.  195); 
bei  periodisch  wiederkehrenden  Blutschwären, /i<rYinC7i/t  (Knorre, 
Annal  I.  174);  bei  Furunkeln  nach  Typhus  (Baeftl);  beim  Jn^^r- 
trigoinfantumetaduUorumXJie\ze\^c\iTbnj  Allg.  hom.  Ztg.  IV. 
93);  bei  der  Urticaria  fehrilis  (Schrön),  benützt. 

Schlaf I  Was  die  Erscheinungen  hinsichtlich  des  Schlafes 
betrifft,  so  beobachtet  man  einen  unerquicklichen,  nnfesten,  schwär- 
merischen Schlaf,  mit  ängstlichen  und  schweren  Träumen,  mit 
Müdigkeits-  und  Schwergefühl  beim  Aufstehen,  verbunden  mit 
eigenthümlichen  Zufällen,  als  Herzklopfen,  Alpdrücken,  Schwindel 
und  Uebelkeit,  Tagesschläfrigkeit,  Symptome,  wie  wir  sie  beim 
Nervenfieber  antreffen,  wo  Lycopodium,  wie  weiter  gezeigt  wird, 
oft  mit  Nutzen  gebraucht  wird. 

Fieber:  Rücksichtlich  der  fieberhaften  Erscheinungen  be- 
merken wir: 

Abendlicher  Frost  meist  ohne  Hitze.  Periodisch  erscheinen- 
der Frost  einen  Abend  um  den  andern,  manchmal  nur  auf  der  ei- 
nen Seite  des  Körpers.  Oft  überlaufende  Hitze.  Leichter  Schweiss 
am  Tage  bei  der  geringsten  Bewegung.     Nachtschweis&e.  — 

Diesen  Erscheinungen  zufolge  findet  es  Anwendung  beim  Ner- 
venfieber (Allg.  hom.  Ztg.  lU.  27.)  mit  Erethismus,  beim  rheuma- 
tischen Fieber,  in  Verbindung  mit  Pulsatilla  (Hygea  L  39)  und 
dürfte  bei  hartnäckigen  Wechselfiebern ,  wo  ein  tiefschlumm^mr. 
des  Psorasieohthum  zu  vermuthen  ist,  nach  meiner  Ansieht  Anwen- 
dung finden. 


■  DigitizedbyVjOOQlC 


342  , 

Cieist;' und  CSeniiitlit  Unter  den  Veränderungen  am  Ge- 
mätbe  finden  wir  eine  grosse  AengsUichkelt,  Reizbarkeit  uird  £ni- 
pfinddlichkeit;  oft  die  höchste  Gleichgiltigkeit  ge^en  äussere  £ia- 
drücke.  Die  Stimmung  oft  n)nthlos>  und  traurig.  Daher  seine  Nütz- 
lichkeit in  der  Melancholie  (]Annal  IV.  54/,  in  der  Hypochondrie 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  (Archiy  XV.  132}  und  in  der 
Hysterie  (Hygea  I.  39),  vielleicht  bestens  bei  der  üypochondr'ta 
psorica,  — 

KofUT:  Am  Kopfe  bemerken  wir  zuvörderst: 

Eingenommenheit  des  Kopfes  ,  Schwindel  beim  Bücken  mit 
Brecherlichkeit,  abendlicher  halbseitiger  Kopfschmerz,  durch  Gei- 
stesarbeit erhöht.  Druckschmerz  im  Kopfe  wie  von  einem  Nagel, 
im  Liegen  vermehrt,  nächtlicher  reissender  Kopfschmerz,  vorzüg- 
lich in  dor  Stirhgegend,  Blutdrang  nach  dem  Kopfe.  Aeusserlich 
beobachtet  man  stark  eiternde  Kopfausschläge,  Kahlkppiigkeit ;  da- 
her auch  Lycopodium  mit  Beihilfe  von  Conium  und  Belladonna  ia 
einem  Falle  von  Vertigo  e  scabie^suppressa,  veheinentissima^  wo  zu- 
gleich Erbrechen,  verminderte  Sehkraft  und  Leucorrhoea  zugegen 
waren,  mit  Erfolg  gebraucht  werden  konnte  (Annal  231}  5  so  wie 
bei  der  CephaTgie,  wo  das  Stechen  in  den  Schläfen,^  der  reissende 
Schmerz  in  der  Stirn  und  die  sparsame  Menstruation  von  Erbre- 
chen begleitet  war  (Prakt.  Mittheil.  1828.  86};  beim  nervösen 
chronischen  Kopfschmerz  (Müller  Hygea);  bei  dem  periodischen 
Kopfschmerz,  verbunden  mit  Unterleibsleiden  (Hygea  I.  37);  bei 
der  Hemicraniä  neuralgica  (Schelling);  bei  der  Kahlköpfigkeit 
(trinks)  und  endlich  nach  Rosenberg  auch  beider  Plica  po~ 
lonica  anwendbar;  eine  Erfahrung,  die  schon  den  Alten  bekannt 
war.  Doch' soll  nach  Spielmann  des  Bärlappen  so  berühmter 
Nutzen,  den  polnischen  Zopf  zu  vertreiben,  nicht  so  von  Samen 
als  vom  Moose  selbst  zu  erzielen  sein. 

CJeeilellt:  Im  Gesichte  spürt  man  öfters  eine  fliegende  Hiz^- 
ze,  die  Gesichtsfarbe  ist  blass,  zusammenziehender  Schmerz  in  den 
Stirn- und  Gesichtsmuskeln,  reissender  Schmerz  in  den  Backenkno- 
ctien;  daher  auch  beim  rheumatischen  Gesichtsschmerz  durch  Ly- 
copodium in  Abwechslung  mit  Belladonna  ein  guter  Erfolg  er- 
zielt werden  konnte  (Annal  IV*  266);  so  wie  bei  der  Crusta  lac- 
tea  es  nützlich  sich  bewährte.  (Allg.  hom*  Ztg.  V.  194.) 

Allgreii:  Am  Sehorgane  beobachtete  man:  Stechen  in  den 
Auge&y  vorzögHch  Abends  beim  Licht,  Augenentzündung,  Zuschwä- 
ren  der  Augen,  vorzüglich  Nachts  mit  Thränen,  Weitsichtigkeit,  Zu- 
sammenfliesssen  der  Buchstaben  beim  Lesen,  Schwarzwerden,  Flim- 
mern und  Funken  vor  den  Augen;  daher  auch  Lycopodium  sich 
in  einem  in  den  Jahrbüchern  der  homöopathischen  Heil-  u.  Lehran- 
stalt in  Leipzig,  ml  tg^eth  eilten  Fall:  Palpebrae  crassae  tumidae  escha^ 
rolicaey  glandulae,  maibomianae  tumidae  et  crassae ,  ubi  stdphw\ 
Digitalis^  Pvlsatilla^  primo  adhibita  minime  effecerant;  so  wie  bei 
einem  Blutschwamm  des  Auges,  mit  Trübheit  des  Gesichtee  (Archiv 
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Vn.  63);  bei  der  Opthalmia  neonatorum  (Goulon);  b«i  Augen- 
schw&che  (Schelling);  endlich  bei  der  Trübung  der  Krystail- 
linse  (Di^tz)  Nutzen  verschaffen  konnte. 

Obren:  An  den  Gehörorganen  bemerken  wir;  Reissende  Stiche 
in  den  Gehörgängen,  Schwären  und  Auslaufen  der  Ohren,  Blutdrang 
nach  den  Ohren,  init  der  Empfindung  Ton  Sausen  und  Brausen  in  den 
Obren.  Das  Gehör  etwas  schwer;  doch  wurde  auch  im  Gegenthell 
beobachtet,  eine  Empfindlichkeit  gegen  Ger&usch;  daher  auch  dessen 
Anwendbarkeit  bei  einem  Ohrenfluss  mit  Schwerhörigkeit  (All.  h.  Ztg. 
in.  14),  bei  der  Caries  der  Gehörknochen  und  des  Innern  Ohres 
»nach  Scharlach  (Goulton),  bei  dem  chronischen  Sausen  in  den 
Obren  bei  einer  Frau  die  5  Jahre  lang  daran  geiitt«*n  hatte  (Diez). 

Mase:  Nasenlöcher  geschwierig  mit  scharfem  stinkenden  Ans« 
flusse,  öftere^  Nasenbluten^  der  Geruch  sehr  empfindlich^  Geruchs- 
tftuschungen;  daher  es  Dr. '  Rosenberg  mit  Recht  bei  der  Ozaena 
nariumy  bei  der  Parosmie  und  der  Geruchlosigkeit  empfohlen 
wisssen  will.  Nach  meinen  Erfahrungen  verdient  es  bei  dem  öf- 
tern  Nasenbluten  tuberkulöser  Individuen,  wenn  ein  Verdacht  der 
zurückgetriel&enen  Krätze^  zugegen,  eine  bis  jetzt  nicht  beachtete  Be- 
rücksichtigung. 

Zäline:  Dumpfe  Zahnschmerzen  mit  Backengeschwnlst, 
krampfhaftes  Ziehen  in  den  Zähnen  beim  Essen,  Zahnfleischge- 
schwulst, Geschwüre  am  Zahnfleische;  daher  seine  Anwendung 
bei  der  fistula  denCalis  (^Archiv  VUL  74);  und  Lycopodium  dürfte 
nach  meiner  Ansicht  bei  der  odontalgia  ex  earie  dentium  producta 
eben  so  Anwendung  finden,  als  dieses  Mittel  sonst  bei  der  Kno- 
chencaries  überhaupt  zu  den  erfolgreichsten  immer  gehört,  wie 
practische  Fälle  (AUg.  hom.Ztg.  VIII.  Bd»  120  und  Archiv  VID»  4») 
deutlich  nachweisen.  —  ' 

lilppen:  Bläss  oft  blaulicht,  convulsivische  Bewegung  des 
Mundes,  juckender  Ausschhg  um  das  Kinn,  Geschwulst  der  Un- 
terkieferdrtisen ;  ein  Symptom  der  Scrophulosis,  gegen  welche  es 
benutzt  wurde  (Thor et  IL  160).  Es  fand  aber  auch  ferner  An- 
wendung bei  der  Sycosis  menäiS  c  h  r  ö  n)und  Mundklemme(Schel]ing). 

lUand:  Mundtrodkenheit  ohne  Durst,  schwer  bewegliche 
Zunge  und  undeutliche  Sprache ,  unwillkürliche  Bewegungen  der 
Zunge^  unrein . belegte  Zunge.  Goullon  benutzte  daher  das  Lyco- 
podium bei  den  exsudativen  Entzündungen  des  Rachens  und  des 
Mundes  so  wie  beim  Soor. 

Hals  niid  üehland:.  Trockenheit  und  Entzündung  des 
Halses  mit  erschauertem  Schlingen^  Geschwulst  und  Eiterung  der* 
Innern' Halsdrüsen;  daher  dessen  Brauchbarkeit  bei  der  ^it^na 
gangraenosa  mit  Betäubung  beim  Scharlach,  Goullon  (Archiv 
XIX.  45) ;  bei  Geschwüren  am  Halse  (Archiv  VH.  62)  bei  specki- 
gen Geschwüren  syphilitischer  und  nichtsyphilitischer  Individiven 
am  Gaumen  und  den  Tonsillen  (Ru^imel);  bei  syphilitischen  Flech- 
ten im  Mund  und  Ra(^hen  (Hartmann). 
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ISeselimaek:  Wir  kommen  nan  za  den  nicht  unbeden* 
tenden  Beschwerden  der  Verdauung;  da  finden  wir  den  Geschmack 
hei  trockenem  Munde  bittrer,  ausserdem  manchmal  süsslich  oder 
sauer,  Mangel  des  Appetites  ynd  Durstlosigkeit;  oft  doch  als  Wech- 
selwirkung Heisshunger* 

Magren:  Leeres  .Aufstossen,  oft  aber  ein  säuerliches^nach 
dem  Essen^  Wasserzusammenlaufen  im  Mund e,  Uebelkeit,  Erbrechen 
von  Speisen,  Schleim  und  geronnenem  Blute,  Magendruck  nach  je- 
dem Essen,  Kopfhitze.  • 

Baaeli:  Voll  von  Winden  aufgetrieben,  Druck  in  derl^e- 
bergegend,  Kollern  im  Bauche,  Leibschneiden,  Blähungsbeschwer- 
den, ein  reissendes  Herausdrücken  vom  Nabel  gegen  die  Hüften 
zu.  Diesen  Erscheinungen  zufolge  wurde  Lycopodium  mit  Nuz- 
^en  gegeben  bei  Verdauun^sbeschwerden  mit  sehr  heftigen  Blä- 
hungen (Allg.  hom.  Ztg,  V,  1&4) ;  bei  Verdauungsbeschwerden 
mit  periodischem  Kopfweh  in  Abwechslung  mit  andern  Mitteln 
(Annal  IV.  ÖS) ;  bei  der  Cardialgie,  wo  der  Schmerz  periodisch 
erschien,  8 — 14  Tage  anhielt,  Abends  im  Bette  aufhörte^  und  sich 
des  Morgens  wieder  einstellte;  wo  die  Kranke  das  peffthl  hatte, 
wie  wenn  der  Magen  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt  würde 
(Annal  III.  172};  ja  sogar  beim  Magenkrebs  cance^r  f^/t/rtcii/t  fand 
man  Lycopodium  nützlich  (Allg.  hom.  Ztg.  I.  146);  bei  der  coHca 
flutulenta  (Schelling,  Allg.  hom.  Ztg.  XXVI.  Nr.  I);  bei  chroni- 
scher Irritation  der  Darmschleimhaut  (Kall  erb  ach};  bei  der  Ko- 
lik niit  Stuhlverhaltung  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  248};  endlich  bei 
Leistenbrüchen  (Gross}  und  eingeklemmten  Brüchen  (Schelling). 

Stnill:  Was  die  Stuhlaiisleerungen  betrifft,  so  linden  wir 
in  der  Regel  von  Lycopodium  vergeblichen  Stuhldrang,  Stuhlver- 
stopfung und  langwierige  Ilartleibigkeit;  doch  als  Wechselwirkung, 
Durchfallsstühle  meist  mit  Lejbwch;  daher  Lycopodium  bei  der 
ObstructioaM  mit  heftigen  Kolikanfällen  (^Allg.  hom.  Ztg.  IV.  24) 
und  nach  Schelling  bei  der  rothen  Ruhr  benutzt  werden  konnte. 

Iflastctariu  l  Drückender  brennender  Schmerz  im  Mastdarme, 
Anschwellen  der  Aderknoten,  welche  beim  Sitzen  und  bei  der  Be- 
rührung schmerzhaft  sind,  Blutabgang  aus  dem  Mastdarme  selbst 
bei  weichen  Ausleerungen;  daher  dessen  Brauchbarkeif  bei  Hä- 
^morrhoidalbesch werden  (Tietze  und  Kallerbaoh)  bei  Vorfall 
des  Mastdarn^es  (Thor er  Beiträge,  Bd.  IV  S.  12). 

Harnsystem:  Wir  beobachten  einen  reissenden  oder  ste- 
chenden und  drückenden  Schmerz  in  den  Nieren y  in  der  Blase  und 
flarnröhre,  Blutfluss  aus  der  Harnröhre^  verminderter  Harnabgang, 
plötzliches  Aufhören  des  Hamens,  nach  dem  Harnen  Brennen  in 
der  Harnröhre,  der  Harn  dunkel  mit  röthlichem  Satze. 

In  diesen  physiologischen  Erscheinungen  liegt  die  Begründung 
der  günstigen  Erfolge  von'  Lycopodium  bei  der  Anwendung  des- 
selben in  so  roanigfachen  Krankheitsformen  der  Harnwerkzeuge 
von  den  Aerzten  älterer  Schule  und   die  Gegner    der    Homöopa* 
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ihie  gerathen  irahrlich  in  eine  possirliche  Situation«  wenn  sie 
invUa  minerva  nach  einem  Principe  ihre  Behandlungsweise  ein- 
leiten^ welches  sie  durchaus  nicht  zu  dem  ihrigen  machen  wollen. 

Schon  Lentilius  und  Wedel^  Aerzte  der  ttlteren  Zeit^  ha- 
ben erinnert,  dass  durch  Lycopodium  die  Schwierigkeit  des  Har- 
nens  gehoben  werden  kann  (Spielmann's  Arzneimittel.  II.  Bd. 
S«53d).*)  NenererZeit  wollen  Hufeland,  Javandt  und  Berends 
die  Barlappsamen  gegen  Dysurie  y  Ilamyerhaltung  und  Blasen- 
kranipf  namentlich  der  zahnenden  Kinder  sehr  empfohlen  wissen; 
so  wie  g^en  jene  der  Erwachsenen^  wenn  sie  hftmorrhoidalischen, 
gichtischen  und  rheumatischen  Ursprungs  sind  (dessenJourn.  Bd. 
II,  S.  163}.  Ro^deyald  sah  gegen  alle  Grade  der  Ischurie,  wel- 
che in  Folge  von  Eiter- oder  Griesansammlung-  durch  Schwäche 
der  Muskelfasern  oder  der  Innern  Haut  der  Blase  entstanden,  in 
mehreren  Fällen  hievon  vorzügliche  Dienste.  (Vereinsz.  1832  N.  16.) 
Rademacher  heilte  eine  hartnäckige  Strangurie  eines  alten  Man- 
nes, die  nach  einer  Ruhr  zurückgeblieben  war,  und  nach  Busser 
erhielt  ein  an  einer  heftigen  Dysurie  äusserst  gefährlich  krankes 
Kind  durch  Lycopodium  ^ebenfalls  augenblickliche  Hilfe.  (Tode^s 
Journal  Bd.  V.  S.  73.) 

Der  Distriktsarzt  Dr.  Bert  seh  in  Vorarlberg  hatte  in  der 
neuesten  Zeit  bei  einem  jungen  Manne,  der  seit  längerer  Zeit  an 
Harnbeschtrerden  litt,  die  sich  endlich  so  steigerten,  dass  er  sich 
vor  Schmerz  unter  heftigem  Schreien  auf  der  Erde  herumwälzte, 
das  Lycopodium  angewandt.  Auf  den  ersten  Löffel  dieses  Mittels 
löste  «ich  die  krampfhafte  Urinyerhaltnng,  und  der  Urin  ging 
schmerzlos  .ab.  Auch  inmehreren  ähnlichen  Fällen  sah  Dr*  Bertsch 
Ton  diesem  Mittel  gleiche  Wirkung. 

Auch  in  homöopathischer  Form  und  Dosis  gereicht  wurde 
Lycopodim'  mit  Erfolg  bcf  llarnbeschwerden  Ton  Harngries  und 
Sand  in  Abwechslung^  mit  andern  Mitteln  (Hygea  I.  32);  bei  der 
Ischuria  (Annal  lll.  78) ;  bei  der  Harnverhaltung  der  Kinder  (Krat- 
zenstein); bei  der  Nierenvereiterung  (Trinks);  bei  dem  Bluthar- 
nen mit  hartnivckiger  Verstopfung,  Ha^nta^Wa  (Veith,  Allg.hom. 
Ztg.  I.  166). 

Geselileehfssphäre:  An  den  Geschlechtstheilen  finden 


*3  Die  Formel  ist  folgende: 

Bp.    Sem.  Lycopodii  pulv.  Dr.  1. 

^Si/rup  atthte  nncß. 

Aq,  dest,  unc.  l.~ 

JV.  D.  s.    t  l^cündlicii  ein  Theelöffel  voll,  gegen  Harnverhaltung  der 
Kiuder.        Qder: 

Rp.    Sem^  Lpcapod,  pulv.  unc./?. 

Pu$pa  prunomm  nnc  1.  /^. 

M.  f.  JEiectuarum^    Stündlich  einXöffel  voll,  gegen  Dysnrie,  Stran- 
girie  und  Ischarie^  Erwachsener.  —  Diese  Vorschriften  sind  ein- 
-    fach  und  bis  auf  die  grossen  Dosen  im  Geiste  der  Homöopathie  an- 
geordnet. 
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wir  einen  ziehenden  Schmerz  an  der  Eichel,  reissender  Schmerz 
in  dem  Hodensack,  der  Geschlechtstrieb  vermindert,  schwächende 
Pollutionen,  Ausfluss  Ton  Prostatasaft  ohne  £rection. 

Das  Monatliche  hei  Weibern  um  einige  Tage  zu  früh.  Vor  der 
Regel,  Frost,  Traurigkeit,  Melancholie,  Weisslluss ,  Neigung^  zum 
Abortus;  —  daher  seine  Anwendbarkeit  bei  dem  Hodenschmerz 
Anal  U.  991);  bei  der  Hodenverhärtung  mit  Impotenz  (Thorer  I. 
190);  bei  dem  Nachtripper,  Gonnorrhoea  secundaria  (Allg.  hom. 
Ztg.  I.  64)  ;  bei  Menstruaibeschwerden  mit  Unterleibsleiden  und 
Herzklopfen  (Aiinal.  I,  1124);  bei  zu  schwacher  Menstruation  mit 
.  Kopfbeschwerden  (Annal.  ü,  300)  ;  bei  der  Milchversetzung  mit 
Uhterleibsabscess  (Archiv  XII,  1)*,  endlich  bei  dem  Weissflusse, 
Leucorrhoea\  der  fluor  albus  war  scharf  und  wundmachend,  vor 
und  nach  der  Menstriiatiorn  stärker,  früh  an)  schlimmsten,  mit  Schmerz 
in  der  Seite  in  diesem  Falle  (Allg.  hom.  Ztg,  IV.  78). 

Resplral;Ioiisorg*ane:  Wir  gelangen  nun  zu  den  krank- 
haften  Erscheinungen  an  den  Organen  der  Respiration.  Wir  be^ 
merken,  dass  Lycopodium  mehrere  catarrhajische  Beschwerden  her- 
'  vorbringt,  als:  Heiserkeit  mit  Wundheit  der  Brust  beim  Sprechen, 
"  Stocki^chnupfen  mit  Kopfeingenommenheit  und  als  Wechselwirkung 
wol  auch  einen  Fliesschnupfen  und  ein  Kratzen  in  der  Luftröhre. 
Der  Husten,  den  Lycopodium  erregt,  ist  angreifend,  begleitet  von 
einem  kitzelnden  Reize  in  der  Kehle,  wie  vom  Schwefeldampfe, 
er  ist- bald  trocken,  Schmerz  im  Kopfe,  in  der  Magengegend  und 
im  Bauche  erregend,  bald  feucht  mit  einem  grauen,  gelblichen^ 
schwärzlichen,  oft  tiuch  blutigen  Auswurfe.  ^ 

Ferner,  beobachten  wir  einen  steten  Druck  in  der  Brust. 
Blutandrang  zur  Brust  und  Engbrüstigkeit,  Brustbeklemmung  beim 
Gehen,  Stiche  in  der  Brust,  besonders  in  der  linken  Seite,  Herz- 
klopfen, besonders  bei  der  Verdauung,  Stiche  in  den  weiblichen 
Brustwarzen  und  Knoten  in  denselben.  Diesen  Erscheinungen  zu- 
folge wird  Lycopodium  eines  der  vorzüglichsten  Hailmittei  bei  so 
vielfachen  Krankheiten  der  Athmungsorgane ,  alö:  bei  der  nervö- 
sen Lungenentzündung  und  zwar  weniger  gegen  Peripneumonia 
nervosa  post  scarlatinam  selbst,  gegen  welche  Aconit,  Hyoscyamus 
xkf^äi  Rhus  in  Anwendung  gebracht  wurde,  sondern  mehr  gegen  den 
zurückbleibenden  Husten  mit  eiterithnlichem  profusen  Auswerfen 
und  umschriebener  Wangenröthe,  wo  er  mit  Erfolg  gereicht  wurde 
(Archiv  VHL  9) ;  beim  Asthma  in  Abwechslung  mit  Graph  t  (Tho- 
rer Mitth.  Bd.  I);  bei  der  Haemophthisis  (Weber  Archiv  X.  79); 
bei  der  Phthisis  pituitosa  e  scabie  suppressa  mit  Brustbeklemmung, 
Husten,  dickschleimigem  Auswurfe,  Abmagerung  und  Schwäche 
mit  Beihilfe  von  C/ilc.  und  Sulphur  (Annal  IV.  8Ä) ;  bei  der  Phthi- 
sis florida  mit  röchelndem  Athem,  eiterarligem  Auswurfe,  nächt- 
lichen klebrigen  Schweissen  (Archiv  VII,  40);  bei  der  Phthisis  pul- 
monatis,  wo  schwache  leise  Stimme,  groase^  Schwäche,  arger  Hu- 
sten mit  profusem  Auswurfe,  febris  lenta  mit  klebrigen  N^oht- 
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«chweissen  zugegen  waren  (Archiv  VIL  87);  bei  der  beginnen- 
"^  den  Phthisis  tuberculosa  nach  Lobethal;  bei  der  Phthisis  pu" 
rulenta  cavernosa  nach  Trink s,  endlich  bei  der  Exulceraäo  pa- 
pillae  mammilaris.  Im  Archiv  VIII.  151  liegt  ein  Fall  vor,  wo  die 
Warzen  und  areolae  aufgesprungen,  mit  Schuppen  bedeckt,  unter 
denen  eine  scharfe  Feuchtigkeit  hervordrang.  Die  linke  Warze 
war  noch  etwas  mit  nüssenden  Schuppen  bedeckt.  Sulphnr  und 
Lycopodium  beseitigten  das  üebel.  ' 

Rücken:  Stechende  ziehende  Schmerzen  im  Rücken  des 
Nachfis:  Genieksteifigkeit,  Geschwulst  der  Hals-'  und  Achseldrtisen ; 
daher  seihe  Brauchbarkeit  hei  der  Notalgie,  dem  Rttckenschmerze, 
wo  ein  Gefühl  von  Steifigkeit  im  Kreuze  zugegen  war  (Allg.  hom. 
Ztg.  lll.  176)  und  beim  Struma-Kropf  (Archiv  XII.  2). 

fixtremüftfen:  An  den  obern  Extremitäten  beobachten 
wir  nächtlichen  Knochenschmerz  im  Armcy  Röthe,  Geschwulst  und 
gichtisches  Reissen  der  Fingergelenke,  periodische  Schmerzen  im 
,  Hüftgelenke,  Reissen  in  den  Beinen  und  Knien,  vorzüglich  Nachts^ 
entzündliche  rosenartige  Geschwulst,  die  gern  in  Eiterung  üb«r- 
gehl.  Hierauf  beruhet  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Lyco- 
podiums  beim  Rheuma äsmns  chronicus ,  wo  Kreuzschmerzen  mit 
Ziehen,  Krampf  und  Reissen  im  ganzen  Rückgrath,  besonders  im 
Sitzen,  ein  rheumatische  Reissen  in  den  Gelenken  der  obern  und 
untern  Extremitäten,  Steifigkeit  der  Glieder  und  Kälte  der  Füsse  zu- 
gegen waren   (Archiv  IV.  114). 

Mit  gutem  Erfolge  wurde  aber  auch  das  Lycopodium  bei  der 
Luxatio  foemoris  spontanea  mit  Beihilfe  anderer  Heilmittel  ge- 
braucht. Es  war  bei  einem  6jährigen  scrophulösen  Kinde,  wo 
sich  ein  Jbscessus  ischiadicus  y  Eiterausfluss.  stechende  Schmerze;i 
in  der  rechten  Hüfte,  in  dem  Oberschenkel  und  dem  Knie  und  be- 
reits ein  febris  lenta  sich  zeigten^  das  Knie  konnte  nicht  gestreckt 
werden  (Archiv  VIII.   132). 

Gesrenmlttel :  Die  allzuheftige  Wirkung  von  Lycopodium 
wird  gewöhnlich  durch  Campher  gemässigt,  die  fieberhaften  Zu- 
stände, die  es  zuweilen  in  zu-  hohen  Gaben  erregt,  lassen  sich 
durch  Pulsatilla  dämpfen;  gegen  gereizte  GemüthszustSnde  Cati^ 
sticum  (Hahne mann),  gegen  die  Abmagerung  Graphit  (Jahr), 
endlich  Coffee  (Trinks). 

Wo  Lycopodium  nach  verflossener  Wirkung  der  Kalkerde 
homöopathisch  angezeigt  ist,  dann  wirkt  es  vorzüglich  heilbringend 
(Hahnemann). 

WlrkunSTSdaner:  Groi^ser  Gaben  bei  Gesunden:  40 — 50 
Tage;  kleiner  in  Krankheiten:  6,  12—24  Stunden. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  fängt  Lycopodium  bei  der  Sex- 
tillion an  erst  brauchbar  zu  werden;  reizbare  und  schwächere 
Kranke  sollen  aber  nur  1 — 2  der  feinsten  Streukügelchen  mit  Oc- 
tillion  oder  Decillion  befeuchtet  erhalten.  Nach  Trinke  wird 
ein  Gran  der  i,  2.  3.  Verreibung  des  Sem.  Lycopod.  oder  1 — 2 
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.  Tropfen  der  Urtinctar  oder  der  1.  9.  3«  6r  Verdünnung  derselben 
je  nach  Umständen  1  —  Smal  des  Tages  und  noch  öfter  wiederholt. 

BereHungsweise   nath   der    homöopathischen  Pharma^ 

copoe. 

Die  Bereitung  des  Lycopodiums  ist  wie  die  jeder  andern  an- 
lipsorischen  Arznei,  deren  Bereitungsweise  Seite  36  angegeben  wurde. 

Anmerkung«  Lycopodium  hygrometricüm  soll  die  Kraft  be- 
sitzen, die  m&nnliche  Impotenz  wieder  herzustellen  (BuchnerRe-* 
pert«  Bd»  25.  Heft  3).  Lycopodium  gelago  Un.  erregt  Erbrechen  und 
Laxiren    (Murray  Apparat  med.  T.  V.  p.  493). 

In  Schweden  und  Tyrol  wuscht  man  Pferde  und*  Rinder  mit 
einer  Abkochung  desselben,  um  sie  von  dem  Ungeziefer  zu  befreien. 
Büchner  (Toxicologie  p.  361)  berichtet,  dass  Personen,  die  et- 
was Weniges  dieses  Abgusses  genossen  ^  hatten,  yon  Besinnungs- 
losigkeit, Schwindel,  Taumel,  Erbrechen  und  krampfhafter  Zusam- 
menschnürung des  Magens  befallen  wurden.  Es  scheint  daher,  wie 
Trinks  richtig  bemerkt,  ebenso,  wie  das  Lycopodium  clavatumy 
auf  das  Sensorium,  Vielleicht  noch  in  stärkerem  Grade,  einzuwirken 
und  verdient  wol,  genauer  geprüft  zu  werden. 
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Synon. 

Ihfdrarqyrumy  Hydrargjfros,  Argentum  vivum.  Chamae" 

leon  mtnerale.  Servus  fugitivt^^s.  Laufendes,  lebendiges 

Quecksilber.  W^ssersilber. 

Pharmacognosie. 

Phgsiographie  und  Bestandtheile. 

¥orkoiiiineii :  Es  kommt  im  gediegenen  Zastande  als  re- 
gulinisches  Qqecksilber  sehr  selten  vor,  am  häufigsten  vermengt 
'  mit  Schwefel  —  als  natürlicher  Zinober  —  seltener  aber  in  Ver- 
bindung mit  Chlor  —  als  Qaecksilberhornerz  — ^  mit  Silber  als 
nattirliches  Amalgam  —  und  Selen,  in  bedeutenden  Mengen  in 
Istrien,  in  Sieberibürgen,  Ungarn,  Zweibrücken,  Russland,  Spanien, 
Peru,  und  das  meiste  gegenwSrtig  im  Handel  vorkommende  soll 
Ostindien  liefern..  Es  wird  im  Grossen  aus  den  Schwefelerzen 
durch  Destillation  in  eisernen  Retorten  mit  kaustischem  Kali  ge- 
wonnen. Bei  diesem  Processe  nimmt  der  Kalk  den  Schwefel  auf 
und  das  freie  Metall  geht  über«  Nach  England  kommt  es  in  ei- 
sernen Flaschen,  welche  60  Pfund  bis  zu  einem  Centner  enthal- 
ten, deren  Oeffnungen  mit  eisernen  Schrauben  verschlossen  sind, 
oder  in  dreifachen  Ziegenfallen  verpakt.  Zu  pharmacologischen 
Zwecken  muss  es  gereinigt  werden  und  wir  erhalten  das  gerei- 
nigte Quecksilber,  Hydrargyrum  depuratumj  da  das.  fabrikmSssig 
bereitete  Quecksilber  mit  Blei,  Zinn  und  Wismuth  verunreiniget  ist. 
Eine  besondere  Erwähnung  verdient  es,  dass  schon  früher  Boyle, 
Becher  und  neuerdings  Rou eile,  Wersur  undMand  im  Koch- 
salze Spuren  von  Quecksilber  entdeckten. 

PhgsicaKsche  und  chemische  Eigenschaften. 
Das  Quecksilber  ist  zinnweis,  glänzend,  bei  den  niedrigsten 
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Graden  der  Temperatur  flfichtig;  doch  hei  einer  kfinstlich  erzeug- 
ten Kälte  von  39^  B.  zu  einer  festen  Masse  frierend,  sja  sogar  bei 
natürlichem  hohen  Kältegrad  sah  es  Pallas  (Reise  durch  Sibi- 
rien) erstarren.  Das  laufende  Quecksilber  zeichnet  sich  ferner 
durch  seine  ungemeine  Theilharkeit  aus,  und  lässt  sich  durch  die 
Poren  des  Leders  pressen.  Der  Wärmestoff  dehnt  es  in  allen  Tem- 
peraturen aus,  bis  zum  Siedpunkte,  es  yerflüchtiget"  sich  schon 
bei  gewöhplicher  Temperatur.  Seine  Anziehung  zum  Sauerstofi'e 
ist  nicht  bedeutend  und  es  erleidet  in  reinem  Zustand  keine  Oxy- 
dation. Wird  es  unter  dem  Zutritte  der  Luft  der  Siedhitze  iiusge- 
setzt,  so  oxydirt  es  sich  auf  Kosten  der  Atmosphäre  und  ver'^^an- 
delt  sich  in  ein  rothes  Oxyd,  Mercnrius  praecipitatus  per  se, 
Ueberhaupt  verbindet  es  sich  mit  dem  Sauerstoffe  in  2  Verhält- 
nissen, als:  Quecksilberoxydnl,  Hydrargyrum  oxydulatunkj  beste- 
hend aus  2  Atomen  Quecksilber  und  1  Atom  Sauerstoff,  wie  im 
Mercnrius  MoscaH  und  im  Mercnrius  sölubilis  Hahnemannii  und  als 
Quecksilberoxyd,  Hydrargyrum  oxydatwn  rubrum  y  bestehend  aus 

1  Atome  Quecksilber  und  1  Atome  Sauerstoff. 

Mit  'dem  Schwefel  verbindet  sich  das  Quecksilber  in  verschie- 
denen Verhältnissen,  entweder  als  Schwefel-Qjaecksilber  in  maximo 
des  Schwefels,  Bysulphuretum  Uydrargyri^y  bestehend  aus  einem 
Atom  Quecksilber  und  %  Atomen  Schwefel,  welche  Verbindung  den 
Zinnober,  CinnabariSy  darstellt,  oder  als  Quecksilbersulphur,  Sul^ 
phuretum  Hydrargyrii,  in mimmo  ßies  Schwefel»,    bestehend   aus 

2  Atomen  Quecksilber  und  einem  Theil  Schwefel,  Hydrargyrum 
sulphuratum  nigrum  s,  Aetiops  mineralis. 

Mit  Chlor  verbindet  es  sich  gleichfalls  in  zwei  Verhältnissen, 
als  einfaches  Chlorquecksilber,  Quecksilber-  Chlorör,  Calomel,  C^i/o- 
retum  Hydrargyriiy  bestehend  aus  1  Atom  Quecksilber  und  1  Atom 
Chlor,  und  als  Doppelt-Chlorquecksilber,  Quecksilber-Chlorid -Sub- 
limat, Biehioretum  hydrargyriij  bestehend  aus  2  Atomen  Chlor  und 
1  Atom  Quecksilber. 

Eben  so  bildet  es  mit  Jod  Quecksilberjodör  und  Queck/iil- 
berjodid;  mit  Cyan  Quecksilber-Cyahör  und  Cyanid, 

Therapeutische  Geschichte  des  ÄrzneikOrpers. 

Das  Quecksilber  ist  eines  der  sieben  im  Alterthume  bekannten 
Metalle,  aber  wir  besitzen  keine  so  vollständige  Kenntniss  der-fie-* 
schichte  desselben,  wie,  vom  Silber  und  Golde.  Weder  im  alten 
Testamente,  noch  beim  Herodot  finden  wir  eine  Erwähnung  die- 
ses MetaUs,  Bo  dass  wir  keinen  sicheren  Beweis  haben  ^  dass  es 
schon  den  alten  Aegyptern  bekannt  gewesen  sei.  Lemoine  be- 
hauptet jedoch  in  seiner  Abhandlung  Über  die  Wunder,  dass  die 
ägyptischen  Magiker  bei  ihren  Versuchen,  die  Wunder  Mo  sie  nach- 
suahmen,  mit  Quecksilber  gefüllte  Stäbe  und  Stricke  benutzt  ha- , 
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lien,  «m  damit  bej  Erwärmung;  deri^olben   durch    die    Sonne ,    die 
Windungen    der  Sclibnge  nachzuahmen. 

Griechen  und  Römern  war  es  schon  bekannt  Aristoteles 
und  Theophrastus  sprechen  ?on  einem  dQ-(vgog xvt6^,  argentum 
liquidum,  und  der  Erstere  erwähnt;  diiss  Dädalus  einer  hölzernen 
Yenns  durch  Eingiessen  von  Quecksilber  Bewegungsvermögen  mit«- 
getheilt  habe^  welche  Kunst  er  tod  den  Priestern  zu  Memphis  ^e-  * 
lernt  haben  soll.  Die  Römer  nunnten  es  Mercur,  nach  dem  Boten 
der  Götter,  wahrscheinlich  seines  schnellen  Hin-  und  Herren* 
nens  wegen.  Dennoch  aber  wurde  es  von  Gri'^oben  und  Rö« 
mern  therapeutisch  wenig  benutzt.  So  behauptae  Dioscorides 
und  Plinius  von  ihm,  dass  es  durch  seine  S  hwere  die  Innern 
Organe  zerstöre.  Auch  Galen  scheint  es  ür  ein  gefährliches 
Gift  gehalten  zu  haben. 

Den  arabischen  Aerzten  Rha^es,  Avicenna,  Ab«n  Mesun  s 
war  schon  der  rothe  Präcipitat  und  Sublimat  bekannt  und  sie  be*;. 
niHzten  ihn  nur  äusserlich.  Europäi  che  Aerzte  konnten  »ioh  lange 
nicht  zur  Anwendung  des  Merkurs  entschliessen,  bis  sie  im  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhunderte,  durch  die  Kreuzzfige  in  nähere 
Verbindung  mit  den  arabischen  Aerzten  getreten,  sich  von  der  Unschäd- 
lichkeit des  Merkurs  in  kleinen  Gaben  bei  Hautkrankheiten  über- 
zeugten. Thcodoricus  und  Guido  de  Cauli.aco  benützten  ihn 
gegen  Krätze  und  andere  Haufübel. 

Als  1493  die  Syphilis  auftrat,  wurde  man  durch  ihre  Hart- 
näckigkeit um  so  eher  zur  äusseren  Anveendung  des  Merkurs  ver- 
anlasst, da  man  dieses  Uebel  Anfangs  für  eine  Hautkrankheit  hielt. 
Später  wurde  er  auch  von  Ulrich  von  Hutter  und  Andefen 
äusserlich  in  Frictionen  angewendet;  doch  schien  Galenus  Aus- 
sprach über  die  durchaus  giftige  Natur  des  Merkurs  besonders  di9 
Aerzte  damaliger  Zeit  abgehalten  zu  haben,  diesen  innerlich  in  der 
Lustseuche  zu  versuchen,  und  deswegen  war  es  dem  Seeräuber  von 
Tunis  und  Algier,  dem  Barbarossa,  vorbehalten,  in  der  Heil- 
kunde den  innern  Merkurialgebrauch  einzuführen.  Er  heilte  sich 
selbst  mehre  Male  durch  Pillen  ans  laufendem  Merkur  mit  Mehl 
und  Terpentin  abgerieben  von  der  Lustseuche  und  soll  diese  Pillen 
Ton  einem  israelitischen  Arzte  kennen  gelernt  haben. 

Die  Vorschrift  zu  ihnen  theilte  er  dem  ebenfalls  an  der  Lust- 
seoche  leidenden  Franz  I.  Ton  Frankreich  mit. 

Späterhin  lieferte  die  Alchimie  statt  dps  gesuchten  Lebens- 
elixires  und  des  Goldes  mehre  neue  Merkurialpräparate,  die  toi:- 
züglichst  Paracelsus  mit  kühner  Hand  in  die  Praxis  einführte« 
Mathiolus  bediente  sich  des  rothen  Präcipitats  innerlich,  so  wie 
Wiese  man  1667  des  Sublimats  gegen  die  Lustseuche.  Seit  Za- 
cutusLusitanus  fing  man  an,  den  Merkur  auch  in  anderen  Krank- 
heitsformen zu  benutzen.  Fabricius  t.  Hilden  spricht  zuerst 
Von  seiner  Anwendung  gegen  Gicht  ilnd  Rheumatismus  und  V.an 
Helmont,  ein  Schüler  des  Paracelsus,  macht  auf  seine  anthelr 
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mintische  Kraft  aofmerksam.    TanTei  empfahl  ihn  in  der  IFyflro- 
Phobie  als  ei«  speciflsch'  wirkendes  Mittel. 

Bertini  benützte  ihn  zaerst  bei  Fiebern,  Entzündungen,  Eil- 
anthemen,  namentlich  in  Blattern.  So  verbreitete  sich  der  Gebrauch 
des  Quecksilbers  immer  weiter  und  allinälig  gelangte  man  unter 
dem  Schatze  der  Erfahrung  weiter,  als  durch  künstlich  und  aller- 
dings oft  scharfsinnig  ausgedachte  Meinungen  und  Theorien  über 
seine  Wirkungsweise,  die  nicht  selten  zu  groben  praktischen  Miss- 
griffen führten.  Der  Brownianisnms  und  die  Erregungstheorie  ver- 
anlassten zwar  eine  Zeit  lang  die  seltenere  Benützung  des  Mer- 
kurs, ohne  ihn  eftnzlich  aus  der  Praxis  verbannen  zu  können.  — 
Als  man  späterhin  unter  der  Aegide  der  Naturphilosophie  nicht  al- 
lein die  quantitative,  sondern  auch  die  qualitative  Wirkung  der 
Heilmittel  wieder  mehr  beachtete,  so  wurde  auch  der  Gebranch 
des  Merkurs  in  seine  alten  Rechte  eingesetzt  und  man  lernte  in 
der  neueren  Zeit  zur  grösseren  Sicherheit  bei  seiner  Anwendung 
die  pathologischen  VerhäUnisse  desselben  genauer  kennen,  wo  er 
mit  Beruhigung  benützt  werden  konnte.  Doch  immer  unsicher 
und  schwankend  war  der  Boden,  auf  dem  man  pathologisch  ex- 
perimentirte  und  so  wurden  seine  Heilkräfte  von  achtbaren  Prak- 
tikern überschätzt,  während  andere  Heilkünstler  in  ihm  ein  dele- 
täres  Gift  erblickten.  Es  fehlte  das  umsichtige  physiologische  Ex- 
periment, wodurch  diese  Divergenz  in  den  Ansichten  herbeigeführt 
wurde.  Hahnemann  hat  das  Verdienst,  unserem  besseren  Wis- 
sen von  diesem  Arzneikörper  eine  sichere  Basis  verliehen  zu  haben* 

Generelle  Pharfflacodyaaniik. 

Die  allöopathische  Schule,  welche  weniger  durch  das  phy- 
siologische Experiment,  als  durch  die  furchtbaren,  -  zerstörenden 
Einwirkungen  des  Quecksilbers  auf  den  Organismus^  von  den  de- 
letären  und  destruktiven  Tendenzen  desselben  belehrt  wurde,  setzt 
die  Grundwirkung  desselben  in  einen  allgemeinen  und  durchgrei- 
fenden Verflüssignngs-Process,  in  ^inen  Zerfall,  Zersetzung  und  Auf- 
lösung der  organischen  Materie,  welcher  aller  organischen  Yege- 
tationsthätigkeit  hemmend  entgegentritt.  Als  Argument  dieser  co- 
häsionsaufhebenden  und  pla^ticitätvernichtenden  Kraft  des  Merkurs 
werden  Beobachtungen  angeführt,  denen  zufolge  Quecksilberkü- 
gelchen  selbst  in  der  Diplöe  der  Schädelknochen  angetroffen  wur- 
den; ferner  sprechen  die  überwiegende  seröse  Beschaffenheit  des 
seiner  plastischen  Elemente  beraubten  und  aufgelössten  Blutes;  die 
allgemeine  Muskulär-  und  Gefässatonie,  endlich  das  gänzliche  Dar- 
niederliegen der  Häuptfaktoren  aller  plastischen  Bildungen  und  des 
gesammten  ^eproductionsprocesses  der  Digestion  und  Assimilation 
in  anschaulicher  Weise  für  die  obige  Darstellung  seines  toxicolo- 
gischen  Charakters,  wenn  es  in  grossen  oder  fortgesetzten  Gaben 
gereicht  wird;  aus  welchem  Verfahren  die  scharfdurchblickende 
homöopathische  Heillehre  gewinnreiche   Resultate    für  die  zweck- 
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mlsflige  Anwendung  kleiner  Gaben  zu  erzielen  v^rsteht^  wie  wir. 
in  der  speciellen  Pharmacodynamik  dieses  Arznelkurpers  zu  zeigen 
Gelegenheit  haben  werden. 

Seine  Haupt -Wirksamkeit  aber  in  Bezieb^g  der  speciellen 
Sphäre  setzt  die  alte  Schule  in  die  der  Plastik  gewidmeten  Or- 
gane, vorzugsweise  in  das  Lymph-*  und  Drüsen-System^  in  die  L'e- 
ber,  Milz,  Pankreas,  Gekrösdrüsen.  Auf  das  Nervensystem  ist  seine 
Einwirkung  eine  indirekte. 

Aus  den.  physiologischen  Versuchen  der  homöopathischen 
Schule  geht  aber  hervor,  dass  das  Quecksilber  den  thierischen  Or- 
ganismus nach  allen  Richtungen  hin,  vom  Centro  bis  an  seine  äus- 
sersten  peripherischen  Endpunkte  gleichmässig  stark  und  andau- 
ernd penetrire,  und  nicht  nur  im  Gebiete  der  Vegetation  und  der 
venösen  Blutsphäre,  eine  Zersetzung  und  Auflösung,  einen  dyscra- 
sischenZustand^  den  man  mit  Recht  als  einen iBcorbutischen  (Trinks) 
bezeichnet,  herbeiführe,  sondern  auch  in  dem  '  Nervensystem  der 
Sinnesorgane  und  in  dem  Rückenmarke  einen  Zustand  hervorrufe, 
welcher  den  Charakter  der  Erschöpfung,  des  Torpors  und  der  Lah- 
mung an  sjch  trägt.  Ferner  erfahren  wir,  dass  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  die  serösen,  fibrösen  und  mucö- 
sen  Häute,  auf  die  uropuetiscben  und  sexuellen  Organe,  auf  die 
ganze  äussere  Haut,  den  ganzen  Bänderapparat  der  Gelenke,  so  wie 
auf  das  Knochensystem  von  eigenheitlicher  und  specifischer  Art 
in  die  Wahrnehmung  fallen ,  woher  auch  seine  ausgedehnte  Wir- 
kungssphäre am  Krankenbette  uns  deutlich  wird. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  das  Queck- 
silber, so  sehr  es  dem  kindlichen  Alter  zusagt,  dem  höheren  Grei- 
senalter sehr .  verderblich  wird  und  so  wohlthätig  seine  Einwir- 
kung bei  der  Syphilis  sich  äussert,  so  nachtheilig  wird  es  bei  der 
Entwicklung  der  Scrophulosis  und  Tuberkulosis,  indem  es  die  ra- 
schere Entwicklung  derselben  auf  eine  wahrhaft  staunenswerlhe 
Weise  und  die  Consumtion  des  Kranken  beschleunigt. 

• 

Specielle  PharmacodynamiL 

Phyxiologudhe  und  patliQlogische   Wü-kungssphäre    des 
"^  Merkurs. 

Bevor  wir  aber  zur  speciellen  Wirkungsweise  des  Merkur 
schreiten,  wollen  wir  auch  über  seine  Einwirkung  im  Allgemei- 
nen Folgendes  vorausschicken:  , 

Als  Massstab  für  die  homöopathische  Anwendung  des  Mer- 
kurs dienend,  müssen  die  allgemein  vorherrschende  Wirkungen  des- 
selben in.  Anbetracht  genommen  werden.  Er  entspricht: 
i)  den  rheumatischen,  gichtischen  Schmerzen  in  den  Gliedern  und 
Gelenken,  vorzüglich P^achts  mif  nicht  erleichternden  Schweissen ; 
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1^)  den    irasAeritichtigen  AnschireTTungen  '  innerer   niid   Ifass^rer 
Theile; 

3)  den  grippartigen  Erkrankungen; 

4)  den  Warmb«8chwerdeii ; 

5)  den  gelbsüchtigen  ZusUnden; 

6}  den  gastrischen  und  biliösen  Beschwerden; 

7)  den  Geschwülsten  und  Drüseneiterungen; 

8)  den  syphilitischen  Zuständen ; 

9^  der  Rhachitis^  und   der  Caries  und  den  Ki^ochenfzündungen ; 
lOj  den  Blutungen  aus  verschiedenen  Organen; 
ii)  den  Nachtheilen  von  Chinamissbrauch ; 
18)  den  Herbstruhren; 

ii)  endlich  jenen  Beschwerden^   die  sich  des  Nachts  und  durch 
die  Bettwärme  verschlimmern. 

Werthvoll  ist  auch  die  Bemerkung  Hahnemann's,  dass  die- 
jenigen Sumptome,  welche  sich  durch  Unschmerzhafligkeit  und  Ent- 
zündangslosigkeit  auszeichnen^  namentlich  die  harten,  kalten  schnier£- 
losen  Drüsengeschwülste  and  eine  gewisse  cataleptische  Lähnungs^ 
schwäche  der  Muskeln  als  Nachwirkung  zu  betrachten  sind. 

Ferner  haben  wir  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  er^  in  die 
Säftemasse  gebracht,  erzeugt: 

ii)  einen  Merkurialerethiamus,  sich  durch  ein  schnelles  Sinken  der 
Kriifte/ Gefühl  von  Angst  in  den  Präcordien,  häufiges  Kältege- 
fühl eharakterisjrend.  Eine  plötzliche  oder  starke  Anstrengung 
der  Kräfte  wird  hier  tödtli«h; 
b^  EntHirbung  der  Haut; 
e)  das  Ee%ema  mercurialey  einen  eigentbümlichen  Hautausschlag; 

d)  die  Eydrargyrosis  oder  Psendosyphilis  ; 

e)  die  Mereurialkaehexie/Oäer  Mercurialmarasmus. 

Nun  gehen  wir  in  nns  vorgezeichneter  anatomischer  Ord- 
nung zu  den  speciellen  Beschwerden,  welche  sich  auf  die  An- 
wendung des  Quecksilbers  zu  offenbaren  pflegen. 

Haat:  ££P  findet  sich  da  zuerst  eine  Neigung,  verschieden 
geartete  Ausschläge  hervorzubringen.  Man  beobachtete  krätzähn- 
liche juckende  Ausschläge  am  Unterleib  und  an  den  Schenkeln, 
ferner  Flechten  an  den  Armen  und  Hapdgelenken,  die  ein  Brennen 
erregten,  sehr  juckende  Blütchen,  aus  denen  Geschwüre  entstehen« 
Diese  Mercurialexantheme  werden  von  den  Schriftstellern  als  £c- 
f&ema  mercuriale  y  Lepra  mercurialis  und  Hydrargyria  bezeich' 
net.  Dr.  Alley  sah  binnen  10  Jahren  während  des  Merkurjalge- 
brauches  43  FäUe,  von  welchen  8  tödtlich  endeten,  daher  auch 
dessen  brauchbare  Anw^dung  bei  einem  krätzartigen  Ausschlage, 
welcher  durch  eine  Ansteckung  von  einer  syphilitischen  AmHie  ent- 
stand (Bigel  Bd.  H  S.  908);  ferner  bei  den  Flechten  vorzüglich 
im  Gesichte  (Annal  1.  75),  so  heilte  Dr.  Rückert  Flecbte;n,  die 
nach  fleisch  behaadelten  venerischen  Geschwüren  entstanden,  sich 
Busehends  ausbreiteten,  dabei  fressend  und  jauchend  waren^  durch 
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Merkur.    Aber  auch  feg;en  die  Lepra  leistete  der  Merkur  Hilfe^ 
wie  ein  Fall  vorliegt  (Allg.  hom.  Zig.  I.  I403.  "**) 

Fieber:  Unter  den  fieberhaften  Erscheinungen  treffen  wir 
auch  eine  allgepueine  Reizbarlsreit  des  Nervensystems.  Das  Fie|^er 
zeigt  sich  bald  als  ein  eretfaisches^  Febris  erethica.  Der  Durst  ist 
grpssy  der  Urin  flanimenroth^  der  Puls  voll  und  schnell^  der  Kopf- 
ffchmerz  drückend  und  spannen^^  Vorzüglich  im  Hinterhaupte,  Die- 
■es  Fieber  entscheidet  sich  unter  starken  Krisen  entweder  mit  Spei- 
chelflüsse mit  Lienterie  oder  mit  übermässigen  Schweissen^  oder 
es  erscheint  als  ein  adynamisches^  Feöris  adynamica.  Die  Kranken 
bekommen  ein  erdfahles  Aussehen^  die  Augen  werden  matt  und 
gl&sem^  der  Kopf  tanmlich,  der  Schlaf  unruhig.  Später  nimmt  das 
Fieber  einen  gallicbten  Charakter  an:  die  Kranken  erbrechen  grün- 
liche zähe  Stoffe,  es  treten  Brustbeklemmung,  schweres  Athmen, 
Delirien,  oft  ein  appoplektischer  Tod  ein ;  daher  seine  Anwendbarkeit 
beim  Gallenfieber  (Thorer  n.  808),  beim  catarrhaliscfiln  Fieber 
(Archiv  III.  19),  beim  nervösen  Fieber  (Allg.  hom.  Ztg,  V.  f «5}  > 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln« 

Geint  und  Gemiitli:  Hier  wurde  beobachtet  Bangigkeit  und 
Unruhe  (B 0 r ch),  Manie,  Verstandsschwache^ Blödsinn  (P e r f e t),  Ge- 
dachtnissmangel (Stokes),  daher  er  nützlich  wird  bei  der  ^/i>- 
natiomenUs  (Thor er  11.  203). 

Kopf:  Stechendes  reissendes  Kopfweh,  nächtliches  Kopfweh, 
Ausfallen  der  Kopfhaare,  Schwindel,  oft  sah  man  eine  völlige  Be- 
wusstlosigkeit  und  Sprachlosigkeit;  daher  seine  Nützlichkeit  bei 
der  Cephalgia  (Annak  lY.  235).  Ich  fand  gegen  die  Dolores  osteo^ 
eopiij  wenn  sie  rein  venerischer  Natur  waren,  kleine  Gaben  von 

*)  Die  Lösung  der  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  oder  Unzweckmäs- 
slgkeit  der  Anwendung  des  Qaecksilbers  gegen  die  Lepra  wird  von 
Dr.  Sachs  davon  abhängig  gema<^ht,  ob  dieses  Uebel  entweder  nur 
auf  einem  fehlerhaften  Vegetationszustande  der  Haut,  oder  auf  einem 
allgemeinen  dyscrasisclien  Zustande  beruht,  der  Jedoch  noch  nicht  iii 
einen  chachektischen  übergegangen  ist,  oder  endlich  ob  in  der  That 
schon  dieser  letztere  sich  entwickelt  hat,  denn  im  ersten  Falle  sei 
die  Anwendung  des  fraglichen  Mittels  vom  entschiedenen  Nutzen;  im 
zweiten  bedürfe  sie  schon  grosser  Vorsicht,  könne  sich  aber  noch 
mannigfach  nützlich  erweisen;  im  letzteren  aber  würde  sie  nichts  als 
Verschlimmerung  des  Innern,  wie  des  äusseren  Zustandes  herbeinih- 
ren.  Dr.  Sachs  stellt  eine  scharfsinnige,  wenn  auch  in  der  Natur 
weniger  begründete  Dlstinction  siwischen  Dpscrasie  und  Chachexifi 
auf  und  warnt  vor  der  Verwechslang  dieser  beiden  pathologischen 
Zustände.  Er  meint,  die  Dyscrasie  verhalte  sich  zur  Ghachexie  wie 
die  venöse  Thättgkeit  die  Bildung  des  flössigen ,  tnr  arteriellen 
Thätigkeit,  —  die  Bildung  des  Festen;  erstere  sei  demnach  fehlerhafte 
Säftebereitung  der  Mischung  nach^  dagegen  letztere  fehlerhafte  Fest- 
bildung der  Quantität  und  der  Qualität  nach.  Was  also  in  ber  Dys- 
crasie entspricht,  findet  eine  Gegenanzeige  in  der  Ghachexie.  Qr.  Sac  hs 
will  also  im  erkrankten  Organismus  eben  eine  sich  kundgebende 
pathologische  Polarität,  wie  die  in  gesundem  Zustande,  zwisthen 
Arteriellität  und  Venosltät  sich  offenbarende  physiologische  Polarität 
aufgefunden  haben.  Diese  fubtile Dlstinction, so  geistreich  sie  immerhin 
seinviag,  ist  fßr  diePraxis  ohne  allen  Werlh;  denn  es  dilrfte,  unverho- 
len gesttgt,  dem  geübtesten  Praktiker  immer  schwer  sein,  zu  belitimme 
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Merkur  von  ausgezeichnetem  Nutzen.  Nach  Hartmaiin  fst  ein  reiiS- 
send  brennender  Kopfschmerz  charakteristisch  für  Mercar. 

Aifg'en:  An  den  Augen  finden  sich  sehr  viele  krankhafte 
Erscheinungen.  Man  heohachtet  beständig  vor  dem  Gesicht« 
schwarze  l^unkte,  oft  auch  Feuerfnnken^  Trnbsichtigkeit,  Nebel  rof 
den  Augen,  Vergehen  des  Gesichtes,  Doppeltsehen,  Ferner  beob- 
achtet man  von  Merkur:  Augenentzü/idungen  mit Unerträglichkeit  des 
Lichtes^  Gefühl  von  Sand  in  den  Augen,  Entzündungsgeschwulst  in  der 
Gegend  desThrnnenbeins,  die  Augenlieder  mit  Geschwüren  und  Schor- 
fen j^edeckt.  Diese  Zustände  tret  n  bald  auf  als  Conjunctivitis  mercur 
rialis )  die  Entzündung  erscheint  nach  A  m  m  o  n  nach  dem 
Innern  oder  äusseren  Gebrauch  der  Merknrialien  um  den  Hornhaut- 
rand  und  zeichnet  sich  durch  ein  eigenthümliches  Lila  aus;  sie 
ist  vom  Druck  im  Auge  begleitet  und  versehwindet  nach  dem  Aus- 
bruch&des  Ptyalismus,ba]d  als  Iritis  mei'curialisi  sich  manifestirend^ 
als  venöse  Entzündung  der  descemetischen  liaut^'  oder  als  venöse 
Entzündung  des  Parenchyms  der  Regenbogenhaut^  wie  Robertsoiv 
und  Jäger  von  Einreibung  der  grauen  Quecksilbersalbe  beobachteten; 
bald  als  Retinitis mercurialismii  drückendem  Schmerz  in  der  Tiefe  des 
Auges^grosserL  ich  tscheu,  ununterbrocfaenemThränenfluss,  lichtenFar- 
benbildern  vor  den  Augen ;  bald  als  Amaurosis  mercurialis  nach 
Quecksilberdämpfen  (Warb eck).     .  ~ 

Daher  seine  Anwendung  bei  der  catarrhalischen  Augenent- 
zündung (Hygea  ü.  198),  bei  der  rheumatischen  Augenentzündung 
(Allg.  hom.  Ztg.  y.  930),  bei  der  serophulösen  Augenentzündung 
(Archiv  III.  67),  bei  der  Nachtblindheit  (Prakt.  Mittheil.  IL  ^ei)  in 
Abweehslunjs;  mit  Belh  und  Hyoscy.;  beim  schwarzen  Staar  im  Ent- 
stehen, Amaurosis  incipiins  (Archiv  \l  1),  bei  der  Biepharo- 
phtalmia  glandulosa  (Hartm.  H.  85),  beim  Ectropium  (Hartm.  II. 
86),  hei  dem  Panus  scrophulosus. 

Obren:  Was  das  Gehör  anlängt,  so  finden  wir  eine  Art 
Schwerhörigkeit,  ferner  Ohrenbrausen  ^^Warbeck  du  Chateau) 
von  Quecksilberdämpfen,  daher  seine  Anwendung  bei  der  Schwer- 
hörigkeit mit  Ohrenbrausen,  die  durch  eine  Yerkällung  entstand 
(Allg.  hom.  Ztg.  in.  14),  beim  Ohrenfluss  (Allg.  hom,  Ztg.  V.  »31). 
•     IVase:  Aufschwellen  der  Nase,  Nasenblutungen. 

desleht:  Man  beobachtet  voll  Merkur  Leichenblässe  des 
Gesichtes,  oft  bleifarbiges  Gesichf  —  Cyanosis.  —  Krampfhafte 
Bewegung  der  Lippen.  Eine  wahre  Neuralgia  nervi  facialis  (D  i  et- 

\  ob  er  es  mit  eiAem  dyscraslschen  oder  chachektischen  Znstand  zn  tbnn 
habe*  Mehr  Anhaltspunkt  für  die  Praxis  bietet  uns  die  thetapentische^ 
i'olarität;  dass  wir  es  wissen,  dass  derMerkurzu  jenen  Arzneistoffen  ge-^ 
höre^in  denen  zwischen  der  grossen  nnd  kleinen  Gabe  ein  polares  Ver-. 
halten  obwalte,  indem  er  in  grossen  Dosen  die  Darmexcretion  Ter- 
mehre,  während  die  kleinen  Gaben  die  profusen  Darmausleerungen 
▼ermindern.  Wir  können  also  mit -Beruhigung  und  Zuverlässigkeit 
die  kleinen  Gaben  des  Merkurs  gegen  die  chronischen  Hautauschläge, 
wohin  auch  die  l'epordsen  gehOren^  anwenden,  da  die  grossen  Gaben 
das  Merkuriauxem  in  allen  seinen  Formen  erzeugt. 
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li^lriöh),  ilttdBdll  sah  eine  theilweise  LShmungder  ein^n  Seite  des 
Gesichtes  5  daher  dessen  Anwendung  bei  der  iVo^opa/^m  rheuma" 
ticd  (Allg.  hom.  Zig*  VI.  78). 

Zähne:  Geschwulst  and  Blaten^  des  Zahnfleisches  bei  der 
geringsten  Berührung,  einen Bcorbut  des  Zahnfleisches,  heftige  Zahn- 
echmerzen  des  Na\;hts  verbunden  mit  Speicheifluss.  £ine  £rschei- 
qnng,  die  Green  vom  eingeathmetenDunst  des  verflüchtigten  grauen 
Quecksilbefoxyduls  benbachtete.  In  die  Höhe  Treten  de^  Zähne , 
welche  scfawars  werden,  wackeln  und  endlich  ausfallen ;  daher  die 
erfolgreiche  Anwendung  des  Merkurs  beim  Zahnweh  mit  Kinnbak- 
kenkrampf  (Alg.  hom.  Ztg.  I.  147},  beim  Zahnweh  mit  Speichel- 
iuss  (Allgem.   hom.  Ztg.  I.  65). 

Mund.  Merkwürdig  ist  der  eine  Zeit  lang  anhaltende' Verlust 
der  Sprache  und  Stimme,  ein  Stamn^eln,  PselHsmus  mercurialis^  wel- 
ches Sau  vages  von  Merkur  beobachtete;  ferner  die  stark  geschwol- 
lene Zunge,  so  dass  sie  kaum  im  Munde  Platz  hat,  Schwämmchen 
auf  der  Zunge,  im  Munde  und  im  Rachen,  blutende,  stinkende  Eiter 
aussickernde  Geschwüre  im  Mu^de,  Caries  der  Kiefer-  und  Gau- 
.  menknochen  —  PthydliBmua  »lercuridlis  — '  Speichelfluss,  ange-« 
achwollene  Speichel-  und  Lymphdrüsen.  Der  Geschmack  des  Spei- 
chels ist  metallisch,  scharf  und  erzeugt,  verschluckt,  Cardialgien, 
Erbrechen,  ruhrartige  Durchfälle  (Schwediaur)  und  erreicht 
oft  eine  Quantit&t  von  16  Pfund  (Nikolai}^.  Die  Lippen  stark  ge-^-. 
schwoUen,  geschwürig  und  blutend* 

Bienorrhoea  uvularis  et  pAartn^eiv;  unauslöschlicher  Durst, 
Spuckwuth  (Basedow).  Diese  Symptome  meint  Dr.  HartmauD 
deuten  auf  eine  grosse  Heilkräfttgkeit  des  Merkurs  in  Zungeivent- 
Bündungen  und  entzündlicher  Geschwulst  der  Innern  Theile  des 
Mundes,  wogegen  er  sich  auch  in  der  That  vielfach  bew&hrt  ge- 
funden hat.  Sd  wurde  er  in  einem  Falle,  wo  die  Zunge  von  Bläs-*- 
ehen  und  Brenngefühl  aflficirt  war,  bei  der  Glossitis  (Allg.  h. 
Ztg.  V.  231%  so  wie  bei  Zungengeschwüren  (Allg.  hom.  Ztg.  VI. 
360)  mit  ^Nutzen  gebraucht.  Eben  so  vortheilhaft  wurde  er  ge- 
braucht bei  der  ünterkieferdrüsengeschwulst  (Ca spar i  Erfahr« 
172),  bei  den  Schwämmchen  der  Kinder  (Annal  I.  245),  bei  der 
-  Mundfäule  -(Annal  I.  245),  bei  der  Fröschieingeschwulst,  Ranula 
.   (Attomyr  Briefe  r.  S). 

Hals  und  üehland:  Der  Merkur  erzeugt  einen  Zustand, 
der  schon  früher  von  Lentin,  Stoll  und  Reil  beobachtet  und 
mit  dem  Namen  angina  faucium  mercurialia  bezeichnet  wurde.  — 
Ein  brenbender  juckender  Schmerz  im  Rachen,  wie  von  glühenden 
Kohlen,  'welcher  das  Schlingen  sehr  erschwert,  schillernde  Rötha 
zwischen  dunkelroth  und  bläulichroth,  Geschwulst  des  Zäpfchens, 
Bläschen  auf  der  Zunge  eharakterisiren  diese  Entzündung.  Daher 
die  Verwendung  bei  der  Halsanschwellung  während  des  Scharlachs-« 
Verlaufes  (Archiv  XIV.  3  10);  bei  der  äusserlichen  Halsdrüsenge- 
schwulst (Archiv  VUI.  180);  bei  der  catarrhalisch  ->  syphilitischen 
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HaistntzündungODy  Welche  de«  Nachts^  exaeerbiren  (Prakt.  Mitth.  ßd« 
IL  3);  bei  der  Heiserkeit  in  Abwechslung  mit  Spongia  CHygea  1.  36>. 

Dlg-estldnsorg'aiie:  Wir  kommen  nun  za  den  manig-^ 
faltigen  Besqbwerden  an  den  Organen  der  Verdaaung*  Wir  beob-» 
achten  Anschoppungen  und  Verhärtungen  der  Leber,  Gelbsucht^ 
femer  wurde  beobachtet  ein  Pthyaiismus  pancreaticus  merpunalisj 
welcher  sich  durch  heftige  Diarrhöen  mit  Kolikschmerzen  äussert. 
Den  Mastdarm  fand  man^ meistens  durchfressen  (albertini).  SpS* 
ter  folgt  ein  h&uflges  Erbrechen  einer  grünlichen  Masse  und  dampfe 
brennende  Schmerzen  ip  der  Gegend  der  BaucbspeicheldrQse.  Die- 
ler  Bauchspeichelfluss  entstellt  gern  bei  Leuten  mit  atrabilarischer 
Constitution^  bei  Hysterischen  und  Hypochondrischen  und  kann  auch 
durch  Unterdrückung  der  Salivation  metastatisch  entstehen  (Ble-* 
gny}.  Nebst  gallichten  DurchHlllen  pah  man  auch  Stuhlzwang  mit 
sehr  h&ufigem  Blutabgange  durch  den  Stuhl. 

Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird  der  Merkur  in  kleinen  homöo- 
pathischen Gaben  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht  bei  derDiarrhoe^ 
st)  wurde  in  einem  Falle,  wo  die  Diarrhöe,  mit  Zwang  verbunden,  nach 
Erkältung  entstand,  (Hyg.I.dll},  so  wie  beider  Diarrhöe  der  Kinder 
der  Merkur  hilfreich;  eben  so  wohltbätig  bewies  sich  der  Merkur  bei 
der  Ruhr.  So  wurde  eine  Dysenterie,  die  mit  Erbrechen  auftrat,  durch 
Merkur  in  Abwechslung  mit  Veratrum  (Aroh.XV.98)  und  eine  nervöse 
Herbstruhr  durch  Merk*  in  Abwechslung  mit  Rhus  geheilt  (A.II.  t85). 
Auch  bei  der  Cholera  sporadica  wurde  er,  (]AI.  h.  Z.  L 154)  versucht. 

Harniijfifem.  Der  Merkur  erzeugt,  wie  Die tte rieh  sah, 
eine  Urrorrhöa  mercuriaHa',  wo  die  Harnabsonderung  so  bedeu- 
tend vermehrt  war,  dass  sie  bei  Weitem  die  Quanlität  des  genos- 
senen Getränkes  übertraf;  man  beobachtete  ferner,  dass  dieser  unge-!- 
heure  Harntuss  mit  höchster  Abmagerung  verbunden  war.  Dürfte 
denn  nicht,  fragen  wir,  diesen  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge 
der  Merkur  in  kleinen  Gaben  bei  der  Diabetes  in  Versuch  genom- 
men werden?  Der  Merkur  erzeugt  ferner,  in  grossen  Gaben  ge- 
reicht, eine  sehr  starke  Absonderung  eines  hellen^viel  Eiweiss  ent- 
haltenden Harnes  (Lö  wenhardt),  verdient,  fragen  wir  ferner,  der 
Merkur  in  der  Bright'schen  Krankheit  denn  nicht  einen  Versucht  — 

CS^iielileelltsspliftre:  Die  Geschlechtstheile  werden  von 
Merkur  bedeutend  aflScirt.  Man  beobachtet  bei  Männern  einen  ziehen- 
den stechenden  Schmerz  in  der  Harnröhre;  stechende  Schmerzen. in 
der  Eichel,  die  durch  das.gfinze  Glied  bis  zum  After  sich  ziehen.  Auch 
bemerkt  man  grünlichen  tripperaiiigen  Ausfluss  aus  der  Harnröhre. 
Ferner  Bläschen  auf  der  Eichel,  die  um  sich  fressen  und  zu  Geschwür- 
chen werden,  eine  gelbllchweisse  Materie  ergiessen:  der  Geschwürs- 
boden ist  mit  einem  käsigen  Ueberzuge  bedeckt  (Schanker);  zie- 
hende reissende  Schmerzen" in  ien  Hoden.  Man  sah  auch  schmerz* 
hafte  Erektionen  und  Samenergiessungen  mit  Blut. 

An  den  weiblichen  Geschlechtstfaeilen  beobachtete  man  einen 
eiterartigen  fressenden  Weissfluss^  Entzündnngsgeschwulst  der 
Scheide^  starker  Monatfluss  von  Leibschmerzen  und  Angst  begleitet. 
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Colson  ^Archiv  gen.  de  Medeo)  bemerkte  aber  auch  noch 
vom  Merkur  Abortus,  welcher  selbst  noch  in  den  spfiteovi  Mona- 
ten der  Schwangerschaft  erscheint.  Trinks  bemerkt  hier  sehr 
richtig,  dass  der  Merkur  nicht  als  ein  aboräum  stricäori  sensu  aa 
nehmen,  ist,  sondern  als  eine  dem  Fötusieben  höchst  feindselige 
Potenz  zu  betrachten,  wodurch  die  Leibesfracht  oft  getödtet,  und 
darauf  Ausstossung  des  Fötus  aus  dem  Uterus  erfolgt.  Diese  Ansicht 
wird  durch  die  Beobachtung  Halcombe's  (Jour.  de  Pkilad.  1626) 
bestätiget,  dass  Weiber,  welche  in  der  Schwangerschaft  viel  Qoeck* 
Silber  erhalten,  sehr  kleine  schwächliche  Kinder  gebären,  femer,  dass 
in  den  Eiern  der  Vögel,  Amphibien,  Schnecken  und  Insekten  durch 
Einwirkung  des  Quecksilbers,  selbst  durch  fast  unmerkliche  Ausdün- 
stung desselben,  die  Entwickelung  des  Embryo  gehindert  und  derselbe 
getödtet  wird.  Auf  diesen  physiologischen  Erscheinungen  beruht 
die  erfolgreiche  Anwendung  des  Merkurs  als  Speciflcum,  sowol 
bei  den  Aerzten  älterer  als  neuerer  Schule  in  so  manigfachen 
Krankheitsformen  venerischen  Ursprunges.  So  bei  syphilitischen 
Geschworen  und  Weissfluss  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  148);  bei  Feigwar- 
zen mit  Syphilis  in  Abwechslung  mit  Thuya;  beim  Chanker  mitBubo-* 
nen  (Annal.  II,  368) ;  beim  Tripper  im  1.  und  9.  Stadium  (Annal  I. 
371);  beim  Eiclieltripper  (Prakt.  Mittheil.  I.  9) ;  beim  scharfen  Weij^s- 
lluss  mit  ^andern  Beschwerden,  in  Abwechslung  mit  Pulsatilla.  Der 
Prolapsus  vaginae  wurde  nach  Hart  mann  mehrmal  durch  eine 
einzige  Gabe  Merkur  dauernd  beseitigt. 

Resplratlonsorg-ane :  Es  wurde  beobachtet  ein  sehr 
häufiges  Messen,  anhaltende  Heiserkeit,  vollkommene  Lähmung  des 
Stimmorganes ,  welches  aber  durch  China  und  die  Thermen  Aa- 
chens geheilt  würde  (Reumont),  Stottern  (Ramazini)  durch 
Quecksilberdämpfe  erzeugte  Verlust  der  Sprache,  Husten,  hefti- 
ges Blutspeien,  Blutspucken  und  darauf  folgende  Lungensucht  (Wib- 
mer), Engbrüstigkeit  undErstickungsgefahr  (Ramazini3,  Aneurysma 
(Die tte rieh).  Diesen  Erscheinungeir  zufolge  wurde  er  ange- 
wendet bei  Asthma  (Archiv  HI.  105)  in  Abwechslung  mit  Cuprum; 
gegen  Chinasiechthum,  wo  er  eine  antidotarische  Wirkung  zeigt  (Ar- 
chiv vn.  93);  bei  der  Brust wass ersticht  mit  Scharlach  (All^.  hom. 
Ztg.  V.166);  bei  der  ßa/6Mft>s  (Hart mann  IL  Bd.)/^^i  der  /n- 
ftuen%a  (Hygea  L  17),  bei  der  Phthisis  (Hartmann  L  Bd.),  bei 
der  Raucedo  (Annal.  HI.  960),  so  wie  beim  Tessis  chronica  (Ar- 
chiv UL  74).  Die  weiblichen  Brüste  bemerkte  man  von  Merkur 
geschwollen,  vorzüglich  die  Warzen,  mit  einem  Schmerzgefühl,  als 
sollte  es  darin  zum  Schwären  kommen.  Diese  Erscheinungen  be- 
stimmten bei  Rückert,  es  in  bösen  Brüsten  anzuwenden,  vyonach 
er  oft  in  wenigen  Tagen  Zertheilung  der  Härte  wahrnahm. 

Extremltftten :  Ausser   den   reissenden  und  ziehenden,  , 
rheuma ähnlichen  Schmerzen  wurde  auch  beobachtet:  eine^eigen- 
thümliche   Kraftlosigkeit,    Zittern    und  convulsivische  Zuckungen 
der  Hände,  was  Camerarins  von  Quecksilberdämpfen  sah;  ferner 
nervöses  Hüftweh,  Neuraigia  isehiadiea  (Die  tte  rieh),  Entzün- 
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dang  und  Eiterung  der  Unterschenkel,  mit  einer  vollatSndigen  Ab- 
schuppung  der  Epidermis  (As  eher  söhn);  OedemU  pedum  (Bas- 
sedow),  Blasen  an  den  Sehenkeln,  die  mit  Bliitwasser  gefüllt  wa-* 
ren,  in  dessen  Bodensatz  Aamazzini  (durch  die  Einwirkung  von 
Quecksilberdämpfen  entstanden)  deutlich  Quecksilberkügelchen  wahr-^ 
nahm.  Hierauf  beruhet  die  erfolgreiche  Anwendung  des  Merkur-« 
bei  der  Coxalgie  mit  AbscessbUdung  in  Abwechslung  mit  Hepar  und 
Arsenik  (Attomyr's  Briefe  HL  Bd.  S.  196)*,  bei  der  acuten  Gicht 
in  Ellenbogengelenken  in  Abwechslung  mit  Bryonia  (Allg.  hom« 
Ztg.  V.  69),  bei  der  Kine  entzündung  (Annal  L  300),  beim  Rheuma- 
tismus (Allg., hom.  Ztg.  III.  87). 

Patliolog*lselie  itnatomle:  Bei  Menschen  wird  der 
Tod  durch  plötzlich  eintretende  Gehirnlähmang,  durch  Erschöpfung, 
durch  Apoplexie,  durch  Lähmung  der  Centralorgane  des  Nerven-' 
Systems,  oder  durch  Hirnerweichung  und  selten  durch  Hinzutritt 
einer  Entzfindung  herbeigeführt.  Das  gilt  yorzugllchst  von  der  acu- 
ten Form  der  Hydrargyrose.  Bei  der  chronischen  Form  der  Hy- 
drargyrose  wird  er  durch  die  überhandnehmende  Schwäche,  oder 
durch  den  Eintritt  der  Colli'quation  und  des  hektischen  Fiebers  be- 
wirkt (Dietterich). 

Bei  den  Leichen  fand  man  die  höchste  Abmagerung,  die  Mus- 
keln geschw4inden,  blass,  die  Pankreas  rötblich,  angeschwollen,  die 
Leber  gross,  weich,  schwarzbraun,  die  Galie  reichlich,  dünn,  die 
Venen  des  Unterleibes  strotzend  von  dünnem  dunkleren  Blute.  Wo 
metallisches  Quecksilber  in  die  Drosselvenen  bei  Thieren  einge- 
spritzt wurde,  erregte  es  in  den  zunächst  liegenden  Organen  Stok- 
kiing,  AnschweHung,  Entzfindung  und  Eiterung. 

fielen  mittel:  Ohne  Angaben  der  specieHen  Formen 
wurde  von  Hahnemann  Campher  als  Antidot  empfohlen  und  an- 
gewendet. Indess  sind  wir  im  Besitze  vieler  Gegenmittel,  die  den 
specielieit  Krankheitsformen «  der  Hydrargyrose  besonders  genau 
entsprechen,  und  die  wir  nachTrinks  treffücben  Angaben  unseren 
Lesern  mittheilen. 

Unter  allen-  antidotarischen  Mitteln  steht  mit  grossem  Rechte 
'  Aeidium  nitricuntj  die  Salpetersäure  oben  an ;  sie  empfiehlt  sich  be- 
sonders bei  der  Stomacace  mercuHali&f  der  Mundfäule  und  bei  den 
scorbutischen  Blutungen,  gegen  heftige  Knochenschmerzen,  gegen 
Geschwüre  in  der  Schleimhaut  des  Mundes  und.  des  Rachens. 

Aeidium  phosphoricum  nach  Dietterich,  besonders  bei  der 
Pertostilis. 

Amiea  gegen  Lungenblutungen  von  Merkur  (Kammerer 
Archiv  VUl,  88). 

ArtemMa  vulparis  bei  Combination  der  Hydrargyrose  mit  Rheu- 
matismus und  Gicht  (Dietterich). 

Aurumy  Gold:  die  antidotarischen  Wirkungen  derselben  wa-  ' 
re*i  DiosGortdes  und   Paracelsus  bekanntd  och,  bewährt  sich 
rum  murieUieum  vorzüglichst  bei  den  Leiden  der  Nasenknochen, 
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hei  der  (hMenamereurialis*,  bei  der  ü^oehondriamerduriaHsundwo 
die  HydrargyrosiismitderScrophulodis  combinirt  erscheint  (Trinks). 
K  Belladonna,  gegen   die  von  Merkur  erzeugten  Congestionen 
nach  dem  Kopfe^  gegen  Drüsenentzündungen. 

Carbo  f>egetabili8j  bei  acuten  SublimatTergiftungen  und  zu 
befürchtenden  gangronäsen  Zustitnden» 

China  f  bei  allzugrosser  Entkräftung ,  lentiscirenden  Fieber- 
bewegungeh,  übermässigen  Schweissen. 

^    filektrlzltfit:  gegen  Tremor  artuum  mercurialis^  Neural^' 
gia  et  Paralysis  mereurialis  (H  a  h  n  e  m  a  n  n). 

Ferrum  et  aquae  martiales-y  bei  Merkurial-Chachexie  (ferrum 
phosphoricum)  j  Hydrargyrose  mit  serophulosia  torpida  complicirt 
(ferrum  Jodatum), 

Guafacum,  bei  Rheumatismus  et  arthritis  mereurialis. 

Jod  und  Jodkali  bilden  die  Cardinalantidote  des  Merkurs, 
besonders  wenn  sieb  die  Hydrargyrosis  in  den  niederen  Gebilden 
des  Organismufl  ausgebildet  bat  und  unter  den  Formen  secundärer 
und  tertiärer  syphilitischer  Erscheinungen  als  Hypertrophie  und  ab- 
norme Wucherungen  sich  manifestirt»  Daher  vorzüglichst  anzu- 
wenden bei  Verhärtungen  und  Hypertrophien  drüsiger  Organe  ^  der 
Hoden^  der  Leber  und  der  Drüsen  selbst,  der  meseraischen  Drüsen^ 
der  Parotiden,  der  Hals-,  Achsel-  und  Schoosdrüsen;  ferner  wo  der. 
Organismus  bereits  mit  Merkurialien  gesättiget  worden,  wo  nach  getilg- 
ter übermässiger  Wirkung  des  Quecki^ilb.  dieRezeptiyität  für  eine  sber- 
malige  z  WeckmässigeAnwendung  diesesMetalls  wiederhergestellt  wird. 
'  Nux  vomica.  Tremqt  artuum  mereurialis^  Lähmungen  des  Seh- 
nerven und  dei  Glieder. 

Opium j  bei  sehr  schmerzhaftem  Speichelfluss. 

Phosphor^  bei  der  Amaurosis  mercuriäHSy  Periostitis  et  osti'^ 
tis  mereurialis. 

Plumbum  aceticum^  bei  Pt^aiismus  abdominalis» 

Sassaparilla :  mercurielle  Hautausschläge. 

Silicea^  bei  caries  mereurialis. 

Sulphur,  besonders  in  heissen  Thermen  als  Hepar  sulphuris 
calcareum^  bei  merkuriellen  Hautausschlägen  und  Haufgeschwü- 
ren,  doch  niemals  bei  vollkommen  ausgebildeter  scorbutischer  Mer- 
kurialkachexie. 

Zincum  sulphuricum,  bei  merkurieller  Neuralgie,  besonders  bei 
zu  Krämpfen  geneigten  Individuen; 

Nicht  unerwähnt  darf  endlich  die  Thatsache  bleiben,  da«s  es 
Rnst  und  Consbruch  gelang,  den  durch  innern  und  äussern 
Gebrauch  des  Merkurs  erzeugten  Speichelfluss  mehrmals  durch  An- 
wendung eines  andern  Merkurial- Präparats  schnell  zu  heilen. 

l¥lrkang*sdaner:  Die  Wirkungen  grosser  und  lange  Zeit 
gereichter  Gaben  dieses  Metalls  auf  den  thierischen  Organismus 
entwickeln  sich  je  hach  der  Oxydationsstufe  desselben,  bald  schnel- 
ler, bald  langsam^r^  treten  bald  nach  langen  Intervallen  imnier 
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wieder  unter  andern  Formen  hervor^  oder  dauern  in  sehr  vielen 
Fällen  Monate  9  Jahre,  selbst  das  ganzis  I>ben  anansfesetzt,  fort, 
wie  dies  die  Zeugnisse  vieler  Beobacbter  als  eine  nnbezweifelbare 
Thatsache  darthun.  Wie  innig  und  tief  dieses  Metall  den  thieri- 
sehen  Organismus  durchdringt,  lehrt  die  merkwardige  Thatsache, 
dass  die  Oxyde  desselben^  wie  die  einiger  anderer  Metalle,  sieh  re- 
duziren  und  als  regulinisches  Metall  in  den  festen  und  fldssigen 
Theilen  derjenigen  Individuen  wieder  gefunden  werden,  welche 
längere  Zeit  hindureh  Quecksilber  in  verschiedenen  Gestalten  und 
starken  Gaben  enthielten.  Man  fand  es  im  Blute,  im  Harn,  in  der 
Galle  im  Schweisse,  im  Gehirn,  in  der  wftssrigen  Feuchtigkeit  des 
Auges,  in  den  Gelenken,  in  den  Knochenhöhlen,  auf  dem  Zungen- 
beine. ' 

Dosis:  Nach  Hahnemann  soll  der  Merkur  in  der  dOten 
Verdünnung  gereicht  werden.  In  dringenden  syphilitischen  Fällen 
reiche  ich  die  dritte  Verreibung  mit  Nutzen. 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Pharmacopöe. 

Als  die  beste  Bereitungsart  gibt  Hahneroann  folgende  an: 
Man  nimmt  einen  Gran  ganz  reinen  Quecksilbers  reibt,  denselben 
mit  dreimal  100  Granen  Milchzucker  (nach  Art  der  Bereitung  an- 
tipsoristcher  ArzneienJ  binnen  drei  Stunden  zur  millionfachen  Pulver- 
verddnnnng.  Hiervon  wird  ein  Gran  in  100  Tropfen  gewSsserten 
Weihgeistes  aufgelöst,  die  Auflösung  zweimal  geschüttelt  und  ein 
Tropfen  derselben  sofort  noch  durch  99  Yerdünnungsglfisehen  zur 
decillionfachen  Kräften  Wicklung  erhöht. 
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Synon*   . 

Hydrar^um  ammoniato^nitricum  oxydulatum.  Hydrar- 
gyrti^n  oxydulatum  nigrum.  ISitras  ammoniacus  cum 
oxydo  hydrargyroso.  Owydfilmn  hydrargyrt  salinum. 
Hahnemann's  lösliches  Quecksilber.  Salpetersaures  Queck- 
silber- Oxydul-Ammoniak*  Schwarzes  Quecksilber-Oxydul 
mit  salpetersanrem  Ammoniak. 

Pbarniacognosie. 

Phjfsiographie  und  Bestandfheäe. 

Dieses  Arznei -Präparat ,  welches  Büchner^  Geiger  und 
TromsdoFf  blos  für  ein  Gemenge  von  Salpetersäure^  Ammoniak, 
Quecksilberoxydul  und  metallisches  Quecksilber  halten,  nach  der 
Ansicht  anderer  ausgezeichneten  Chemiker  aber,  nach  Mitscher- 
lieh  und  Li  obig  als  eine  chemische  Verbindung  zu  betrachten 
ist,  wird  nach  Hahnemann^  dem  Erfinder  dieses  Merkurialprä- 
parates,  auf  folgende  Weise  dargesteljt;  Das  von  Blei  und  Wis- 
muth  gereinigte  Queoksilbar  wird  in  gereinigter  Salpetersäure  in 
der  Kälte  binnen  mehreren  Tagen  aufgelösst,  das  hierdurch  ent- 
standene Quecksilbersaiz  auf '  Fliesspapier  getrocknet ,  dann  aber 
im  gläsernen  Mörser  unter  Zusatz  des  vierten  Theils  (an  Gewicht) 
des  besten  Weingeistes  eine  halbe  Stunde  lang  gerieben,  hierauf 
der  zu  yersfisstem  Salpetergeiste  gewordene  Weingeist  abgegos- 
sen und  das  Quecksilber9alz  so  lange  wiederholt,  mit  etwas  Wein- 
geist eine  halbe  Stunde  lang  aufs  Neue  gerieben,  bis  der  zuletzt 
damit  geriebene  Weingeist  keine  Spur  vom  SpirituB  Nitri  dulcis  im 
Gerüche  zeigt«  Dann  befreiet  man  das  Salz  vom  Weingeiste  durch 
Abgiessen  desselben  und  Trocknen  auf  immer  frisch  untergeleg- 
tem Druck-Fliesspapier,  zwischen  welchem  man  ihm  zuletzt  durch 
ein  grosses  aufgelegtes  Gewicht  alle  Fe^chtigkeit  entzieht,  l^eibt 
man  dieses  dann  mit  dem  doppelten  Gewichte  destillirten  Wassers 
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eine  Viertelstande  lang  im  glfisernen  Mörser,  giesst  das  Helle  ab^ 
süsst  das  übrige  Salz  durch  nochmaliges  Reiben  mit  eben  so  viel 
destillirtem  Wasser  vollends  ans,  und  giesst  das  Helle  zu  dem  vo- 
rigen, so  hat  man  die  wässrige  Auflösung  alles  im  Salze  gewesenen^ 
reinen  vollkommen  gesättigten  Quecksilber-Salpete.rs,  und  das  ,un- 
aufgelöst  Bleibende  besteht  aus  den  fremden  Quecksilbersalzen, 
d'^em  Kochsalzsauren  und  dem  SchVefelsauren. 

Diese  wässrige  Aullösung  lässt  beim  Zusatz  von  tttzendem 
Ammonium  ein  schwärzlich -graues  Quecksilber -Oxydul  von  der 
vollkommensten  Reinheit  zu  Boden  fallen,  welches  bei  gelinder 
Wärme  an  einem  schattigen  Orte  zu  trocknen,  und  in  wohlver- 
stopften, schwarzen  Gefgssen  aufzubewahren  ist. 

Die  Aetiologie  und  der  chemische  Vorgang  bei  der  Berei- 
tung dieses  Präparats  ist  nach  Mitscherlich  folgender:  Das  Ammo- 
niak entzieht  dem  salpetersauren  Quecksilberoxydul  die  Salpeter- 
säure und  vereinigt  sich  zu  salpetersaurem  Ammoniak«  ISitraB  amo^ 
nicusy  mit  dessen  einem  Theil  das  ausgeschiedene  unlösliche  Queck- 
silberoxydul sich  verbindend,  als  das  verlangte  Präparat  mit  schwar- 
zer Farbe  zu  Boden  fällt. 

Physikalische  und-  chemische  tligenschaften. 

Das  lösliche  Quecksilber  bildet  ein  sammet-schwarzes,geruch- 
nnd  geschmackloses,  in  der  Hitze  sich  gänzlich  verflüchtigendes, 
im  Wasser  unlösliches,  in  Essigsäure,  in  der  Wärme  mit  Zurück- 
^  lassung  weniger  Quecksilberkiigelchen  lösliches  Pulver.  Es  ist  ein 
Quecksilber-Oxydulsalz^  bestehend  nach  Mitscherlich  aus  1  Atom 
salpetersaurem  Ammoniak  und  3  Atomen  Quecksilber-Oxydul. 

Generelle  PharmacodyDamik. 

Naclr  den  Ansichten  der  alten  Schule  über  dieses  Präparat 
nähert  es  sich  einigermassen  dem  versüssten  Quecksilber,  von  dem 
es  an  Intensität  und  Allgemeinheit  der  Wirkung  weit«  übertroffen 
wird.  Es  soll  weit  eher  den  Speichelfluss  erregen  als  Calomel, 
wirkt  aber .  kräftiger  und  sicherer  .auf  die  Haut  als  dieses.  Es 
bringt  ziemlich  rein  und  sicher  die  i^Ugemeinen  Quecksilber-Wir- 
kungen hervor,  es  wirkt  eingreifender  und  rascher  als  die  mei- 
sten Oxydule  des  Quecksilbers,  doch  milder  als  die  Salze,  nament- 
lieh  als  der  Sublimat,  so  dass  es,  in  Bezug  seiner  Eingriffe  auf 
den  thierischen  Organismus,  zwischen  dem  Calomel  und  dem  Sub- 
limat gleichsam  in  der  Mitte  steht.  Der  Magen  und  die  Bauch- 
eingeweide greift  es  entschieden  weniger  als  der  Sublimat  an.  — 
Diese  pathologischen  Erfahrungen  sind  am  Krankenbette  ex  U8U  in 
mortis  gewonnen,  und  bilden  zu  wenig  allgemeine  Basis,  indem 
sie  nicht  von  allen  Praktikern  bestätiget  wurden.  ^ 

Von  Hahnemann  wurde  dieses  von  ihm  selbst  erfundene 
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Merknrial-PrSparat  iöchtig  und  gründlich  an  gesunden  Individuen 
durchgeprüft  Diese  physiologische  Musterprüfung,  die  in  jeder 
Beziehang.  als  vollständig  tind  erschöpfend  zu  hezeichnen  ist,  liisst 
Bowol  die  Grand  Wirkungen  des  Quecksilbers,  die  ihm  als  speci- 
Uschem  Metallkörper  zukommen,  wie  auch  als  Modificationen,  wel- 
che durch  eigenthümliche  chemische  Bereitung  gesetzt  werden, 
klar  und  deutlich  erkennen.  Die  Prüfung  wurde  mit  grösseren 
Arzneigaben  angestellt.  Die  Ausbeute  ist  eine  kolossale  zu-  nen- 
nen; denn  es  wurden  auf  dem  Wege  des, Versuches  1260  Symp- 
tome gewonnen,  wonach  es  unschwer  fallen  durfte,  die  durch 
dieses  schätzbare  Heilmittel  zu  heilenden  acuten  und  chronischen 
Krankheitszustände  zu  erkennen. 

Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  patholoffische    Wirkungssphäre  des 
Arzneikörpers. 

Die  ältere  Schule  bedient  sich  dieses  Präparates  in  leichtem 
syphilitischen  Affectionen,  her  frisch,  ent^andenen  Chankern;  doch  ' 
vorzugsweise  bei  der  primären  Syphilis,  weniger  aber  bei  tief 
wurzelnden  secundsren  syphilitischen  Krankheitsforme^:  Sehr  hilf- 
feich  fand  es  Wen  dt  bei  der  Syphilis  der  Neugeborjien.  Nicht 
minder  heilsam  erwies  es  sich  gegen  scrophulöse  Augenentzfin- 
dungen  junger  Kinder.  Im  Croup  zieht  es  Schenk  dem  Calomel 
vor,  indem  es  keinen  Speichelfluss  erzeuge,  keine  erschöpfende  ' 
Diarrhöen,  dagegen  oft  heilsames  Erbrechen  herbeiführe  und  schon 
in  kleinen  Gaben  seine  Wirjcsamkeit  entfalte.  Lentin  versuchte 
es  in  der  Amaurose.  Endlich  benützt  eii  auch  die  ältere  Schule 
more  consueto  äusserlich;  so  Uafeland  in  Form  eines  Liniments 
bei  Uornhautilecken ;  Müller  bei  der  Ophthälmoblenorrhoea  bei-' 
lieay  und  Bell  bei  der  Ophlhalmia  gonnorrhoica* 

Gross  ist  aber  das  Heer  der  Krankheiten,  gegen  welche^  die 
Homöopathie  den  SoluhiUs  Hahnemannii  auf  Grundlage  physiologi- 
scher Versuche  anzuwenden  weiss,  da  aber  dieses  Präparat,  wenn 
auch  durch  die  chemische  Zusammensetzung  modificirt,  die  Grund-  ' 
Wirkungen  des  reinen  Quecksilbers  in  sich  schliesst,  und  wir  be- 
reits die  pathogenetischen  Wirkungen  desselben  angegeben,  so 
wollen  wir ,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  anführen,  in  wel- 
chen Krankheitsformen  die  homöopathische  Heilkunde  vorzugs- 
weise den  Solubilis  in  Anwendung  bringt;  ohne  dessen  klinischer 
Wirkungssphäre  einen  eingeengteu  und  limitirten  Raum,  setzen  zu 
wollen. 

Die  homöopathische  Heilkunde  benützt  den  Solubilis  bei  Be- 
schwerden von  Erkältungen,  rheumatischen  und  gichtischen  Be- 
schwerden, besonders  wenn  eine  latente  Syphilis  vorhanden  wäre* 
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Bei  der  Syphilis  primaria^  beim  Bubovenerens]  hier  rerdient 
der  Mercur  solubilis  eine  besondere  Beachtang,  indem  er~unter  al- 
len dagegen  vorgeschlagenen  Mitteln  ^jiooh  immer  am  sehnelisten 
die  Eiterung  herbeiführt,  mit  deren  Eintritt  anch  der  Moment  zur 
Eröffnung  des  Bubo  und  Entleerung  desselben  gegeben  ist  (Trinks); 
bei  der  Scrophulosis  erethicay  bei  den  DrOsenentzungen,  indem  er 
schneller  als  jedes  andere  Mittel  die  Drüsenentzündung  zur  Eiterbil- 
dung bringt;  bei  Hautausschlägen^  so  bei  den  Variolen  in  der  Ei- 
terungsperiode und  eintretendem  Speicheliluss ;  bei  dem  Scharlach 
mit  Vereiterung  der  Mandeln^  bei  der  Krätze  und  Flechten  veiieri- 
scher  Natur,  bei  Wechselfiebern^  die  mit  ermattenden  Schweissen 
und  Speichelflnss  auftreten ;  bei  Nerven-  und  Faulfiebern  mit  grosser 
Empfindlichkeit  der  Herzgegend  und  der  Leber,  Schlafiosigkeit  und 
blutendem  Zahnfleische; bei  erschöpfenden  nicht  kritischen  Schweis- 
sen; bei^Geisteskrankheiten,  die  beim  eintretenden  Speichelfiuss  ver- 
schwenden, beim  Hydrocephalus  deuttis  im  Stadium  der  Anschwitz- 
zung;  bei  mehren  Augenleiden  mit  scrophulöser  Complication ;  bei 
der  Angina  paritodea,  bei  der  Vereiterung  der  Ohrspeicheldrüsen 
in  der  Scarlatina  und  dem  Typhus  abdominalis ;  beim  Scorbuttis 
gingivamm'^  hei  der  Angina  tonsillaris  mit  Neigung  zur  Eiterbil- 
dung, bei  der  Leberentzündung  und  icterischen  Zuständen,  bei  der 
Diarrhoea  purulenta,  bei  der  Gonnorhoea  im  ersten  entzündlichen 
Stadium,  bei  grippösen  Zuständen;  beim  Panariäum  im  entzündli- 
chen Stadium;  es  beschleinigt  auch  hier  die  Eiterbildung  und  min- 
dert sehr  schnell  die  tobenden,  alle  Rübe,  störenden  Schmerzen^  es 
ist  unstreitig  das  Hauptmittel  (^Trinks). 

CJefirenmlftel:  sind  die  unter  dem^ Artikel  mercurius  rt- 
VU8  aufgeführten. 

Vl^lrkung-sdaner:  grosser  und  vriederholter  Gaben  im 
gesunden  Organismus  1  —  8  Tage  und  selbst  1 — 4  Wochen  und 
noch  länger,  kleinerer  Gaben  in  Krankheiten  4,  8, 1^,  94  Stunden. 

Dosis:  1  Gran  der  2  —  3.  Verreibung  alle  4 — 19  Standen 
öfters  wiederholt.  Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben  die  Hemer-* 
kun|:  Trinks,  dass  in  Tielen  Krankheiten  die  zweite  Verreibung 
öfters  wiederholt  noch  zu  stark  wirkt  und  die  eigenthüaliohen 
Wirkungen  des  Präparats  hervorruft. 

Bereif  nng*« weise  ^wttrde  bereits  im  Eingange  angegeben. 
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Synon. 

Hydrargyrnm  murtaticum  oxydattim  cofTOsivum.  Bichlo^ 

refwn  Hydrargyri.  Deutrochloretum  Hydrargyri.  Aetzen- 

d6s  Qiiccksilbersiibliinat  Doppeltes  Chlor -Oiiecksilber. 

fealzsaures  Quecksilber- Oxyd.  Quecksitber-ChloricL 

Pharmacogfnosie. 

Physiographie  und  Bestandihetle. 

Dieser  nnschätzbare  Arzneikörper  kommt  in  der  Natur  nicht 
vor,  ist  eine  Entdeckung  der  Scheideknnst  und  wird  zum  arznei- 
lichen Gebrauche  auf  folgende  Weisie  gewonnen:  12  (Jnzen  gerei- 
nigtes Quecksilber  werden  mit  20  Unzen  roher  Schwefelsäure  über- 
gössen in  einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  dem  Feuer  ausge- 
setzt, bis  nach  (Jeberdestilliren  des  Wassers  und  der  Entwickelung 
der  schwefeligon  Säur^  das  Gemisch  in  eine  weisse  trockene 
Masse  verwandelt  ist;  worauf  gleiche  Theile  trockenen  Kochsal- 
zes zugemlscht^  das  Gemenge  in  einem  gläsernen  Kolben  in  einer 
Sandkapelle  der  Sublimationshitze  ausgesetzt  und  die  krystallinl- 
sche  sublimirte  Masse  vorsichtig  aufbewahrt  wird. 

Der  Vorgang  (Aetiologie)  bei  der  Bereitung  des  Sublimats 
ist  folgender:  Das  Qaecksüber^  das  durch  die  in  der  Wärme  in  schwe- 
felige Säure  umgewandelte  Schwefelsäure  oxydirt  wird,  verbin- 
det sich  mit  dem  noch  unzersetzten  Antheil  Schwefelsäure  zu 
schwefelsaurem  Qnecksilberoxyd ,  welches  eine  weisse  Masse  dar- 
stellt. Durch  das  zugemischte  Chlornatrium  erfolgt ,  unter  Mit- 
wirkung der  Wärme,  eine  gegenseitige  Zersetzung,  indem  das  Na- 
trium^, um  sich  mit  der  Schwefels&ure  ^u  verbinden,  dem  schwe- 
f elsanern  Queoksilberoxyde  seinen  Sanerstoffgehalt  entzieht  und 
nunmehr  als  Natrinmoxyd  (Natron)  mit  der  Schwefelsäure  schwe- 
felsaures Natron  bildet,  während  die  an  das  Natrium  gebundejien 
2  Atome  Ctilor  sicli  mit  dem  reducirten   Qaecksilber  su  Doppelt- 
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Chlor-Quecksilber  CQi^ecksilber-Chlorid)  Vereinigung  ireldies  als.ein 
in  der  Hitze  flüchtiges  Salz  aufsuhlimirt* 

Physikalische  und  chemische  Eigenschaften  des  Suhlt" 

mats^ 

Der  Sublimat  krystaUisirt  aus  seiner  wässrigen  Lösung  in 
weissen  durchsichtigen  Nadeln,  ist  von  widrigem  metallischem  Ge- 
schmack, ist  im  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Vom  Campher  und 
kampherhiiltigen  Oelen  wird  der  Sublimat  gelöst,  noch  viel  leich- 
ter als  das  Wasser  löst  die  Salpetersäure  und  die  Chlorwasserstoff- 
säure den  Sublimat  auf.  Die  wässrigen  und  weingeistigen  Lösun- 
gen werden  durch  das  Sonnenlicht  zersetzt.  Von  ungemeiner  Wich- 
tigkeit ist  es  nicht  nur  für  die  gerichtliche,  scMidern  für  die  prak- 
tische Medizin  zu  erfahren,  dass  der  Sublimat  von  vielen  organi- 
schen, zumal  brennbaren  Substanzen,  wie  von  Fett,  Oel,  Hajz,  Al- 
kohol, Zucker,  Gummi,  Stät  kmehl,  Kleber,  Honig,  so  wie  von  ex- 
tractiven  Theilen  und  selbst  durch  Althaea,  Mimosenschleim  und 
Succus  liquiritiae  (Simon  med.  Centralzeitung  1836,  Nr.  48}  zer- 
setzt und  in  Quecksilberchlorür  (Calomel)  verwandelt  wird.  Auch 
Eiweiss  zersetzt  rasch,  wie  0  r  f  i  l  a  zeigte,  den  Sublimat  und  ver- 
wandelt ihn  in  Mercurius  dtdciM, 

Das  empfindli^ste  Reagenr  auf  Sublimat  ist  nach  den  neue- 
reu Untersuchungen  von  Bostok  das  salzsaure  Zinnoxydul,  denn 
schon  in  einem  Theile  Sublimat  gegen  40.000  Theile  Wasser  zeigt 
•s  die  Gegenwart  desselben  darch  eine  dunkelgraue  Färbung  an. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arineikörpers. 

Dieses  Merkurialsalz  ist  schon  lange  bekannt.  Die  Chinesen 
sollen  es  schon  vor  der  Ankunft  der  Europäer  in  ihrem  Lande  ge- 
kannt haben.  Auch  finden  sich  in  den  Werken  Rhaz^s  und  Avi- 
eenna's  Sparen  von  ihm.  Schon  im  8ten  Jahrhunderte  gab  Ge- 
ber seine  Bereitungsart  an.  Doch  wagte  man  es  in  diesem  und 
dem  darauf  folgenden  Jahrhunderte  noch  nicht,  ihn  innerlich  zu 
geben,  und  beschränkte  sich  nur  auf  seinen  äussern  Gebrauch. 

Erst  im  16.  Jahrhunderte  .finden  sich  Spuren  seines  innern 
Gebrauches.  Wiesemann  betrachtet  man  allgemein  als  den  Ein- 
führer  des  Sublimats  in  die  Praxis.  —  Bald  darauf  empfahl  ihn 
Turner  in  einer  weingeistigen  Auflösung  zum  innern  Gebrauche, 
und  Boerhave  reichte  ihn  in  einer  wässrigen  Lösung.  Im  gan- 
zen Östlichen  Russland  wurde  bald  die  rein  geistige  Auflösung  des 
Sublimats,  wie  Gmelin  auf  seiner  Reise  durch  Sibirien  1751  be- 
.  obachtete,  allgemein  gebräuchlich.  1748  wurde  er  durch  Van  S vie- 
ten  von  Oesterreich  aus  in  Deutschland  und  von  da  in  Frankreich 
und  England  eingeführt.         •  *         , 
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8«sond0rs  veranltsste  Pringle  seine  Aufnahme  in  das  e&g^ 
Usehe  MiHtär-Medizinalwesen.  ' 

Durch  Ha ffmann  wnrde  die  allgemeine  gebräuebliche  Auf-^ 
lösung  von  van  Swieten  verdrängt  und  an  ihre  Stelle  traten  die 
»it  Brodkrumen  bereiteten  Pillen.  Von  dieser  Zeit  an  fand  der 
Sublimat  die  würmsten  fimpfehler  und  seine  Anpreisungen  er- 
streckten sich  bis  auf  die  neuesten  Zeitfu. 

'  Unter  seine  vorsflglichsten*  Verehrer  gehören  de  Haan,  Len« 
tin,  Sioll^  Richter^  Theden,  Rnst,  Wedekind;  Hu*-- 
feland,    Dzondi^  Schwediaur^   Wendt,    Girtaner. 

Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Gegnern  des  Sublimats. 

So  behauptet  Gl  rt  an  er  y  dass  Menschen,  welche  ihn  genom««. 
men  haben  ^  gemeiniglicii  nach  wenigen  Jahren  an  der  Schwind- 
sucht sterben.  Dieses  Verdammungsurtheil  hatte  das  Gute  9  dass 
man,  wie  Richter  sagt^  seine  Heilkräfte  strienger  prüfte  und  ge« 
imuer  erforschte.  Gegenwärtig  ist  man  allgemein  zur  Ueberzen- 
gung  g^laagty  dass  er  ein,  für  manche  FsUle  unschätzbares  Heil- 
milftei  ist,  dass  es  aber  auch  freilich  Falle  gibt;  wo  man  theils  mit 
ilftii  glicht  f  uareioht;  theils  von  ihm  Nachtbeil^  ja  selbst  Gefahc  eü 
befürchten  hat. 

Der  Stablimat  wird  auch  zu  technischen  Zwecken  benützt. 
Aach  z«  «nat«mischen  Zwecken  kann  nach.Preira  die  Sublimal*- 
auftösung  b0nfilzt  werden;  denn,  wenn  animalisch«  Gewebe  in  die- 
ser Auflüetung  digerirt  werden,  so  vereinigen  sie  sidi  mit  diesem 
SalzC;  ziehen  üth  zu»ftmmen.  nehmen  an  Dichtiglteit  su^  werden 
weisser  uod  faulen*  nicht» 

Generelle  Fharmacodynamik. 

Der  Stublimat  gehört  unter  jene  Arzneikörper,  mit  deren  Ein- 
wirkung auf  denOrgaiusmus,  die  filtere  Schule  eben  »0  viel  durch 
klinischie  Versa  che  als  durch  toxicologiscbe  £rgebni«so  bekannt 
wurde.  Es  geht  aus  den  Versuchen  von  Seguin,  Marcet  und 
Macair  e  hecv»r,'dass  der  Sublimat,  eben  so  wie  der  Ai«enik,  nicht 
nur  auf  Thiere  und  Menschen,  einen '  deleter en  Einiluss  aui^lbe, 
sondern  auch  auf  die  Vegetabilien  von  naehtheiliger  uiid  lebenzersKV- 
render  Wirkung  sei,  denn^  werden  Pilanzeu  in  einer  Auflösung  des 
fitzenden  GhlorquecksUbers  getaucht,  so  werden  bald  die  Farbe  der 
Blätter  und  des  Stammes  verändert  und  der  Tod  der  Pflanze  folgt 
unvermeidlich.  Die  Wirkungen  des  Sublimats  auf  die  reizbaren 
Stamina  der  Beröeris  vulgaris  und  auf  die  filfitter  der  Mimosä  pUdiea 
sind  denen  gleic^li,  welche  der  Araenik  erzeugt;  Der  fitzende  Su- 
blimat  isl  den  Krypt«gaimen  eben  io  «chadlich  als  den  Blüthea« 
pflanzen,  und  veg«tabUische  Gewebe,  weliihein  eine  AtiHösung 
desselben  gehriiQht  werden,  sind  nicht  meftr  zur  Eutwickelung  der 
Biedern  PAas&eH.  den  Schimmel,  wie  Pereira  bemerkte;  g^eijgnet. 

24 
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Daher  auch  Kayan  den  Sablimat  zur  Bewahrung  des  fianholzea 
gegen  Fäolniss  benutzen  konnte,  was  Jetzt  in  England  im  Grossen 
von  einer  besondern  Gesellstbaft  (Anty-^ry-^rot^^impany^  be- 
sorgt wird. 

Seine  Einwirkung  anf  ThSereim  Allgemeinen  ist,  wie  aus  den  Ver- 
suchen 0  r  f  i  1  a's  und  B  r  o  d  i  e  s  herrorgeht,  besonders  wenn  er  in  et- 
was grösseren  Gaben  gereicht  wird:  Entzündung  des  Magens,  der 
Lange,  des  Herzens^  der  Speicheldrüsen  und  Unterdrückung  der  Ge- 
hirnfunction.  — 

Bei  Menschen  wird  seine  Einwirkung  modiflcirt,  in  so  fern 
die  Toxication  eine  acute  oder  chronische  ist.  Doch  stellen  sich 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  \on  Aetzsublimat  nach  Christison's 
(Abhandl.  über  die  Gifte,  aus  dem  Englischen  1831)  Angabe,  bei 
dem  ausgiebigen  oder  fortgesetzten  Gebrauche  desselben,  folgende 
constante  Symptome  heraus:  Zuerst  erscheinen  die  Symptome  der 
Irritation  des  Schlundes,  die  oft  während  des  Schlingens  beginnen^ 
die  entzündlichen  Symptomen  des  Magens  erscheinen  oft  viel  später«. 

Dieses  Zusammenschnüren  des  Schlundes  kann  so  heflig  wer- 
den^ dass  der  Patient  weder  zu  schlucken,  noch  zu  sprechen  im 
Stande  ist.  Manchmal  ist  die  AiTecUon  des  Schlundes  die  ein- 
zige wichtige  Beschädigung,  welche  das  Gift  herbeiführt,  ^wie 
der  interessante  Fall  zeigt,  welchen  Dr.  Johnstone  von  einem 
jungen  Frauenzimmer  erzählt.  Dieses  versuchte  zwei  Drachmen 
Aetzsublimat  in  fester  Gestalt  zu  verschlucken,  es  war  aber  nicht 
im  Stande  das  Gift  in  den  Magen  hinunter  zu  bringen ,  wegen 
der  Znsamenschnürung  der  Speiseröhre.  Die  Patientin  starb  inner- 
halb 6  Tagen  an  Mortlfication  des  Schlundes.  (Essay  on  Mineral 
Poisonsp,62.^  Das  Antlitz  war  in  hohem  Grade  gerölbet,  selbst  ge- 
schwollen, wo  hingegen  bei  Arsenikvergiftungen  das  Gesicht  blass 
und  eingefaUen  erscheint. 

Ferner  wurden  als  eigenthümliohe  und  constante  Symptome  des 
Sublimats  beobachtet:  gänzliche  Unterdrückung  des  Harns,  Diarrhöen 
mit  Stuhl  zwange  blulige  Stühle  und  Bluterbrechen,  Neigung  zur  Betäu- 
bung, welcher  Zustand  sich  dem  Stupor,  jedem  absoluten  Coma  nähert, 
Zuckungen,  die  in  Convulsionen  übergehen.  Selbst  Paraplegie  sah 
Devergle  (Archiv  gSner.  de  mSdicine  IX,  463)  eintreten.  In  gar 
zu  grossen  Gaben  sah  man  die  Zeichen  einor  ansgebildeteu  Ga- 
stroenteritis, Hineigung  zur  Gangränescenz  und  Putridität  und  im 
Falle  der  Rettung,  Wassersuchten,  Lähmungen,  Contracturon,  Lun- 
genreiz, trockener  Husten,  doch  selten  Speichelfluss.  Endlich  wur- 
den auch  bei  einem  längeren  und  fortgesetzten  Gebrauch  des  Sublima- 
tes eine  beträchtlich  gestörte  Verdauung  und  Fioberbewegungen,  die 
einen  schleichenden  und  hektischen  Gang  nahmen,«  beobachtet.  Diese 
angeführten  Erscheinungen  sind  die  Resultate  grosser  oder  lange 
fortgesetzter  Gaben.  Stellen  wir  nun  diesen  Ergebnissen  die  Symp- 
tome kleiner  Sublimatgaben,  wie  sieSundelin  und  Andere  beob- 
achteten^ entgegen,  se  erfahren  wir,  dass  kleine  Dosen  die  Ver- 
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danungsorgane  erregen«»  die  Esslttst  steigern^  die  Nerrenftm^tfotieti 
beleben,  das  Gefliss-System  anregen^  den  Pulabesclbleinigeny  die 
Harnabsondemng  yermehren.  Es  ist  also  deutlich  und  klar,  das« 
zwischen  den  KrttfteSusserangdti  der  grossen  und  kleinen  Gaben 
des  Sablimates  ein  polares  Verhalten  sich  heransstellt.  Und  in  der 
That  ist  die  Analogie  zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  der  Vol- 
tasänle  und  des  Sublimates  eine  überraschend«.  Denn  so  wie  der 
eine  Pol  exaltirend,  der  andere  deprimirend  wirkt,  der  eine  Fol 
einen  Anfall  herrorraft,  der  andere  ihn  hemmt,  ein  Pol  DiarrhOey 
der  andereStuhlverstopfttng  herbeiführt,  so  finden  wir  es  vorzugsweise 
beim  Quecksilber.  Calomel  erzeugt  in  grossen  Gaben  Diarrhöe, 
in  kleinen  Gaben  hemmt  es  dieselbe.  Sublimat  erzeugt  in  grossen 
Gaben  blutige  Stuhlg&nge  und  leistet  in  kleinen  Gaben  bei  den 
Herbstrohren  Erhebliches;  er  beschleinigt  in  grossen  Gaben  die 
Putridit&t  (Vogt  Pharmacodynamik  418)  und  leistet  in  schwacher 
Aullösung  bei  der  Filulniss  Tegetabilischer  Körper,  wie  gezeigt 
wtirde,  gute  Dienste ;  er  vermindert  in  grossen  Gaben  die  Urinse- 
kretion, wlihrend  er  sie  in  kleinen  Gaben  beschleinigt;  er  erregt 
wohlthätig  in  kleinen  Gaben  das  Nervensystem,  wtthrend  grosfe 
Gaben  einen  soporösen  Zustand  herbeiführen;  er  erzeugt  in  gros- 
•en  Gaben  LShmungen  und  Contracturen ,  w&hrend  kleine  Gaben 
80  entschieden  wohlthStig  bei  rheumatischen  und  gicbtischen  Lüh- 
mungen  wirken.  Solche  unwiderlegbare  Thatsachen  sprechen  klar 
für  die  Wahrheit  des  von  uns  aufgestellten  Polarit&t^gesetzes  der 
Arzneikrüfte,  Wenn  sie  auch  viele  Aerzte  nicht  anerk(>nnen.  Was 
in  gesunden  Tagen  blau  ist,  bleibt  blau  in  kranken  Tagen,  wenn 
das  abnorme  Auge  die  Farbe  auch  nicht  unterscheidet.  Ehe  Jener  die 
Schutzkraft  der  Pocke  erkannte,  sicherte  sie  unbekannt  die  WXr- 
ter  der  Thiere,  lange  wurde  nach  dem  Polarilätsgesetz  der  Arznei- 
krfifte  geheilt,  bevor  man  dieses  Geselz  noch  kannte.  Es  ist  eihe 
nie  geahnte  Wahrheit.  —  DerSnblimat  bildet  aber  auch  dasjenige Mer- 
knrialprftparat,  welches  die  Wirkungen  des  Merkurs  in  höchster 
Potenz  in  sich'  fftsst  und  daher  auch  die  höchsten  wie  die  nieder- 
sten Gebilde  des  thierischen  Organismus  mit  gleiöher  Intensität  und 
Schnelligkeit  durchdringt ,  als  alle  übrigen  Merkurialbereitungen, 
die  weit  lungere  Zeit  bedürfen,  selbst  wenn  sie  in  grösseren  Ga- 
ben gereicht  w^c|e»i,  um  ihre  ^genthOihlichen  Wirkungen  im  Or- 
ganismus zu  entwickeln.  Diess  erhebt  ihn  zu  einer  der  mächtig- 
sten, wie  der  erwünschtesten  Arzneien,  die  «ich  gleich  hilfreich  i^ 
den  rein  dynamischen  Störungen  des  Lebens,  wie  auch  in  den 
gröbsten  und  materiellsten  Entartungen  der  Vegetation  und  mithfn 
sowohl  in  den  lebensgeftthrlichsten  acuten,  wie  in  chronischen 
Krankheiten  erwiesen.  Hiezu  geben  uns  die  Erforschuiigen  seiner 
physiologischen  Wirkungen  auf  den  gesunden  thierischen  Organis- 
mus (Trink s),^  wie  auch  die  sorgsame  Auffassung  der  toxicolo- 
logischen  Ergebnisse  desselben,  nach  unserer  Ansicht,  die  beste 
Anleitnng.     Doch  ist  zu  bemerken,  dast  beim  Aetzsublimat  die  im 
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MgfStmtß^^m^ytisVamfigmä»  Eigengohart  des  Qwek^lhets  einigermas- 

«KP  jmr^^WiM   iwd  0^im  e^<Hitbiui^i«lu9   Einwitlm^g    mehr    die 

i^JMen  BMdUdige«!  in  ihrer  Blatte  triflft,  ivelcbe^  in  dem  Umstände 

M4sgt;^d#9^  tr  weniger  auf  da^XyiApfageflUesj^imQ}  weniger  auf  die 

fli^sigen   Organe^    soadera  mehr  auf  daa.  iVery^^Iahf n  und  Blutr 

gen^^efti  und   mehr  auf  di^' serösen. Artemciiiapde^»;  «rie  Burdaeh 

mhlig  bemerkt^   seine   prima-re  Ei^awirltmig  äussert.    Beachtens-i- 

iHGirth  sind:  ^ferner    foigrnde  w.  AHg^m^inen  g^^teiHen  An^eigea 

Air.  die  AQ^rßQ^ung  des  Sublimats:  ilgrent^prieht-wenn 

•  a9  die  vegetatiyen  Kran](beits<!o,raien  0e^n  aio^  höhere   Organi- 

sationsatuüe  erreicht  haben,  vrepn  a.  B»  die  .L^stseuche Jn  den 

fibrösen  Hantln  und  in)  ]vnoebeii^ys|em  siioh  äussert  und  Neri- 

veiiktra^lüieilien  van  Störuqgen  d«s  vegetativen  Lebens  herruhreov 

.  i)  Weno  das  sehneile  Umsiofagreifen  :d«r  abnormen  krankhaften 

.    .    Melamorphoaa  eine  schnelle  und  tief  eingr^ifjende.  m^jT^unellf 

Gegefiiriirkung  verlangt,  wie  ^^  B^  bei  aQhneU  um  sich  greit 

(epdan  updZerstörung  drohaqdensypfaiHtischsifiliaisgeschw^^eii. 

,  ü}  Wep^  die  IndividualUäteii .  mehr  torpüd  und  pjbAcgqiatiseJK  sind* 

,4)^  Wenndie  ]Lranken  während  des  ]üljßrkurialgebraaQh<£^  sieh  ni^l^ 

.  .,    gfvhörig  halteil  können,  und  nameatlich  öftec  der  fr-eien  LhÄ 

.'  .    aich  aus^etaen  m^s^ep;  deshalh  .wird  4er  Sublimat  in  d^f  ^err 

/     gf4  ;iö  JcWteru  KUw^^en  ssur  HeiMpig;  da?  LnÄtsaucha  den  ,an-r 

dam  Oue^I^aUbarjkrVpar^ten/vQKgaaQgen^: 
e)  Der  A^zsitblüBral  ha V  aber  aueh  den  Y^erzug^  das^  ar  unbescha'r 
deli  bei  dei?  .scorhutiaehen  IMathese,  hei  aufgedunsenem  Ha- 
bitus^ wo  in  der  Regel  alle  Qqecksijbermittet  sehlacht  vertra*-» 
gen  werden^  aii^ew^Me^  werden  kann^  was  seinen  Grund  da- 
rin hab^n  mag^  dass  er  in  kleinen  Gaben  der  Futridität  entge- 
. . ) .  genwi^kt,.  die  er  in  grossen  Dosen  beschleunigt»  ^ 

../9.  Endjiah  .4<urf  die  werthv()Jle  . Bemerkung  vQn  Kluge  nicht 
übersehen :  werden ,  dass  Yenerisi>hfl  Schvvangere,  wenn  aii^ 
mit  Calomel  behandeil  werdeq,  jMrbp'je^ende^  schwächliche  Kip-« 
der  ,geb#ren9 .  di^  bald  nach  der  Geburi  sterbeii,  während  die 
Behaadihpig  ipjjt  Sublimat  solche  Ffiigen  nioht  amgta* 


Speelelle  Phamiae^dpaMiyk.  ; 

Phymologisrke  uhd  pathologische   Wirkunps^hmre  de» 
;        ,  Jietzsuilimate^»  .1 

Wir  traben  bereüs  ohe^  äi^  al]g|»infiii^n  £ni/ah^iW4x%cin  ^^ 
Aetzaublii^afes^  in  grossen  Dose^  abgegeben  «Pfl  l^bei«  noch.naoh^ 
«utfagen^  das«,  nach  Riohter'sAagaba  (AusfübrUchaAr^Q^iioittelU 
Y*  Bd.  S«,  649')  unter  deijb  Erscj^inuAgen  einer  mehr  €hroiniache% 
^D^roh   Tjviederholte  klalnare   Gab#9,  des  Sublima^a  herb eigef^Kr 
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htk  y^fgitimg  auch  die  faeffigen  j  den  rhe^ttiseben  »hnliche 
Schmerzen  in  den  Muskeln^  Bebneir  nnd  Gelenken  geboren. 

'  Efzeüg^n  büti  grosse  Doseh,  oder  was  eben  so  viel  ist^  oft 
iriederbWle  und  fortgesetzte  klein^  Gaben  eine  rheumatisobe  Af^ 
f^f^tton  s<^  niüssfen  klein«^  nitbt  oft  wiederholte^  niK^  tfeih  P<»la^ 
Hmtsg^s^lze  der  Atzneikrfifte,  eh^  diese  Äffeotion  zu  b^b^ti  itnl 
Stande  seiny  und  sieh^  die  tinbefänf^eAen  Erifahrtingen' gediegener 
Praktiker  bestätigen  die  Wahrheit  dieser  Lehre. 

So  Terä^eberte  Lentin  {Memorab.  circa  aerem,  ritae  genu9 
Clausthaliens,  p.  123)^  däss  er  bei  chronischen  Rhenrntotknieii,  m^ 
Anderweitige  kräftige  Mittel  im  Stiche  Hessen^  ihm  TiiitB  lefetete, 
selbst  in  jenen  F&Uen,  wo  auch  keine  Spur  eines  JisyphililisetieM 
Giftes  zd  bcfmerken  wa^  (er  liess  8  Gr.  in  einem  Pfd.  Wl»f>ser  aiifl^ 
*en  und  reichte  jeden  Morgen  ein  Löffel).  So  hält  Ibii  Blii'kbard 
(p^  mu  tiydi'argyr.  fhtrc.  cori^.iSOS)  |:egcn  rheumatische  Auish 
Ortungen  för  ein  speciffsches  Mittel  nnd  flride*  ihn '^riö|:ItehBl*ti- 
gezei^t  bei  veraltelen  Rbcumatfsmen,  die  ihren  Sitz  in  den  serosa 
fibrösen  Gebilden,  in  der  Beinhaut  haben« 

Von  den  andern  Krankheitsforriien  des  Hbeumatismns^  gegen 
welche  er  seine  HeilkrUftigkeit  bewährt,  werden  wir  in  den  speci«« 
^üen  Angaben  zu  teigen  Gelegenheit  haben. 

Haut:  Kalte,  mit  Schweissbc^deekte  Haut  (Orfila),  Friesel 
(Sundelin).  flecke  Aber  den  gahä^en  Körper  vom  Ansehen  der 
scoi^bntischen  nnd^vischen-thnen  krSfi^artiger  Ausschlag^  Fleoh^ 
ten  und  Blntschwfire  (Hub er).  Un schmerzhafte  Blasen  auf  den 
Armen  und  am  Leib^.  M^ii*  können  uns  also,  auf  Grundlage  die« 
ser  pathogenethischen  Wirkungen  d^s  Sublimats,  die  erBlelton'^Er^* 
folge  homöopathischer  Aerzte  bei  so  manigfachen  chroniscbeR 
Hautkrankheiten  genügend  erklären.  So  fand  ihn  Woiide]s.t&dt 
(Hufeland's  Journ.  Bd.  f8.  S.  76)  bei  ausgearteter* Kritve^nnnM* 
endlich  wirksam.  Auch  heilte  er  dadurch  eine  Lepra,  sich'  aua^ 
sprechend  durch  dicke  und  weisse  über  den  ganzen '  Körper  sich 
verbreitende  Krusten,  aus  deren  Ritzen  ein  blutiges- Wasaei^  ab^ 
gesondert  wurde,  wieauch  B-ochai*d  ibnnederdingsgeg^dieflech« 
ten  sehr  wirksam  fand.  Die  neuere  Schule  benützt  ihn  bei-s^iphüi^ 
fischen  Ifautgescbwüren,  sypbiliflschäti  Flechten,  Coron.' Ftfit6n>y  in 
kleinster  Dosis  mit  Vortheil,  wenn  auch  die  von  Wedekind  em-^ 
pfbblene  und  von  dem  schwedischen  Arzte  Brincken  bcAiüizten 
Sublimats-Bäder  keine  besondere  Empfehlung  verdien^nV'!  wo  der 
Sublimat  in  sofch  ungeheuren  Dosen '  ^ebra^tht  wird.  (Bochner 
Hygea  Xni.  p.  459.)  .  •  n.. 

FleUie^t  Der  Frost  ist  mit  Leibschneiden  bei  der  Bewegung 
terbtrnden,  bi*ennende  Hitze  als  solKe  der  Pfttient  geröstet  wei^den^ 
Calor  mordaxi  (W a  li  d ,  ^^  Lanei^t^  beobaobtet  -  von  Sublimatein^ 
reibungen  in  den  Unterleib  geg^h  9f  phifis  bei  2  MSAnariii)  iFerror 
kalte  SdiWeisiie/  kleiner  achwäl^üV  Puls,  schleicbebOei'  tervöse 
Fieber  mit  übeimlfeMgin  SijhVMsädfv'itifd  grause 'Scbti^S<$he'(S«nU 
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de] in).  Daher  aaeh Metzger  eine  Abifiehriuig  (^i^bes  nervosa)  ahm 
venerischen  Ursachen  mit  diesem  Merkurialsalze  heilen  konnte  (Ver- 
misehte  med«  Schriften  Bd.  9  Artikel  4^\heuafedris  lenla  (Trinks)^ 
bei  hektischen  Zustünden  besonders  bei  Kindern  mit  trockenem 
Husten  (Hartmann);  beim  typhus  eerebraUs  stupidus  cum  tarpore 
(Trinke).  Auch  Berends  rfihmt  ihn  bei  den  höehstea  Gradea 
der  torpiden  Schwäche  in  asthenischen  bösartigen  Fiebern.  Seine 
Wirkung  ist  hier  nicht  nur  eine  kräftigende^  sondern  auch  eine 
diaphoretische,  er  hebt  die  gänzliche  Unthätigkeit  der  Haut  und  bringt 
manches  zurückgetretene  Exanthem  wieder« 

Geist  und  Genautli:  Wahnsinn,  Hypochondrie,  Gemüths- 
▼er8timmung(Heim),  gegen  welche  krankhafte  Aifectionen,  wenn 
sie  durch  das  venerische  Gift  entstanden,  er  Anwendung  verdient, 

Kopf;  Am  Kopfe  beobachten  wir  Neigung  zur  Betäubung 
(Orflla},  vorübergehende  soporose  Zustände  (Heim),  Anschwel- 
lung des  Kopfes  und  des  Gesichtes  (Sundelin),  Kopfschmerz 
(Heim),  heftiger  Blutandrang  nach  dem  Kopfe;  daher  auch  (Spi- 
ritus Rust  Magazin  Bd.  XIV.  S.  3)  in  denjenigen  Arten  des  Ner- 
venfiebers, wo  das  Gehirn  vorzugsweise  ergriffen  ist,  den  Subli- 
mat als  eine  der  wirksamsten,  nie  im  Stiche  lassenden  Mittel  er- 
probt haben  will.  Er  sah  namentlich  Kinder,  die  auf  den  Tod  an 
dieser  Krankheit  daniederlagen,  bei  denen  selbst  alle  Syoqitome 
eine  bereits  erfolgte  Wasseransammlung  imGehirne  andeuteten,  schnell 
genesen,  wenn  sie  nur  innerhalb  94  Stunden  eine  hinreichende, 
ihrem  Alter  angemessene  Quantität  dieses  Mittels  erhalten  hatten, 
Voit  einer  Aullösnng  eines  Granes  in  4  Unzen  destiilirten  Wassers 
Hess  er  nach  Umständen  einen  Löflel  nehmen  und  bemerkte  nie 
eine  unangenehme  Nachwirkung«  Auch  flau  bestätiget  in  solchen 
Fällen  die  ausgezeichnete  Wirkung  des  Sublimats,  wo  alle  Zeichen 
eines  wftssrigen  Ergusses  in  das  Gehirn  vorhanden  waren.  ^  Es  war 
bei  einem  zweijährigen  Kinde,  wo  nicht  nur  Convulsionen  auch 
gänzliche Sianlosigkeit,  Schielen,  paralytisches  Herabhängen  des  rech- 
ten Aagenliedes  und  eine  Neigung  alle  den  Mund  berührende  Ge- 
genstände zu  beissen,  zugegen  waren.  Er  Hess  täglich  ein.  Gran 
Sublimat  in  destellirten  Wasser  mit  Quittenscbleim  nehmen.  Am 
dritten  Tage  zeigte  sich  eine  stark  vermehrte  Harnsecretion,  am 
4ten  einige  grüne  Stuhiausleernngen  mit  Bauchgrimmen ;  aber  auch 
zugleich  Nachlass  der  Krämpfe  und  alle  Zeichen  des  wiederkeh- 
renden Bewusstseins.  — 

So  heilte  auch  Martin  (Annal.  für  die  gesammte  Heilk.  1828) 
ein  halbseitiges  Kopfweh  ohne  bekannte  Veranlassung  von  furcht- 
barer Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit,  ihm  verschaffte  schon  }/y^  Gran 
Sublimat,  nachdem  das  frühere  Heilverfahren  durchaus  fruchtlos 
geblieben  war,  auffaUende  Linderung  und  nach  dem  Gebrauehe 
vwi  %  Gran  war  der  Schmeri  dauernd  gehoben» 

Beachtungswerth  ist  die  von  Kraus  mitgetheilte  Bemerkungi 
das«  der  Sublimat  einen  unheilbaren  Verlust  dar  Haupthaare,  zu« 
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«reilen  attoh  der  Schaamhaare  verarsaehe ,' gegen  welehe  Krank« 
heit  in  kleinen  Gaben  er  nnn  yersnoht  zu  Mrerden   verdient«  — - 

An  jpen  :  An  dem  Sehorgane  wurde  beobachtet;  Träbe^ 
matte,  von  blauen  Ringen  umgebene  Augen  (^Diyergie).  Entzündung 
der  Angen^  die  aus  ibren  Höhlen  heranetrelen  (^Orfila)^  die  Pupil* 
Jen  zusamengezogen  (Richter);  daher  auch  die  Aerzte  älterer 
Sehale  bei  Lähmangen  der  Sinnesorgane  ihn  gerne  benützten ;  so 
schrieb  man  ihm  eine  specifisohe  Einwirkung  auf  die. Retina  zu 
and  empfahl  ihn  im  schwarzen  Staare«  Canstatt  (med.  Chir. 
Ztg.  1819  Bd.  8.  S.  164)  heilte  mit  Sublimat  2  amaurotische  Frau* 
enzimmer.  Aehnliche  Erfahrungen  machten :Fontaine,  Dornblüb, 
Langenbeck  und  Trinke.  Er  konnte  ferner  mit  gutem  Erfolge 
gebraucht  werden,  bei  der  rheumatischen  und  gichtischen  Ent* 
Zündung  des  Auges^  die  nach  Staaroperationen  entstand  (Blasius); 
bei  der  Kerai'Uia  rheumatieaj  Schindler  (Ammons  Monatschrilt 
I.  6),  bei  der  Iritis  serosa  et  parenehymatosa  syphUUiea  et  arthri^ 
ticüj  iritis  traumatica  y  KeratairUis  nach  yorg&ngiger  Sceierotitis 
und  Entzündung  der  Uvea  (B^ührlen^Würtemberg  Conv.ClattN.  44); 
bei  der  Verengerung  und  Trübheit  der  Pupille. 

OhF :  Am  Gehörorgan  beobachten  wir:  Wuwern  iii  eineni 
Obre.  Doch  spricht  kein  einziges  pathogenetisches  Symptom  für 
MiBe  Anwendbarkeit  bei  der  Taubheit  ^  wenn  daher  Richter  nur 
mit  einer  gewissen  Schüchternheit  ihn  empflehlt,  weil  es  an  be* 
stimmten  fQr  seinen  Nutzen  sprechenden  Erfahrcingen  fehlte  so  fin-» 
den  wir  diesen^  an  seiner  Heilwirkung  bei  der  Schwerhörigkeit 
gesetzten  Zweifel  sehr  begründet^  da  kein  einziges  physiologisches 
Symptom  zu  Gunsten  seiner  Anwendbarkeit  in  dieser  Krankheit 
nur  die  leiseste  Andeutung  gibt.  — 

Gesicht:  Einige  beobachten  eine  bläuliche  Blässe»  des  Ge^ 
siebtes  (Heim).  Orfila  hingegen  ein  angeschwollenes  rdthes  Ge- 
sicht, ferner  Reissen  in  dem  obern  Kinnladen ,  in  der  Higmorscheh 
Höhle  gegen  das  Auge  zu,  mit  darauf  folgenderGeschwnlst.  Creule- 
wieser  (Rttst's  iülagazin  S.  087)  konnte  ihn  daher  mit  Erfolg 
gegen,  eiuen  halbseitigen  Stirnhöhlen- -  und  Gesichtsschmerz,  der 
alle  Abend exacerbirte,  jedem  Mittel  trotzte,  und  jahrelang,  jedoch 
mit  Intermissionen,  gedauert  hatte,  benützen,  und  schon  nach  5 
Tagen  war  das  Uebel  wie  abgeschnitten. 

Trousseau  verordnete  ihn  auch  beim  Kupferrost,  acne  facieiy 
Knsserlich  (1  Gran  in  4  Unzen  Rosenwasser),  was  doch  einige  Yor~ 
sieht  bedarf. 

Kühner  Brennender  Schmerz  am  Zahnfleische  und  im  Munde, 
Wackeln  der  ZShne,  er  wird  daher  bei  der  Caries  denäum  syphi^ 
Htiea  mit  Nutzen  gebraucht.  * 

niaiid :  Die  Erscheinungen,  welche  beim  Sublimate  im  Munde 
hervortreten,  sind :  Entzündungen  der  Mundhöhle  und  der  Speichel- 
drüsen, die  Zunge  fÜUt  die  ganze  Mundhöhle  ans,  die  Lippen  ent-«- 
zündet,  geschwollen,  hervorstehend  (Lö  venhard);  Gesdni'ulst  der 
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Unleellppen,  ttngebeuerer  Sf^iehtlünssy  filaten  des  Zahofleiscfrei^ 
Waekeln  der  Zähne,  eckelhafter  Merkarialgentch  aus  dem  MuBile, 
8chmerzhafte8  Schlucken ,  Unvermögen  zu  Kauen.>  feiner  rother 
Ausschlag  über  den  ganzen  Körper  (Knorre,  von  %  Gran  einer 
Subli^atsolution^  Jod  hob  diese  Mundaffektion);  Gechwore  in  der 
Mundhöhle  (Kopp);  Fäulniss  des  Mundes  (Valeriola). 

Auf  dieser  physiologischen  Grundlage  beruhen  die  erzileten 
günstigen  Erfolge  älterer  Praktiker. 

So  gab  Sauter  (Hufelands  Journ.  Bd  i!{.  S.  89)  in' einer 
Scharlachepidemie  mit  besonders  heftiger  aphtöser  HalseittzüBdung 
innerlich  eine  Wässrige  Subiimat-Auflösang,  worauf  die.  tief  sieh 
in  den  Schlund  erstreckenden  Aphthen  verschwanden.  Eben  so 
driögtRuss  bei  Sohankerges«hwüren  de»  Halses  auf  ;deii  ernsten 
Gebrauch  des  Sttblimatstund  Whistling  versuchte,  ihn  beim  Ge« 
iichtskrebs  und  Broekmanbei  seirrhöaer  Verhärtung  der  Unterlippe. 

JHagren:  Der  Subliuutt  erzeugt  eine  Reihe  ven  gastfoente-*- 
rischen  Erscheinungen ^  die  vorzü^flichsten  sind  folgende:  Anbal«* 
teHdes  Erbrechen  (Althof);  £rbrecheo*vom  Eiter  und  Blut  (StoU)$ 
Erbrechen  von  Galle  mit  scharfen  Miitallgesohmack ;  äuss^rsteEm^ 
pfindlichkett  des  Epigastrinmb  beider  Berührung  (Richtet}. 

Heftige  Sehmerzen  im  Mageil^  welchö  sich  übtftr  das.Dii*^ 
phragmn  verbreiteten.  (Cloqtiet^  an  sich  selbst  bectbaofateit  b«i«i 
Eintauchen  des  Fingers  in  einer  Sttblimatanflöeang:.)  Magen-t  und 
Darmentzündung  und  Brand  desselben  (S u n de  1  in);. Fehler  der 
Verdauung  (CiriliOy  obierva/s&.  IL  iB4)i,  Darmschwisdaueht  mit  Vcr«- 
sohwäruhg  in  der  Magen-  und  Danoüsichleilnhaut    (Sujidelin). 

Diese  Erscheinungen  machen  den  Sublimat  empfehlenswerth : 
bei  der  Gastritis  mucosa*^  bei  der  Gastr&malaeia  infantumj  bei 
der  JtropMa  meseraiea  infantum  (Trinks). 

BaüOli;  Anhaltende  Kölikschmerzen^  heftiger  Schmerz  ia 
der  Nabelgegond,  Verschwärung  im  Darmkanale  und  Darmschwind- 
suebt  (Richter). 

fiitalll:  Durchfall  mit  heftigem  Leibschmerz  und  Tenesmus 
(Richter);  blutige  Stuhlausleerungen  (Sundelin)*,  oit  h&ufige 
gaUigte  Stühle. 

Hierauf  beruhet  seine  Anwendung  bd  der  Enteriäs  mUcosa 
(Trinks);  beim  Typhus  abdominalis  im  9ten  und  3ten  Stadio  mit 
blutigen,  sehr  übelriechenden^  unter  tenesmodischen  Drangen  abge- 
henden Durchfallsstühlen  (Strecker^  AUg.  hom.  Ztg.  Bd.  XH); 
bei  der  Dlarrhöa  dysenterica  (Diez;  Ansichten  p.  138);  bei  der 
disenteria  epideHdca  autumnalis  (Mühlbein^  Arciriv  14  H^ft  3). 

Auch  Aerzte  älterer  Schule  fanden  ihn  in  dieser  Krankheits-^ 
form  von  höchst  wohlthätiger  EinwirkiMng.  So  fand  Kopp  (flu-* 
feland-s  Journ.  Bd.  64)  den  vorsichtigen  Gebraucii:limfr  Gaben 
des  Sublimats^  bei  Erwachsenen,  an  Dysenterie  oder  heiligen  hart«* 
nackigen  Durchfällen  Leidenden^  eehr  nützlich j 

Harnsysleiii:  Als  Erstwirkung  wurde  beobachtet:  Hern« 
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verfialtnng,  ufiterdfikckte  Harnabsondertiiig  (Richter)  nnd  als 
NaehwirfcUfig,  Veröjehrung  der  Hamabsonderung  (Snndelin);  fer- 
ner Blatbarnen^  Diese  verminderte  Secretien  des  Urins  durch  den 
Sublimat  in  grossen  Gaben  bildet  ein  essentielles  Symptom  der 
Hydropsien  und  wir  können  uns  erklären,  Wie  er  in  kleinen  me- 
dizinischen Dosen  dem  Dr.  Spiritus  (Rnst's  Magalin  Bd.  14.  S. 
111) ;  bei  einem  Gehimleiden^  wo  alle  Zeichen  eines  wässrigen  Er- 
gusses in  das  Gehirn  zugegen  Waren  ^  sich  hilfreich  bew&hren 
konnte.  Auch  ich  erinnere  mich  eines  t^alles  Ton  meningitts  ex- 
sudativaj  bei  dem  i  e  h  Sublimat  in  der  9fen  Dilation  reichte,  wo- 
rauf bald  eine  Termehrte  Hamseoretion,  wiederkehrendes  Bewnsst- 
sein  und  einige  grftne^  erleichternde  Stuhlgänge  eintraten. 

ClenttHlit^tt :  Die  pathogenetischen  Wirkungen  des  8ubli- 
males,  gewoitnen  auf  physiologischem  Wege  an  Gesunden,  so  wie 
s^bst  die  toxicologischen  Ergebnisse  desselben^  yerschaffen  uns  in 
der  ThM  eine  so  geringe  Ausbeute  in  Bciziehüng  seiner  Einwir- 
kung auf  die  G^nitali^n^  dai^s  man  nicht'  weni^  eri^fäuilcfti  muss, 
ftber  dessen  ausgedehnte  l^athologische  Wirkungssphäre,  in  so  ma- 
Äigfaehen  Krankheitsformen  der  Syphilis. 

Es  wurde  bei  Mttnnem  beobachtet:  Harnröhrentripper,  Erre- 
gung des  Geschlechtstriebes,  schmerzhafte  Erectiönen  des  Zeu- 
gungsgliedes, Skretal-'Anschwellungen  (S ü n  d  e  1  i  n) ;  bei  Weibern : 
Weissfluss,  schmerzhafte  Drüsengeschwülste  um  die  Prustwarzen; 
(Christison).  Diese  wenigen  Andeutungen  machen  ihn  zu  ei- 
nem unersetzlichen  Mittel  in  den  secundSren  und  tertifiren  Formen 
der  Syphilis,  aber  auch  in  'der  primären  Förmj  Iro  freilich  der 
SoluMUs  Hahnemannii  ihn  reiöhlich  ersetzt,  ja  einigermadsen  den 
Vorzug  rerdient;  in  eingewurzelten,  mit  dei^organisirenden  Zerstö- 
rungen in  den  Festgebilden,  zumal  bei  schnell  um  sich  greifenden 
Zungen-,  Mund^,  Nasen-  uwd  Ralsgeschwiaren;  bei  Exostosen  und 
Knochen  -  Auftreibungen  ;  bei  AnfiK$hwellinig;en  und  Verdickungen 
der  fibrösen  Häute;  bei  syphilitischen  Sdbmerzen  In  Folge  des  affi- 
eirten  Neurilems  und  NerrenÜl^iillEiiig'eny  wie  vielfache  praktische 
FftMe  zeigen.^ —  So  wird  nach  hu  st  (dessen  Magazin  Bd.  V.,  S. 
25)  be)  syphilitischen  Hautaoiäsehfögen^  Schadker-Geschwüren  des 
Halses^  der  Nase,  der  Stirnhöhlen,  bei  der  Iritis  syphilitica  und  al- 
te» secuhdftren  Krankheitsformen,  die  schnell  uin  sich  greifen  und 
die  Zerstörung  eines  Organes  bedrohen,  der  ernste  Gebrauch  des 
Sublunat es  empfohlen  und  Buch n er  (Hygea  XHI.,  453)  fand  ihn 
bei  der  Perlo8titi$  et  Ostitis  syphilitica ,  bei  tuber cula  syphilitica 
acutiSy  bei  aleera  iypMlitica  primaria  phagadaenica  mit  profuser 
und  schlechter  Eiterung,  als  dbs  wirksamste  Mittel,  was  mit  mei- 
nen zahlreichen  Erfahrungen  bei  Behandlung  syphilitischer  Krän- 
ken übereinstimmt.  Er  beehrte  sich  aber  auch  nach  .Trink s 
bei  der  Gtmarrhoea  seeundaria  als  ein  heilsames  Mittel. 

Respjlratloiisorg*aiie.  Es  wurde  beobachtet:  Geföti) 
vom  Zusammenschnüren  in  der  Kehle  und    Erlöschen  der  Stimme 


Digitized  by  VjOOQIC 


380 

(Richter);  Heiserkeit  (Sloll);  trockener  Husten  mit  Bruslaeiimerz 
und  Blutaaswurf  (Cbristison) ;  Zehrfieber  und  firscheinungen 
der  LungensuGht  (Quarin);  Lungentuberkein  (Richter);  höchste 
Dyspnoe (Loevenhar dt);  Zu8ainmenziehangde8ZwerGhfe]]es(Hof- 
man).  Diese  Erfahrungen  von  seiner  Einwirkung  auf  die  Respi- 
rationssphäre veranlassten  mehre  französische  Aerzte^  Baume, 
Aszy«  d'  Arpejan  .Mbservation  sur  la  ffuerison  d'une  phtMsie 
pvlmonaire  Land.  1779"  ihn  in  der  Langensucht  s^u  versuchen 
und  Brillonet  (Journ.  de  Med.  Nav^  p,  41^59  versichert  2  scro- 
phulOse  Lungenschwindsüchten  durch  Sublimat  geheilt  za  haben. 
Auch  Trinks  fand  bei  der  PhiMsis  puhnanum  tuöereitiosa  im  1. 
und  2.  Stadio  den  Sublimat  angezeigt. 

Kxtreniltilteii^  Obcrglieder:  Gefahl  von  Pdsigt^n  in  der 
linken  Hand  und  Schwäche  des  linken  Armes  (Heim).  An  den 
Lntergliedern  wurde  beobachtet:  Stechender  Sehmerz  im  Hüftge* 
lenke  bei  der  Bewegung,  Schwftehe  der  untßrn  GüedmasseUt  Läh- 
mung der  ganzen  linken  Seite  mit  Sprachlosigkeit  (was  Heim  bei 
einem  Mädchen  sah^  das  gegen  Leucorrhde  and  Condylome  von  den 
Dzondischen  Pillen  im  Ganzen  36  Gran  erhalten).  Erst  flOchtige  und 
nachgehends  fixe,  höchst  durchdringende  Schmerzen  an  den  Len- 
den und  Knien  ^Richter);  daher  auch  der  günstige  Raf  des  Su- 
blimates in  chronischen  Rheumatismen  bei  den  Aerzten  älterer 
Schule.  Lent in  versichert,  dass  er  auch  in  Fällen  von  Gicht  und 
Rheuma  half,  wo  auch  keine  Spur  eines  syphilitischen  Giftes  zu 
betnerken  war.  So  gebrauchte  Schäfer  (Hufeland^s  Journ.  Bd. 
61  S.  71)  gegen  einen  nächtlichen  Kn^tchenscbmerz,  bei  tiefliegen- 
der Entzündung  und  Aufreibung  der  Knochen,  bei  einer  86jäbrigen 
Dame,  bei  der  nie  ein  syphilitisches  Leiden  stattgefunden  hatte, 
den  Sublimat  mit  bestem  Erfolge. 

So  gebrauchten  Fothergill  und  noch  andere  englische  Aerzte 
bei  einem  hartnäckigen  Höftweh  eine  Sublimatauflösung  mit  aus- 
gezeichnetem Natzen.  Aber  aacb  in  den  acuten,  frisch  entstande- 
nen Formen  der  Gicht,  wenn  der  entzündliche  Moment  beseitigt 
worden  ist,  empfiehlt  Bar  dach  bei  äusserst  heftigen  giohtiscben 
Hüft-  and  Knieleiden  den  Sublimat  in  kleinen  Gaben  /i^  Grai^  p. 
dL  was  nach  unserer  Ansicht  immerhin  als  eine  grosse  Dosis,  bei 
einem  Arzneikörper  von  solch  heroischer  Einwirkung  gelten  mag. 

Gegengifte  grosser  Gaben  sind,  wie  erwähnt:  Eiweiss  und 
Kleber  (Orfila);  China,  Alkalien,  besonders  kohlensaure,  Schwe- 
fel, Schwefelleber  und  Schwefelwasserstoff;  ferner  Phosphor,  fette 
und  älherischo  Oele«.  gerbesä nrehaltige  Mitteln,  aromatische  Wässer» 
Antidote  kleiner  Gabe  .  sind  die  oben  erwähnten  Antidote  des  Mer- 
kurs überhaupt. 

Wirkungsdauer  grosser  Gaben  in  gesunden  Organismen: 
mehre  Tage  und  Wochen;  kleiner  Gaben  in  Krankheiten:  4,  8,  lli 
94  Stunden. 
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Dosis:  1 — 9 Tropfen  1— d— 6teii  Verdannmig  des  in  Wein- 
geist aufgelösten  Snblimales,  iäglich  nach  Umstünden  zu  wieder- 
holen. — 

Bereitungsweise  nach  der  homöopathischen  Phartnacopoe^ 

Wurde  bereits  im  Eingange  angegeben.  — 

Anmerkung.  Nicht  unerwähnt  darf  es  hier  schliesslich 
bleiben  9  dass  sowoi  das  Qnecksilberbromüre  {Hydrargyrum  bro-' 
matum),  als  das  Quecksilberbromid  (^Hydrargyruni  peröramaeum) 
die  vollständigste  Beachtung  und  Würdigung  der  homöopathischen 
Aerzte  ebcnsowol^  als  der  allöopathischen  yerdiene.  Die  Wirkung 
dieser  Präparate  wurde  nicht  nur  von  Barthez,  Heimerdin* 
gen  und  auch  andern  Physiologen  anThieren  erprobt^  sondern  auch 
an  gesunden  menschlichen  Ofganisaien  Versucht. 

Höring  hat  die  Wirkungen  dieses  Stolfes  an  seinem  eigenen 
Körper  versucht  (Rieke  die  neuem  Arzneimittel  1849  S.  344);  schoa 
nach  '4  Gran  stellte  sich  ein  Kratzen  im  Schlünde  und  Kneipen  im 
Bauche  ein«  nach  %  bis  1  Gran:  Magendrücken,  Diarrhöen,  vermehrte 
Speichelsekrelion,  Tenesmua,  Erbrechen,  schwacher  Puls,  Einge- 
xogenheit  des  Bauches  gegen  die  Wirbelsäule  zu,  Vermehrung  der 
Uarnsekretion,  gesteigerte  Diaphoresis.  — 

Auch  als  Heilmittel  wurde  es  in  der  Syphilis  mit  Erfolg  ver-^ 
sucht.  Schon  im  Jahre  1898  brachte  es  ein  Laie  Namens  D  e- 
sofgues,  deir  Academie  deMedicine  nicht  allein  als  Curativ-,  son- 
dern auch  als  Präservativroittel  in  Vorschlag.  Werne ckbenätzto 
es  bei  syphilitischen  Hautausschlägen, /sowol  innerlich  als  äua- 
seriich  mit  gutem  Erfolge*  Er  löste  ein  Gran  in  ein  Pfund  destil- 
llrten  Wassers  auf>  und  rmehte  t&glich  M  Tropfen  allmählich  in  der 
Dosis  steigernd. 

Dieses  Präparat  hat  vor  dem  Sublimat  den  Vortheil,  dass  es  weni" 
ger  auf  die  Speicheidrüsen  wirkt,  und  die  Brustorgane  nicht  so 
feindlich  angreift  wie  dieser.  In  meiner  Poliklinik  wird  es  in 
homöopathischen  Dosen  gereicht;  die  pracktischen  Erfolge  werde 
ich  seiner  Zeit  bekanntgebea* 
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Ilerenrlns  acetlcus# 

SynoB* 

Acetas  Mercurü.    Mercuritis  acetoms^    Hydrarg^rtm^ 

avetieum  oxyduiatwn.  Aoefa^  hydrarggrosim.  Terra  fin 

liata  Thercurialis.    Essigsaures  Oiieeksilber^Oitydtil. 

Phtfsiographie  und  BestcmdtheUe. 

Dieser  Arzneikörper  koiifmt  in  der  Natur  nicht  vor,  er  i»t 
ein  Produkt  der  Kunst  and  wird  geurdnnen,  indem  eine  Salpeter« 
saure  Quecksilberexydaaflöi^ttng  mit  einer  vierfadien  Men^e  Was- 
ser yerdönnt  wird  und  so  hinge  ei^sigsaure  Kaiiauftdsuiig  zugesetzt^ 
Iris  ein  krysta^llitiischer  Niederschlag  entsteht.  I>ef  Niederschlag 
Wird  mit  destilMrtefn  Wasser  ansge waschen,  im  Schatten  getrocknet 
und  in  echwarzObmogenen  Glftseri^  atilhewal^rt.  Ddr  Vorgang  bei 
dieser  chemischen  Operation  ist  fo^^geiider:  Bei  dem  Zusanm«!»* 
kommen  der  salpetersauren  Queckstilberoxyduffttiflösung  mit  «sbig- 
saurem  Kall  Midet  si«h  tvL  erst  E^lpetersanrels  tCaii  nnd  Quecksil-' 
beroxydol,  verbiadirt  sich  mit  der  fisi^igsSai'e  zu  es4iigs«arem  Ou«efe« 
silberoxydul ;  ersteres  bleibt  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  letztere^ 
fiillt  zu  Boden« - 

Phystcalische  und  chemische  Eigenschaften. 

Dieses  Präparat  bildet  schuppenförftiige,  dünne,  blendendweisse, 
silberglänzende  Krystalle,  von  widrigem  Metallgeschmacke,  bei  an- 
haltender fiitze  sich  Terflüchtigend,  an  der  Sonne  leicht  sich  schwär- 
zend;! ^^  Wasser  sehr  wenig^  im  Alkohol  gar  nicht  löslich  und  ist 
nach  Strohmayer  und  Garrat  als  eine  Verbindung  von  gleichen 
Atomen  Quecksilberoxydul  und  Essigsäure  anzusehen« 

Therapeuthische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Schon  im  17.  Jahrhunderte  soll  Lefebure  die  Verbindung 
von  Essigsäure  mit  Quecksilber  gekannt  haben;  jedoch  erst  Mark- 
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graf  4;ab  1761  gpnaur«  Afialf^tinft.  Es  war  früher  UDtqr  den  Na- 
men Terra  foliata  mercurialis  bekannt.  Es  wurde  al^o  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  gegen  S^Jbilis  sach  G-em^tins^^iebt:  (App. 
med./Vo}  Ui  p.  93Z}  b^nüt^t,  kam  aber  beeoii4e<^  17d4.jlarch  den 
deutschen  Wundars^t  Kayi»er  in  F;rankreiQh  2,\tgf9^^  Aip«hein,  der 
für  sein«  Erfindung  vom  Könige  seUwit  ein«  Belohnung  erhielt.  Er 
ipaohte  seine  Behandl^ngsweise  in  ^ii^r  Si^ihf}f^  uiit^  4«i^  Titel : 
Methode  de  Kayssr  .pour  V  admimutraäon  de  ses  dv4&§ee$  dang 
le  traitemetU  des  n\aladie$  i^eneriennes,  imf^rmee^  par  ordre  du  roi 
Paris /r6^.]i»ekanHt«  6ein  Erfinder  rühmt  ViOn  ihm,  dass  es  keinen 
Speicfaelfii|ss,  ersieuge,  aber  d^itoeh  Jede  htrlnäckige  und  yeraltete 
Syphilis  gründlich  heiJ^,  ali^in  es  zeigte  sich  baid  gerade  das  Gqt 
genthei);  besonders  sah  Quarin  nach  seinem  Gebrauche  häufig 
Koliken^  Hypereatharsis,  Speiehelfinss  und  Z^brfleber  entsteh en,  was 
aueh  französische  Aerzte  beob^cht^ien.  Es  kam  daher  dieses  Prä- 
parat in  Frankreich:  bald  wieder  ausp^r  <jebrauch  und  desswegen 
fand  es  in  Deutsebland  wenig  Anhänger.  Mit  Recht  tadelt  Rio h- 
t.e.i!  die  g^aapjich? ,  yergessenhkti^  in  die.es  geratfien^  indem  es  die-* 
selbe  durchaus  nicht  verdiene. 

Generelle  Pharmacodynamtk. 

Durch  die  Verbindung  des, Quecksilbers  mit  der  Essigsäure 
erhält  das  Quecksilber  nach  den  Ansichten  der  älteren  Schule,  eine 
diaphoretische  und  dluretische  Wirkung  und  dürfte  ziemlich  einen 
ausgedehntem  Wirkungskreis  erhalten.  Auch  macht  sich  in  diesem 
Präparate,  die  verflüssigende,  venösen  Stockungen  entgegentretende 
Eigenschaft  der  Essigsäure  vorzüglichst  geltend.  Man  benätzte  da- 
her bis  jetzt  dasselbe  vorzugsweise  bei  syphilitischen  Affektionen, 
wenn  sie  sich  auf  das  Hautsystem  refiektiren ,  daher  bei  syphiliti- 
schen Exanthemen,  oder  wenn  damit  gleichzeitig  ein  Leiden  der 
Harnorgane  verbunden  ist,  die  Urinabsonderung  danieder  liegt,  oder 
auch  ein  derartiger  Krankheitszustand  durch  Torpor  des  Lymph- 
systems und  der  resorbirenden  Thätigkeit  überhaupt  bedingt  er- 
scheint, in  welchen  Fällen  das  essigsaure  Quecksilbersalz  ganz 
speciell  angezeigt  ist.  Auch  gegen  andere  chronische  Hautübel  hat 
es  sich  nicht  ohne  Wirksamkeit  gezeigt. 

SpecieUe  Pharmacodpamik. 

Die  pathogenetischen  Wirkungen  dieses  Präparates,  wie  sie 
ans  den  Versuchen  Hahnemann's  hervorgehen,  sind  von  geringer 
Ausbeute  und  geben  wenig  Anhaltspunkte  für  die  praktische  An- 
wendung desselben.     Es  sind  folgende: 

Haut:  Ausschlag   von   zuckepden  Bläschen.,  die   nach   dem 
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Kratzen^  Brennen  wie  Feuer.  Die  RKnder  der  Gesehwflre  werden 
sehr  sclimerzliaft« 

Ang'eii:  Entzflndnng  der  Winkeln« 

Hals:  Trockenheit  im  Halse,  die  im  Sprechen  hindert. 

Hamsystem :  Brennen  in  der  Harnröhre  und  ausiserdem 
öfteres  Harnen.  Frfih  geht  der  Harn  unter  Zwfingen  langsam  ab. 

GeseUeclitssphftre;  bei  MSnnem  Geschwulst  und  Ent- 
zündung des  vordem  Theiles  derRulhe;  zusammenziehender  Schmerz 
im  Hoden.    Bei  Weibern  Geschwulst  innerhalb  der    Schamlef^en. 

Diesen  Symptomen  zufolge  fand  dieses  Prüparat  bei  den  A^rz- 
ten  ftlterer  Schule  Anwendung  in  einigen  syphilitischen  Krankheits- 
formen« In  der  homöopathischen  Klinik  hat  dieses  Präparat  bis 
jetzt  wenig  Anwendung  gehabt,  ausser  in  einem  Falle  von  Impetigo 
(Archiv  V. 3.  43).  Mir  leistete  es  in  einem  Falle  von  iinea  eapi^ 
Hb  favosa^  bei  einem  Kinde  von  4  Jahren,  wo  zugleich  ein  Ver- 
dacht von  syphilitischer  Ansteckung  da  war,  in  der  dritten  Yer- 
reibung  ausgezeichnete  Dienste,  wo  die  frühern  Mittel  allöopa- 
thischer  Aerzte,  die  Antimonalia  und  die  Schwefelprttparate  ohne 
Erfolg  blieben. 

Dosis:  1 — 3.  Yerreibung  t&glich  ein  Gran  nach  Umst&nen. 

BerettaniT^^'i^^i^^S  wurde  bereits  im  Eingange  angege- 
ben. — 


Digitized  by  VjOOQIC 


Miul  ¥oiiiica# 

Synon. 

Sfrtfchnos  Nux  vomica.  (Mutterpflanze.)    Krähenauge. 

Breehnuss. 


BoUrnische  Classification. 

Sexnalsystent:  Penlandria  monogynia.  (Lin,) 
Naturllcke  Ordnunr:   Strychneae.  (De  Candole.^ 
Blftthenzeit :  Während  der  kalten  Jahreszeit. 
Vaterland:  Der  Brechnussbaum  ist  an  der  Küste  Ton  Ko- 
romandel  fiberall    einheimisch*     Beaohtenswerth    sind    an    diesem 
Baume:  die  Bl&tter,  die  Blumen,  die  Frucht  und  yorzfig:liehst  die 
Samen.     In  der  Frucht  ist  ein  weisser,  weicher,  gallertartiger  Bret 
enthalten,  der  vielen  Vögeln  zur  Nahrung  dient,  und  ganz  unschüd- 
lieh  zu  sein  scheint. 

Zum  therapeutischen  Zweck  werden  bloss  die  Samen  be- 
nützt, welche  im  Handel  unter  dem  Namen  Krähenaugen  (iVti^ 
ees  vomieae)  vorkommen ;  sie  sind  kreisrund,  linsenförmig,  platt- 
gedrückt, in  der  Mitte ^mit  einer  nabeiförmigen  Erhabenheit  verse- 
hen, mit  feinen  silberartig  glftnzendenHaaren  besetzt,  aussen  weiss-* 
lieh,  innen  braunschwürzlich,  sehr  hart  und  schwer  pulverisirbar; 
sie  werden  wegen  ihrer  anseheinenden  Aehnlichkeit  mit  grauen 
Angen,  überhaupt  aber,  weil  sie  für  die  Krähen  ein  Gift  sind,  von 
den  Deutschen  Kr&henAugen  genannt.  , 

Physivalische  Eigenschaften. 

Geraeh:  Schwach,  aromatisch,  widrig. 

Geselmiaekt  Aensserst  bitter. 

Bestandthelle:  Ans  den  im  Jahre  1818  von  Pelletier 
und  Caventou  angestellten  chemischen  Analysen  geht  hervor,  dass 
die  Breehnuss  folgende  Bestandtheile  besitzt: 
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1.  Strychnin^  ein  Alcaloid^  an  der  Strychninä&are  gebnn«- 
den;  findet  sich  aber  auch  gleichfalls  in  der  Ignazbohne\  im  Schlan- 
genholze, Strychnos  eolubrinay  und  im  amerikanischen  Pfeilgifte, 
Vpas  Heute. 

2.  Brucin  (nach  Geiger  Karamin),  ein  von  Pelletier 
und  Caventou  1819  entdecktes  Alcaloid;  am  reichsten  vorflndig 
in  der  falschen  Angnstura-Rinde  (von  Brucea  ferruginea),  gebun- 
den an  Gallussäure;  in  der  Brechnuss  hingegen  an  Milchsäure. 

Diese  beiden,  für  die  praktische  Medizin  so  wichtigen  Sub- 
stanzen bieten  in  Be?i«>ung  ihres  phjffefcaps eben,- chemischen  und 
dynamischen  Charakters  folgendes  Beachtenswerthe: 

Das  Brucin  krystallisirt  in  durchsichtigen  vierseitigen  Pris- 
men, oder  in  Nadeln;  diese  sind  weis,  perlmutterglänzend,  geruch- 
las, äusserst  bitter,  luftbeständig.  (Physicalischer  Charak- 
ter.) Im  Wasser  sehr  wenig  lösbar,  im  Aether  und  Fettölen  gar 
nicht;  aber  sehr  leicht  im  Alkohol,  bildet  mit  Säuren  nicht  kry- 
stallisirbare,  sehr  bitter  schmeckende  Salze  (Brucin -Salze).  Mit 
Jod  gibt  es  nach  Pelletier  das  Jod-B*'ö«in,  bestehend  aus  drei 
Atomen  Jod  und  1  Atom  Brucin.  (Chemischer  Charakter.) 

Was  seinen  dynamischen  Charakter  betrifft,  ist  zu  bemerken, 
dass  das  Brucin  vorzugsweise  das  Rückenmark  in  seiner  motori- 
schen Nervenreihe,  bis  zu  tetanischen  Zufäll«a  al^ire,  «u!  «ü  ver- 
hält *ioh  hinsichtlich  der  Energie,  «Aöh  Magefldic  wie  1:1»; 
nach  Andral  sogar  wie  1  :  A4.  Nach  den  ühtirekhÄ»!  Veram eben 
von  Emmert  ist  das  Brucin  (in  der  frische«  ABp»lliwirindfe)  für 
die  Thiere  aus  den  vior  hohem  Classen  ein  heftiges  Gift,  dessen 
V^breit«iig  und  Allgemeineinwirkuirg  der  Kreislauf  bedingt.  Die 
venEugIkhstSeii  Vergiftii»gs«rseheinttngen,  die  das  Brucin,  in  elwas 
gföäBerer  Dosis  genommen,  «raeugte,  sind:  Mühsame  Respiralion« 
lähmungsartige  Affektion  der  wiDkürlichen  Muskeln,  zumal  der 
HinteroxtremitMten,  krampfhaftes  Eri^arren  der  Glieder,  allgemeines 
Krampfzittern,  dektrische  Zuckungen  längs  der  Wirbelsäul«,  tata- 
nische  Paroxysmen;  Bew««stsein  und  EmpfliUlungsvermögBa  wur^ 
den  durchaus  nicht  vennindert,  sondern  wijrden  um  so  mehr  er-. 
\Mk\}  denn  aiie  Tbiere  neihmen  unter  Einwirkutig  des  Mittels  die 
Imsesten  GeMr-,  Oeslelrts^  «nd  Empflndungs- Eindrucke  wahr, 
erschraken  heftig  und  geriethen  in  cowviösi<nsi3lie  oder  tetm- 
nisebe  Zufälle.  Auch  nach  d«m  Tode  war  die  Musfeel  und  Nerven- 
reizbarkeit  für  das  galvanische  Fluidum  nicht  aufgehoben.  Es  go-» 
hen  ferner  aus  den  Versuchen  des  Prof.  Marc,  welcher  gegen 
Wechselfleber  statt  der  echten  die  falsche  Angusturarinde  in  etwas 
grösserer  Dosis  reichte  (deren  wirksamen  Grundstoff  das  Brucin 
darstellte)  folgende  ErscheiauBgcjn  hervor:  ÜebelkeiJ^Ptagt»iscjimerz, 
Gefühl  von  lästiger  Völle  des  Hauptes,  ScbwinW,  Qir^nwusen, 
qftsichtsverdunkelwf,  Gelenksteifigkeit,  grftflser  Schmer?  bei  jedem 
Sewegungsyefßuchß,  Kinbaokenkrampf  und  Spraehlosigkeit. 
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I^iese  toxicoleigi0€li«n  Ergebnisse  and  pathageneti^ohen  Wirkilii- 
gen  desBrucinsin  et  wag  grOs«erer  Dosis  bereoh^enuns,  dem  dynami- 
schen Polaritatsgesetze-  Aufa^e,  ren  MeJhst  kleinen  Dosen  des  Brn- 
cins  in  entspreohäDde«  Krankbeitsformen  auch  entsprechende  Heil-' 
erfolge  zu  erwarten^  Ein  aweitert  wichtiger  Grundstoff  der  Nux 
fpomc0.  dessen  genaniQ  Kenntniss  für  die  therapeutische  AnweQduag 
desselben  von  ungemeiner  Dedeutnng,  ist  das  Str^chnin. 

Es  wurde,  wie  bereits  erwähnt,  am  11.  December  1818  dem 
französischen  In. titute  von  Pelletier  und  Caventou  bekannt  ge- 
geben^-  und.ven  Mäge-ndie  unW  ißr  Bezeichnung  Tetanin  in  Vor- 
schlag gebracht. 

Es  ist  eine  reine»  weisse,  füarbenJo/sie,  intensiv  bittere^  geruch- 
lose« krystallinische  Substanz.  Die  Krystallform  ist  des  Prisma, 
schmelzbar,  aber  nicht  flüchtig;  im  Wasser  fast  unlöslich ;  1  Theil 
Strychnin  erfordert  6667  Theile  Waaf>er  b^i.dO^  F.  zu  seiner  Auf- 
Jösung,  , und. V9m<. kochenden  Walser  9M0  Theile  zu  seiner  gSnz^ 
lichj^fl  AiullösuBg  .(physicalischer  Charakter).  Auf  Pflauzenfarben 
-wirkt  m  wje  ein  Alkali;  scheidet  die  meisten  Metalloxyde  aus  und 
bildet  mit  S&uren  Strychnin -Salze,  z.  B»  Schwefel -Sfture,  sal- 
petersaure Strychnins^lze  und  salzsaures  Strychnin«  Aber  nicht 
nur  in  Wasser  ist  das  Strychnin  unlöslich,  sondern  auch  in  Oelen, 
Aether  und  Alkohol«  Nur  in  70  pCt.  haltendem  Alkohol  ist  es 
nach  Duf  los  löslich*  Mit  dem  Jofl  verbipdet  es  sich  zu  Jodstrychnin. 

Nipbt  unferwühnt  darf  es  aber  bleiben,  das^  das  Strychnin 
nebst  dem  Briicin  den  meisten  Stickstoff  enth&lt,  n&mlich  4  At,  wäh- 
rend die  andern  narkotischen.  Alkaioide  nur  2  At.  davon  besitzen 
(chemischer  Charakter). 

Was  den  dynamischen  Cbariikter  dieses  Alkaloides  betrifft, 
so  haben  wir  zu  bemerken,  dass  es  nächst  der  Blausäure  und  deip 
Conium  zu  den  am  schnellsten  und  intensivstem  .wirkenden  MIttelp 
gehört,  dass.  s^e  Einwirkung  auf  den  thierisoh^n  Organismus 
sechsmal  grösser .  ist,  als  jene  des  alkohoUschen  Extractes  der 
Brechnuss.  ,    < 

So  versichert  Christison,  er  habtf  einen  Hund  in  2  Minute^ 
mit  Ve  Crfan,  w,elcbe8  in  Form  einer  alkoholischen  Solution  in  die  Brust 
injicirt  war,  getödtet,  und  sah  ein  wildes  Schwein  in  derselben 
Art  durch  Y^  Gran  in  10  Minuten  umkommen.  Auch  Pelletier 
«Hb  von  ,%  Gran,  in.  dieMinndhöble  eines  Hundes  geblasen,  den  Tod 
19  5  Minuten  foigeiir 

In  allen  diesen  Fällen  gingen  tetanische  Affektionen  dem. Tode 
voraus  und  begleiteten  ihn. 

Beim  Menschen  bieten  sich  nach  der  Receptivitfit  des  Indi- 
viduums auch  verschiedene^ RQfttttjttte  dar,  und  unbefangene  Versu- 
che zeigten,  dass  einige  Individuen  für  die  Einwirkung  des  Strych- 
nins  empfänglicher  sind  als  andere.  So  sah  An#ral  nach  einer 
einzigen  Pille,  die  y,g  Gran  entWelt^.  schwachen  Trismus  und  be- 
ginnende.  Steifigkeit  der  Muskeln  entstehen ;  während  Pereira  von 

25 
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i  %  Gran  di«  gew5liiillehen^  die  Einwirkimg  a«#  den  Organfsmufl 
anseigenden  Syaöptome  nioht  ztiin  Voraeliaiii  konuDen  «ah,  so  seht 
aneh  die  Dosis  mehnnal  wiederiiolt  wurde« 

Nebst  diesen  Bestandtheilen  fanden  mehre  Chemiker  in  der 
Brecbnnss  Wachs^  geronnenes  Gel,  einen  gelben  Farbesteff,  Gnmmi 
in  betr&ehtlieher  Menge,  St&rke,  Bassorin,  Pflanzenfaser  und  in 
der  Asche  kohlensauren  Kalk  und  salzsanres  Kali. 

Therapeutische  Qeeqhiehte  des  ArzneikOrpers. 

Dnreh  die  arabischen  Aerste  wurde  man  znerst  mit  den  gif- 
tigen Eigenschaften  der  Nux  vornica  bekannt  gemacht.  Doch  sehei- 
nen  die  Aerzte  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  wenig  Notiz  daron 
genommen  zn  haben ;  denn  man  hat  lange  Zeit  behauptet,  dass  sie 
nor  fQr  die  Thiere,  aber  nicht  far  die  Menschen  ein  Gift  sei.  Al- 
lein als  sich  spHterhin  die  Aerzte  nnd  Chemiker  mit  den  Wlrknn- 
geu  der  Gifte  oder  anderer  anbekannter  Pflanzenstoffe,  animalischer 
Tind .  meiallischer  Substanzen  beschSftigten  ^  lehrte  die  Erfahrung 
gar  bald,  darns  man  in  dieser  fieziehnng  in  eifern  gefährlichen  Irr** 
thum  befangen  war. 

Der  berühmte  schweizerische  Botaniker,  Johann  Banhin, 
war  der  Erste  ^  welcher  durch  direkte  Versuche  die  Natur  dieses 
Giftes  kennen  zu  lernen  suchte.  Er  sah,  dass  die  seinem  Einflüsse 
unterwoflf enen  Thiere  sehr  bald  von  ausserordentlich  starken  teta- 
nfsohen  Krämpfen  crgHffen  wurden,  an  denen  sie  in  sehr  kurzer 
Zeit  starben. 

Diese  Versuche  wurden  nachher  von  Gttrtner  und  einigen 
andern  deutschen  Aerzten  wiederholt,  welche  die  Wirkungsweise 
dieser  Suhstanz  auf  den  thierisdien  Organismus  bestätigten. 

'  Pelletier  und  Catentou  verdankt  man  die  Kenntniss  der 
Btoire,  aus  denen  die  Nnof  vonUca  besteht;  sie  enthUt  ausser  dem 
Strychnin,  welches  Anfangs  jjVauqueUnf''  zu  Ehren  Vafique- 
lin's  und  nach  Magen  die,  wegen  seiner  Eigenschaft  Starrkrämpfe 
zu  erregen,  Ti^tatän  genannt  wurde,  und  Bruciri  noch  eigenthtkmliehe 
Säuren,  den«n  sie  den  Namen  Igasursäure  QJcide  igasurique)  gaben, 
und  die  auch  StrychnossSitre  (Atidum  strychniemd)  genannt  wird. 
Prani^^isehe  Aerzte,  wie  Decandolie,  Bridhteau,  Fouguier 
und  Asselin,  führten  sie  besonders  in  der  Prai^is  bei  paralytl* 
sehen  2dstMnden  elb.  — 

denerelie  PbamiMMlyiMunik. 

Kd  der  Darstellunjg  des  pharmacodynamfsehen  Charakters 
dieses  schätzbaren  polychreslfschen  Heilmiltels  scheint  uns  eine 
Toransgeschickte  Erörterung  seiner  phfsiologischen  Einwirkung  auf 
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ulto  lebeBien  Organismen  um  s^  mehr  nöthiger,  «b  wir  dadurch 
aur  voUfilandisen  Kßpj^nisp  seiner  phyaialoglschen  Mlrknng  ip  grosT 
a^n  Gaban  gelangen,  Ip  iralcbiBii  Dosen  selbst  Hahnemaiin  seiire 
HfBatarprjQiang  mit  diwpfn  Arz*aikOrpw  anrteljte,  wodareh  wir  auf 
dessen  HeUwir)^«ng  ip  kleinen  Gabeq  nach  depi  Polarit&tsgesetze 
seliUess?«  kGaqe^.  —  *. 

ßeine  Eipw^irkmig  $af  VegeUbilien  ist  »ach  IWarceCs  Ver- 
aiichen  «iae  anfallende.  Wird  die  Wurzel  yon  Pha^ffoiuß  pulgar 
riß  in  eine  Aiiliösimg  ym  5  Gran  ExirwU  Nucia  t>0mieße  In  ei- 
ner UpM  Walser  V4  S^Mn4e  Jang  getaucht,  so  sieht  men  die  Blu- 
menhiilttar  aii^h  piedersenken  und  dip  Ptfanze  stirbt  nach  t%  Stun- 
den ab.  Ca  wurden  ferner  16  Grap  desselben  fixtracjtes  in  den 
Stanun  eines  Fliederbaumes  gebracht  i^nd  dißWpnde  verschlossen, 
nach  13  Tagen  fingen  die  benachbarten  Blatter  ^u  verwelken  an. 

A«f  Thiere  aller  Klassen  äussert  ^ie  Brechnuaa  mehr  oder 
weniger  ihre  dei^tlre  Einwirkung. 

ftei  4tB  Wirbeltbierep  sind  ihre  Wirkungap  aiemlich  gleich- 
förmig, nur  bedarf  es  grösserer  Quantitäten,  pm  I^rüplerfressende 
Thiere  ui  tödten,  als  zur  Vergiftung  der  fleischfressenden.  Um 
alBen  Hund  au  tödten,  bedarf  es  pqr  weniger  Grape;  zur  Tödtung 
«ines  Pferdes  hingegen  eipiger  Upzen. 

drfila  stellte  mehre  Versuche  mit  der  Ntto^  Yoß^  an  Thie- 
ren^  die  al9  wahrhaft  instrnetive  zu  be^ieichnep  sind,  an;  da  ^\^ 
Resultate  derselben  mit  jepep  bei  Menschen  als  ziemlich '  gleich- 
förmig sieb  bAra^satellea.  p  geht  aus  dep  14  an  Hqpden  ange- 
stellten Versuchen  hervor,  dass  ihre  Einwirkung  vorzfiglichat  auf 
daa  Rückenipark  und  die  mo'tprisphep  l^erven  gerichtet  sei;  bei 
allen  fand  man  dep  Halß  upd  das  Rückgprath  in  einer  tetanischftn 
SteWgkeit,  Convnlsionen,  die  durch  Berühren,  Bewegung  und  £r.- 
aehfttterung  des  fie4enfi  zupehpien,  die  hinteren  Extremitäten  ge- 
lahmt, die  das  Ce/ebe))«iBa  uind  den  ersten  Theii  dca  HOekenmar-r 
kes  angebende  Qapt  Upse  die  Vepcng^rässe  gefläÜt^  als  im  na- 
tOrlichen  Zustand«  wphrpchmcn,  dpch  M^ss  ^iph  w^der' im  grfMS-f 
sen  Gehirn,  noch  w  dea^  BospiraMonssystem^  noch  iA  dem  })arm^ 
Kanal  eine  Spur  yon  EpMiDdli9g  wahrnehniien, 

Beachtenswertb  )4\  be^konders  jene  merkwürdige  £rsoheinupg| 
die  De  Sporte«  %^  pllan^C^ressenden  Ihier^n  upd  Orfila  auch 
an  AeiMhfre^aejpd^a  Thiarep  machte, 

P/esp.ortee  gab  di^rch  18  Tage  einem  einjährigen,  schwar- 
zen, gesunden  Huhn,  dessen  Kamm  und  Fleischdrüsen  lebhaft  reth 
gel&rbt  wpr^a,  KrKbmai9SCii  ui  |(|?ipcp  S^äcjccp  ein.  In  der  Do- 
ets  wurde  immer  g?#<l^en,  ae  dafp  daa  TbiPr  1»  ^>  Tagen  1114 
Gran  Von  der  Nu^v^m-  IP  Suhlf|tap9i  eingenqipi^Qn  hatte.;  Am  10, 
Tage  war  schon  die  rpthe  lebhafte  Farbe  an  ißß^  Kamm  gänzlich 
verschwunden,  sfüMer  traten  die  bereits  erwUwten  Symptome, 
Diarrhöen,  telaiiiache  Stfiifhejt  und  mit  der  eraehwerten  und  un- 
terbrochenen Bespiration,  trat  die  blauschwarze  Färbung  des  Kam- 
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mes  und  dc^^*  Drösen  ein.  Auch  bei  einem  kleinen  Hunde ^  dem 
Orfila  t  Gran  vom  Nox  Vomioa-Extract  gab^  fand  er,  dass  die 
Zunge  und  die  Lippen  violett  gefärbt  waren.  Diese  partielle  cya- 
notische  Färbung  wurde  nicht  nur  an  Thieren,  sondern  auch, 
wie  der  bei  Ollier  mitgetheilte  Fall  zeigt,  auch  an  Mensehen  be- 
obachtet., und  der  Umstand,  dass  auch  an  menschlichen  Leich- 
namen, wie  die  pathologische  Anatomie  zeigt,  auch  das  grosse 
und  kleine  Gehirn 'mit  venösem  Blute  überfüllt  war,  so  dass  die 
Rindensubstanz  und  der  Pona  Varolii  ganz  blau  gefirbt  erschie- 
nen; die  Rüekenrnarkshöhle,  die  £(tiitis  venosi  zwischen  Hals  und 
Brust,  zwischen  Brust-  und  Lendenwirbel,  so  wie  Cauda  equinu 
von  cyanotischer  Ffirbnpg  angetroffen  Wurden,  geben  uns  die 
Erklärung,  wie  die  Nnx  voniica  bei  der  venösen  Plethora 
der  alten  Schule,  einem -Zustand,  den  die  Neueren  durch  chr;o«- 
nische  Albuminose  (Engel),  Hypinose  Simons^  bezeieh- 
HfiO ,  wo  bei  Mangel  an  Faserstoff  ein  Ueberwiegen  des  Al- 
bumins und  meistens  auch  dier  Blutkörper  zugegen  ist,  zu  wel- 
cher albuminösen  Krase  Rokitansky  den  Typhus,  die  acute  Tu- 
berkulose, die  Säuferdyscrasie,  den  chronischen  Rheumatismus  und 
Gicht,  ferner  die  asiatische  Cholera  und  die  Vergiftungen  mit  nar- 
kotischen Substanzen  rechnet,  sich  so  trefflich  bewährt. 

Bei  der  Einwirkung  auf  Menschen  nimmt  Pereira  3  Grade 
der  Einwirkung  der  Brecbnuss  an,  die  von  ihm  selbst  beobachtet 
und  nach  der  Natur  gut  gezeichnet  sind. 

Im  ersten  Grade,  nämlich  in  sehr  kleinen  medizinischen  Do- 
sen, befördert  sie  den  Appetit  und  unterstützt  deh  Verdäüungspro- 
cess.  niese  Wirkung  finden  wir  in  dem  polaren  Verhalten  der 
Arzneiwirkungen  begründet;  denn  es  erzeugt  ja  die  grosse  Dosis, 
wie  Pereira  selbst  erfuhr,  Verminderung  des  Appetits  und  Stö- 
rungen in  der  Verdauung;  ferner  vermehrt  sie  in  kleinen  Gaben 
die  Dinresis  und  befördert  die  Hautansdünstung. 

Im  zweiten  Grade,  bei  grösserer  Dosis,  ist  ein  besonderes 
Vorwalten  der  Rigidität  und  der  conTulsivischen  Contra otionen  der 
Muskeln  zugegen.  Es  zeigt  sich  ein  Gefühl  von  Schwäche  in  den 
Gliedern,  erhöhte  Sensibilität  gegen  äussere  Eindrücke,  wie  z.  B. 
gegen  die  des  Lichtes,  des  Schalles,  des  Anfühlens  und  des  Tem- 
peraturwechsels, so  dass  befim  Berühren  des  Patienten  ein  con- 
Tulsivischer  Paroxysmus  hervorgerufen  werden  kann.  Die  Be-< 
rührung  äusserer  Körper  zeigt  eine  Wirkung,  dem  elektrischen 
Schlage  nicht  unähnlich. 

In  dem  ztreiti^n  Grade  l)ei  fortgesetztem  Gebrauche  der  Breche 
nnss  bitten  sich  noch  andere  beachtenswerthe  Erscheinungen  dar. 
So  sah  Trbuehseau,  dass  die  Muskelfasern  des  Penis  starken 
den  Kreis  des  Leidenis  giezogen  wurden,  und  Errektionen  wurden 
bei  Individuen  am  Tage  und  in  der  Nacfit  bemerkbar,  die  einige 
Zeit  vorher  impotent  waren.     Der  Puls  hingegen^  blieb  selbst  bei 
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einer  Basis,  die  allgemeine  RigiditSt  henropzarafen  im  Staude  ist, 
unverändert  und  ruhig«  —  Bemerkenswert!!  ist  femer ,  dass  den 
Affeetionen  des  Muskelapparates  oft  yersehiedene  schmerzhafte  Em- 
pfindungen in  der  Haut  vorhergehen,  ein  sogenanntes  Ameisisnkrie- 
ehen  (Formication),  oder  die  Empfindung  des  .Dtlrehgebens  eines 
elektrischen  Schlages^  worauf  gewöhnlicli  eine  Eruption  auf  der 
Haut  zum  Vorschein  kommt. 

Auch  diese  Beobachtung  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
die  Formication  und  die  Convuisionen  meistens  in  den  gelähmten 
Thellen  wahrgenommen  werden  und  Magen  die  bi^merkte  sogar 
einen  auf  diese  Theile .  beschränkten  Schweiss«  ,,Ieh  sah  die  af- 
fleirte  Seite,''  sagt  dieeer  berühmte  Physiolog,  „mit  einem  anoma-- 
4en  HautauesohJäge  bedeckt,  w&hrend  die  entgegengesetzte  Seite 
davon  frei  blieb."  Auf  dei:  einen  Seite  der  Zunge  wurde  biswei- 
len ein  bitlerer  Geschmack  empfunilen,  der  auf  der  anderen  Seite 
Dicht  wahrgenommen  wurde. 

In  dem  dritten  Grade,  wo  eine  solche  grosse  Gabe  genom- 
men, dass  der  Tod  hei'beigeführt  wurde,  entstand  Tetanus  und  As- 
phyxie. In  dem  Toxicationsfalle,  den  Olli  er  uns  mittheilte,  wo 
eine  junge  Frau  d  bis  4  Drachmen  von  Nux  vomicä  in  Pulverform 
verschlackt  hatte,  trat  eine  sdlche  Starre  und  Steifheit  ein,*  dass 
man  die  Kranke  für  eine  Statue  halten  konnte.  Die  Sensibilit&t 
blieb  in  de»  kurzen  Intervallen  der  Anfiüle  ungestört*  Gesicht  und 
Hftnde  waren  livid  und  cyanotisch.  Der  Leichenbefund  zeigte  ve«* 
ndse  Congestionen,  was  für  unsere  gehegte  Ansicht  spricht,*  dass 
die  Nux  vomica  bei  allen  Krankheiten,  die  zur  venösen  Grase  ge^ 
zilfalt  werden,  Anwendong  verdient.   ^ 

Eine  wichtige  Frage  bleibt  es  aber  ferner  fftr  die  phydolo- 
gische  Pharmacodynemik,  auf  welchen  Theil  die  Nuüd  vomica  be- 
sonders spedfisch  (BinwirktT  —  Eb  sprechen  wol  Symptome:  deut- 
lich für  eine  spnciflsehe  Affektson  des  Nervensystems,,  aber  wel- 
cher Theil  desselben  Ist  vorzugsweise  ergriffen,  das  Cerebrospinal- 
^der  das  Gangiieilsystemf  Die  meisten  Physiologen  lehrten,  dass 
die  Brechnuss  hauptsächlich  den  Cerebrospinaltheil  des  Ntirvensy** 
Sterns  afficire,  d«  sie  vorzugsweise  ja  doch  auf  die  Bewegungen 
der,  der  'Willkür  unterworfenen  Muskeln  einwirke,  welche  uur 
4er  öem  Einflüsse  dieser  Nerven  -  Sphäre  stehen.  Die  Physiologen 
hebed  sich  aber  auch  noch  ferner  bemühet,  die  vorzugsweise  er- 
griffenen Theil  Cudes  Cerebrospinalsystems  genau  anzugeben.  —  So 
haben ^  wie  Pereira  sagt,  die  tetanisdhen  Symfiiome  und  die 
Abwesenheit  narkotischer  Erscheinungen  zu  dem  Schlüsse  geleitet, 
dass  das  Rückenmark  der  Sitz  der  Krankheit  sei,  und  dieser -Sohluss 
gewinnt  dadurch  nicht  wenig  an  Wahrscheinlichkeit,  dnss  eine 
Durchschneidung  dos  Gehirnes,  Ja  gänzliche  Enthauptung,  die  Wir- 
kung der  Brechnuss  nicht  aufhebt,  wahrend  die  Zerstörung  des 
Rückenmarkes  durch  Einführung  einea»  Stückes  Fisichb^in  hi  den 
Rnckenmerkskanai  das.  Aufhören  der  Convuisionen  unmittelbar  zur 
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Folge  httt^miid  letztere  hei  üriet  theilwvüieB  &^i*«tdirbi]|f  d<s4  Rük^ 
kefamvrlces  Bur  in  dien  Theiksn  avfh{>ren;'  dereo  Nerven  Tön  der 
zerisibtten  Ptnrtion  de»  RÜckemnarkes  ausgefien.  Diese  Thmte^be, 
welekfe  Magen  die  zuerst  beot»aehtete  tind  diePereira  auch  spä-^ 
ter  befftWget  fand,  ieiteten  zu  dexh  Söhlnise,  dass  der  abnorme 
ElMioLBf^  irelofaer  die  ConTalsionen  hervorrafl^  niblit  von  dea  Ge-> 
hirnnerven^  sondern  von  der  Medulla  spmaUs  ausgehe.  Da  Ober* 
diess  ^e  motoriscben  Nerven  torzugsm'c^ise  afficirt  Bchien^n,  so 
niibnift  man  an^  dass  dio  von  der  ßrechnnlis  bewirkten  Störiingkn  in 
dem  vordem  Theil  des  Rückehmaiiis  ihren  Sitz  haben, 

Flonrens^  ein  ansgezeiehneter  franzdsisoher  P^hysiolog^  be-* 
haa^itiete^  daiss  der  vorzngsireise  von  der  Nmc  wmica  ergriffene 
Theil  des  Nervensyi^ems  diä  MeduUa  Qblonguia  sei,  was  %'wn  Or- 
fila, Ollivier  und  Drogartz  nicht  b^stjlti^et  fahden. 

Betaere  anatomische  Beweisgründe  sprecheii  fttr  die  Behaa|H- 
tung  mehrer  Physiologen  dass  die  Nux  tnmiea  vorzugsweise  das 
kleine  Gehirii  afflcire^  da  eb^n  Orfila  nnd  Ollivier  am  Cer^^ 
beflum  mehr  Zeichen  einer  Störung^  als  an  alten  indem  Theilen  des 
?(0rvenäystemB  beobachteteh.  Zn  GnBsIed  diesdr  Absicht  spriehjk 
die  Beobachtnng  Troaseau's^  dass  der  GistMeähtatrieb  dnrch  die 
BreDhnoss  gewöbnlieh  aui^ei'egt  werde; 

ß«  igeht  aber  andh  ahdc^seitis  aus  den  unbefangenen  Beo-^ 
bn^tiingen  Andral'»  uAd  Lallemand's  über  die  naehlhieiligen 
Wirkungen  dieses  Mittei»  bei  ^ini^mi  Fermeri  von  Apoplexie  hervöt', 
^ass  das  grosse  Gehnrn^ben  so  wenig  von  deriVanir  t^mteif»  li^angb^ 
föchten  bleibe  als  das  Hei^;  sd  fand  Serulla S  bei  seinen  Ex- 
perimenten, dass  das  Herz  nach  dem  Tode  dorch  Reize  zu  Con*- 
trek^on%n  nicht  gebracht  werden  konnte^  woraus  herrorgebt,  dass 
die-  Breehnnss  die  Irriiabilim  d^  Herzeniä  erschöpfe.  .  . 
-  Ea  feht  ab^r  atrch  ans  der  voh  demniisterblichenRefeqnnate»  mit 
grossem  fleisse  tend  umsichtiger  Sirgfilt  gewonnenen  phyaiol^i-^ 
s^lveh  Fh&noilloldgie  klar  hervor>  dass  ihr  Wirknngsgebidt  auf 
alld  SiiMrch  des  Oi^ganlsmus  eich  erstreekey  und  zHrar  in  folgen« 
der  Reihe^  wie  Hr.  Dn  Trinke  sie  trbfflifeh  darstellte»   . 

In  die  erste  Rcifre  dürften  ^ehdren  fhre.igewiiUigen  Einwlh^ 
kungen  enf  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane,  duf  das  Rodkeninarks-* 
nemnsyste^  tind  die  von  ihdi.  ausgehenden  Empfindungsi-  md  Be-*- 
wegutigsnerven  der  Extremilütfen,  und  die  zu  den  Genitalien  beider 
Geschlechter  sich  erstreckenden  Nerven^  auf  den  pneumK»gastri<>- 
scheh  Nervenplexus,  welche  defc*  Respiration  und  Blutbewegung  vbr«^ 
stehen;  die  ganze  Blutsphüre  wird  nur  in  Folge  der  Allemtieneh 
des  C^rebresplnal  -  Nervehsystems  auf  sekuhdire  Weise  ven  ih- 
rem Binduss^  berührt,  eben  ko  wie  die  Blutbew'eguhg  iln  arte-«- 
riellen  und  venösen  Gefisesyslem  ebenfalls  nur  von  Seite  des  M* 
hern  N«rvensystens  aus  lAcitirt  wird. 

In  die  kwdte  Reihe  treten  alsdadh  dib  Erseheindngett^  #e}-*- 
the  doreh  sie  in  der  fftiaotlonelleni  Tbfitigkeit  dtos  ganzen  ^sfilan^ 
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cfaniflchen  Nervensysteme  and  des  ganzen  Organeneomplexes,  der  un- 
ter dem  Einflnsa  desteelbto  lüelily  im  .gtfnatfn' P^ertadeniystem  und 
den  ^u  diesem  gehörenden  Organen  der  Leber  und  Milz  hervorge- 
Tuf^n  werden. 

Die  dritte  Reihe  umfasist  ihre  Eiawirkungen  auf  s&mmtliche 
Sehleimhautgebiide  des  thtetiecfh^n' Organismus^  auf  die  Schleim- 
hftnte  der  Respirationsorgane,  des  Darmkanals ,  der  uropoStisohen 
Oigfcne  und  äßt-  «exu^en  liieiie  beider  Ges«h]eebter« 

In  sehr  geritigew  ßrade  nber  scheint  sieh  ihr  Eii^uss  tftif 
die  Xymphgefftise^  die  «Immäielwii  DFtse%  die  ftusnere  fiaul^  4j[e 
Masteete^  die  Bündier^  did  Knoishenhavt  und  üe  Knoehen  zu  er« 

ite  gehl  ^elMr  :a«c]i:>a«s  ditil  Sitoeheitiungen  der  Brechnuss 
hcrnbt^  dassi  ikre^  WicUo^an  di»|»pe]te)iOhaK«ktecs  Hiid^  dem  des 
£rethtcmiis  ««4  idem  des  TwrpfM  mid  def  Uhmting*  Wirkt  aber 
«iwk.  die  Nuofmnmea  buf  s^e  maanigfaciie  Oi^ame  uiteecs  KOrpers^ 
eo-kann  doch  nieht  in  Abrede  gestellt  wenden  ^  das»  ihre  prioiSna 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  sei;  die  Einwirkungen  aber  auf  die 
Centir»p«tttlAerTeli,  ma  «rikbtig  s&e  immeriiia  I»  di#  Enrelüeinung 
f allen. fcön»en^  niai  »in»  aecuand&ret    . 

Noch  haben  wir  im  AllgeüeMte»  ^u  bemerken^  dass  dieJ^^ir 
pomkm^  ihreb.  spMülimh^ii.  und  pbralciiogisehen  Tendenzen  nu  den 
angefahrten  Bya^mBom  (Udd  Orgamen  infolge^  für  folgende  Krank- 
heitszustinde  bie  ge^äg^eles: lletf mittel  sieh  uns  darbietet:  für  ty*- 
pisehe  und -^mteniiülirefide  .KrankheitsftMrmen.^  für  Krlmplb  aller 
Art^  TOTfeügitohst  'übtfr  für  die  tenisehen^  Jeianua^  opislhoi&nu^  und 
Trtsffttfs;  für  gasbotfche  und  bilMkse  &iBtinde,  für  StohlVersto-* 
pfinig  mit  Torper:  und  Lihmung  der  |»erista}tisehen  Bewegungen:; 
für  krampflrnfte^EinkliimMdig  eintetner  ans  ihrer  HöUehecvor^ 
4r«leHdeB  Eii^^ewetde  mit  und  lAne  Kotherbreehen;  acmle  und 
ehronisohe:  Kranftheilen  'Aolt  Büohenmarks.  Sie  eatspricht  f^ner 
-den  Krankheiten  td  der  hüekstistt  fintwieklwigfläkelt  Tom  M,--M. 
JLebeiifl|nhre^  md  Unr  ansnahmsweiee  den  Krankheiten  des  kind**- 
Jiehett  «nd  höchsten  Alters;  mehr  den  Ktankheilen  des  mftnnli- 
«oheDirtls  fdes  weiblichen  Organismus  mehr  dem  cholerischen  Tem«- 
pesamente^  ids  dem  phlegmatisehe%  mehr  d^  Tenösen  atrabilaren 
Constitution;  mehr  für  KratikheitSKnetftnde  bei  Mimiem  mit  Prft«- 
didposition  i«  Efftml»rrheiden)  bU  Uypochendrie«  Sie  eignet  sich 
femer  aum  Heilmittel  für  solehä  IndiTidnen^  die  eine  sitzende  Le- 
bensweise führen^  viel  gütige  Getrtoke  bu  ilieh  neimien  und  gei« 
siigen  An^frealgfragen  «usgesetKt  sind;>  für  Tiele  Ki^nbheiten,  die 
vom  heftigen  Zorn  und  Aerger  entstaaden;  für  Zuetünde,  wo  die 
BeechW^kiden  meistens  des  Mergens  sich  kund  geben ;  radltdh  dtehr 
4^  ^hrMisebe  äkl  «dote  iAJeotienen^ 
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%ecieUe  Pharina€0(lyn«iiik. 

Physiologisclie  und  pathologische   Wirkungssphme  der 
JStuc  votmcüi^  ..i 

Hantt  UnertTfigliches  und  hartnäckiges  Jucken  indepEftut 
(Transseaa^  Pidoax);  ilechtenartige  Aasgchlüge  ad  verschie- 
denen Theilen  des  KC^rpers;.  fmselartiger  Ausschlag  am  Knie; 
Blntschw&re  von  heflig  stechenden '  Schmerzen ;  Geschwtire  mit 
scharf  brennenden  Schmerzen.  Diesen  Symptomen  zufolge  Aind 
die  Nnx  vom*  Anwendung  in' einem  Falle  von  ift^f?^^  s^pA^Vt^'ctis 
lahii  sup^^orisrH  inferioriB  (Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  ¥ni.  S.  51}^  bd 
den  Masern,  um  den  Ausbruch  zu  befördern  (Herih  g),  so  wie  ge* 
gen  die  Beschwerden  nach  Masern,  besonders  gegen  den  znrA-ek* 
bleibenden  catarrhalisohen*  Husten  (Jahn);  bei  der  Urticaria  (An- 
»al  IV.  98). 

SehJaf  t  Schludrigkeit  erst  Morgens  nach  dem  Anbruch  des 
Tages,  schreckhaftes  ZusammMfähren  beim' Einschlafen,  Schlum- 
merbetliubnng,'icomatdser  ZusfrMid« 

Grössere  Müdigkeit  firdh  nai^h  dem  Aitfisteh«n,  alsAbendis  vor 
•dem  Schlafengehen.  Symptome,'  wie  sie'  bei  nerrösen  Fiebern  vor^- 
kommen,  wo  die  Brechiiüss:  mit  VoFtbefl  gebrsuebt  wird; 

'  WteUert  Unter  den  Üeberhikften  Erscheinungen  bemerken 
^ir:  K:ftlte. de«  ganzen  Xörp^rs^  Verkältung'beim'  gerfi^prteii/Lafl- 
«u^e«  .Frost  mehrere  Tage  trfkh  nadi  dem^  Aütflstolien. .  Schauder 
:b«im  mindesten  Genüsse  4€r  freien  Luft,  Sbhilttelffost  und  firiire^ 
«faen^  iGestcfttshitze  froh  mit*  Hartleih^keit  urid  Bliihung«g^ffibi 
im  (Jntorieibe^  Frühschif^sse  mehrere  Morgen  nach,  dem  £rwa- 
cjien,  Frtihschwieisse  mit  Brecherlleli&eit  und  Leihschneiden  bei 
4cr  mindesten  Entbldssung,  nachmittägiges.  Fieber  mit  blauen  Nfi- 
•g^hi :  während  der  Kälte  ^  und  daranf  folgend»  «^emMne  Hitze, 
•Fieber  gegen  Abend  (6  Uhr),  des  andern  Tages  um  dieselbe  Stunde 
•wiederkehrend,  schwacher  und  rascher  Puls  (Ollier),  Anfangs 
icleiner  und  beschleunigter,  später  retarditer,  aiisseiaender  Puls, 
^ahm  giistricus  et  abdomimUiB  (Siebs). 

Biese  pathogehe^schen:  Wirkungen  der  Nux  pamiea  inaqhen 
«io  Sil  einer  werthvollen  ÄFznei  in^so  Terschiedeneh  Fiebejrformen ; 
«b  bei  Tertian-^ Wechselfiebern  mit  vorwaltendem  gastrischen  Cha- 
rakter, wd  Widerwillen  gegen  alle  Nahrungsmitteln  y  Ausbrechen 
aBes  Genossenen  und  galligen 'Sofaleimes,  DMcken  ih  der  Herzgrube 
nach  idem  Essen,  Erbrecheik  iund  Blühungbauftreibnng  und  grosse 
Schwäche  des  Körpers  zugegen  waren  (Archiv  V.  78) 5  beim  Quar*- 
tanfieber  mit  Schüttelfrost  in  den  Knochen  und  darauffolgenden 
starken  Schweissen,  Verstimmuiig  des  Gemeingefühls;  bei  gastri- 
schem Fieber,  mit  Gesicbtsrölhe,  gelblich  l^elegter  Zunge,  bitterem 
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Munde,  Appetitmangel ,  Aafisloss«!!  des  Genossenen ,  SchlaClosig*- 
keit,  aligemeiner  AbgesehlagenheH  (Archiy  VL  81);  l^ei  batarrliaH'^ 
seken  Fiebefrny  mit  kfatzigeili  GefaU  im  Schlund^  mit  niitfaer  Spra- 
che und  rauhem  Husten,  Fr5steln  abwei^lend  mit  Hitze  Kaohmit- 
tags  (HärtmaiinLM);'bei  nervösen  fiebern,  ineinemFalle,  wo  der 
Kranke '^e  trunken  da  lagy  seine  üitigebung  nlehtterkmiiNaid;  wo 
Kraftlosigkieit  de»  ganzen  Köirii^rs,  Stülthriirstojjkfung^  Ang«t,  Agry- 
pnie,  Uaruhe,  und  Sehnenhilpfen  EUg;8gen  warea  (ArcbeiV.  II.  IdO)) 
%eim  Paerperalfteber.  Sb  liegt  im.  Ardhiv  SAi>X\»iM  etnfFallTOn 
febris  puerperalis  irnyorgerfliektien  Stadiiim.niit  folgenden  Symp- 
tomen Y^Ti.Perieouith  »nrt;ie«R9/ heftig  brensende ' Leibsohmerzen 
im  ganzen  Unterleib,  Stuhlausleerungen  un^'  LotJhi^  jmterdrüektj 
An^l'«  und^i^r'osse  Schwäche,  ZilröekMiteli.' des  Friäsels,  welcher 
litir^hr^tisdr  Fi  beseitigt  wurde./       '    .       .        r 

'  Aticti  im  Typhus  obd&miMaHs  im  9.  Stadio^  besonders  mit 
vo^rsdlilagend  gastrischen  nüd  biiiölien  Bti^hWdrden  wurde  sie  mit 
Yortheä  gebraudit.  '         -         i 

Von  den  Aerztev  ftUer^r ^Sbhnle  «(Markus,  Frisch,  H^rn} 
indeii  wir  eben  die  Nux  F.  gegen  .Wäobaelfieber,  bei  längerer  Bauer« 
des  Fiebers,  asthenischen  Diarrh&en  und  Hinneigung  zur  reinen 
IVervenaffektion  angewendet.  Dass  aber'  auch  hier  fiur  die  richtige« 
nach  dem  homöopathischen  Gran dsatze^.  getroffene  Wahl  deK  Mit- 
tels, keineswegs  aber  die  Dosi»  aHein  den  Erfolg  sichere,  und  dass 
es  duröhauB  nicht  der  unendtich  kleinen  mediziniscben  Gaben  be- 
darf, uin  eine  Heilüngr  zu  erzielen,  beweist  der  von  Dr.  Grie- 
iseliicIi^CHygea,  Bd.  9.496)  mitgelheilte  Fall.  Er  gab  die  Brech«* 
nuss,  um  einen  direkten  Angriff  auf  den  Krankheitsherd  und  durch 
dieses  auf  ilae  Rückenmark  und.  Sympathikus  so  specifisch  ein- 
wirkende Mittel  zu  bindekn,  in. Füllen  Vom  reinem  Wechaelfteber 
Anfkn^s  zu  y,6,  %^'  bis  zd  y,  Gran  p*  d.  und  darüber  gestiegen) 
bei  Quotidianfiebern  wurde  diese  Gabe  i:b:>  der  Apyrexie  5—6  mal, 
etwas  seltner  bei  Tertianflebem,  wiederfadlt;  das  Endresultat  war, 
dass  vdn  99  damit  4)eliaaidelteft  Weoiisetfi^er-Krankeii  bei  It  der 
Erfolg  >  nachweislieh  giit  war,  bei  anderen  keine  Genesung  und  bei 
einigen*  Steigerung  de»  Fiebers  eintrAtj  Niemals  blieb  das  Fieber 
sogleich  fort,  wie  diess  nadi 'dem.Chinageh^auehe  in  st&rkeren 
-Gaben  zä  ^(Mi^eheft  plftegt.  Besserwfig  Urfoigte  cOnstant  in  der 
Art,  diieto  erst  der 'Fieberftrost  erndlBsigt  wurde  und  dann  auch  der 
Üest  deis'Fieberis  wegblieb.  Die  obige  Warkuhg*  auf  das  Frost- 
stadium trat  so  evident  henror,.dasS  selbst; in  den  nicht  geheilten 
FfiK^diEMr  Freist  fast  4urchg&ngig  sehr  gemildert  wurde^  und  die 
Hitze^  schAell 'folgte.  »  v 

CkNlti  und  Geüiiitli:  Wir  konimen  sun  zb  den  ven^ 
schiedK^en»  krankhaften  ErsOfaeinungen  des  Geniüthes.  Wir  ffiiden 
grosse-  Unruhe  und  aussefiordimlliohe  Aüf^  AlsngttHohe  Bedenk«* 
lichk<>it^  und  UhtrÖstHchkeit  mit  Todesgedbnken,  s»  das« -«nan  sieh 
über- die  kleinsten  üebel  nicht  hinwegset^h  kann;  z&nkis«;h6  Aer- 
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Seriichkei^  wo  Alles  tht]  genoniBeli  wird;  femer>  gPMie  Udier- 
eiQpind}iehk:elt  gegetf  siofiKehd  Eindrftokcl;  Irftorige^  bfpodhondri-» 
0«he  SHniflRiiig;  gtoMBtf  Trftghtil  mid  Arbeilssdieii^  «Meli  Sthwso-» 
k6fii  In  dem  Vorhabt»;  Uireiitflchlosseiilreit.,; 

•  Nuw  vomicä  konnte'  diher  dmeii  4Bytt]itdneii  ■afoJIge  An-* 
w«odai>g  finden  Irei  dMr  IMancheüa  ine^iensy  wo  eili.'flBstiereii^ 
verstörtes  Atieuushe^  Sekwlcbegefilbl^  Eingcnoemanenbieil  ded  .Ko-^ 
pfes^  Uiifitb%k«it  au  Gilsleearbeiten^  ein  sebr  befliges  niit  anfe« 
reimtee  SfireclNm,  SclMi^ere  des  Kopffes  «nd  Anorexie  109^9611  ws- 
ren  (Arebir  Uhy  54)^  so  #le  in  eineni  anderen  Falle^  wo  irdge 
Veretellnngen  bei  oessirfenden  Menses  xngegen  waten  (T  bor  er 
prakl.MiHb.  «8i7«  tl> 

Die  Breebnrdes  fiini  feiMer  JUkwondting  beim  Delirium  tre* 
mensy  wo  es  mit  ungeheurer  Angst,  gasirischMi  St scblirerden,  Ver- 
sloipfting,  Zittern  der -Olieder,  •  Gongestt^nen  ziim:6ebirtt  und  un- 
ruhigem Schlaf  aUftraty  <Aligt  luriiv  2tg.  V.  i78);  wo  KraßloMg- 
keit  der  Glieder,  stammelnde  Sprache  und  Erbrechen  sugeg«»  wa^ 
reu  f  ürcbiy  XIL  y  tiffyy  bei  der  Hysterie^  wd  nebst  den  gewöhn- 
lichen bysteriäcben  Beirchwerden,  Herakl^pfetf,  €bbetheit,  JVeigug 
sum  Erbrechen,  Zusammenziehen  im  Hals,  Tor»ilgiich  VornHttags 
und  Druck  in  der  Hertgrube  nugf^en  waren  (^Aiuial.  IV.^  IITS). 

Kogiff  1.  Wir  scbnsiten  nun.  au  man^etlei  Sesobwerden  am 
Kopfe.  Da  »iigl  sich  fcwdrderi^t  «one  trunkene  Kopfbeneblung; 
DIkliterbeil  deii  Kopfäi  iiaaiidetn  Jii»«gessen$  AAgegriteithi»!  des 
Kopfes  Tt§n  gdstigen  ArbeiMn^  8«bwindel**AiifBlle^  TOfffefigli«h,früb 
oder  baoh  dMn  Eiisen>  tieW  dtubiMI  lUit  Trunk^enbeit»  S^hiiFankett 
üni  CräseehtsTdrdnnkelunt. 

Kopf  web,  besQBde#ii  |jr*h  dder  niasb  dem  Bssen^  taurcli.Jle- 
wegung  vermehrt;  Koptfisdimetblyb,  rireleiM  diireh  Wein,  Kuffee  und 
geistige  Anstrengungen  erhöhet  wdrdefn^Kopl^iebtanfttHe  mit€ebel^ 
Keit'  Und  sauerem  Erbrechen. 

HUlbseüigö  Kopfechmei'sen  besonders  mBb  dem  frb«rmttssi- 
gch  Shiree-eeiinsse^  K^^pfweli  Mim^  Steehdtok^Hr  ^«  ^^^Ute  der 
ßehädel  zen^sgen^  drflolDends  Bshwere  dcts  Ke|>fes  nAi  Schwin- 
de«, besondek-s  früh  oder  bei  Bewegung  del^  A«gen;  drückende 
KofrfiioUmeiien^  in  friner  Luft  «der  durch  BewitguQg  beim  Auf- 
ri^ten  verscMimmeri^  Kopfwrii  irtrie  tsn  finsA  Nag^  im  Schfi-^ 
dcfl;  iperiodischär  K«frflishme»  ia  der  Sfir»  mit  JStuhlverslQy^ng; 
Bhrtandrang  nach  dett  Kopfie  mit  Sathjenfddri^^Bröhntfn.und  Slohöt- 
to^ti  des  Gtinma  bei  j  ««Im  Tratte. 

Aeussere  Schmerzhaf tiffkeit  deaK^pfel^  hetfonders  bei  der  Be^ 
rfihrung.  Schmerzhafte  kleine  Geschwülste  an  der«  Stirn«,  r—  Da- 
her aneh  ihre  «uegedefant^  AnWendbarhsilr  d»  m  aanig*el»n  ce- 
phalg^grolifen  KraUfabeitoferlnen,  so  Mi  ditr  ^€ephalgiu>  Mimrrhalis 
mit  drftckdndtai^  hIoplbodMn  SchiMto  in  der  Stim,  veleher  dwrch 
.¥«rwtlrtsbücfce»  und  fidtmqpttn  %eiMgert  Würda  (Allg^  hem.  Ztg. 
V.^1174);  bei  der  Csphmlffim  hffsMrüsU  mH  c«stn«ebeu/und  spas- 
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liselieti  SympiMiieii,  osihaiMiscIier  Zusammenaetofiranf  der  BtusU 
wo  zogleiob  durch  GelUiiltlislieWegvilgeii.  die  AnfUle  Itervorgeru- 
fea  wardeil  QAMgi  bom<  Ztg.  Y.,  t74)9  bei  der  Cepkaipia  perio-^ 
ddea,  wo  dier  drft^end-'rtiBsendei  Kopfsehmerz  jeden  Morgen. neeh 
dem  Aufeteben  begana  und  bis  Mittag  .beM&ndig  aanahm  (Jahrb. 
d.  h.  Litafrat«  Y.) ;  ^^^  der  Cephaigia  sangUinea  dtiiü  eauge^iioni-* 
bm  M  ct^^ut  mit  drildkaoiem  poobendem  Kifpftthmeri,  welcher 
durch  Wein  und  Kaffee  y^sebMmmeri  wurde  (Abnal  hy  75};  bei 
der  Cephaigiä  rheumm^hmt.  Biehef  gehört  ein  intefeaaanter  Fail^ 
wo  ein  durch  mehr  ala.  90  Jahre  anhait^ndeir  rheuifialiecher  Kc^f- 
sdimehE  bei  einem  Individutim^  welches  tfaltr  reiiber  und  zum  Zorne 
gezeigt  wär^  durch  9  i)oeen  Nwt  tf^tiu  gehDbtfn  wurden  endlich 
bei  Aet  Cephalffia  €hr(Mca  g^Met^  fiin  itol^her  FnU  liegt  vor  in 
der  Hygea,  I.^  99:  ^fiephalgia  thrtndea  iandnaiofia^  inCerdum  to^ 
tum  Caput  oceupansy  vehelnentu»ima  tomiwU^m&ris  addiy  consU^ 
patio  et  flatmhnäaf  affectioneB  imprin^  numä  exarietUes/^ 

So  Histete  ancli  Nux  vom.  in  mehreren  F&Ilen  von  Schwin-^ 
del  Erhebliches ;  so  bei  einem  ofanmaditartigen  Schwindel  mit  Ver- 
gehen der  Sinne,  jeden  Morgen  Uebelkeit,  Erbrechen  und  nach  dem 
Essen  teraDhiedene  Yerdauungabesch werden  (Archiv^  HI.,  196); 
und  bei  Mnem  chroniscl^en  Schwindel ^  Vertigo  chron. ,  wo  Alled 
litt  Kreise  hertimging^  besonders  des  Morgens  (Hygea,  (.^  190)« 
Nuw  «OM*  wurde  aber  au^  in  einem.  Falle  toa  Apoplexie^  weit« 
che  durch  ttberJli&ssigen  Kaff^egenilBe  entstaiid  und  sich  durch  Be-* 
wusstlosigfteil,  Sehtanner^  statunelnde  Sprache,  yolieft  Puls,  L&h<r« 
ffiiing'  der  Deglutülonsorgane  und  der  «nteifen  Extremit&ten  kund 
gab^  benütttu  Ein  Tropfen  dO,  innerlich  imd  CHysti^re  hebeh  die 
Apoi^exie.  Den  turftckge^^lieb^nen  Schwindel  und  die  Kopfb^nom-*. 
nenheit  beseitigte  gimieadi.  (ArehtT,  Vin»,  89). 

Anffes  Am  Sefaorgatie  bieten  cdch  uns  manigfache  Erschei-** 
nnngen  ^^:  An  den  AugeHliedern  beobaehtet  iaan  einen  lieheu'^ 
deh  reieeeilden  Scbtneri  ^ :  ein  Gefühl  Ten  Zosammenziehen.  Die 
wundigea  Ai^geilr&ilder'isdi^wirBn  gerde  frAh  zn«  In  den  Augen 
s^lbtoi  eitt0n  beisseniHn  brensenden  Schmers^  wo  die  Atfgen  thri- 
mäi  .  Bdtzündttng  dCli  Ailges  mit  Lifchtschta«  Auch  sah  man  5f«* 
teni  fltne  ünechMenillifte  Bkttmrtei'taufiMig  iih  Weissen  dee  Auges, 
seihnl  BltttaHifilehSwitsungeti  ans  ilem  Augäi  Aüssferdem  beobach«-* 
tete  maA  hoicb  ein  Schweben  schwarzer  und  grhusr  PniMe  vor 
den  Atige%  ein  gl&nieiideii .  Fi^i^rtt  aüsserhalfo  des  Geaic^htskreift 
ses^  endUch  ekie  Weitsichtigkeili 

Daher  noch  die  erfel^^iehe  Abwendung  der  iV^r  «oifo.  in^so 
TCi^chiedaifen  VebMn  des  Aufes,  sc  bei  der  gicfatiietchen  Aogen^ 
eniiOodiBn^OphthäÜlUmMrikritioa^  mitbmnend  juckendem Schmerd 
in  den  Aug^edern,  Unerträgliehkeit  des  Tngeblichtes,  und  näohW 
liohem  teiseendenSchmerz  in  den  Angen  (AnnM  J..^  77) v  bei  det< 
rhennraUeohen  0)phthalmie  (Al^cMv^  VL,  0O)|  bei  d%r  ihnämtamä 
und   Ambfyopiü   amauroMa    (Tranks  Uygea^   VI.,   1.);  bei  dec 
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s^hmersblosen  Blatergiessung  in  das  Geisse  des  Anges^  Bcehymo^ 
ses  m  acuH  büfbo  heonati  (Anna]  I.,  77>;  bei  der  Augeublutung. 
Haemerrhapia  ocuiorum  (Arcbir  VL,  43);  bei  den  sogenannten, 
Mouches  völantes  (Trinks);  bei  der  Presbyopie,  Weitsichtigkeit, 
(Alig.  hom.  Ztg.  ML,  64>;  Ja  sogar  beim  MarksohwaniiQ  im  Auge^ 
Funsus  medullaris  ocuHy  will  man  von  dtt  Nux  vom.  in  Abwech- 
slung mit  der  Belladonna  Nutzen  gesehen  baben  (Afchir  VII.,  1). 

OAup:  Am  Gehörorgane  wnrden  beobachtet:  Stiche  ito  Ohre, 
besonders  flrüh  im  Re1le;'0hrenklingeh;  ausserordentliche  &npfind- 
lichkeit  des  iGkehörs  (Boaillaud);  Oftrenisausen  (Troasseau  und 
Pidoux);  einzelne  scharfe  Stösse  im  inhisni  Ohre,  wie  Ohren« 
zwang;  daher  auch  ihre  erfolgreiche  Anwendung  bei  der  Otalgie 
(Annal  IV.,  190) ;  bei  der  OCUis  in  Abwechslung  mit  \ieomt  und 
Sulphur;  beim  Ohrenzwang  nach  Verkttltung;  her  der  Ohrenspei- 
eheldrüsen - finCzöndung  nach  Masern  (Thor er,  IL,  4i).  Aber 
auch  bei  «1er  Schwerhörigkeit,  besonders  bei  jener  von  Erkttltüng, 
bewBhrte  sie  sich  nützlich  (A  et  her,  Allg.  hom.  Ztg.  HL  Bd.)* 

GeUeht:  Krampfliäft  veriihderte  Gesichtszüge/Todtenblässo 
des  Gesiclites  (Bassedow);  oft  hochrothe  Gesieh tsfarbe (Ol Uer), 
Empfludung  von  Ameisenkriechen  im  Gesichte^  schmerzhaftes  Zie- 
hen im  Gesichte,  Zacken  in  den  Gesichtsmuskeln,  fest'  verschlos-  ^ 
eoner  Mund  (Leonhard),  Verschliessung  der  Kinnbackens  (Trismus), 
der  Unterkiefer  tetanisch  an  den  obem  geschlossen,  Gefühl  von 
Kinnbackenzwai^,  zieheinder  Schmerz  in  den  Kiiinladen;  daher  konnte 
auch  Nuan  V.  mit  Erfolg  gebraucht  werden;  bei  der  Prouopa^fia 
mit  heftigem  Trismus  in  Abwechslung  mit  Belladonna  und  Bryo^ 
ma  (Archiv  IV.,  84);  bei  Aidt  Brooopalffia  nervi  faaalis  et  in- 
fraerbUaHs  informittirend  und  rtiäehtlich  oxtcerbirend  (Schrön  ' 
Hygea  V.,  tOO);  bei  der  prasöpidffia'nervoBa  (Btegmann  Ar- 
ehiv  IV.,  t);  bei  den  periodischen  Gesichtsschmerzen  (Holeczek 
Aug.  hom.  Ztg.  Xm.,  96);  bei  der  rheumätMichen  LShmung  and 
Verziehung  der  Gesichtshälfte  (^Ki es elb ach  in  Grieselich'« 
Miitheilungen)^  bd.  haibseitlgev  Ltthmung  der-Gesichtemoakeln  der 
einen  Seite  in  Folge  von  Erkütung  und  von  Hirnschlag  (Traüks); 
bei  der  Hemiplegia  facialis  (Knorre  AUg  bom.  Ztg.  XIX.,  16); 
bei  Blütfaen  im  Gesicht  vom  iftbermfissigen  Genuss  geistiger'  Ge- 
tränke (Trittks);  bei  Trismus  der  Kinder  und  der  Erwachsenen. 
•  '  ai^iUitie:  Die  Zahne  werden  von  verschiedenen  Sofemersen  . 
durch  Ntiw  V.  ergriffen;  so  bemerken  wir  einen  Wundheitsscfataiarz, 
der  durch  Anstrengungen  des  Geistes^  durch  Na^denken  und  in 
freier  Luft  vermehrt  wird.  Der  Schmerz  ist  entweder  zuckend, 
bohrend,  wühlend,  reissend,  meist  nach  dem  Esisen.  Nächst  dem 
bemefkt  man  ein  Wackeln  der  Zähne,  erhdbte  Zahnsehmerzen  durch 
Wein  und  Kaffeey  dumpfes  Reissen  in  de»  Zähnen  und  Kinnladen 
dovch  die  Gesichtsknocken  bis  in  den  Kopf  hinauf,  durch  kaltes 
Geträsk  von  Neuem  erregt,  durcb  Wärme  gemildert,'  faulige  blu- 
tende Geschwulst  des  Zahnfleisohea ;  dälief  ihre  Anwendung  bei 
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Zahnschmerzen  In  g^sünd<$n  und  hohlen  Zähnen  ton  Erkältung ;  bei 
rheomaHseher,  gichtischer  und  rein  nervöser  Natur  (Trinks);hfi 
halbseitigen  Zahnschmerzen  (Kammierer,  .Archiv  Vill.^  95);  bei 
Zahnschmerzen  in  der  Ruhe  erträglich,  durch  Nachdenken  und  Le- 
sen erhöht  (Hartmann);  bei,  Zahnsehmerzen  in  hohlen  Zähnen^ 
die  sich  von  diesen  ans  in  die  gesunden  und  andere  nahe  Theile 
erstrecken.  Nachts  am  heftigsten  .sind  und  durch  kalte  Luft  ver- 
schlimmert, wo  der  Schmerz  Iheils  rheumatischen  Ursprunges, 
Iheils  in  einer  Ueberempindlichkeit  der  Zahnnerven,  ivie  bei  Schwan-^ 
gern  begründet  ist  (Knurre,  Allg.  hoiü.  Ztg.  V.,  2TS);  bei  sehr 
heftigen  Schmerzen  in  der  Unterkiifnlade,  die  nacä  dem  Ausreissen 
eines  Zahnes  entstanden  waren  (Caspar i^  .\rchiv:  IV«,  9);  bei 
nervös  erethischen  Zuständen  in  der  DentitionspeiAode  der  Kinder 
(Trinks). 

Ifinnil:'  Mundtrockenheit  ohne  Durst^  Mundgestank,  beson-* 
ders  früh  nach  dem  Aufstehen,  Entzündung  der  Mundhöhle,  Mund- 
fäule. Entzündliche  Geschwulst^  der  Oattmendeck^l  und  &ei  Zahn- 
fleisches mit  erschwertem  Schlingen,  «cbmerzhafle  Bläsehen  an  de^ 
Zunge  und  an  den  Gaumen,  Schwämmchen,  schmerzhaftes  Abschä^ 
len  der  Lippen,  Schwere  der  Zunge  mit  erschwerter  Sprache, 
häufiger  Zusammenfluss  des  Speicbels  aus  dem  Munde,  blutiger 
Speichel,  schwache  unverständliche  Sprache  (Sundelin).  Siö 
konnte  daher  mit  Nutzen  gebraucht  werdbn  hei  der  Siomiieace:  das 
Zahnfleisch  war  stark  geschwoQen ,  bedeckte  die  lockern  und 
schwarzen  Zähne  beinahe  gSnzlich ,  hatte  das  Aussehen  faulen 
Fleisches,  zugleich  war  aashafler  Gestank  aus  dem  Monde,  das 
Gesicht  eingefallen  und^  missfaFbig,  Abmagerung  (Annal  L,  80); 
bei  tib^em  und  faniigem  Mundgeruch,  der  meist  aus  einem  ver-^ 
dorbenen  Magen  kommt,  und  Oberhaupt  gastrische  Zustände  he** 
gleitet  (Trinks);  bei  chronischen  Zungenschmerzen  (ßlossalgia 
ehronkm,  Elvert  Allg.  hoin.  Ztg.  IX.,  194);  b^i  der  Zungenläh-- 
mung  (6!o8soplegia)  in  Folge  von  Hiftischlag  und«  daher  Unmög- 
lichkeit ztti  sprechen,  oder  docb  sehr  erschwertes  undeutliches  Spre- 
chen (Trinks);  bei  dem  Cancer  labiorum^  Lippenkrebs  (Archiv 
IV«,  21);  heim  Ulcus  orts  ei  Unguae  XktcAav  IV.,  99}.  , 

HalA  und  fi&i^hllind : .  Was '  die  Oi^ane  des  Sehlingens 
anlangt  so  finden  wir  Rauhheit  und.Wundheitsschnserz  im  ^alse^ 
beim  Einziehen  kalter  Ltaift,  niid  belln  Schlingen,  Pfluekgeföhl  im 
Halse^  auch  ausser  dem  Schlingen,  Entzündung  liild  Gescfawn^sl 
d^s  Zäpfchens,  seharriges,  kratziges  Wesen  in  der  Kelile,  wie  nach 
einem  Sodbrennen  zuHkokbleibt,;  Brennen  in  der  Speiseröhre  (Lmd\ 
med.  Repo9)^9  Krämpfe  der  Sehliindmctskeln  und  der  Sp^ei^rdhriö 
(Trousseaii  und  Pldoux^,  erschwertes  Schliirgen  (Leönhard)ff 
unmögliches  Schiihgeh  (Adelmann), /Brennen  im  Rainen  und  in 
der  Speiseröhre ;  daher  auch  ihre  Nützlichkeit  ini  so  versehiedeneil 
Arteft  von  Anginen;  so  bei  der  catarrhallschen  Halsenlzflnduiig 
(Knorre,   Allg.  hom.  Ztg.  V.,  974>;  bei  ^er  Angina  nach  £i1täl^ 
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tvfi^  (Fielitz^  Allf.  hörn.  21g.  VIIT.^  69)^  bei  der  Angina  ««»- 
!ari9  et  phqryngea  (Heichelhein,  Hygea  Vi.};  b«i  deranftim 
ekromem  (Ärehiv  VDL^  iö);  bei  dem  Spmsmus  pharyngi»  et  gulae^ 
wo  das  Uebel  durch  ein  periodisches  Zosaromenscbnären  der 
K.eJ|le  mit  Emtiokiingsgefafar  and  habituellem  Kopfachmeri  sich  kund 
gab  C^igel  L,  808). 

▼erAaUniifirsorgrane:  Wir  kommen  nun  zu  den  hänfi- 
gen  und  sehr  verschiedenen  Beschwerden  an  den  Yerdauungswerk- 
xeugen.  Wir  beobachten  bittern,  saueren  oft  fauligen  Geschmack 
im  Munde 9  besonders/frdh.  Widerwillen  gtgen  Nahrungsmittel; 
Widerwille  ^i^g^m.  Tabak  und  Caffee;  entschiedene  Abneigung  ge- 
gen Speisen  (Sachs);  Steigerung  der  Yerdauungskraft  (Tr^us- 
seauy  von  kleinen,  Gaben) ;  grossen  Durst  (Brefeld).  Nach  dem 
Tanken  sogleich  Blähangäauftreibung;  nach  dem  Essen  Anfstos-f 
s^ti^  Weichlichkeit^  Brecherllohkeit^  hypocfaondrisidie  Unbehag-' 
U^hkeit. 

JUasrens  Geffthl  von  Zusammenziehung  und  Krampf  in  der 
Speiseröhre y  wodurch  das  Aufstossen  verhindert  wird;  un^nge-* 
BCbmes  Aufstossen  (Sachs);  Aufstossen  einer  bitteren  und  sau- 
ren Feuchtigkeit  des  Nachts;  öfteres  Sefalucksen;  Sodbrennen; 
Uebelkeit  früh;  Erbrechen  besonders  nach  lülch  (Lond*  med.  re^ 
posJ).  Schmerz  und  flitze  im  Ifagen;  Brennen  im  Magen  (Voigt); 
Entzündung  in  Magen  tind  Darmkanal  (Sundlin);  zusammenzie-* 
hender,  klemmender  Magenschmerz^  Ci»rdimlgim,  und  Convulsio* 
nen  (Yekoscrift);  J^mpflndlichkeit  dw  Magengegend  beim  äus- 
sern Druck. 

Die  Nur  vmniea  witd  daher  ein  segenreiches  Heilmittel  in 
so  masigfachen  Kranicheitsfonneii  der  Yerdaiiang,  als  bei  der-Cär-^ 
diftlgie^  wo  nach  dem  Essen  ein  heftiger  Druck  im  Magen ,  Ma- 
genkraini^f  9  Brecfawürgen  und  Erbrechen  von  Schleim  zugegen 
waren,  wo  dAr  Schmerz  durch  ZusammeBkrümmen  nach  Yome  er- 
leichtert wi^d  (Archiv  iV.  66),  wo  der  Magcfikrampf  mit  Hibnor- 
rhoidallelden  verbunden  war,  die  ziehenden  Schmerzen  im  Kreuze 
bis  zwischen  die  Schuttem  sich  erstreckten,  bei  ttngemeiner  Em«- 
pflndlichkeit  in  der  Herzgrube,  so  dass  der  geringste  Druck  nicht 
vertragen  werden  konnte  (Allg. ''Hom*  Ztg.  Y.  87<^);  beim  Magen- 
krampf von  Kaffeemissbrauch,  von  Gicht  oder  Ueberladung  des 
Magens  (Hartmann);  beim  Magenkrampf  der  Frauen  in  mittlem 
lehren,  hartnkkiger  Stnhlverstopfung,  vermehrter  Bllihungserzeugung 
und  Abgang  derselben  nach  oben  (Heiehoiheim,  Hfgea  Yl.  MO); 
heim  Magenkrampf  der  S&ufer  und  von  Missbraoch  des  Camillen-» 
thees  (Seither,  Hygea  L  74);  bei  beginnender  sclrrhös^r  l^nlartung 
der  Cardia  und  des  Pylarus^  bei  atrabilarer  Constitution  /Ond  HS- 
morrhoidaiafilage(Dietz),  wo  es  nach  der  Erfahrung  von  Moritz 
Müller  (Anshiv  I.  94)  als  grosses  Erleichterungsmittei  bei  orga- 
V^hon  lAsiäm  4«s  Magen«,  Yerhftrtnng  und  Cardmnna  menttieuH 
et  Ihßofi  evscheinl.    Es  inildtfrt  am  meisten  die  Schmerzen  un4 
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4lfts  Erbreeh^n.  «—  Anoh  ^die  AerEte'  Uterer  Schule  benutzten  sie 
bei  Gastralgien  mit  erhöhter  Reizbarkeit  der  Magennerren.  Odier 
ist  hier  der  erste.  Empfehler^  ihm  f engten  fieeker,  Jahn,  Base« 
dow  and  Nteman.  Auch  im  SeraphinentiHoapllal  zu  Stockholm 
bewKhrte  sich  die  Ntue  vomica  bei  Gastralgien  mit  Brechneigung, 
Aufstossen  und  depraTirtem  Oeschmacke  (Schmidt's  Jahrb.,  Bd. 
15,  S.  74)*  Es  isft  ferner  begreiflich,  wie  sie  in  so  fielen  Ffillen 
von  Dyspepsien,  bei  der  Dy^pepsia  potatorum  (Allg.  hom»  Zig.  IL 
180);  beim  mngultus  (Prakt.  MiUheiK  1897);  bei  der  PyrosiSy 
dem  Sodbrennen  (Allg.  hom.  Ztg.  V.  146);  beim  Vomiius  chro" 
nicusy  wo  das  Erbrechen  alles  Genossenen,  das  seit  einem  Jahre  be<« 
steht,  mil  Stuhlverstopfung  verbunden  war  (Hygea,  I.  906);  fer- 
ner, wo  das  Erbrechen  in  periodischen  Anf allen  auftrat,  wo  die 
Kranke,  sobald  sie  etwas  ass,  sogleich  wieder  unverdaut  erbre-'^ 
eben  .musste,  wo  das  Brechwürgen  mit  krampfhafter  ErscfaOtte- 
rung  des  ganzen  Körpers  rergesellschaftet  wir  (Archiv,  ÜL-  99); 
beim  YomUme  graeidammj  Erbrechen  4er  Sohwangem  (Bau  und 
Rmmmel,  Bib.hom.in.  847);  b4im  ¥muUm  ttißnimB  (Allg.  hom* 
Ztg.  IL  Bd.  S  16);  beim  Vomiius  poiat9fum  (Hartmann);  beim 
Erbrechen  von  gastrischen  und  biliösen  Zust&nden  (Trinks); 
beim  Erbrechen  von  CJebermass  von  Speisen,  Vamitus  saburralisy 
beim  krampfhaften  Erbrechen;  beim  Erbrechen  ton  eingeklemmten 
Brn^chen;  bei  der  Melaena  morbus  niger  EippoeraUs  (Schrönn, 
Hygea  V). 

Baneh;  Die  Nuxvomiea  eneeugt  eine  Hange  Blähungsbe^ 
schwerden,  eine  Blfihangskoiik,  die  besonders  nac^h  dem  Essen 
entsteht;  krampfhafte  B«w«guagei*  und  Druck  auf  die  Blaete^  den. 
Mastdarm,  die  fiarnröhre,  das  Mitteineisch  und  den  After;  schmerz«* 
hafte  Eföpflndungeii,  die  in  der  Rahe  nachlassen.  Nux  vomijpa  er^ 
zeugt  ferner  ein  schneidendes  Bauchweh,  welches  mit  Brecher- 
lichkeit  und  Uebelkeit  verbunden  zu  sein  püegt ;  ein  Gefühl  von 
einer  Last  im  Unterleibe,  als  wmin  Etwas  herablbllett  wollte;  ein 
Brftngen  nach  den  Geburtstbeilen  zu. 

WtokfCig  f&t  «die  iBraKis  ist.  ferner  die  Beobachtung  einer 
Schwäche- Empfindung  im  Bauchringe,  als  wie  wenn  ein  Bruch 
eatstehtn  sollte,,  ^er  eich  einUemmte  und  der  wirkMoh  erfolgte 
Ansatz,  zu  eineni  Leistenbrüche. 

Was  die  Stuhlentleemgeh  betrift,  so  bemerkt  Mahnte  mann, 
dass  ihre  Erstwirkung  darin  besteht,  dass  sie  Leib  es  Verstopfung 
erzeuge,  wie  von  Zoeammenziebang  oder  Unth&ligkeit'  der  Gedärme, 
oder  sie  erregt  ein  tergebliohes  Dp&ngen  zum  Stnhle^  und  wenn 
Ja  Stulilgang  erscheint,  so  ist  er  meisfeais  unergieirig  nM  bart^ 
der  Durohfail  Ungegen  gahOrt  zu  ihrer  Naehwtricung.  Auch  ge-^ 
hdrt  unter  ihre  pathogenetischen  Wirfauigen  Schmerz  in  den  Hy«« 
poobondern  und  in  üer  Leberg«gend.  .^  Blntabgang  bei  der  Koth** 
entleerung.  Anregung  >zu  den  blioden  Ifi&morrhoiden. 

OiaBen  «wiehligeii  Cvscheinungen  znfolgo  wicd  ZSteor  oomtca 


Digitized  by  VjOOQIC 


40» 

ein  traferselKbares  Heilmittel  irr  den  wiebtigsf^n  KrankTheiUformen, 
so. in  yerschiedenen  Arten > von  Kolikschmerzen,  als  bei  der  Cofica 
periadicay  Wo  der  Leibschmerz,  früh  naeh  dem  Essen  immei:  ent- 
stund (Archiv  y.  73) ;  bei  der  Kolik  voii  Gallensteines  mit  krampf- 
haftem Erbrechen  vnd  Gelbsucht  (Trink sj;  bei  der  Coliea  meph^ 
riäca  (Bibl.  hom.  IV.  148);  bei  dem  Bauchweh  der  Schwängern; 
bei  der  Coliea  .ha^enwrrhoidaMs  yora  stockenden  Haemorrholdal- 
fiuss;  bei  Entralgien  und  Entrodynien  selbst  rein  nervöser  Natnr; 
bei  der  Coliea  fiutulenta  (Trinks);  bei  der  Kolik  van  mechani- 
scher Versehllessung  des D.armkanals  durch  Kothanhaufung  (Hart- 
mann); bei  der  Coclialgia  spasmodicay  dem  Bauchkrampfe^  so 
wie  sie  meistens  bei  hysterischer  und  unterdrückter  Menstruation 
vorkommein  (Alt schul);  bei  Coliken ; durch  Stockungen  und  An- 
schoppungen im  Pfortadersysiem  (Trinks). 

Erstaunenswerth  ist  Chre  Heilwirkung  bei  den  Brüchen  ^  so 
wuRde  eine  Hernia  hei  einer  6djäbrigen  Frau  durch  zwei;I>oses 
Nuxvom.  (Archiv.  HI.  98),  und  .eine  Eernia  iwgmnoHs.ex  ela^ 
i^ore  nimio  infantum  orAa^  eben  durch  Nux  «o».  'ißfjshoben.  Eben 
80  bewährte*  sie  sich  bei  den  Nabelbröch^n  der  Nefigebornen 
(Gross,  Archiv  IX,  2)\  bei  der  \Hernia  ineäreercBta  \ind  tüvete^ 
rata  (Müller  und  Seli über t^  HygealX.  106);  bei  der  Stuhlver- 
stopfung, Obstructio  eUvi,  welche  durch  6  Tage  bereits  anhielt, 
mit  Schwindel,  Betüubung,  ttunkener  Schwere  des  Kopfes,  Kopf«^ 
congestionen  und  gastrischen  Beschwerden  verbunden  war  (Allg^ 
hoin.  Ztg.  V.  305);  bei  Siuhlverstopfung^  wie  von  Unthütigkeit 
und  Lähmung  der  Eingeweide,  namentlich  des  Dick-  und  Mast- 
darmes^ in  denen  die  Eiter^mente  nicht  weiter  fortbewegt  wer-* 
den,  bei  übrigens  gutem  Appetit  und  gnter  Verrichtung  des  Ma- 
gens (Trinks).  Aber  au^cb  bei  der  Diarrhöiei  und  Dysenterie  wurde 
die  Breöhnüss  ihrer  Wechselwirfeung  zufolge  mit  Natzen  ange- 
wendet; so  bei;  einem  wässrigen  Dui^cbfall  mit  Schneiden  und 
Ziehen  in  don  Obefrschenkeln  (Caspari  Erfahr.);  bei  einer  Dy- 
senterie mit  vorherrschendem;  höchst  schmerzhaftem  Tenesmus 
(Allg.  hom;  Ztg.  IX.  366)f  beim  Durchfall  von  Yerkälttfng,  Proe^ 
taigie  (Trinks).  /  ^ 

Nach  meinen  bisherigen  Erfiahmngen  findet  die  Nuaß  fon« 
eine  vorzügliche  Beachtung,  wo  eine  Abwechslung  von  YerstOr 
pfufig  ond  Durchfall,  wie  oft  bei  «kleinen  Kindern  und  bejahrten 
Personen  der  Fall  ist,  stattfindet^ 

Aftei^:  Im;Mästdarme  und  After  beoboohten  wir  einen  drük-* 
keaden,  :oft  ^usammenziehend^n-SohmerB,  wie  von  blinden  Hae«* 
miorrholden,  nach  der  Mahlzeit  und  liach  Kopfanstrengongeii  sich 
vermehrend.  Zusanimeng;ezogefiheit  ufid:  Verengerung  .des  Mast-« 
dafJlis,  den;  Abgang  des  Stuhles  hindernd;  kittelndes  Jaeloen  im 
Mastdärme  lind  After,  wie  von  Madenwürmerm  Wundheitssohmem 
im  After,  wie.  bei  Hämorrhoiden;  Blutflnss  aus  dem  After«  * 

Daheir  ihre  Anwendung  bei  den  bün^n  Hadmorrhoiden  mit 
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Schwindel,  An|!;ensehwSche,  Sodbrennen,  Magendrücken  and  Bis-  , 
hungen  (Annal  II.  287);  bei  Uäinorrhoidalleiden  ex  abusu  apiri- 
tuosorum^- yon  sitzender  Lebensweise,  vom  Druck  auf  den  Mast- 
darm, wie  bei  Frauen  in  der  Schwangerscbafl  (U  artmann);  bei 
entzündeten  UÜruorrhbidalknoten  mit  Vorfall  des  Mastdarms  (Di  etz); 
bei  der  Strictura  ani  spastica  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V.  376);  bei 
Vorfall  des  Mastdarms  bei  Kindern  and  Erwachsenen  und  Band- 
wurmbeschwerden (T  r  i  n  k  s). 

Aber  auch  die  Aerzte  äl'erer  Sfehule  benutzten  die  Nuxvam. 
bei  manigfachen.  Krankheitsformen  der  Abdominalspbäre  und  Af- 
fectionen  des  Gangliensystems.  Die  glücklich  erzielten  Erfolge  be- 
ruhen auf  der  unbewussten  und  Unwillkürlichen  Anwendung  die- 
ses Arzneikörpers  nach  dem  homöopathischen  Prinzipe.  —  So  be- 
nützten sie  Voigt!  und  llorn  bei  Abdominal  kramp  fen  und  Car- 
dialgien  rein  spastischer  Natur*,  bei  der  Abdominalepilepsie,  welche 
sich  mehr  aus  dem  ünterleibe  und  dem  Gangliensystem  entwickelt 
(Lichtenstein);  bei  Ruhren  und  Durchfällen  und  sonstigen  krank- 
haften Ausflüssen,  besonders  wenn  sie  mit  gastrischen  Zuständen 
und  grosser  Schwäche  yerbunden  sind  (^Hufeland^Horn  a.A.'*'); 
bei  Choleradurchfällen  (Richter). 

üariisysteili:  In  der  Regel  beobachtet  man  von  Nux  v&m. 
ein  schmerzhaftes  und  vergeblich  es  Harndrängen;  stechenden  Schmerz 
in. der  Harnblase  ausser  dem  Harnen*  Schmerz  in  der  Harnröhre; 
brennender  Schmerz  im  Blasenhalse;  Vermehrung  der  Harnsekretion 
(Voigt,  Sachs}.  Reichliche  und  energische  Absonderung  des 
Harns,  so  dass  man  gezwungen  ist  alle  Stunden  zu  harnen  (Trous- 
seau);  Wandheitsschmerz  ^n  der  Mündong  der  Harnröhre.  Ab- 
gang einer  weisslichen,  eiterigen  Materie;  daher  ihre  Anwendung 
bei  der  Strangurie  (Hartmann,  70);  bei  der  Dysurie  von  Un- 
thätigkeit  der  HIase  (Allg.  hom.  Ztg.  IX.,  52);  beim  Blntharnen  und 
der  Blasenenlzündung  (Weber.  Archiv  XIV,  9);  bei  dem  Catarrhus 
vesicae  urtnariae  chronicus  (Trinks);  bei  der  Strangurie  nach 
dem  Genuss  scharfer  reizender  Biere  (Hartman  n);  bei  Läh- 
mungen der  Blase  und  des  Blasenhalse?,  daher  unwillkürlicher 
Harnfluss,  Enuresis  (Allg,  hom.  Ztg.  IX,  63);  bei  dem  nächtlichen 
Pissen  dqr  Kinder  (Trinks);  bei  unwillkürlichem  Harnfluss^  incon- 
Hnentia  urinacj  welche  auf  einer  paralytischen  Erschlaffung  des 
Blasensphinkters  beruhet  (Trousseau^  Mauricet). 

Genelileelitsspliäre:  Was  die  Geschlechtstheile  betrifft, 
so  findet  man  am  häufigsten  ein  Jucken  meistens  früh  an  der  Ei- 
chel, an  der  Vorhaut,  in  der  Schambage^  am  Hodensack.    Zusam- 


*^  Nicht  anbeachtet  darf  die  Mittheilang  des  Dr.  Legrand's,  welche 
er  in  einem  Berichte  an  die  Acadämie  des  sctences  erstattete,  bleiben, 
dass  die  Nux  vom.,  wenn  sie  geröstet  wird,  ihre  giftigen  Bigenschaf- 
ten  verliert,  nnd  selbst  in  etwas  grösserer  Dosis^er'eicht,  gefahrlos 
wird,  ihre  heilsame  Einwirkung  aber  auf  das  Unter] eibsnervensystem 
behält.  (Froriep's  Notizen  1838,  Bd.  8.  V.  1.) 
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meiizf^lHsnde  Schnerzeii  in  den  Hoden. '  £reclionen  bei  IndiTidaen, 
die  seit  langer  Zeit  an  Schwäche  der  ni&nnlichen  Zeugnngskraft 
gelitten  (Troasseaa  und  Pidoax).  Nächtliche  Pollutionen^ 
erhöhter  Begattungstrieh ;  anhaltende  Steifigkeit  der  Ruthe.  Be^ 
gattUDgstrieb  9  aber  unter  der  Begattung  Impotenz  und  Erschlaf- 
fung des  Gliedes.  Daher  ihre  erfolgreiche  Anwendung  bei  Trip- 
pern Ton  unterdrückten  Hämorrhoiden  (Knorre};  beim  chroni- 
schen Eicheltripper  (Hartmann);  bei  krampfhaften  Schmerzen 
in  den  Samensträngen  mit  Anschwellung ,  Härte  und  Heraufziehen 
des  Hodens  (Trinks);  bei  entzündlichen  Hodenscbmerzen  (Schre- 
ter  Annal  I.  41). 

Ferner  beim  Samenabfluss,  bedingt  durch  vorwaltende  Schwäche 
der  Genitalien  (Magen die)  ;  bei  der  secundären  Gonorrhoe,  bedingt 
durch  Atonie  der  Urethralschleiiphant  (Stark);  bei  dem  Mastdarm- 
Vorfall  der  Kinder  (Schwarz  und  Gales). 

Das  Monatliche  erscheint  nach  iVtio:  in  der  Regel  zufrüh, 
pflegt  aber  aruch  länger^  8 — 14  Tage,  zu  fliessen;  beim  Monatil- 
chen  Mattigkeit,  Uebelkeit,  Ohnmachtsanfölie ,  krampfhafte  Bewe- 
gungen im  Unterleibe,  Kopfweh  im  Hinteriiaupte,  Reisten  in  de« 
Armen  und  Schenkeln;  ferner  wurde  beobachtet:  ein  Drängen  ftt 
den  Geburtstheilen;  ein  lebhafter  Geschlechtstrieb  bei  Frauen; 
(Trousseau  und  Fidoux);  Abgang  eines  gelben  übelriechen- 
den Schleimes  ans  den  Geburtstheilen. 

Wir  benützen  daher- die' iVtur  V,  in  folgenden  Krankheitsfor- 
men der  Gesehlechtssphäre:  Bei  häufigen  Pollutionen  selbst  ohne 
Erektionen  (H«rtmann);  bei  den  Trippern,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt; bei  den  Mutterkrämpfen,  Contricti^i^es  uteri  gpasmodicae 
ad  partum  (Archiv  X.  98) ;  bei  den  Menstrualataxien ,  den  Mut-^  ^ 
terkrämpfen  mit  drückender  Empfindung  in  der  Uterinalgegend  und 
Anwandlung  von  Ohnmacht  (Annal  L  104);  bei  der  Menslruatio 
diffteUi9  et  retenta  (Archiv  VH.  108) ;  vorzüglich  aber  bei  zu 
frühe  und  zu  stark  fliessenden  Catameniea  (Hahne mann,  We- 
ber, Archiv  VU.  8);  bei  Metrorrhagien  ausser  der  Schwanger- 
schaft und  zur  Zeit  der  Envolution  (Hartmann};  endlich  bei  den 
Proläpsus  uteri  recens  (Schrün,  Hygea  X.  134);  beim  Pro-- 
iapwus  uteri  et  vaginae  (Gross,  Archiv  YH.  I);  bei  zu  frühzei- 
tigen Wehen,  Contracäone»  uteri  ad  partum  praecoces  (W  o  1  f  a  r  t  h 
Archiv  XV.  3). 

Ob  aber  Nux  F.  bei  der  PMegmaHp  atba  dolens  puerperarum, 
wie  im  Archiv  de  la  med.  hom,  angegeben  wird,  ihre  Heilkraft  be- 
währt, müssen  fernere  Erfahrangen  lehren.  Ein  scbätzenswerthes 
Mittel  bleibt  sie  aber  immer  bei  den  Schwangerschafts-Beschwer- 
den ;  be|  dem  Erbrechen,  der  Stuhlverstopfüng  und  dem  Harndrän- 
.gen  der  Schwangern. 

Respirailonsorg'iliie:  Wir  kommen  nun  zu  den  Be- 
schwerden an  den  Respirations Organen,  da  finden  wir  zuvörderst 
eine  Menge  catarrhalische   Erscheinungen«    Die  Affeetion   der  Na- 
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senschleimbaut  zeigt  sieh  durch  ein  diPteres  NieMan  frftit^  hiaflger 
Sclileiffiaasiasfl  aas  den  Nasenlöchern ;  blutiger  Nasenschleim  v  pre- 
sch wärigkeitsschmerz  der  vordem  Winkel  der  Nasenlöcher;  Ge-» 
ruchst&uschungen.  Der  Husteki^  den  Nux  erzengt ^  entsteht 
gerne  bei  Körperbewegang^  bei  geistigen  Anstrengungen,  zuwei«- 
len  einen  Tag  um  den  andern,  er  ist  gewöhnlich  trocken,  erregt 
gerne  Kopfweh,  als  wenn  der  Sch&del  zerspringen  sollte,  oder 
einen  Zerschlagenheitsschmerz  in  der  Oberbanchgegend;  Nachthna- 
ten.  An  der  Luftröhre  beobachtete  man  einen  Schmerz  TOr- 
züglichst  beim  Loshusten;  ferner^  Rauhigkeit  in  der  Kehle' «nd 
Kitzel  in  der  Luftröhre  zum  Husten  reizend.  In  der  Brust  beöb-* 
achten  wir  einen  drückenden  Schmerz  in  derselben,  besonders 
Nachts  in  den  äussern  Theilen  der  Brust ,  nach  dem  Essen  und 
beim  Sitzen  sich  vermehrend;  oft  bemerkt  man  einen  zusammen*- 
schnfirenden  Schmerz,  der  beim  Treppensteigen  vermehrt  wird« 
Die  Brustwarzen  schmerzhaft  empfindlich,  es  wurde  in  ihnen  be«* 
merkt  ein  Geföbl,  wie  wenn  nach  der  Niederkunft  Milch  in  die 
Brdste  eindringen  wollte. 

/  Eine  Uauptwirkung  der  Kr&henaugen  ist  die  Beengung  des 
Athems,  die  httufig  entstehende  grosse  Engbrflstigkeit,  eine  asthma- 
tische zusammenschnOrendl  Empfindung,  die  beim  Gehen  nnd  Trep<r 
pensteigen  sich  vermehrt;  ein  beschleunigtes  stönendes  Athtnen 
(Leonhard);  Dyspnoe  (Sun doli b);  sdbir  erschvrertea  Athmen  mit 
Erstioknngsgefabr,  Hitze  in  der  Brust,  Stiche  in  der  Herzgegend, 
Herzklopfen  (Leonhard);  stark  klopfende  Carotiden  (Adel'* 
mann). 

Diesen  Symptomen  zufolge  wird  Nux  rom.  mit  Erftilg  be-^ 
nützt  in  folgenden  Krankheitsznsi&nden  der  Respirationssphifare,  als 
bei  der  Influeima,  wo  Nux  vom.  .als  das  Haaptmittel  sich  bewahrte 
(A]]g.  hom  Ztg.  IV.^d.);  bei  der  chronischen  Blenorrhöe  der  Na»* 
senscKleimhaut;  beim  Abgange  eines  dünnen,  scharfen  Schleimes 
aus  der  Nasff. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ihre  Einwirkung  auf  mehrere 
Arten  von  Pneumonien,  und  wir  folgen  hier  den  speeiellen  Anga«^ 
ben  unseres  trefflichen  Dr.  Rosen  her  g.  So  bewährte  sie  sieh 
nützHüh  bei  der  Pnmtmonim  acuta,  wo  das  Uebel  durch  langes  Lie- 
gen,  oder  Versehwinden  eines  gewohnten  Goldaderfiusses  entstan'** 
den;  ferner  ist  Nux  vom,  ausgezeichnet  bei  biliösen  Complicatio- 
nen,  wo  der  Kranke  Besorgniss  und  Unruhe  fiussert,  über  Druck 
nnd  Aengstliehkeit  in  der  Brust  klagt,  wo  viel  Husten  mit  z&hem 
blutigem  Auswurfe  zugegen  und  das  Athemholen  beklemmt  ist.  Bei 
der  Pneumonia  biiiösa  mit  gastrischen  Beschwerden,  mit  auffallen- 
der Störung  der  Gallensekretion,  mit  Brustbeklemmung,  als  sei  die 
Brust  zusammengezogen,  mit  Drücken  und  Spannen  in  der  Brust. 
Bei  der  Pneumonia  puerperarum^  wo  der  stechende  und  Zerschlar 
genheitssehmerz  in  der  Brust  sich  durch  Bewegung  versehiinunert, 
wo  Stahl  und  Lochien  tosserst  sparsam  flieasen,  das  Uriniren  schmerz- 
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hftft  iist,  wo  Anfiitossen,  Eckel  und^ Erbrechen  zugegen  sind;  end- 
lich «kann  die  IS'nx  vatn.  mit  Vortheil  bei  der  Pneumonia  «  dys-*- 
ci'asia  poiatorum  mit  Erfolg,  ihrer  pathtigeneüschen  Wirkung  zu- 
folge, bentlti^t  werden.  Nt^  vom.  wurde  ferner  mit  Erfolg  be- 
nutzt beim  Asthma,  wo  die  erstickende  Engbrüstigkeit  bei  der  Be- 
wegung sich  vermehrte,  mit  Flatulenz,  Sodbrennen  und  trockenem 
Husten  verbunden  war  (Archiv!.  68).  Hahnemann  gab  sie  mit 
Erfolg  gegen  eine  habituelle  Engbrüstigkeit  in  der  wahrlich  nicht 
kleinen  homöopathischen  Dosis  von  4  Gran  l^mal  täglich  (Hufe- 
land's  Journal  Bd.  lY.  S.  763),  freilich  in  der  frühesten  Periode 
seiner  Heillebre;  doch  liegt  in  Jüieser  gelungenen  Heilung  das  Ar-^ 
gnment  klar  ausgesprochen,  dass  das  Wesen  der  Homöopathie  nicht 
in  der  unendlich  kleinen  atomistischjen  Gabe  besteht,  sondern  in 
der  nach  dem  Aehniichkeitsprinzipe  getroffenen  Wahl  des  Mittels« 
Ferner  findet  die  iVu^  r^m.  Anwendung  bei  der  Exulceratio  pa^ 
pillae  mammifaris^  wo  die  Wundheit  mit  ziehenden  Schmerzen  ein- 
trat (Annal  II.  3533;  bei  dem  Keuchhusten  im  er.'iften  Stadium 
(Kammerer  Archiv  VIH.  i);  bei  der  Fleurodynia  (^llygea,  I.  26); 
bei  der  Phthiais  laryngea  et  puimanalis^  bei  eitriger  Infiltration  der 
Lungen  (Hygeä,  I.  24);  heim  Tttssis  cuni  tfomitu  conjuncla  (Annal. 
{li  306);  bei  der  Angina  pectoris^  "wenn  sie  als  rein«  Neurose  auf- 
tritt (Trinks);  beini  Herzklopfen  congestiver  oder  nervöser  Art. 
Rfi^k^m  Die  iVteä?  rot»,  äussert  ihre  Beschwerden  auf  das 
Rückgrath  auf  mahigfache  Weise.  So  wurde  schon  in  den  Ge- 
lenken der  Halswirbefbeine  eine  Schmerzhaftigkeit  beobachtet,  eine 
Steifigkeit  des  Halses,  der  mehr  auf  die  rechte  Seite  gezogen  ist 
(Adelmaün);  ziehende  öder  rvissende  Schmerzen  anfallsweise  ini 
Näckeii,-.  Zerschlägenheitftsobmerz  zwischen   den  Schulterblättern. 

*  Scbinerehafte  Empfindung  im  Rficken,  im  Kreuze  und  in  den  Leu- 
ten, «vorauf  bald  nachher  tetanuf^artige  Krämpfe  folgten  mit  üebel- 
keit  und  Brechneigung  (Levie);  brennender  Kückensehmerz;  drnk«; 

,  käifQer  Schmerz  in  den  Lenden  nach  dem  Rückgrath  hin,  nach  dem 
Esseh  oder  früh.  Nächtlicher  Kreuzschmerz,  das  Umwenden  ver- 
hindernd. Schmerz  in  der  Beckengegänd  bei  der  geringetjen  Be- 
wegung, 

)  üfesen  Erscheinungen  entsprechend  kann  die  Bref^uosi^  mit 
Erfolg  gebraucht  werden  bei  der  MyeliHs  (Thorrer  Archiv  XX. 
180)/ besonders  WO' der  untere  Thetl  des  Rückenmarks  affidrt  ist 
(Trinks);  bei  den. acuten  «nd  chronisch  entzündlichem  ZustäU'- 
den  des  Rückenmarks^  bei  der  Spinalirritation.  Femer  wurde  be-* 
obachtet:  Drückende  uhd  spannende  Schmerzen  in  einzelnen  Stel- 
len des  Rückenmarks  mit  Schmerzhaftigkeit  der  entsprechenden 
Wirbel  beim  äussern  Druck,  IShmigps  Gefühl  in  den  obem  und 
untern  Gliedmassen  mit  klonischen  Zuckungen  in  denselben  ab- 
wechselnd ;  daher  sie  bei  Algien  des  Rückenmarks  und  der  aus  ihm  eot- 
sprifigenden  Empfindungs-  und  Bewegungs-Nerven  der  obern  und 
untern  Gliedmassen  (Trinks);  bei  Krämpfen  in  den  Rückenmus* 
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kein  nach  Erkältung  (Bethman,  Archiv  XITI);  bei  der  Nephral'^ 
gia,  wo  ein  sehr  heftiger  Schmerz  in  der  regio  lutnbaii§  dextra. 
nnd  gehemmte  Urinsekretion  den  Kranken  auf  der  rechten  Seite 
nicht  liegen  Hessen  (Annal.  III.  884)  mit, Nutzen  gebraucht  worde. 

Auch  in  den  durch  die  Bleikolik  entstandenen  Lähmungen 
fand  sie  Recamier  [Lanc*  franc.  ^884,  20)  nfitzlich;  —  so  wie 
in  den  mit  einem  atrophischen  Zustande  der  Gliedmassen  gepaar- 
ten partiellen  Paralysen  (Magendie}.  Trousseau  und  Pidoux 
wandten  die  Brechnuss  bei  veralteten  deutropathischen  L&hmun« 
gen  in  Folge  von  Blaterguss  in  das  Gehirn  ^  oder  von  Gehirner- 
weichung mit  günstigem  Er <olge  an.  Nous  avoris  obtenudes  re^^ 
sultata  inispere»  qu'une  autre  moyenne  nous  aurait  donnea. 
(Tratte  de  Therapeut  Bd.  L  S*  «33  ) 

Kxtreniltäteii:  Die  Schmerzen,  von  Ntix  vom.  erregt^ 
sind  hier  sowol  in  den  obern  als  untern  Extremitäten  meist  reis- 
send, krampfhaft  ziehend,  lähmig,  drückend,  meist  früh.  Auch 
ein  Zerschlagenheitsschmerz ,  besonders  in  den  Schultergelenken, 
wurde  beobachtet.  AutrallencL  ist  die  grosse  Müdigkeit,  Kraftlo- 
sigkeit und  Schwäche,  die  sich  häufig  in  den  Extremitäten  findet, 
sie  erscheint  in  den  Armen  meist  früh;  »n  den  untern  Extremitä- 
ten einen  lähmenden  Schmerz  im  Gehen,  die  Knie  wanken  und 
knicken.  Eingeschlafenheit  der  oberen  und  unleren  Extremitäten. 
Ferner  wurden  beobachtet  Symptome  von  Geschwülsten  und  klamm- 
hafte Schmerzen  besonders  Abends  und  früh  in  den  Waden. 

Die  Brechnuss  konnte  daher,  mit  Erfolg  angewendet  werden 
bei  rheumatischen  und  gichtischen  Affectionen  der  oberen  und  un- 
teren Gliediuassen ;  so  bei  der  Paresis  manuum  der  Säufer  (K  n  «  r  r  e 
Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  X.  13);  bei  mehreren  Fällen  von  Paralysen, 
so  in  einem  Falle  von  Paralysis  brachii  sinislri,  Dyseinesia  etJnaes- 
thesia^  bei  Empfindung  im  Arm,  wie  von  Toben  und  Stosseii  (Ar- 
chiv IV.  11);  in  einem  anderen  Falle,  der,  in  den  Jb.  III.  93  fol- 
gendermassen  angegeben  wird :  „Brachium  dextrum  paralyticum^ 
digiti  eurttati  contraeti^  anorexia,  iavi  constipafio,  difficmltas  lo'^ 
quendiy  salivatio;"  bei  der  Ischias  nervosa  antica,  wo  die  Schmer- 
zen heftig  reissend  waren  und  durch  Bewegung  und  Berührung 
sich  vermehrten,  mit  Beihilfe  von  Sulphut  (Hygea  IV.  117);  bei 
dem  Pseudo-Erysipelas  dt^YMes  und  des  Fusses  (Reisig  Allg. 
hom.  Ztg.  XXI.  88);  beim  Wadenkrampf  (Trinks). 

Von  den  Aerzten  älterer  Schule  sind  es  vorzüglichst  die  fran- 
zösischen und  englischen,  welche  sie  mit  Vortheil  gegen  Lähmun- 
gen benlitzten,  vorzüglichst  bei  den  vL&hmungen  der  Gliedmassen, 
in  den  nicht  vom  Gehirn,  sondern  vom  Rückenmark  ausgehenden 
rein  dynamischen ,  mit  entschiedenem  torpor  der  NerVenthätigkeit 
verbundenen  Paralysen  (Bardsley),  oder  durch  rheitmatische  Ein- 
flüsse (Trinius),  durch  heftige  mechanische  Erschütterung  des 
Rnckgrathea  (Romberg}  bedingt,    so  wie  in  den  nach  heftigen 


Digitized  by  VjOOQIC 


1 


408 

»poplekUschen  Anfäilen  zurflckgebüebeneii  Parap]egien  (Mau- 
rioet}.  — 

Geir^nmlttel:  Crrosscr  Gaben:  Caffee,  Wein^  eampber^ 
Opimn^ld^i^i®'  Gaben  Beiladonndf  Chamomillay  Puhatiila  und  meh* 
rere  Andere. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  und  den  conservativen  Mikro- 
dosisten  die  30ste  Verdünnung*,  ich  reiche  die  6 — 18te  nach  den 
geeigneten  Umständen. 
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Pbosptaorus« 

S  y  n  0  n. 

Phosphor  usnrinae  gtacialis.    Phosphorits  osshim  (Boy-- 
liiy  Kunkeln).  Noctttuca,  Ignis  philosophicus,  Pyropiis. 
Harnphosphor,  Koochenphosphor,  Nachtleuchte  ^  Licht- 
träger. 

Pbarmacognosie. 

Physiographie  und  Bestandtheäe. 

Der  Phosphor  kommt  hauptsächlich  nur  in  dem  Thierreiche 
Tor^  vorzugsweise  bei  Thieren  der  höhern  Ordnung^  und  nur  sel- 
ten in  einigen  Mineralien,  in  denen  er  selbst  Tielleicht  animalischen 
Ursprungs  ist*  Er  bildet  auch  ein  Constituens  der  Hirnsubstanx, 
so  will  nach  Pereira,  ein  französischer  Chemiker^  behauptet  ha- 
ben, dass  bei  Wahnsinnigen  ein  Ueberschuss^  bei  Blödsinnigen  ein 
Mangel  desselben  vorhanden  sei. 

Man  stellt  ihn  gewöhnlich  durch  die  Digestion  der  Knochen- 
asche in  Schwefelsäure  dar,  wobei  schwefelsaurer  Kalk  und  sau- 
rer phosphorsaurer  Kalk  erzeugt  werden.  Der  phosphorsaure  Kalk 
wird  mit  Kohle  destillirt,  welcher  den  Sauerstoff  der  Phosphpr- 
s&ure  an  sich  zieht  und  den  Phosphor,  der  sich  verflüchtigt,  frei 
macht. 

Der  chemische  Procoss,  der  durch  diese  Operation  eingeleitet 
wird,  därfte  folgender  sein:  die  Kohle  verbindet  sich  mit  dem 
Sauerstoffe  der  PhosphorsHure  zu  Kohlensäure  und  gröstentheils 
zu  Kohlenoxydgas,  welche  an  Gasform  entweichen,  worauf  der 
freigewordene  und  tropfenweis  überdestillirendr  Phosphor,  unter 
Wasser  aufgefangen,  niederfallt,  erstarrt,  und  alsdann  meistens  iu 
Stangen  geformt  wird. 

Physikalisehe  und  chemische  Eigensehäßen. 

Der  Phosphor  in  Substanz  wird  /durch  folgende  charakteri^ 
stische  Merkmale  leicht  erkannt:  durch  seine  weingelbe  oder  r^thr 
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lichgelbe  Farbe  ;  durch  seine  bei  gewöhnlicher  Temparatur  wachs- 
artige  Biegsamkeit;  durch  das  Rauchen  in  der  Luft  mit  weissen 
Dämpfen;  durch  die- Verbreitung  eine;«  knob]auehartigen  Geruches; 
durch  das  Leuchlen  im  Dunkeln;  durch  das  Entzünden  bei  einer 
massigen  Wärme ;  durch  die  intensiv  weisse  Flamme.  Er  krystal- 
lisirt  nach  Mit  scher  lieh  in  regelmässigen  Dodekoädern  und  ist 
«in  idiolektrischer  Körper. 

Im  Wasser  ist  er  unlöslich,  im  Alkohol,  Aether^  ätherischen 
und  fetten  Oelen  löslich.  Die  Lösung  von  Fettölen  ist  von  knob- 
lauchartigem Gerüche  und  Ic^uchtet  im  Dunkeln,  was  beides  durch 
Zusatz  von  etwas  ätherischem  Oel  aufgehoben  wird  (Gazzaniga). 

Mit  dem  Sauerstoff  geht  der  Phosphor  vier  Verbindungen  ein: 

d)  als  Phosphorsäure^  bestehend  aus  44  Theilen  Phopsphor  und 
^6  Theilen   Sauerstoff; 

h)  als  phosjlhorige  Säure,  gebildet  durch  unvollkommenes  Ver- 
brennen des  Phosphors  aus  56  Theiilen  Phosphor  und  43  Thei- 
len Sauerstoff; 

e)  Unterpho  phorige  Säure,  bestehend  aus  79  Theilen  Phosphor 
und  20  Theilen   Sauerstoff;* 

d)  als  rothes  Phosphoroxyd,  bestehend  aus  85  Theilen  Phosphor 
und  14  Theilen   Sauerstoff. 

Mit  dem  Wasser  verbindet  sich  der  Phosphor  als  Phosphor- 
wasserstoffgas. 

'Ausser  dieser  gasigen  Form  haben  Grotthus  noch  einre 
flüssige,  und  Rose  eine  feste  Verbindung  des  Phosphors  mit  dem 
Wasserstoff  entdeckt;  mit  Schwefel  verbindet  er  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen. 


Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Man  hatte  früher  mit  dem  Namen  ,,Phosphor,^^  Phospho^'us, 
griech.  ^^aa^o^og  (von  ^wg,  Licht  und  <pe^w,  ich  trage^  bringe,  was 
Licht  bringt,  d.  i.  ein  Lichtträger),  mehrere  chemische  Präparat 
Von  ganz  verschiedener  Natur  bezeichnet:  so  benannte  man  das  ge- 
trocknete Calciumchlorür  Chlereium  Chaicii^  das  bekannte^  Ho m- 
bergiseiie  Sedativsalz,  welches  durch  Reiben  leuchtend  wird, 
den  Hombergischen  Phosphor;  ferner  war  der  vollkommen 
getroknete  salpetersaure  Kalk  unter  dem  Namen  Baudouin's 
.  i^bosphor,  so  wie  der  schwefelsaure  Baryt^  mit  Mehl  und  Wasser 
in  einen  Teig  verwandelt,  den  man  glühend  machen  liess^  als 
Phosphor  von   Bologne  bekannt. 

Im  Jahre  1669  wurde  dieser  merkwürdige  Arzndstoff  von 
Brandt^  einem  Alchimisten  in  Hamburg,  entdeckt,  er  ist  aber  den- 
noch nicht  eher  im  Gfosen  gewonnen  and  bereitet  worden,  als 
bis  es  Jahn  und  Scheele  gelungen  war,  den  Phosphor  aus  den 


Digitized  by  VjOOQIC 


411 

Knochen  zu  gewinnen;  denn  obj^leich  dainala  ein  im  Jahre  1737 
naoii  Paris  gekommener  Fremder  der  Regierung  das  Geheimnis» 
eines  in  England  zur  Phosphorbereitnng  angewandten  Verfahrens, 
um  diese  Substanz  aus  dem  Urin  zu  gewinndn^  yerkaoft  hatte^so 
wurde  durch  diese  Yerfahrnngsweise  doch  nur  eine  geringe  Quan- 
tit&t  erhalten. 

Im  Jahre  1781  wendete  ihn  Kunkel  in  Form  Ton  Pillen, 
welche  den  Namen  Leuchtpillen  führten,  gegen  mehrere  chroni- 
sche Krankheiten  an,  und  Kramer,  der  Leibarzt  des  Churfür- 
sten  Ton  Sachsen,  bediente  sich  derselben  im  Jahre  1735  gegen 
die  Dementia,  Epiiepsia  und  den  Febrig  maligna  und  liie  Anwen- 
dung soll  ihm  gute  Erfolge  gewährt  haben.  Seit  dieser  Zeit  ist 
aber  der  mediclnische  Gebrauch  des  Phosphors  vielem  Wechsel 
unterworfen  gewesen,  und  obgleich  ihn  mehrere  Praktiker  öfters 
mit  Nutzen  angewendet  haben,  so  ist  doch  diesem  energischen 
Arzneimittel  gegenwärtig  bei  den  Aerzten  älterer  Schule  bei  wei<- 
tem  diese  Geltung  nicht  geworden,  die  es  bei  einer  sorgfiUtigen 
physiologischen  Prüfung  allerdings  verdient. 

In  einer  grossen  Nervenfleber -Epidemie  des  Jahres  1811,  die 
sich  durch  Bösartigkeit  und  faulige  CoUiquation  auszeichnete, 
brachte  er  noch  dem  DnGöden  Hilfe  und  Rettung,  wo  man  an  al- 
ler Rettung  zweifelte.  Als  Geheimmittel  wurde  er  von  Wnstnei 
gegen  das  kalte  Fieber,  und  von  Sieb  er  als  Arcanum  gegen  die 
Wasserscheu  gebraucht.  — 

Generelle  Pharmacodynainik. 

Die  ältere  Schule  sieht  in  dem  Phosphor  das  stärkste  Reiz- 
mittel aus  dem  Gesammtreiche  der  flüchtigen  Heilstoffe.  In  dieser 
durchdringend  aufreizenden  Wirkung  trifft  er  beide  Richtungen 
des  Nervenlebens,  die  sensible  wie  die  irritable,  doch  nur  aus- 
schlieslich  die  Thätigkeitsäosserungen  desselben  steigernd,  keines- 
wegs aber  die  innere  Energie  hebend  und  stärkend.  Es  wird  da- 
her auch  diese,  dnrch  Phosphor  vermittelte  Aufreizung  der  Thätig- 
keiten  des  Nervenlebens,  da  sie  mit  keiner  Innern  Kräftebewegung 
verbunden  ist,  in  rasche  Ueberreizung  und  darauf  folgende  gänzliche 
Abspannung  übergehen,  wesshalb  auch  der  Phosphor  weit  weni- 
ger hei  wahrer  LebensschwSche,  als  bei  mehr  b^rftcktem,  sehln- 
mernden  Kräftenzustande ,  zumal  bei  torpidem  und  paralytischen 
Status  in  Anwendung  kommen  soll.  Seine  Einwirkung  beginnt 
nach  der  Ansicht  der  meisten  Physiologen  von  den  Magennerven; 
von  hier  aus  pflanzt  er  rasch  seine  Wirkung  auf  die  höhern  Ner- 
vengebilde,  auf  das  Medullär-  und  Cerebralsystem  fort,  bewirkt  in 
den  kleinen  angemessenen  Gaben.  Gefühl  von  Wärme  in  der  epi- 
gastrischen Gegend,  regere  Esslast,  Wohlbehagen,  heitere  Stimmung 
des  Gemüthes,    Steigerung  der  intellectuellen   Kräfte;   im   irrita- 
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))]^i  L»beii  Vermebruiig  ies  Adersehlages^  stärkere  Wärme,  ra- 
schere und  lekhtere  Muskularbewegnug;  und  im  vegetativen^  in 
Folge  dieser  äusseren  Steigerung  des  Irritabilit&tsvermögens  auch 
eine  verstiirkte  peripherische  TbStigkeit,  zumal  vermehrte  Hautab- 
sondeirung,  Erhöhung  des  Geschlechtstriebes,  in  gröasere  Gaben 
einverleibt  greift  er  die  schleimigen  Auskleidungen  des  Magens 
und  des  Darmkanals  an^  erregt  Erbrechungen  und  Durchfall,  hef- 
tige Gastro-  und  Entrodynie,  wie  Sundelin  an  sich  selbst  von  J/4 
Gr.  Phosphor  in  Fettöl  gedöst  beobachtete^;  ist  die  Dosis  eine 
überaus  grosse,  so  erzeugt  er  eine  rasch  brandig  und  tödtlich 
werdende  Gastro enteritL»,  welche  entzändliche  Affectionen  zonächsl 
durch  das  Verbrennen  des  Phosphors  in  den  Einverleibungsorga- 
nen entsteht^  was  durch  den  von  Dr.  Flachsmann  beobachteten 
und  lethat  abgelaufenen  VergiftungsfalJ  bestätiget  wird ,  wo  man 
nach  der  Application  von  Lavements  kleine^  im  Dunkeln  leuchtende 
Pbosphofstücke  abgehen  sah.  Die  pathologische  Anatomie  wies 
auch  nach  Hertwig  bei  der  Section  der  damit  getödteten  Thiere 
gleiche  Resultate  naph.  Dieser  Ansicht  trat  auch  Yogt  bei  und 
lehrt,  dass  die  primäre  Wirkung  des  Phosphors  gegen  das  Nerven- 
system gerichtet  sei,  welche  im  Gangliensystem  beginnend  schnell 
»uf  das  Rückenmark  und  Gehirn  übergeht.  Der  Grundcharakter 
des  Phosphors  ist  eine  blose  Irritation.  Er  erzeqgt  also  eine  Er- 
regung der  Nerventhätigkelt^  aber  keineswegs  eine  Nervenstärkung. 
Auf  das  vegetative  Leben  ist  seine  Wirkung  eine  secund&re  und 
äussert  sich  in  erhöhtem  Turgor  vitaiiSj  einer  regern  Verflüssigung 
und  Steigerng  der  Resorption,  denn  sowohl  die  Haut  als  die  Harn- 
sekretion offenbaren  einen  knoblauchartigen  Geruch  und  leuchten 
gleich  dem  Phosphor  im  Dunkeln,  als  Beweis  ,*  dass  derselbe  in  die 
Sttftemischung  übergehe. 

Ich  glaube  aber^  daser  dieser  merkwürdige,  in  der  Natur  so 
weit  verbreitete  elementare  Körper  seine  Heilwirkungen  sowohl 
in  den  acuten  als  chronischen  Krankheitsformen  nach  dem  Polari-^ 
tätsgesetze  der  Arzneiwtrknngen  eben  so  entfalte,  als  die  andern 
bereits  erwähnten  Arzneikörper,  -in  denen  eih  polares  Verhalten 
der  Arzneikraft  beobachtet  wurde;  denn  eben  weil  die  etwas  zu 
grosse  Phosphorgabe  Schwäche  aller  Sensibilitatsftincktioiien  er- 
sengt  (Richter),  konnte  Bautatz  von  einer  kleinen  Pbosphordo- 
sis  Erhöhung  der  Kräfte  sehen;  weil  eben  Sundelin  (spee. 
Heilmittel.  Bd.  9.  S.  18)  von  einer  relativ  grossen  Gabe  des  Phos* 
phors  ein  schmershaftes  Erbrechen  und  Durchfall  erlitt,  konnte  . 
Poilroux  (Samml.  anserl. Abhandl.  Bd.  84.  S.  347)  einen  serö- 
sen mit  Kolikschraerzen  verbundenen  Durchfall   damit  heilen. 

Der  Phosphor  erzeugt,  wie  man  in  der  neuesten  Zeit  erfah«- 
ren  bei  Individuen,  die  seinen  Exhalationen  lange  ausgesetzt  sind, 
wie  bei  den  Arbeitern  in  den  Streichhölzchen -Fabriken  i,  eine 
Knochenkrankheit,  die  man  mit  dem  Namen  Phosphornekrosis  be- 
zeiohnet. 
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Diese  Phosphorkrpnkheit  erscheint  to  den  Kiefern  «Is  Perio^ 
»litis  mit  Osteophytbildnng  und  nachfolgender  Nekrose  des  Kno- 
chens in  Folge  der  Aufhebung  seiner  Ernährung.  Die  Krankheit 
beginnt  nach  Lorinser  als  gewöhnlicher  Zahnschmerx,  der  sich 
allinählich  über  die  Kieferknochen  selbst  ausbreitet;  diese  werden 
beim  Druck  schmerzhaft  und  'nehmen  an  Umfang  zu.  Sp&ter 
schwellen  auch  die  Weichtheile,  namentlich  das  Zahnfleisch  und 
die  Wange;  an  letzterer  büdet  sich  eine  rothlauf  artige  Entzflndang^ 
die  sich  oft  über  die  ganzd  Gesichtsh&lfte^  ja  selbst  gegen  den 
Hals  hin  erstreckt«  Die  Kranken  bekommen  ein  leichtes  Fieber 
gelbe  F&rbnng,  namentlich  des  Gesichts^  die  Esslnst  nimmt  ab,  der 
Durst  zu  und  die  Leibesölfnung  wird  unregelmfissig.  Der  Schmerz 
erstreckt  sich  endlich  bis  in  die  Ohr-  und  Schlttfegegend^  die  Spei- 
chelabsonderung vermehrt  sich  bis  zur  Saliration ;  einzelne  Zähne 
werden  stumpf  und  locker^  zwischen  ihnen  und  dem  Zahnfleisch 
quillt  stinkender  Eiter  hervor,  der  sich  auch  an  einzelnen  Stellen 
des  Kiefers  unter  dem  Zahnfleische  oder  der  linssern  Haut  sammelt^ 
nach  längerem  Verweilen  sich  einen  Weg  nach  aussen  oder  in  die  Mund- 
höhle bahnt  und  zahlreiche  Hohlgänge  bildet,  die  sämmtlich  zumKiefer 
führen.  Der  Kiefer  wird  rauh  und  von  den  Weichtheilen  entblösst  ge- 
fühlt, die  locker  gewordenen  Zähne  fallen  aus.  Die  den  Kiefer 
bedeckenden  Weichtheile  in  der  Mundhöhle  werden  theilweise  zer- 
stört,  die  Schleimhaut  zieht  sich  zurück  und  der  copiöse  Eiter 
verbreitet  einen  unerträglichen  Gestank.  Bei  rüstigen  Individuen 
und  Beschränkung  der  Nekrose  nur  auf  einen  kleineren  Theildes 
Knochens^  erfolgt  die  Exfoliation  des  Knochenstückes  und  allmä- 
lig  die  Yernarbung  desselben.  Unter  den  entgegengesetzten  Verhältnis- 
sen, namentlich  bei  scrophulöserAnlage,  bildet  sich  Lungentuberkulose 
mit  hektischem  Fieber  aus  und  die  Kranken  gehen  nach  langwierigen 
Leiden  und  unerträglichen  nicht  zu  stillenden  Schmerzen  zu  Grunde. 

Diese  merkwürdige  Krankheitsform,  ein  industrieUes  Produkt 
der  Neuzeit,  ist  auf  unserer  chirurgischen  Klinik  der  hiesigen  Hoch- 
schule keine  seltene '  Erscheinung  und  wir  hatten  Gelegenheit  in 
der  Plenarvecsammlung  des  Doktorencolleginms  einen,  durch  die 
von  Prof.  Pitha  glöckHch vollführte Exarticulation  herausgenom- 
menen nekrosirten  Kieferknochen  zu  beobachten.  Die  Osteohpyt- 
biidung   war    hier  deutlich   bemerkbar* 

Es  wird  uns  daher  begreiflich,  wie  dieser  grossartige  Arzfiei- 
körper,  welcher  keinen  geringen  Bestandtheil  unseres  Kndchensy- 
stems  bildet,  von  Sebastian  in  kleinster  Dosis  gegen  Atrophie 
der.  Knochen  (Knochenschwand)  und  in  homöopathischer  Dosis 
bei  der  Knochenanftreibung  (Allg.  hom.  Ztg.  Y.  Bd.  809)  mit  aus«^ 
gezeichnetem  Erfolge  angewendet  werden  konnte. 

Der  Phosphor  ist  auch  ferner  für  die  Respirationsorgane  ein 
kräftiges  Agens.  Orfila  spritzte  eine  Drachme  gephosphortes  Oel 
in  die  Jugnlarvene  eines  sehr  starken  Hundes:  augenblicklich  stiess 
das  Thier  dureh  Mund  und  Nase  starke  Dämpfe  von  phosphoriger 
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S&are  aus;  das  Athmen  wurde  keuchend  und  ging  ausserordent* 
]ich  schwer  vorsieh;  es  starb  in  diesem  Zustande  naoh  90  Minu- 
ten. Man  öffnete  es  unmittelbar  darauf :  Der  Magen  hatte  gar  keine 
Veränderung  erlitten;  auf  den  Lungen  zeigten  sich  mehrere  blaue 
Flecken  Ton  dichtem  und  wenig  knisterndem  Gewebe  als  im  na- 
türlichen Zustande.  Eine  ähnliche  Erfahrung  machte  Magen  die 
(Experienee  pour  servir  a  Vhistoire  de  la  trarispiraHon  pulmo- 
naire,  Paris,  iSii.  p,  19.)  dass  der  Phosphor  eine  Verstopfung 
der  Lungengefässe,  eine  Hepatisation  bei  Thieren  heryorrufe,  ja 
selbst  bei  Menschen  zeigt  die  pathologische  Anatomie  die  untere 
Lungenlappe  fest  anzufühlen,  von  venösem  Blute  strotzend ,  wenig 
knisternd  sind.  (Oesterreich.  med.  Wochenschrift.  1843.  19*) 

Es  wird  daher  erklärlich^  wie  der  Phosphor  in  kleinen  Ga- 
ben selbst  bei  jenen  Pneumonien^  wo  schon  zwei  Drittel  der  Lungen- 
flügel hepatisirt  waren ,  noch  eine  völlige  Heilung  herbeifuhren 
konnten.  (Hygea  Bd.  VUh  388.}  Unter  seiner  Einwirkung  wird« 
die  Bildung  der  Nachschübe  verhindert^  die  Hepatisation  oft  rück- 
gängig gemacht,  oder  wenigstens  die  Gröse.  derselben  abgeschlos- 
sen, wohlthätige  Krisen  herbeigeführt,  und  somit  eine  anhaltende 
Verkleinerung  der  infiltrirten  Stelle  und  endlich  vollkommene  Ge- 
nesung bewerkstelligt.  — 

Wir  treten  also  der  dynamischen  Ansicht  des  italienischen 
Professors  Giulio  in  Turin  bei^  dass  die  corrodirende  Eigenschaft 
des  Phosphors  zwar  vollkommen  zur  Erklärung  des  Todes  genüge, 
sie  sei  aber  dennoch  nicht  unumgänghch  erforderlich,  um  den  Tod 
herbeizuführen,  denn  die  Einwirkung  auf  die  Nerven  des  Magens 
und  die  Eingeweide  könne  hinlänglich  die  tödtliche  Wirkudg  des 
Phosphors  erklären ;  denn  schon  der  einfache  Umstand^*  dass  z.  B. 
bei  Frösclien  der  einfache  Phosphordampf  oder  die  schwache  Be- 
rührung der  Innern  Theile  des  Mundes  mit  Phosphor  hinreiche,  um  die 
Mu^kelreizbarkeit  so  zu.  zerstören,  dass  sie  selbst  durch  den  Galva- 
nismoB  nicht  mehr  in  Erregung  versetzt  werden,  gibt  den  unwi- 
derleglichen Beweis,  dass  der  Phosphor  untec  gewissen  Umständen 
die  Vitalität  dut-ch  Zerstörung  der  Nervenkraft  vernichte.  Seine  Ein* 
Wirkung  ist  also  eine  rein   dynamische. 

Er  bedarf  daher  zu  seiner  therapeutischen  Einwirkung  eben 
nicht  der  grossen  materiellen  Dosen ;  sondern  der  kleinsten,  unwieg- 
barsten  atomistischen.  homöopathischen  Gaben,  um  ein^n  Heilzweck 
zu  erzielen;  so  sah  eben  Professor  ißiulio,  dass  selbst  das  Wasser, 
welches  den  Phosphor  nicht  auflöst,  schwere^  oder  selbst  tödtliche 
ZuföUe.  hervorbringe,  je  nach  seiner  Quantität  und  der  Menge  der 
in  ihm  schwebenden  Phosphoratomen.  (Aliberfs  Nouveaux  Ele- 
mens  de  Therap.  T.  L  P.  174). 
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Specielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische    Wirhnigssphäre  des 

Phosphors. 

Nicht  unbemerkt  darf  es  im  Aligemeinen  noch  bleiben,  be- 
vor wir  zar  speciellen  Wirkungssphäre  des  Phosphors  schreiten, 
dass  derselbe  na^h  Hahnemannza  den  vorzQglichern  antipsori- 
sehen  Mitteln  gi*höre;  doch  wird  er  in  Fällen  chronischer  Krank- 
heiten, wo  sich  Mangel  an  Geschlechtstrieb  und  Schwäche  der 
Zengnngstheile  kund  macht^  oder  die  weibliche  Periode  allzuzei- 
tig zurückzukehren  pflegt  y  selten  angemessen  gefunden  werden 
und  eben  so  wenig  bei  allzugrosser  Schw&che  und  Armuth  an  Le- 
benskräften. Sollte  er  im  letzteren  Falle  doch  homöopathisch  pas- 
sen, so  muss  gleichwohl  bei  i* einer  Anwendung,  um  die  Kräfte 
möglichst  aufrecht  zu  erhalten,  die  Einfiössung  der  Lebenskraft 
von  einem  Gesunden  ([Mesmerism)  mit  zu  Hilfe  genommen  wer- 
den, indem  von  Zeit  zu  Zeit  eine  gutmeinende,  kräftige,  gesunde 
Person  mit  ihren  Händen  die  Hände  des  schwachen  Kranken,  mit 
anf  ihn  gerichteten  und  möglichst  wohlwollendem  Gemüthe,  ein 
paar  Minuten  lang  hält;  oder  sie  auf  den  geschwächtesten  leidendsten 
Theil  des  Körpers  auflegt  —  unter  Entfernung  alles  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kräfte-Mittheilers  und  des  Kranken  störenden  Geräu- 
sches umher  oder  des  Zudrängens  Anderer.  Ferner  fandHahne^ 
mann  den  Phosphor  am  passeodsten  bei  langwierig  weichem  oder 
dünnem  Stuhlgange. —  Besonders  trird  man- nach  Hahn emann 
den  Phosphor  in  jenen  Fällen  wohlthätig  finden,  wo  folgende  chro- 
nische KrankheitszHstände  als  beschwerlich  erscheinen;  schwarze 
vor  dem  Auge  schwebende  Flecken  ,  Qual  von  Blähungep  im  Leibe, 
Elutabgang  beim  Stuhlabgang,  allzuhäufige  FoUutionen  •  Heiserkeit, 
Frühschweisse,  entzündliche  Affectionen  der  Respirationsorgane  u.a.m. 

Nach  Trinks  Erfahrungen  wird  man  den  Phosphor  in  rilen 
acuten  Zuständen  höchst  unenibehrlicji  finden,  wo  während  deren 
Verlauf  das  Cerebro- Spinal -Nervensystem  eine  so  rasch  um  sich 
greifende  und  tiefgehende  Yersehning  d^einer  Lebensthätigkeiten  er- 
litten hat,  dass  dasselbe  unter  immer  heftiger  werdenden  Stürmen 
und  Wirren  sowohl  in  diesem,  wie  im  arteriellen  Gefässsystem 
von  völliger  Erschöpfung  oder  Neuroparalyse  biadiobt  erscheint. 
Solche  lebenngefähriiche  Zustände  entwickeln  sich  häufig  im  Yer-^ 
laufe  einer  PJeuritis  oder  Pneumonie  beim  Typbus  abdominalis  oder 
bei  acuten  Exanthemen,  und  diese  werden  meistens  wie  durch  ein 
Wunder  durch  die  Anwendung  des  Phosphors  geheilt  und  der  an- 
scheinend unrettbare  Kranke  dem  Leben  wiedergegeben»  — 

In  chronischen  Krankheiten  mit  grosser  Seh w|icl^e  •  will  Dr. 
Trinks  vor  der  Anwendung  des  Phosphors,  um  di^  Kr^f^e  zu  he- 
ben, einige  Gaben  China  angewendet  wissen;  die.  zu  fe^ich  gestei- 
gerte Empfindlichkeit  des  Nervensystems   wird  am.  b^rtfP  y^^  ^^ 
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Atiwendang  dds  Phostrhors  dureh  Nux  vomiea  gemildert«  Mangel 
an  Geschlechtstrieb,  wie  auch  Schwäche  der  Geschlechtstheile  con- 
traindiciren  nach  ihm  nicht  unbedingt ,  wie  Hahpemann  lehrte, 
die  Anwendung  desselben,  sondern  er  findet  ihn  in  Fallen  beider 
Art  oft  unentbehrlich.  Vorzüglich  macht  Dr.  Trinks  auf  die 
unersetzliche  Heilkraft  des  Phosphors  in  nervösen  Apoplexien  und 
deren  unmittelbaren  Folgen,  namentlich  bei  Sltern  Personen  auf- 
merksam, wo  ihn  auch  Weikard   nützlich  fand* 

Doch  mögen  bei  dem  Gebrauche  des  Phosphors,  selbst  in  den 
kleinsten  liomöopathischen  Dosen  gereicht,  jene  Yorsichtsmassre- 
geln  Beachtung  finden,  die  Richter  (Ausf.  Arzneimittell.  IIL  Bd. 
884)  für  die  gewöhnlichen  medicinischen  Phosphordosen  angibt. 
Man  reiche  ihn  nie  nüchtern,  vermelde  dabei  alle  sauren  Speisen 
und  Getränke,  laKse  überhaupt  nicht  bald  darauf  viel  trinken,  da- 
mit sich  der  Phosphor  nicht  wieder  ausscheide,  höchstens  hernach 
etwas  Schleimiges,  eine  Reis-  oder  Sagoabkochung  zur  Löschung  des 
Durstes,  aber  nie  Milch  geniesen,  wo  möglich  gleichzeitig  warme 
B&der  gebrauchen,  überhaupt  Erk&ltung  höchst  sorgföltig  vermei« 
den.  Die  Gaben  mögen  nie  rasch,  ausser  in  höchst  dringenden 
FSllen  auf  einander  folgen.  Laue  Bftder  tragen  zur  Unterstützung 
seiner  Virkung  viel  bei. 

In  chronischen  Krankheiten  setze  man  ihn  selbst  von  Zeit  zu 
Zeit  einige  Tage  lang  aus.  Nicht  unbeachtet  darf  ferner  die  Be- 
merkung Lob  stein*«  bleiben,  dass  der  Phosphor  bei  trockener,  rei- 
ner Witterung  besser,  als  bei  kalter  und  regnerischerwirke.  Wird 
die  Phosphortinktur  Russerlich  angewendet,  so  muss  der  Kranke 
wohl  vor  der  Annäherung  zum  Feuer  sich  hüthen.  Richter  er- 
zählt, dass  ihm  ein  Beispiel  der  Art  vorkam,  wo  auf  solche  Weise 
«ine  tödtlich  ablaufende  Verbrennung  veranlasst  wurde.  — 

Haut:  An  der  HautoberflSche  werden  beobachtet :  Hautab- 
flchuppungen,  kleienartige  trockene  Flechten^  gelbe  Flecke  auf  der 
Haut,  Blutflecke,  ein  S^rmptom,  welches  Löbenstein  Löbel  (Er- 
kenntniss  und  Heilart  der  h&ntigen  Briiune  etc.  S.  176)  unwill^ 
kürlich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  als  er  gegen  einen  ver- 
alteten Keuchhusten  eine  Phoaphorsalbe  in  die  Brustgegend  einrei- 
ben lies,  schon  am  dritten  Tage  zeigte. sich  an  den  eingeriebenen 
Stellen  ein  petechienHhnlicher  Ausschlag. 

Ferner  wurden  beobachtet  BlntschwKre,.  Blutschwamm,  star- 
kes Bluten  kleiner  Wunden,  Ameisenkriechen  in  det  Haut.  Hie- 
rauf dürfte  sein«  Anwendung  in  exanthematischen  Fiebern,  wie  z.  B. 
bei  Masern,  bei  den  Aerzten  lllterer  Schule  beruhe.  Morgen- 
stern, Hartmann  und  Wolf  sahen  Fälle,  wo  der  Ausschlag 
sich  nur  mühsam  gebadet,  iMler,  nachdem  er  sieh  gezeigt  hatte,  ver- 
stßhwnnden  war,  und  die  Kranken  zeigten  Symptome  von  einem 
aHgemelnen  Darniederliegen  dei*  Kilkf te.  Man  wendete  den  Pkos- 
p^hür  an  und  sali  denselben  eine  lebhafte  Reaciion  hervorbringen, 
in  Folge  deren  der  Ausschlag  wieder  erschien,  allgemeiner  wohl- 
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lhättg;er  Schweiss  hervorbrach.  AehnUche  £rftehrang«n  machten 
Conrad!  und  Le  Roy  beP zurückgetretenem  Scharlach. 

Die  homöopathische  Schale  fand  ihn  nützlich  in  folgenden 
Krankheitsformen  der  Haut:  bei  der  angine  Mcarlatin&sa  maligna 
mit  Stupor,  Delirien  erschw^tem  Schlingen  (Weber  Archiv  XIV. 
398);  bei  den  leberfleckähnlichen  Flechten^  welche  des  Abends  und 
^in  der  W&rme  jucken  und  sich  in  kleinen  Bl&ttchen  abschilfern. 
(KnorreAlJg.  hom.  Ztg.  p.  d^);  bei  Frostbeulen  (Hartmann); 
bei  violetten  Flecken  in  Folge  einer  Hydrargyrose ;  (Lobethal  bei 
Thorer  lY.  Bd.) ;  bei  Telangiektasien  im  Wechsel  mit  Sulphur  (Ar^ 
uolb,  Hygea  L  56)  beim  Fungüs  haematodes  (Hering  Archiv  IX.  83) 
bei  der  eMorosis  (Altmüller,  AUg,  hom.  Ztd.  Bd.  X.).  Nach  meiner 
Erfahrung  ist  der  Phosphor  nur  bei  jener  Form  der  Chlorose  auf- 
gezeigt, wo  der  anämische  Zustand  nicht  durch  Verloste  i^n  Blul, 
oder  etwaigen  plastischen  Blutbestandtheilen  herbeigeführt  und  ein 
wahrer  Schwächezustand  begründet  wurde,  sondern  wo  derselbe 
in  einem  torpiden  und  schlummernden  Kräftestand,  bedingt  durch 
eine  krampfhafte  Schwäche,  seine  Begründung  findet. 

Als  besondere  Anzeichen  aber  für  die  Anwendung  des  Phos- 
phors bei  der  Chloröse  dürften  die  Erschlaffung  der  Genitalien 
die  eintretenden  Ohnmächten,  die  starken  Morgen-  oder  Abeod- 
iBchweisse,  das  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  der  Schwindel^  das 
Ohrensausen  dienen  ;£rscheinangen,  welche  die  Anämie  treu  begleiten, 
und  in  dem  Phosphor,  seiner  pathogenetischen  Wirkung  zufolge^  ihr 
Heilmittel  finden.  — 

Fleli^r.  In  Beziehung  der  fieberhaften  Erscheinungen  wur- 
den beobachtet:  Kältegefühl  im  ganzen  Körper,  starker  Schüttel- 
frost Nachts  (Stapf);  erhöhte  Wärme  im  ganzen  Körper  mit  ei'* 
ner  juekendevi  {Empfindung  im  Innern  (Weigel);  Anfiill«  van  ängst- 
licher Hitze  (Conriadi)  ohne  Durst;  Schweiss  an  Kopf  und  Hän- 
den; Nachl-  und  Frühsch weisse.  Das  Fhosphorfieber  hat  aocli 
seine  eigenthümlichen  begleitenden  Besdiwerden:  Mattigkeit,  flie- 
gende Hitze,  Kopfeingenommenheit,  grosse  GleichgHtigkei^  gegen 
Alles.  Die  Zufälle  gestalten  sich  bisweilen  so  wie  die  des  Zehr- 
fiebers. Auch  wurde  in  Bezieiiung  des  Typus  der  Fieberzufälle 
ein  periodisches  Verhalten  desselben  beobachtet.  Diesen  Erschei- 
nungen zufolge  konnte  der  Phosphor  mit.  Erfolg  bei  den  Aerzten 
älterer  Schule  -in  einigen  Fällen,  die  sie  Idqü  den  ziemlich  unbestim- 
ten  Namen  „gefährliche,  bösartige  Fieber*'  beceichiielen ,  benutzt 
werden»  So  berichtet  Cönradi,  da^s  ein  Tljähriger  Mann,  der 
an  einem  galligen,  rheumatischen  Fieber,  Fekrh  rheumaäeabi* 
üosay  geritten,  durch  14  Tage  lang  mit  Brech-  «nd  Abftthrmitteiii 
behandelt  wx»rden  war,  wo  nuchhier  die  beunruhigendsten  Symp- 
tome, wie  Schluchten,  Hineinfallen  der  FJössigkeiten  In  den  Ma- 
gen, vrie  in  ein  lebloses  Gefäss,  kleiner  freiiuf»ter  PuSs,  KaHwer* 
den  der  GliedmasBcn,  röchelnde  Respiration,  DaraiedertMgen  der 
Kräfte  sich  darboten,    und  CMna  und  Campher  k»ine  Vierämleraiig 
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des  Zofltandes  hervorbraoMen,  da  half  noch  der  PhoBphor.  Vier 
Gran  Phosphor  wurden  in  einer  Drachme  Schwefeläther  aufgelöst^ 
man  liess  davon  den  Kranken  alle  2  Stunden  einige  Tropfen  neh- 
men. Nach  der  dritten  Dosis  hörte  das  Sehluchzen  auf  und  die 
Deglutition  ward  normal;  es  trat  Besserung  ein,  der  Kranke  ge- 
oa«.  Aehnliche  FäJle  berichtet  Wolf,  in  welchen  er  nach  erfolg- 
loser Anwendung  tonischer  Mittel  eine  Auflösung  des*  Phosphor^ 
in  Rheinwein  tropfenweise  und  mit  Vortheil  hatte  nehmen  lassen. 
So  fuhrt- ferner  Alphons  Le  Roy  einen  Fall  von  Faulfieber  an, 
das  durjch  Bildung  von  Brandschorfen,  den  stinkenden  Geruch 
der  Stühle,  und  das  völlige  Darniederliegen  der  Kräfte  sich  aus- 
zeichnete und  wo  der  Phosphor  (9  Gran  in  Oel  aufgelöst)  und  in 
Form  eines  Linctus  genommen,  die  glücklichsten  Wirkungen  hervorge- 
bracht hatte.  AuchSundelin  (Speoielle  Ueilmittell.  Bd.  8.  S.  14) 
sah  ihn  im  späteren  Zeiträume  eines  bösen  Fanlfiebers  mit  dem  glän- 
zendsten £rfo]ge  anwenden» 

Welche  wundervoile  Wirkung  der  Phosphor  bei  der  Febris 
nervosa  torpida  zu  leisten  vermag^  beweist  Dr.  Wind i seh  in  einem 
in  Schmidt's  Jahrbüi^her  Bd.  III.  S,  200,  mitgetheilten  Fall,  wo 
ein  d5jähriger  Mann  sterbend  in's  Spital  von  St*  Rochus  in  Pesth 
gebracht  wurde.  Die  gesunkenen  Kräfte  wurden  dermassen  ge- 
hoben, dass  der  Kranke  nach  3  Wochen  das  Spital  frohmnd  dank- 
bar verlassen  konnte.  £s  ist  aber  auch  ferner  erklärlich,  wie  er 
80  lange  von  Wustnei  (Horn's  Archiv  für  med.  Erfahr.  Bd.  IlL 
S.  108])  als  Geheimmitte!  gegen  das  kalte  Fieber  und  von  L  obs  t  ei  n 
bei  einem  Tertianfieber  mit  Nutzen  gebraucht  wurde,  da  er  in  sei- 
ner pathogenetischen  Wirkung  eine  gewisse  Periodicität  beur- 
kundet.— 

Die  homöopathische  Schule  benützte  ihn  bei  nervösen  Fie- 
bern iuit  Stupor  .(Arehiv  III.  168);  beim  Febris  haectica  (Hygeal. 
43) ;  in  neuerer  Zeil  wurde  er  gegen  mehreore  Typhusformen  in 
Anwendung  genommeu;  so  bei  einem  Typhus  abdominalia^  der  mit 
rai^chem  Sinken  der  Kräfte,  nächtlichen  Delirien,  trockener  Zunge 
auftrat  (K  o  c  h,  Hygea  lU.  S.  483) ;  bei  einem  Typhus  abdominalis 
mit  heftigen  Durchfällen  (Kallenbaeb  inVehsemeyer's  Jahrb. 
III,  3.) ;  beim  Typhus  abdominalis,  im  8.  und  3.  Stadio,  wo  Blut- 
stockungen in  der  Lunge  mit  Athembeklemmung  und  Bangigkeit 
aufträten,  so  wie  auch  mit  Begleitung  von  blutig  schleimigen  und 
fibelriechendem  Auswurfe,  Seitenstechen  und  Rasseln  in  der  Luft- 
röhre (Baertl  Archiv  XI.  80»)..  Mir  leistete  der  Phofspfaor  bei  meh- 
reren Fällen  des  Pneumotyphus,  wo  nebst  der  pneumonischen  Affec- 
tion,  Diarrhoen,  und  EmpfindHcfakeit  der  Cöealgegend  vorhanden 
war,  erspriessliche  Dienste,  und  es  scheint  mir  die  Ansicht  Kam- 
merer^s  (Hygea  IV.  108),  dass  der  Phosphor  den  Gesehwür- 
prozess  im  Darmkanale  zu  hemmen  und  seiner  Fortbildung  zu  steu- 
ern im  Stande  sei,  in  meinen  Erfahrungen  bettätigt.  Auch  ein  T^y- 
pkus  puMdusy  bei  soporösem  Znstande,  wo  der  Kranke  mit  oiFe-> 
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Dem  Mande^  trockenen  schwarzen  Lippen  und  Zunge  darniederlagy 
sah  AI  tm  Uli  er  (Allg*  hom.  Ztg.  XV«  35)  vom  Phosphor  gaie 
Erfolge.  — 

Schlaf:  Schlaflosigkeit.  Schweres  Einschlafen.  Sehr  un- 
ruhiger, «durch  yiele  Tr&ame  unterbrochener  Schlaf,  Hitzegeföhl  und 
Beängstigung  des  Nachts,  grosse  Müdigkeit  un^  Mattigkeit  des  Mor- 
gens. Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  nervösen  Fiebern  antreffen, 
wo  der  Phosphor  sich  nützlich  bewShrt.  Lübeck  (HygeaVÜI.  8} 
fand  bei  einem  Covm  vigil.  nach  Scarlatina  ihn  nützlich.  In  der 
Schlafsucht  gebrauchte   ihn  Weikard.  — 

Geist  und  Gemfitb:  Melancholische  Traurigkeit  und^ 
Wehmuth,  bisweilen  mit  heftigem  Weinen  oder  Ton  Anfallen  un- 
willkürlichen Lachens  unterbrochen,  hypochondrischer  Trübsinn, 
grosse  Aengstlichkeit,  zornige  Heftigkeit,  Arbeitsscheu,  Zuf&lle  von 
Somnambulismus. — Er  konnte  daher  mit  Recht  bei  mehreren  Geistes- 
krankheiten mit  Nutzen  angewendet  werden;  so  von  Ronander 
gegen  Blüdsinn  nach  vorausgegangener  Manie  oder  von  Ausschwei- 
fungen; in  der  Bypochondria^  wo  heftiger  Kopfschmerz  mit  Be^ 
täubung  und  Congestionen  zum  Kopf,  Gesichts-Verdunkelung,  star- 
kes Ohrensausen,  Stockschnupfen,  höchste  Reizbarkeit  und  Ver- 
drüsslichkeit  zugegen  waren  (Archiv  XII.  133)  und  villeicht  auch 
nach  Härtung  (AHg.  hom.  Ztg. XY.  110)  gegen  den  Somnambu- 
lismus in  Anwendung  zu  bringen.  — 

Köpf:  Kopfl^icht  fthnliche  Anfälle  mit  Uebelkeit  und  Er« 
brechen,  Kopfweh  Früh,  besonders  wo  in  Folge  langen  Nachden- 
kens eine  Schwache  und  Angegriffenheit  des  Kopfes  entsteht,  be- 
täubender drückender  Kopfschmerz  mit  Blutandrang,  nach  demsel- 
ben. Grosse  Neigung  des  äussern  Kopfes  zur  YerkSltnng,  Aus- 
fallen der  Haare.  Ferner  wurden  beobachtet:.  Schwindel  Abends 
im  Bette  mit  hypochondrischer  Stimmung,  Schwindel  mit  Uebel- 
keit und  einem  niederdrückenden  Kopfschmerz. 

Auf  Grundlage .  dieser  pathogenetischen  Wirkungen  beruhet 
die  Heilung  eines  heftigen  rhenmatisch-gichtischen  Kopfschmerzes 
durch  die  Auflösung  des  Phosphors  in  Aether  (Hör n's  Archiv  1811 
Bd.  S.S.  399),  welcheLöbenstein-Löbel  an  sich  selbst  erfuhr; 
eines  periodischen  Kopfschmerzes  von  Lob  stein,  so  wie  jene  von 
Kopp  gegen  Vertigo  eaduca  mit  nachfolgender  Bewusstlosigkeit, 
wo  der.  Phosphor  in  Form  einer  Emulsion  zu  1  Gran  binnen  84 
Stunden  gereicht  wurde.  ^  . 

Die  homdopaihischen  Kliniker  benützten  ihn  bei  einem  pe- 
riodischen Kopfweh  mit  Betäubung  und  starker  Blutwallung  zum 
Kopfe  (Archiv  IH.  133),  bei  dem  halbseitigen  Kopfweh  (Thor er 
I.  148),  bei  dem  nervösen  Kopfweh  (Archiv  XD.  175)  in^  Ab- 
wechslung mit  andern  Mitteln,  ferner  beim  nervösen  Schwindel, 
(Trinke);  beim  Ausfallen  der  Haare  nach  Scharlach.  (Weber 
Archiv  XIY.  100);  beim  Tinea  capiti»  sicca  (Rummel  Allg.  hom. 
Ztg.  HI.  179). 

«7 
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AuiT^ii:  In  den  Angen  entsteht  ein  Sebmerz^  «Is  habe  et 
seinen  Sitz  in  den  Knooben  der  Angenhöhlen.  Angenentzündang 
mit  dem  Gefühle  von  Drücken  nnd  Brennen  darin.  Thranen  der 
Angen.  In  Bezug  auf  die  Sehkraft  wurden  beobachtet:  Trübsich- 
tigkeit,  Gesichtaschwttche  früh  beim  Erwachen^  Myopie. 

Bemerkenswerth  ist  ferner^  dass  durch  Phosphor,  Zufalle  von 
vorhandenen  grauen  und  schwarzen  Staar  selbst  Glaucom,  oft  eine 
plötzliche  Tagesblindheit,  so  wie  auch  eine  leucomatische  Augen- 
blindheit  yersBlasst  worden  sind.  Ferner  schwarzer  Schein  und. 
schwarze  Flecke  vor  dem  Gesichte.  Lichtscheu.  Die  Aertzte  äl- 
terer Schale  benützten  daher  den  Phosphor  mit  Erfolg  in  den  amau- 
rotischen Augenleiden.  So  heilte  Ilennig  (Hufeland's  Jour- 
nal Bd.  44.  S.  68)  eine  Amaurose  als  Folge  einer  Unterdrückung 
der  Menstruation  von  Erkftltung  durch  die  Phosphornaphta,  täglich 
einigeTropfen,  und  Lochen  stein  Ldbel(Horn'sArch.B.ll.S.408) 
gebrauchte  ihn  in  der  Amaurose  mit  Erfolg,  wo  sie  Folge"  allge- 
meiner und  örtlicher  Asthenie  war,  oder  durch  völlig  ausgebildete 
fifthmung  der  Augennerven  und  der  Netzhaut  bedingt  wurde, 
obgleich  unnöthiger  Weise  in  Verbin bung  mit  andern  Hcilmit- 
^  teln ,  wodurch  die  ärztlichen  Erfahrungen  immer  getrübt  wur- 
den. Auch  in  der  torpiden  Amblyopie  sah  Dr.  Tott  von  ihm 
Nutzen. 

In  denselben  und  noch  andern  Krankheitsformen  wurde  er 
^  von  der  homöopathischen  Schule  mit  Erfolg  benützt,  in  rein  ein- 
facher Form  und  in  den  kleinsten  Dosen;  so  hei  der  j4mbiyopia 
awMuroäea  (Annal  I.  79);  bei  inveterirten  Augencatarrhen  (Kn  orre 
Allg.hom.  Ztg.  XIX.  %8&);  bei  der  Ophthalmia  arthriiica  (SchüK 
ier  Archiv  Vni.  163);  bei  Blutandrang  nach  den  Augen  mit  Licht- 
«rschefnungen  (Weber  AUg.  hom.  Ztg.  XD.);  hei  der  Jmblyopia 
amäürotiea  (Trinks),  bei  der  Amaurosis  in  Abwechslung  mit 
Graphit   (Bau). 

Öluren:  An  den  Organen  des  Gehörs  beobachten  wir  ei- 
nen Zwang,  Klopfen,  Pochen,  Stechen  in  den  Ohren,  Ohrenausfluss 
mit  Schwerhörigkeit  wechselnd.  Ueberempflndlichkeit  des  Gehörs, 
flftuflges  LSuten,  Klingen,  Sumsen  vor  den  Ohren.  Daher  seine  An- 
wendung in  der  Taubheit  (Hennig);  bei  Schwerhörigkeiten  nach 
Nervenfiebern  (Lobethal,  Vehsemey^lr^s  Jahrb.  II.  Heft);  über-^ 
haupt  bei  Gebörleiden  nach  nervösen  nnd  entzündlichen  Krankheiten* 

IVase:  Nasenentzündung,  übler  Geruch  aus  der  Nase,  Na- 
sel|bl«ten,  Unempfindlichkeit  des  Geruches,  oft  erscheint  als  M  ech« 
seiwirkung  Gemchsmangel. 

Daher  seine  Anwendung  bot  der  0%aena  narium  scrophur- 
io^  (Strecker  Allg.  hom/ Ztg.  XII.  116).  Auch  bei  der  chro- 
nischen Entzündung  der  ftusseren  und  Innern  Nase  mit  Eingenom- 
menheit des  Kopfes  und  Nasengeschwür,  if/ctes^  nast  (Schüller 
Archiv  VHI.  104),  so  wie  beim  Nasenpolyp  will  Segin  vom  Phos- 
phor Hilfe  gesehen  haben  (Allg.  hom.  Ztg.  VUI.  989). 
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'Besonder»  dürfte  der  Phosphor  hei  der  Ciiries  der  Nafienkno- 
eben  Tiele  Beachtong  verdienen.  loh  sah  mehrmals  poter  seiner 
Anwendung  einen  unverkennharen  Stillstand  in  dem  fortschreiten- 
den Hebel  eintreten. 

€}e0lelit:  Meist  blass,  eingefallen ,  oft  aber  anch  anfge- 
dnnsen,  hesondem  am  die  Angen.  Schmerzhaftigkeit  einer  Gesichts* 
hftlfte  beim  Oeffnen  des  Mundes ,  Reissen  in  den  Gesichtsknoehen^ 
besonders  des  Nachts^  bläuliche  Lippen^  gesehwürige  Mundwinkel, 
Nekrosis  der  Kieferknochen  (Lorinser  in  österr.  med.  Jahrb. 
1845^  M&rz). Lobstein  (Huf eland's  Jour.  Bd.  46.  S.  105)  konnte 
daher  auch  mit  Erfolg  den  Phosphor  in  der  Bleichsucht  bei  Irri- 
tabilitätsschw&che  und  grosser  Erschlaffung  der  Geschlechtstheile^ 
wo  frühe rhin  die  kräftigsten  anderweitigen  Mittel  nichts  ausge- 
richtet hatten^  anwenden^  und  Loebenstein  Löbel  in  G^siehts- 
sehmeri  von  ihm  Nutzen  sehen.  Die  homöopathische  Schule  sah 
aber  nicht  nur  in  der  Prosopalgia  FothergiUii  (S  c  h  i  n  d  1  e  r ,  T  h  o  r  e  r, 
IL  6i)y  sondern  auch  beim  Lippenkrebs  (lyanoTics  Archiv  2IX.  79) 
von  diesem  Heroe  der  Arzneimittel  Linderung. 

Zählte:  Leichtes  Bluten  des  Zahnfleisches;  Eritzfindung  und 
Geschwulst  des  Zahnfleisches  mit  Geachwüren  ah  denselben;  reis- 
sende stechende  Sehmerzeh  in  den  Zähnen  am  meisten  int  Freien, 
Abends  und  Früh;  Schmerz  beim  Kauen;  Hohlwerden  und  Locker- 
heit derselben;  unwillkürliches  Knirschen  mit  den  Zlihnen. 

Diese  Symptome  sprechen  aber  nicht  nur  für  die  Anwendung 
des  Phosphors  in  rheumatischen  und  gichtischen  Affectionen  der  Zähne» 
»ondern  auch  för  seinen  Gebrauch  bei  der  Odonialgia  ex  carte 
producta^  wo- ich  ihn  oft  sehr  bewährt  fand,  da  er  doch  in  gro- 
sen  Dosen  eine  vellständige  Nekrose  der  ZahnknooBen  hetbeizu- 
fabren  vermag.  Wenn  nun  Barchenitz  bei  Zuckungen  ih  der 
Dentitionsperiode  1  Tropfen  in  Aether  aufgelösten  Phosplier  mit 
glöekliehem  Erfolge  reichen  könnte,  so  liefert  dieser^  so.  wie  un- 
zählige amdere  FäUe  abermals  (änen  Beitrag  zur  HomöopatMu  i»^ 
vofuntaria. 

Alnnd :  Wundheit  des  Innern  Mundes,  Zusammenziehen  sehr 
vielen  Speichels  im  Munde,  süsslicher  Geschmack  im  Mund,  BljUt- 
sp«ien^  im  Gaumen  ein  Brennen  und  eiternde  Blasen,  im  Halse  das  Ge- 
fühl von  Rauhheit  und  Trockenheit,  die  Tonsillen  und  die  Uvula 
ifttark  gesohwollen,  Beschwerliches  Schlingen,  daher  auch  seine 
Anwendbarkeit  bei  acuten  und  cfaroniachen  Entzündungen  des  wei^ 
ehen  Gaumens  {Siegrist  Hygea  UIv  40),  bei  der  Dysphagie  (Sie-^ 
grist    Report^   HI.  40). 

deseltnaai^k :  Sauer^  beeo<iders  nach  dem  Essen  bitter, 
bisweilen  it^urde  auch  Verlust  des  Gesohmaokea  beobachtet. 

Der  Appetit  wird  gewöhnlich  durch  ein  Geffihl  von  Vollheit 
erben  im  Halse  unterdrückt;  widernatürlicher  Heisshunger,. den  kein 
Bsaen  stillt,  vorzüglich  des  Nachta;  oft  aber  auch  Appetitlosigkeit 
ondifangermangel  als  Wechselwirkung  de«  Arzneikürpers.  «. 

«7* 
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Mft^eii:  Oft  verMigendea  Aafstosfaen  mit  einem  Schmers 
in  der  Cardia  Terbunden;  leeres  oder  saures  Aufistossen^  Aufstos- 
»en  mit  Phosphorgerücb ;  Uebelkeit  frub;  Erbrechen  von  Galle  mit 
Schmerz  im  Magen  und  bedeutender  Schwäche;  Bluterbrechen; 
Erbrechen  verbunden  mit  Durchfall.  Während  dem  Essen  erschei- 
nen die  meisten  Beschwerden;  heftige  Schmerzen  im  Magen^  die 
bei  der  Berührung  zunehmen;  Gefühl  als  ob  die  Cardia  verengert 
wäre  und  die  kaum  genossenen  Speisen  wieder  in  die  Höhe  ge-* 
hen^  Ruminationsgefühl^  Gefühl  von  VoIIheit^  Brennen  und  Drücken 
im  Magen.  Zeichen  eines  entzündlich  gereizten  Zustandest  im 
Magen,  Magenkrämpfe  Abends  beim  Schlafengehen^  schwere  Ver- 
daulichkeit. Diesen  Erfahrungen  zufolge  wurde  der  Phosphor 
in  so  mannigfachen  Verdaunngsbeschwerden  benutzt.  —  So  beim 
Aufstossen  mit  einer  Art  Rumination  (S  c  h  ü  1 1  e  r  Archiv  VIII.  104) ; 
bei  dem  chronischen  Erbrechen  (AnnalIIL156)bei  derMelaena 
(Humbold  Ailg.hom. Ztg. XII.  8);  bei  der  Cardialgi  e  mit  Erbre- 
ch:'n  einer  säuerlichen  Flüssigkeit  und  saurem  Aufstossen  ;  beim 
Magenkrampf  mit  chronischem  Durchfall  (Birsoh  AUg.  hom»  Ztg. 
IV.  309);  beim  rein  nervösen  Magenkrampf  (Gros,  Vehsemeyer's 
Jahrbuch  H.);  bei  der  chronischen  Magenentzündung,  GagtritU 
(Schrön),  bei  der  Magenverhärtung  (Allg.  Iwm.  Zig«. U. 63). 

Nicht  unerwähnt  darf  es  bleiben,  dass  beim  B  o  u  li  m  o  s,  wo  die 
zu  starke  und  widernatürliche  Esslust  mit  ungemeiner  Schwäche 
verbunden  ist,  so  dass  sie,  wenn  sie  nicht  bald  gestillt  wird,  in  Ohn- 
macht übergeht,  wie  oft  bei  an  der  Gicht  leidenden  Individuen  der 
Fall  ist,  der  Phosphor  treffliche  Dienste  leistet ,  wie  ein  prak- 
tischer Fall  in  der  neuesten  Zeit  mir  deutlich  «eigte. ; 

Banch:  Voller,  harter,  von  vjelen  Blähungen  gespannter 
Bauch,  heftiges  Bauchgrimmen  mit  sauer  riechendem  Kothdnrch- 
fall  ub4  Ruthesteifigkeit ;  grosse  Leerheit  und  Schwächegefühl  im 
Bauche,  Kältegefühl  und  Kälte  im  Leibe ;  Hervortreten  des  Leisten- 
bruches beim  weichen  Stuhle;  Schmerzhafter  Drang  nach  den 
Bauchringen.  — 

Stuhl:  Den  Stuhlausleerungen  geht  meistens  ein  Drang  und 
Schneiden  im  Dickdarm  voran.  Der  Phosphor  erzengt  Schleim- 
durchfalle, blutige  Stühle,  oft  auch  schwarze  oder  grüne  tStühle ; 
weiche  Stöhle  mit  grosser  Ermattung,  oft  aber  als  Vt^echselwirkung 
harte  Stühle.  Diesen  Symptomen  zufolge  wurde  der  Phosphor  mit 
Erfolg  benützt  in  der  Neurulgia  eoeUaca^  wo  ;nach  jedem  Essen 
ein  zusammenziehender  Schmerz  in  der  Herzgrube  war  (Vehse- 
mayer's  Jahrb.  HL);  bei  der  Entzündung  der  aufsteigenden  Hohl- 
ader, wo  heftige  brennende  Schmerzen  in  der  MageU'*  und  Milz- 
Gegend  zugegen  waren  (Käsemann,  Hygea  IV.  190);  bei  einem 
chronischen  Leberleiden  im  Wechsel  mit  Nux  und  Calcarea  (AnnaL 
I.  334);  bei  der  Blähungskolik,  welche  sich  beim  Liegen  ver- 
schlimmerte (Hartmann3;  in  der  Tympänitis  (^Trinks);  bei  der 
IHarrheeahabfiualiaetrheumäeicay  so  wie  bei  den  grünen  Durch- 
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fSIfen,  während  des  Masemverlaufes  (Dietz^  Thorer  prakt.  Bei- 
trüg.  Bd.  n.  38);  bei  der  Cholerine  (Veith,  Archiv IX.  73);  bei 
den  chronischen  liorchnilleii  der  Kinder  ([Knorre  Allg.  honi.  Ztg. 
y.  307.};  bei  colliqnativen  Durchfällen  der  Schwindsuchtigen 
(Pleiel  Allg.  hpm.  Ztg.  XVlIl.  336);  bei  den  Durchfällen  der 
Greise  mit  Verstopfung  abwechselnd;  bei  der  Dysenteria  ty*- 
phosa,  wo  sehr  copiöse^  nnwillkfirliche  Ausleerungen  mit  grosser 
Schwäche^  Sopor  und  stillen  Delirien  zugegen  waren.  (Gr  i  es  se- 
il ch  Hygea  IV.  161). 

After:  Am  After  wurde  beobachtet  während  des  Stuhl-«- 
ganges  ein  drückender  schneidender  Schmerz;  ferner  wurde  be- 
obachtet ein  Mastdarmkrampf,  eine  Lähmung  des  Darmkanales  und 
des  Mastdarmes,  Schleimaudfluss  aus  dem  After.  Mastdarmleiden  beim 
Stuhle ;  HerTortreten  starker  Aderknoten ,  welche  leicht  bluten,  ' 
wund  und  brennend  sind.  Auf  Grundlage  dieser  Erscheinungen 
verordnete  ich  in* der  FrocHtis  den  Phosphor  oft  mit  dem  besten 
Erfolge. 

Harnsystem :  Brennen  in  der  Harnröhre  mit  H  a  r  n  d r  a  n  g. 
UnwillkOrlicher  Abgang  des  Harnes.  Viel  wässriger 
farbenloser  Harn.  Der  Harn  von  stark  ammoniakalischem  Ge- 
ruche,  nach  Knoblauch  und  Schwefel  riechend.  Der  Harn  bildet 
bald  einen  ziegelrothen  bald  einen  weissmolkigen  Satz.  Oft  zeigt 
der  Harn  ein  schillerndes  farbiges  Fetthäutchen. 

Die  Aerzte  älterer  Schule  benützen  ihn  daher  bei  der 
Schw&che  der  Harnwerkzenge  in  Folge  sexueller  Ausschwei- 
fdng  (Sachs).  Homöopathische  Aerzte  brauchen  ihn  mit  Er- 
folg bei  der  Blasenlähmung  (Georg  Schmidt  Hyg.  V.  68) ; 
bei  ^tf' Incontinentia  urinae  et  excrementorvm  (Dufresne  Re- 
pert.  DI.  99);  beim  schmerzhaften  Harnen  (Archiv.  II.  94); 
bei  Harnbeschwerden  von  Harngries  oder  Sand  (Hygea 
1.  109) ;  bei  häufigem  Harndrang  mit  langsamem  und  geringen  Ab- 
gange des  Harns. 

Geschleclitssphiire :  Von  grossem  Einflüsse  ist  seine 
Einwirkung  auf  die  sexuellen  Organe  beider  Geschlechter. 

Wir  beobachten  einen  unwiderstehlichen  ausserordentli- 
chen Trieb  zum  Beischlafe.  Ungemeine  Erregung  des  Ge- 
schlechtstriebes selbst  bei  Thieren^  deren  Befruchtung  er  befördert^ 
was  Godmann  (Journ.  of  med.  scieiices  18Ä7  Nr»  8)  beobach- 
tete; Erektionen  bei  Tag  und  Nacht,  Pollutionen  ohne  Phan- 
tasieerregung. Nach  Pollutionen  Schwäche  in  den  Lenden.  Hefli-^ 
ges  Ziehen  in  den  Hoden,  Hodenschmerz;  als  Nach-  und 
Wechselwirkung  wurde  aber  auch  ein  Schweigen  des  Ge-^^ 
schlechtstriebes ,  Mangel  an  Erektionen  und  Abneigung  xw  dem, 
Beischlafe  beobachtet» 

Bei  Weibern  wurde  beobachtet,  das  um  einige  Tage  z» 
frühe  Erscheinen  der  Perlode  ;  als  Nachwirkung  aber  ein  späh- 
te s  Erscheinen  der  Regel.     Rückenschmerz  während  der  ftegel. 
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starker  Weissflnss,  Hierauf  beruhet  die  Anwendung  de«  Phös-^ 
phors  in  Krankheiten  der  Gcschlechtssphare  schon  hei  den  Aerz- 
ten  älterer  Sch^ule.  So  gebrauchte  Alphons' L er oy  dia  Phos- 
phorpr&parate  gegen  Schwäche  des  Geschlechtatriebes  in 
Folge  von  UebersSttigung  oder  hohen  Alters  mit  Erfolg;  in 
welch  letzterm  Falle  ich  aus  physiologischer  und  moralischer 
Rücksicht  nie  zu  seiner  Anwendung  ernstlich  anrathen  würde,  — 
Eben  80  gab  Pittschaft  (Hufel.  Journ,  Bd.  69  S.  11«)  einer 
jungen  Frau,  die  kein  wollüi^iges  Gefühl  beim  Beischlafe  hatte, 
sich  aber  ein  Kind  wünschte,  vorsichtig  Phosphor,  worauf  sich 
Empfindung  der  Lust  bald  einstellte,  und  Schwangerschaft  erfolgte, 
und  Kraus  bei  der  impotentia  virilh  bei  fettleibige«  torpiden 
Subjekten.  Mit  gutem  Erfolge  konnte  der  Phospor  gebraucht  wer-» 
den  bei  habituellen  Pollutionen  mit  schlaffen  Genitalien  ;  bei  durch 
Erkältung  unterdrückten  Catamenien  von  Loebenstein-Li^bel. 

Die  neue  homöopathische  Schule  haf  schöne  Erftihrun- 
gen  über  die  Anwendung  des  Phosphors  bei  den  Krankheiten  der 
Geschiechtssphäre.  So  will  ihn  Rummel  angewendet  wissen  zur 
Beförderung  und  Sicherung  der  Coneeption  (Allg.  hom.  Ztg.  IIL 
Bd.);.  bei  verspäteten  aber  copiösen  Catamenien  (Fielitz 
Allg.  hom*  Ztg.  III.  Bd.);  bei  .M enstrualkr&mpfen  (Vehse^ 
luayer);  bei  der  Amenorrhoe  mit  Chlorose  (Yidem'ann  Hygeä  V.7)« 

In  cigenthümlicher  physiologisch  -  pathologischer  Beziehung 
steht  der  Phosphor  zu  den  Organen,  welche  mit  der  i  terinalsphäre 
im  S4}genannten  Rapport  stehen,  ich  meine  zu  den  weiblicheii 
Brüsten^  —  so  fand  er  eine  erfolgreiche  Anwendnüg  bei  der 
rosenartigen  Entzündung  der  Milchbrust  bei  schon  begon- 
nener Eiterung  (Gross,  Archiv.  X*  67),  wo  er  die  Eiterung  oft 
verhindert  (Weber,  Archiv  XIV.  1);  bei  Geschwüren  an  der 
weihlichen  Brust  (Archiv  VIII.  «9}. 

Resplratlonsorgraiie :  Wichtig  ist  sein  Einfluss  auf 
die  Functionen  der  Athmungsorgane. 

Er  erzeugt  ein  Schnupfen  mit  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
Heiserkeit  und  Rauhigkeit  der  Kehle,  die  sehr  oft  einen  chro- 
nischen Charakter  annimmt,  Aphonie.  Eine  der  faftufigsten  Er- 
scheinungen ist  der  trockene  angreifende  Husten,  Brechhusten. 

Oft  ist  der  Husten  mit  einem  eitrigen,  schleimigen  od^r 
blutenden  Auswurf  verbunden.  —  Zufälle  dor  Lungeneite- 
rang4ind  Schleimschwindsucht. 

In  der  Brust  beobachtet  man  flüchtige  Stiche,  äusser- 
lich  an  dem  obern  Theile  der  Brust  selbst.  Sehr  beklommene 
Brust  und  Kui  zathmigkeit,  schwieriges  Einathmen ,  been- 
gendes spannendes  Gefühl  auf  der  Brust,  zusammenschnüren- 
der Brustkrampf^  Blutandrang  nach  der  Brust;  ferner 
Stiche  in  verschiedenen  Theilen  der  Brust,  Brustschmerz  beim 
Einathmen,  Gefühl  von  Mattigkeit  in  der  Brust;  pnenmo- 
oische  Erscheinungen;   ferner  Blutandrang  zum  Heraten^   Herz- 
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klapfen  früh  beim  Erwachen«  Diese  Erscheinungen  machen  den 
Phpsphor  zu  einem  der  wichtigsten  Heilmittel  in  den  Affektionen 
des  respiratorischen  Apparates^  und  wir  können  nicht  umbin  das 
anzuführen 9  was  Dr*  Rosenherg  in  seiner  trefflichen  Schrift: 
^^Die  Krankheiten  der  Respirations-  und  Circulationsorgane,^^  Wien 
1850,  so  klassisch  hierüber  angab.  Für  den  Phosphor  eignen 
sich  nach  seiner  Ansicht  im  Allgemeinen  jene  Krankheiten  der 
Respirationsorgane,  namentlich  die  Pieuriäs  und  Pneumoniae  wel- 
che in  ihrem  Verlaufe  eine  rasch  um  sich  greifende  und  tieflie- 
gende Verheerung  des  Cerebrospinal-JNeryensystems  erleiden.  Das- 
selbe wird  unter  immer  heftig  werdenden  Stürmen  in  dieser  wie 
in  materiellem  Gefässsystem  Ton  völliger  Erschöpfung  oderNeuro- 
paralyse  bedroht,  und  wir  sehen  in  der  That  die  lebensgeflihrlich- 
sten  Erscheinungen,  welche  sich  dnrch  grosso  Schwäche  und  Ar- 
muth  an  Lebenskräften  beurkunden,  wie  durch  ein  Wunder  durch 
Phosphor  gehoben»  So  bewährt  er  sich  in  folgenden  Krankheits- 
formen:  In  den  entzündlichen  Zuständen  der  Luftröhre,  der  Tra- 
chea, des  Halses  und  des  Schlundes,  in  der  acuten  und  chroni- 
schen Bronchitis  mit  croupösen  und  catarrhalischen  Complicatlonen 
in  der  beginnenden  Kehlkopf-  und  Luftröhren  Schwindsucht,  welche 
sich  dnrch  Blutspucken  und  förmliche  Lungenblutungen  bei  jun- 
gen Phthisikern  einstellen,  in  der  Pleuritis  phthisischer  Personen, 
wo  der  Auswurf  mit  Blut  oder  Eiter  gemengt  ist. 

Die  Pneumonien  anlangend ,  so  eignet  sich  der  Phosphor 
nach  den  Erfahrungen  der  glaubwürdigsten  Praktiker,  Torzüglichst 
für  jene  Lungenentzündungen,  welche  deutlich  den  nervö- 
sen Charakter  mit  sich  führen,  und  in  das  Stadium  der  eite- 
rigen Infiltration  de  s  Lungengewebes  überzugeben  drohen  | 
f^r  jene  verschleppten  Lungenentzündungen,  bei  wel-? 
Oheor  überhaupt  Kr&f teerschöpfung  und  zögernde  Krisen  aus 
Mangel  an  Kraft  die  Hauptbegleiter  sind  *,  für  die  asthenischen 
Pneumonien  selbst  mit  Hepatisation ;  für  die  complicirten  mit 
Herzkrankheiten,  endlich  für.  jene  Lungen-  und  Pleuraentzün- 
dungen ,  wo  der  Perkussionston  gänzlich  dumpf  und  tonlos  ist, 
und  das  Athmungsgeräosch  gar  nicht  oder  ganz  schwach  gehört 
wird.  Die  neuere  homöopathische  Schule  hat  über  den 
Phosphor  brauchbare  Erfahrungen,  denn  er  zeigte  sich  wohlthä- 
tig  einwirkend,  nicht  nur  bei  den  nervösen  Pneumonien  mit 
grosser  Erschöpfung  der  Kräfte  und  zögernden  Krisen  (^Büch- 
ner Hygea  XV.  607);  bei  lang  varschleppten  Pneumonien  (Seh  ell- 
hammer  Archiv  XX.  190)  ;  sondern  selbst  in  den  reinen  sy no- 
ch alen  Lungenentzündungen,  so  nach  Wurm  bei  der  Pneumonie 
im  Verlaufe  der  Tuberculosis  Pulmonum^  so  wie  in  jener  die  mit 
Bronchitis  oder  Pleuritis  complicirt  erscheinen  (Wurm  Hygea 
IX. 55),  und  nach  Fleischmann  in  Pneumonien  in  allen  Stadien 
(Hygea  XIX.  468),  selbst  im  Hepatisationsstadium  nach  Eich- 
horn (Hygea  XIX.  82),  ferner  bei  den  entzündlichen  Affec** 
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Dönen  der  Bronchien  (Liedebek^  Hygea  VH.  36),  bei  der  be- 
ginnenden KehlkopfsehwindsQcht  (Trinks);  bei  der  Hei- 
serkeit mit  astmatischen  ZnföUen  (Alther,  Hygea  1.^^88);  beim 
Croup  inx  letzten  Stadio  mit  rasselndem  Athem  (6  onllon^  Archiv 
XIX.  8),  bei  Bluthusten  ans  tuberkalösen  Lungen  (G.  Schmidt, 
HygeaV;68),  endlich  beim  Herzklopfen  (Wolf  Archiv  VH.  «9). 

Die  ältere  allöopathische  Schule  benfitzt  ihn  bei,  vom 
8ten  Neryenpaare  ausgehenden  Lungenlähmungeri  (Weikard),  im 
Miliares  eben  und  paralytischen  Asthma  in  grossen  Zwischen* 
räumen  abwechselnd  mit  Moschus.  — 

Riieken:  Steifheit  des  Nackens,  Stechen  in  den  Schul- 
terblättern. 

Kxlreittltftfen :  Beschwerden  an  den  obern  Glied- 
ma^sen,  reissende  ziehende  Schmerzen  schon  nach  der  gering- 
sten Verkältiing,  besonders  Nachts.  Gefühl  von  Schwache, 
Müdigkeit,  L&hmigkeit  ili  den  Handgelenken,  selbst  mit  Zittern 
dieser  Theile  verbunden,  Zucken  der  einzelnen  Finger,  Taubheit, 
Gefühllosigkeit  der  Finger,    Eingeschlafenheitsgeföhl  in  der  Hand. 

An  den  untern  Gliedmassen  wurde  beobachtet:  Schmer- 
zen im  Hüftgelenk.  Müdigkeit  der  Beine,  Reissen  in  den 
Knieen  und  Kniekehlen,  Schwache  und  lähmige  Empfindung  in  den 
Beinen,  Geschwulst  der  Ffisse. 

Auf  Grundlage  dieser  Erscheinungen  mögen  die  von  den 
Aerzten  älterer  Schule  (Weikard,  Hartmann,  Lobstein} 
mit  Phosphor  eingeleiteten  glücklichen  Heilungen  bei  den  hart- 
näckigsten Rheumatismen  und  Gicht   Rechtfertigung  finden. 

Hufeland  (Jonrm  Bd.  7,  S.  114)  gebrauchte  ihn  bei  der 
knotigen  und  eingewurzelten  Gicht;  erwirkte  starkauf  Schweiss 
und  Urin.  So  fand  ihn  Löbenstein-Löbel  im  chronischen 
fieberlosen  Hüftweh,  besonders  beim  IseMas  nervosa  Cotuniij 
wo  schon  die  andern  kräftigsten  Heilmittel  fruchtlos  angewendet 
waren,  von  erspriesslichem  Erfolge.  —  Die  neuere  Schule  be- 
nützt ihn  bei  chronischen  Rückenschmerzen  und  Schmerzen  in  den 
Beinen  (Gross  Archiv  XVH.  161). 

Bei  der  Ischias .  (Archiv  VHI.  41),  bei  nächtlichen  reissenden 
Schmerzen  in  den  Füssen  bei  Schwangern  (Dietze),  beim  (umar 
leucophlegmaticus  vorzüglichst  an'  den  untern  Extremitäten  vor- 
kommend (Bibl.  hom.  IV«  313).  Aeusseriich  wurde  er  von  ho- 
möopathischen Aerzten  benützt:  gegen  hartnäckige  chronische 
Entzündungen  drüsiger  Organe ,  der  Farotiden  ,  der  Submaxillar- 
und  Sublingual  -  Drüsen,  und  der  Brustdrüsen,  besonders  bei  ca- 
chektischen  Geschwülsten  und  an  colliqoativen  Schweissen  und 
Durchfällen  leidenden  Individuen  (1  Gr.  Phosphor  in  unc.  I.  Olei. 
olivar.  Allg.  hom.  Ztg.  I.  66) ;  ferner  in  frischen  Yerbreinungen 
und  Panaritien  (Georg  Schmidt  Hygea  VIIL  480). 

Geg'enmUtel :    bei    grossen    Gaben    sind    schleunigst 
Brechmittel  (8  bis  3  Gran  Brach  Weinstein  nach  Buchner)  nebst 
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vielen  schleimigen  Getränken  ansnwenden,  und  am  die  etwa  ent- 
standene phosphorige  Säure  abzustumpfen^  etn^as  Magnesia ,  nach 
Orfila,  zu  nehmen; 

För  die  heftige  Wirkung  kl  einer  Gaben  reichet  hin:  Kaffee, 
Wein,  oft  das  Riechen  an  Camp  her  oder  an  der  Nnxvomica- 
tinctur.  Doch  meint  Hahnemann,  dass  eine  strenge  homöopathi* 
sehe  Wahl  des  Phosphors  um  ihn  n&mlicb  nur  in  den  geeignete- 
sten Fällen ,  so  wie  in  der  gemessensten.  Verdünnung  und  Gabe 
anzuwenden,  die  Antidote  überflüssig  mache. 

l¥Arkaiag'8daaer  grosser  Gaben  in  gesunden  Or- 
ganismen: mehre  Tage,  selbst  mehre  Wochen,  kleiner  Gaben 
in  Krankheiten  9,  4,  8,  18,  M  Stunden. 

Dosis:  In  Beziehung  der  Gabe  beobachten  wir  selbst  bei 
den  Macrodoslsten  der  filtern  Schule  eine  nie  genug  zu  billigende 
Aengstlichkeit ;  indem  selbst  1%  Gr.  bei  einem  Erwachsenen 
tödtliche .  Vergifliing  veranlasste ,  wie  instruktive  Fälle  in  dem 
Mem.  de  la  Societe  de  med«  Tom.  IX.  deutlich  nachweisen.  Nach 
H ahnemann  kann  die  Decillionverdünnung  als  die  brauchbarste 
und  gross  genug  für  jeden  antipsorischen  Zweck  gehalten  werden. 
Nach  Trinks  kann  1  —  Ü  Tropfen  der  Ttnctvrae  pkosphori  9pi-^ 
rituosae  vel  aetherae  oder  die  1  — •  lü  Verdünnung  derselben  je 
nach  Umstanden  und  Bedürfniss  gereicht  werden. 

Bereittingswetse  nach  der  homOopafhischen  Pharmacopoe. 

Was  die  Fr&paration  des  Phospors  für  den  homöopathischen 
Gebranch  betrifft,  so  muss  dieselbe  etwas  anders  stattfinden,  als 
bei  den  übrigen  Medicamenten.  Man  bringt  nfimlioh  100  Gran 
Milchzucker  auf  einmal  in  die  Reibschale,  und  wird  etwa  mit  16 
Tropfen  M'asser  mittelst  der  angefeuchteten  Reibkeile  zum  dickli- 
chen Brei  gemacht,  und  1  Gran  Phosphor  in  etwa  Ift  kleine  Stück- 
chen geschnitten,  mit  der  feuchten  Keile  untergeknetet,  und  mehr 
mit  einiger  Kraft  darunter  gestampft  als  gerieben,  wobei  man  die 
an  der  Keule  hlliigen  bleibende  Masse  oft  abstreichen  mu^s.  So 
zerreiben  sich  die  kleinen  Phosphorkörnchen  in  dem  dicklichen 
Milchzuckerbrei  zu  unsichtbar  kleinen  Stäubchen,  w&hrend  der 
ersten  ISmal  6  Minuten ,  ohne  dass  ein  Fünkchen  zu  sehen  ist. 
Während  der  3ten.6  Minuten  kann  das  Stampfen  in  Reiben  über- 
gehen, weil  die  Masse  sich  schon  der  Pulverform  nähert.  In  den 
übrigen  dreimal  6  Minuten  wird  blos  mit  m&ssiger  Kraft  gerieben, 
und  alle  6  Minuten  aus  der  Reibschale  und  dem  Pistill  abgescharrt. 
Dieses  Pulver  wird  nun  in  gut  gestöpselte  Gläser  gethan,  und  mit 
Vi  00  bezeichnet,  wonach  man  die  beiden  übrigen  Pulververdün- 
nungen bis  Million  wie  gewöhnlich  bereitet«  Aus  diesen  letztern 
wird  dann  erst  die  Auflösung  im  gewässerten  Weingeiste  gefertigt 
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und  aus  dieser  werden  die    weiter  polenzirten  Verdaiiniiiigen  be- 
reitet. 

Eine  andere  Bereitunje:8weise,  wodurch  wir  ein  sehr  krafli-- 
ges  Präparat  erhalte,  ist  folgende:  Ein  Gran  Phosphor  wird  in 
kleine  Stückchen  geschnitten^  in  einem  Gläschen  mit  800  Tropfen 
rektiftcirten  Schwefeläthers  wohl  verschlossen  an  einem  kühlen 
Orte  aufbewahrt,  bis  der  Phosphor  aufgelöst  ist.  Diese  Auflösung 
schüttelt  man  zweimal  und  lasst  dann  2  Tropfen  davon  in  ein  mit 
98  Tropfen  Weingeist  gefälltes  Gl&schen  fallen,  welches  die  zehn'- 
tausendfache  Potensirnng  ausmacht*.  Die  übrigen  Verdünnungen 
ge^hehen  nach  der  bereits  öfter  in  diesem  Werke  angegebenen 
Methode. 
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Pho8|»horiciiio  aciduni« 

•    AddwH  ossium,  Phosphorsäiire,  Knocliensäure. 

In  Anbetracht,  dass  die  Phosphorsfiare.  zumal  irenn  sie  nieht 
auf  gewöhnliche  Weisci  mit  Schwefelsftare  hereitet,  sondern  durch 
Hasr  Verbrennen  des  reinen  Phosphor  gewonnen  wird ,  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  Organismen  dem  Phosphor  verdanke,  dass  sie 
aber  auch  andererseits  durch  ihren  SSuregehalt  (44  Th.  Phosphor 
M  Th.  Sauerstoff)  specifische  und  eigenthämliche  Heilkräfte  in 
geeigneten  Krankheitsf&llen  entwickle,  so  wollen  wir,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  welche  der  Raum  dieses  Werkes  nicht 
gestattet,  auch  nur  das  spezifische  und  von  dieser  Süiire  beson- 
ders Wissenswerthe  hier  anführen. " 


Phy^io^raphie  und  Bestandt/ieile. 

Die  PhosphorsSure'  ist  .eine  Verbindung  des  Phosphors  mit 
dem  Sauerstoffe,  sie  kömmt  in  allen  8  Naturreichen  vor,  am  mei- 
sten jedoch  im  thierischen  Körper,  fast  immer  an  Qasen  gebunden, 
in  vorztiglicher  Metige  gebunden  an  Kalkerde  in  den  Knochen  .der 
Menschen  und  Tfaiere,  und  an  Ammoniak  und  Natron  gebunden  im 
Harn.  — 

Nach  Hahnemann's  Vorschrift  wird  sie  durch  folgende 
Bereitungsart  gewonnen:  indem  man  ein,  Pfund  weissgebrannte 
zerstückelte  Knochen  in  einem  porzellainenen  Napfe  mit  einem 
Pfunde  der  stärksten  Schwefelsäure  übergiesst ,  das  Gemisch  io 
24  Stunden  mehrmals  mit  einer  gläsernen  Röhre  umrührt,  diesen 
Brei  dann  mit  zwei  Pfund  guten  Branntwein  zusammenmisi^ht, 
und  verdünnt,  das  Ganze  durch  einen  Leinwandsack  auspressi 
Der  Rest  im  Leinwands&ckchen  kann  nochmals  mit  zwei  Pfund 
Branntwein  verdünnt  werden,  das  Ausgepresste  mit  ersterer  Flüs- 
sigkeit zusammengegossen,  ein  paar  Tage  stehen  bleiben,  damit 
das  Trübe  sich  absetze.  Das  Hellabgegossene  dickt  man  über 
Feuer  in  einer  porzellainenen  Schale  ein,  und  schmelzt  es  darin 
bei  Glühhitze.  Die  krystallhelle  geschmolzene  Phosphorstture  wird, 
noch  warm   zerstückelt,  im  verschlossenen  Glase  aufbewahrt«  — 
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Nach  meiner  Ansicht  dürfte  die  Bereitnngsweise,  wo  die  Phos- 
phorsäure  aus  dem  Phosphor  gewonnen  wird,  wodurch  sich  die 
S&nre  am  allenreinsten  darstellen  lässt,  der  Hahnemann'schen 
in  mancher  Beziehung  vorzuziehen  sein  ;  indem  man  nämlich  eine 
gerSamige  GJasglocke ,  die  ohngefähr  10  Mass  Wasser  fassen 
kann ,  fiber  Feuer  erwärmt  und  setzt  sie  dann  umgekehrt  auf 
einen  etwas  tiefen  ungiasurten  irdenen  Teller,  der  vorher  er- 
wärmt sein  muss  ^  um  das  Zerspringen  desselben  zu  verhfithen. 
Jetzt  hebt  man  die  Glocke  etwas  in  die  Höhe^  legt  ungefähr  y^ 
Drachme  Phosphor  auf  die  Mitte  des  Tellers ,  berührt  denselben 
mit  einem  glühenden  Holzspan,  und  stürzt,  so  wie  derselbe  brennt, 
die  erwärmte  Glocke  wieder  darüber«  Der  Phosphor  brennt  mit 
heller  Flamme  und  einem  starken  Rauche,  der  sich  an  die  Seiten  des 
Glases  und  auf  den  Boden  in  Gestalt  zarter  weicher  Flocken  an« 
le/rt,  welches  die  reine  Phosphorsäure  in  trockener  Gestalt  ist. 
Die  erhaltene  trockene  Säure  löst  man  nun  im  destillirten  Wasser 
auf,  flltrirt  die  Flüssigkeit,  stellt  sie  einige  Tage  an  die  Luft^ 
und  hebt  sie  dann  als  reine  flüssige  Phosphorsaure  auf«  (Univer- 
sal-Lexicon  d.  prakt,  Medizin  und  Chirurgie  11.  Bd.  146.) 

Physicalische  und  chemische  Eufenschaften. 

Die  reine  Phosphorsäure  bildet  eine  klare  färb-  und  geruch- 
lose Flüssigkeit  von  einem  angenehmen  sauren  Geschmacke^  feuer- 
beständig und  erst  bei  der  Weissglühhitze  sich  verflüchtigend  und 
dann,  wenn  sie  abgedampft  wird,  eine  feste,  durchsichtige,  gla- 
sige Masse  Qacidum  phosphoricum  ßiccum  8,  vitrificatum)  darstel- 
lend. In  Wasser  und  Alkohol  ist  die  Phosphorsäure  leicht  lös- 
lich, zieht  ersteres  begierig  aus  der  Luft  an,  zerfliesst  leicht, 
wird  durch  Kohfe  und  Metalle  bei  höherer  Temperatur  zerlegt, 
verbindet  sich  mit  Basen  zu  phosphorsauren'  Salzen  und  bildet  mit 
den    Alkalien    keine   neutralen,  sondern  basiche  oder  saure  Salze. 

Mit  Baryt  und  Strontian  bildet  die  Phosphorsäure  auflös- 
liche Salze,  wodurch  sie  sich  von  der  Schwefelsäure  unterschei- 
det, welche  mit  diesen  Körpern  unauflösliche  Salze  gibt.  Das 
Zackerwasser  und  der  Wein  erleiden  durch  diese  Säure  keine 
Veränderung,  daher  sie  auch  in  Form  der  Limonade  von  Le  Roi 
öfter  gereicht  wurde. 

Die  Mensch  engalle  wird  nach  Orfila  durch  diese  Säure 
zersetzt,  welche  daraus  einen  bedeutenden  Niederschlag  von  gel- 
ber Farbe  absondert;  wenn  man  sie  aber  in  grösserer  Menge  an- 
wendet, so  geht  die  Firbe  in's  Dunkelgelbe,  etwas  in's  Grüne 
Schillernde  üben  Eine  Beobachtung,  die  zur  Erklärung  mehrer 
pathologischen  Phänomene  dienen  kann. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Diese  Säure  wurde  zuerst  von  Homburg  im  Jahre  171Ü 
dargestellt.    Angelus  Sala  soll  schon  im  Anfange  des  17«  Jahr- 
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bnnderts  die  Phosphorsftare,  obne  ihre  Grundlage  und  Natur  n&ber 
zu  kennen^  mit  sohwefelsanrem  Kalk  Termiseht^  unter  dem  Namen 
Bexoar^cum  mtriolatum  als  Pr&seryativ  gegen  die  Peet  angewen- 
det haben*  Sie  fand  in  den  meisten  Pharmacopoeen  Eingang,  nor 
die  grossbritanisehen  Pharmaeopoeen  yersagten  ihr  die  Aufbahme, 
Ueberhaapt  scheint  die  neuere  Heilkunde,  wie  Richter  bemerkt^ 
sie  udverdienterweise  zu  Ternacfal&ssigen,  doch  gebttbrt  den  deut- 
schen Aerzten  unbestritten  die  Ehre,  dieses  treffliche  Arzneiprft- 
parat  mit  Umsicht  in  die  Praxis  eingeführt  zu  haben.  Herder 
ist  ihr  Torzfiglicher  Empfehler,  und  rühmt  sie  als  ein  dem  Orga- 
nismus gleichstoffiges,  unmittelbar  auf  das  Lebensprinzip  elnwir-^ 
kendes,  einen  zum  Leben  unentbehflichen  Stoff  mittheilendes, 
dessen  Verlust  ersetzendes  Mittel;  ihm  folgten  Goeden,  Laube, 
Henning,  Lfttzelberger,  welche  sie  in  Fiebern  und  Metror- 
rhagien; Valentin  und  Meolas,  welche  sie  in  K^ankheiteh  des 
uropoetischen  Systems,  Sund  el  in,  Lentin,  Bust  und  Wen  dt, 
welche  sie  bei  Nervenkrankheiten  und  Krankheiten  des  tc- 
getatiren  Lebeps  mit  Erfolg  gebrauchten. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  di#»e  treffliche  SUure  bei  den 
Aerzten  beider  Schulen  die  gebührende  Würdigung  gefunden. 

Generelle  Pharfflacodynamik. 

Mehre  Arzneilehrer  der  filtern  Schul J»  [^ehen  in  der  Pfaoe- 
phorsäure  ein  Heümitt^,  in  welchem  sich  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften derS&ure  mit  denen  ihres  Radicals,  des  Phosphors,  eini- 
gen, und  es  dfirfte  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  sie  ihre  be- 
lebende und  erregende  Kraft  für  die  Nerventhlitigkeii  dem  reinen 
Phosphorgehalte  verdanke.  Wenn  daher  Le  Roi  berichtet, 
dass  in  Frankreich  man  sich  einer  aus  verdünnter  Phosphors&ure, 
Zucker  und  OrangenbJüthenwasser  znsammengesetzten  Limonade 
als  eines  Mittels  zur  Erhaltung  der  Kräfte,  zur  Restaurirung  in  Al- 
tersswSche,  mit  unverkennbarem  Nutzen  oft  bediene;  wenn  uns 
ferner  Bertrand,  Pelletier,  erz&hlt,  dass  ein  Mann^  der  in  der 
Liebe  ungemessen  ausschweifte  und  bis  zum  httcbsten  Grade  der 
Erschöpfung  gekommen  war,  .eine  mit  Phosphorsfture  und  Honig 
bereitete  Tisane  gebrauchte,  und  in  einem  sehr  kurzen  Zeiträume 
seine  Kräfte  wieder  erlangte;  wenn  endlich  selbst  unser  vielge- 
schätzte Dr.  Trinks  lehrt^  dass  die  Phosphorsäure,  so  wie  die 
China  und  das  Eisen  den  Apparaiut  roborans  et  eanforians  des  ho-^ 
möopathisch^n  Arztes  für  die  vielen. Schwächezustlinde  des  mensch- 
lichen Organismus ,  die  bei  unserer  jetzigen^  allen  sinnliehen  und 
materiellen  Genüssen  sO  sehr  ergebenen  und  den  Vorrath  von  Le- 
benskraft so  rapid  erschöpfenden  Generation  .bilde,  so  können 
diese  heilsamen  Erfolge  unbezweifelt  dem  Phosphorgehalte  dieser 
S&ure  nur  beigemessen  werden. 
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Uflvr^l^oimbiHr  ib^riussGirt  4ie  Phnd|^holrs&«^6  «ine  eigen-* 
tiiümlicbe  und  wahrhaft  a pe.cifi sehe  Ein w'irkitng  auf  das  fibrö- 
ae-  und  Knodh#BBy8tem^  aaf  die  Oissoltitioiis-  and  Colli- 
quatiensproeesae,  auf  die  eoUlquativeniSchweiaae  und  pasai« 
vea  Metrorrhagien  9  die  wir  bei  dem  Phosphor  nicht  in  diesem 
hohen  Grade  so  auagosproehan  linden.  Seine  Einwirkung  aber 
auf  dieCrenerationsaphäre,  auf  die  sexnellen  Organe  beider 
Ges^hleehter  und  auf  die  Cerebro0pinalsph&re  dürfte  kaum  ala 
eine  besonders  eigenthümliehe  zu  beseiehiien  sein^  denn  wir  tref- 
fen sie  aaverhüllt  beim  Fhosphdr  an«  Eine  Wahrheit,  die  eine  auf-r 
merksäme  Vergleichung  der  resultJrenden  Erfifongssymptome  bei- 
der ArziidkOrper  deutiieh  •:  heraasstellt.  Wir  werden  daher  um 
unnöthige  Wiederholungen  lu  vermeiden ,  nur  jene  Ueilerfo^e 
der  Phosphorsäura  speciell  mittheilen,  die  ihr,  als  einem,  durch 
den  Hinzutritt  des  Sauerstoffes  zum  Phosphor,  speciilach  heryor-» 
tretenden  Arzneik&rper,  zu  erzielen  möglich  werden. 

Specielle   Wirkung^phäre. 

Die  j^rankheitsformen,  die  durch  di6  Phösphorsftüre  auf  ein* 
specifische  Weise  geheilt  worden,  sind:  Erstens  die  Caries 
(der  Beinfrass*}  Die  Phosphorsänre  zählt  unter  ihren  patho- 
genetischen Wirkungen:  Sc  hm  era  in.  i.enKn pchen  wun- 
den, ferner  Entzündung  und  Eiterung  der  Knochen,  sie 
konnte  dak^r  nKit  dam  besten  Erfolge  -soilröhl  innerlich  als 
üuasarlicb  bei  diesen  Krankheiten  von  den  Aerztan  sowol  Alte-» 
rer  als  neuer  ex  Schule  benützt  werden«  So  benützten,  sie  Len- 
tiu  und  Rust,  «r-  frailich  in  Verbindung  mit  andern  kriflig  wir«* 
kendeo  Arzneimitteln  j  wodurch  die  klinischen  Erfahrungen  ge- 
trübt wurden,  —  bei  der  Caries  der  Knochen,  der  Zähne..  Mi-» 
chaelis,  bei  £iterung  im  Kniegelenke,  und  Wurzer  will  sie 
in  ider  fihacbiHa  mit  Erfolg  angewendet  wissen;  in  welcher  Kranke 
heltsförm  sie  aber  auch,  in  homüopathischer Form  und  Dosis 
gereicht,  /brauchbar  sieh  bewährte ;  so  bei  der  Rhaehitis  der  un*« 
tetn  Gliedmasaeil  bei  einem  vierjährig^  Knaben  (Kirsch,  Hygea 
KV.  51&);  bei  der  Etw  eicbntng.  and  «daher  herrührenden  Verkrüm- 
miang;  der  Knochen ;[  bei  der  Caries  und  Neerosis  ossium  (Lobe-« 
thal  ailg.  hom.  2{g.£ld.  11.)^  in  welchem  letztarn  Rust 's  Erfah-* 
fwsi  nicht  übereinstimmt,,  denn  sie  leistet  nach  ihm  nar  beson-* 
ders^bei.  feuchten  ^  Tiale  stinkende  Jaubhe  absondernden,  noch 
nicht  zur  Wahi^reo  Neerase  gewordenen  ^ariöaen  Ck^sohwüren  gute 
Dienste  (Halk«9ogie  Bd:  U.  S.  197)..         :   . 

Eiire  sweitc^  der  Phosphoraäure  allein  speöifisch  zu*' 
kommende  Wirkung.,  die  sie  in  einem  hüheren  Gi^de  als  der 
Phosphor  selbst  besilzt,  ist  dem  Au flüirungs-,  Zersetzungen 
und  Entmischungaproeeaa  entgegen'  za  lireteii^  worauf  auch 
die  pathogenetischen  Wirkung«»  Glaser   Säure   tomweisen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


488 

« 

Man  sah  yn  ihr  weisagrane  DurchfaJlstöhle;  bei  Mftnnern 
aljaahäufige  Pollutionen;  bei  Weibern  Welssflttsa  nach 
d4r  Befiel;  Atbenibeongung  und  Sohweisse  am  ganzen  Körper^ 
Husten  mit  häufigem  gelben  Auswurfe^  h&ufiges  Erbre-» 
eben;  harz  eine  Vermehrung  «ller  Aus-  and  Absonderungsorgane 
im  Sinne,  der  alten  pathologischen  Schule.  Sie  wird  daher  von 
specifischer  Einwirkung:  bei  hartnäckigen  Durchfällen  (M. 
Müller  Allg.  hom.  Ztg.  L  164);  in  der  Cholerine  (Archiv  XI. 
63),  wo  ich  sie  öfter  von  bestem  Erfolge  fand,  weniger  kräftig 
einwirkend .  fand  ich  aber  die  PhosphorsSnre  in  der  Cholera  astw 
iicay  wo  mit  den  DurchfallsstOhlen  ein  plötiiiches  Sinken  der  Kräfte, 
virium  prostratto  subitanea  hery ortrat,  hier  musste  ich  imme^ 
lum  Phosphor  schreiten;  bei  der  Harnruhr,  Diahetu8  niein-^ 
^tfs  (Aegidi  HygeaU.39);  bei  dem  Milchharnen,  welches  He^ 
ring  bei  Männern  und  Frauen  beobachtete,  der  Harn  war  mileh- 
weiss  wie  mit  Kalk  angerührt, .  mit  Klumpen  blutigen  Gallerts  und 
weisscQ  käsigen  Gerinseln.,  von  Geruch  des  rohen  Fleisches  mit 
Rücken-  und  Nierenschmerzen  und  Abmagerung  verbunden, 
bei  allzuhäufigen  Pollutionen  •  mit  darauf  folgender  Ner* 
venschwäcbe  CS chindler,  Thorer,  pr.  Beiträge  II.  S.  ^).  In 
diesem  Krankheitszustande  leistete  mir  die  Phos|>]iorsilure  gute 
Dienste 9  wo.  das  von  vielen  Praktikern  empfohlene  Elexir  acidi 
Halleri  ohne  Erfolg  blieb ;  bei  den  Metrorrhmgien  passiver 
Art  (Trinks);  bei  Bluthasten  (^Trinks),  la  sehr  vielen  Fäl- 
len (Allg.  hom.  Ztg.  IX«  16).. 

So  leistete  mil-  die  Phosphorsänre,  bei  einem  jugendlichen 
InbOrkuMsen  Individuum ,  4er  bereits  mehre  Gosehwister  an  der 
Lungentabercttlose  verior,  mi  von  oiner  heftigen  HümaptMMWj 
verbunden  mit  brennenden^  sIechendeB  Schmerzen  in  der  Brust^ 
Engbrüstigkeit  und  Fieber,  öfter  ergriffen  wurde,  in  der  dritten 
Verdünnung  gereicht,  entsprechende  . Dienste.  Ferner  wurde  sie 
von  spezifischer  Einwirkung  bei  den  celliqitativefi  ^  ermattenden 
Nachtsc h weissen.  (Archiv  V.  78.)' 

In  diesen  speciflschen  Krankbeitsformen  zeigte  sie  auch  bei 
den  Aerzten  älterer  Schule,  «of  Grundlage •  ihrer  ^fwthog^neti- 
sehen  Einwirkungen  an  Gesunden  ihre  specifls4ihe  Heilkraft. 

So  reichte  sie  mit  Erfolg  Henning  in  seorbolischen  Häraor- 
rhagien,  Lützelberger  bei  Blutflüibsen' aus  der  Gebärmutter,  aus 
dem  Munde,  der  NasA,  dorn  Mastdarm^  init  tief  gesunkener  Lebens- 
kraft, Rüster  sah  bei  einer  heftigen,  von  Zeit  au  Zeit  Rüe  k-« 
fälle  machenden  Metrorrhagie  einer  60jährigen  Frau,  dass  die 
ferneren  Blutausleernngen  und  die  damit  verbundenen  Krämpfezu- 
fälle durch  die  Phosphorsäure  rasch  beseitigt  worden.  Würz  er 
sah  bei  habituellen  Pollutionen,  und  Lentin  gegen  den  zu 
häufigen  Auswurf  und  übermässige  Schweisse  der 
Schwindsüchtigen  von  der  Phosphorsäure    überraschende   Erfolge. 

Von  untergeordneter  Heilwirkung  scheint  mir  die  Phos- 
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phorsiure  bei  aenten  Exatithemen  m  sein;  deitn  wenn  der 
vieJgeschäUte  Dr.  Raa  ttber  den  Werth  des  homöopathischen 
Ueilyerfahrens  (S.  189),  gestützt  auf  die  Erfahrung  seines ^Colle- 
gen  und  Nachbarn  Dr.  Glassor  in  Granberg,  die  Phosphors&ure 
beim  Scharlach  und  Masern  angewendet  wissen  will,  so  dürfte 
sie  mehr  den  etwa  hinintretenden  unwillkürlichen  Diar- 
rhöen, dem  neryösen  Charakter  des  Fiebers  zusagen,  wo  doch 
immerhin  Belladonna,  Aconit  und  Pulsatilla  als  die  wahren 
Specifica  für  diese  speeifischen  Krankheitsformen  der  Hant  nur 
anzunehmen  sind.  Auch  Rummel  konnte  nur  bei  Aet  SearlaHna 
nervosa  mit  Status  nervosus  slupidus  und  unwillkürlichen  Durch- 
fällen von  der  Phosphorsfiure  Nutzen  sehen. 

Was  ihre  Heilkraft  in  Nervenfiebern,  im  Abdominal- 
typhus betriift,  erlaube  ich  mir,  gestützt  auf  eine  zwanzigjlih'^ 
rige  Erfahrung,  Folgendes  bemerken  zu  dürfen  :  Nor  in  den  leich- 
tern Fällen  von  Abdominaltyphus,  wobei  gedrückter  Entwicke- 
long  der  NervenIhStigkeit,  zugleich  eine  Aufgereiztheit  des  arte- 
riellen Systems  obwaltet ,  wo  bei  leichter  Schlummersucht  die 
Wangen  roth,  die  Haut  heiss  und  trocken  ist  ^  oder  pro- 
fuse nicht  erleichternde  Schweisse  sie  bedecken,  reicht  die  Phos- 
phorsäure hin,  um  der  fernem  Ausbildung  der  Krankheit  entgegen 
zu  kommen,  und  so  die  Genesung  herbeizuführen.  In  schwere- 
ren Füllen  hingegen ,  wo  der  Typhusprocess  sich  bereits  auf 
die  Schleimhaut  lokalisirte,  wo  die  Deocoecalgegeüd  schmerzhaft 
und  empfindlich  wird,  die  Diarrhöen  copiös  und  erschöpfend  wer- 
den, da  wttre  die  Annrendung  der  Phosphorsäure  eine  Zeitver- 
sch Wendung  9  «nd  wir  werden  niit  besserem  Erfolge  zum  Rhu$ 
tqxieodendronj  zum  Arsenik,  zum  Phosphor  selbst  schreiten,  was 
mit  Dr.  Trinks  Erfahrung  übereinstimmt. 

CJeg-euinliiel :  Die  allzuheftige  Wirkung  der  Phosphor- 
süure  wird  durch  Campher  gemindert. 

W  Irkuiig'saaiier  grosser  Gaben  bei  Gesunden 
8  —  14  Tage;  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  4  —  8,  18  —  94 
Stunden* 

:  DqsIs:  Nach  Hahnemann,  die  trillionfkche  Verdünnung, 
mit  welcher  ein  Streukügelchen  befeuchtet  wird,  also  die  neunte 
Verdünnung;  nach  Trinks  aber  wird  1 — 9  Tropfen  der  reinen 
Phosphorsäure,  oder  1,  9  ^—  3  mit  destUHrtem  Wasser  bereitete 
Verdünnung  derselben,  alle  a,  6 ,  8,  19  --*  94  Stunden  nach  Um- 
ständen wiederholt. 
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Pulsatllla  nisricans« 

Synon« 

Anemone  ptUsatüla,  Anemone  pratensis.  Schwarze  Ktt- 
ehenschelle,  Osterblume,  Windblame. 

Pharmacognosie. 

Botanische  Classification. 

(iexnalsysteiit:  Polyandrian  Polygynia.  (Lin.) 

HVatiirllelie  Ordnaufir:   Ranunculaceae,  (Ju88.) 

miitlienzelt; :  April  und  Mai. 

Taterland:  Nord-  und  Südeuropa,  an  trockenen  uiid 
sohnigen  Orten,  besonders  in  gebirgigen,  sandigen,  waldigen  6e« 
genden  DeutscUands,  an  Sandbergen  gelegenen  ßegräbnissplätzen. 

Physicalische  Eigenschaften. 

Cleraeli:  nicht  besonders  hervorstechend. 

deschiiiaek:  des  frischen  Krautes,  scharf^  beissend; 
beim  Zerquetschen  und  noch  mehr  bei  der  Verdunstung  des  be- 
reiteten bioksaftes  Thränen  entlockend,  Niessen  und  Brennen  im 
Halse  erregend,  auch  dem  darüber  abgezogenen  Wasser  sich  mit- 
theilend, welche  Schärfe  aber  dem  getrockneten  Kraute  gfinzlioh 
«bgeht. 

Bestandtbelle:  I.  Das  Anemonin,  Anemonienstoff^ 
Welches  Alcaloid  dem  Campher  sich  nähert,  und  daher  von  Heyer 
Pulsatillencampher  genannt  wird.  Es  bildet  das  eigenthümliche 
wirksamjQ  Prinzip  der  Anemonen.  Dieses  Alcaloid  krystallisirt  in 
weissen  Blättchen,  leicht  pulverisirbajr,  für  sich,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  geruchlofi,  verdampft  aber,  einen  scharfen  stechenden, 
und  durchdringenden,  zu  Thränen  reizenden  Geruch  verbreitend; 
im  integrirenden  Zustande  geschmacklos,  im  geschmolzenen  beis- 
send scharf,  anätzend,  mehre  Tage  Unempflndlichkeit  der  Zunge 
qnd.   weisse   Bläschen    darauf  zurücklassend ;    bei    gewöhnlicher 
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Temperatur  nicht  flflchtig^  in  der  Hitze  sohmehend^  mit  heller 
Flamme  brennend.     (Physikalischer  Character.) 

Es  ist  ferner  im  Wasser  nur  gering^  im  siedenden  Alkohol 
reichlich  und  gleichfalls  im  heissen  Fetten  und  ätherischen  Oelen 
löslich,  welche  Lösung  scharf  und  caustisch  schmeckt.  Es  be- 
steht nach  Weidmann  aus  65^  Kohlenstoff,  3  Th.  Wasserstoff  und 
43  Theilen  Sauerstoff.  (Chemischer  Character.)  Mit  Säuren, 
mit  Alkalien  und  mit  Fettigkeiten  geht  es  gerne  Verbindungen  ein. 

Von  besonderer  speciilscher  Einwirkung  ist  dieser  Stoff  nach 
Pf  äff  auf  die  Augennerven,  einen  bohrenden^  schneidenden 
Schmerz    daselbst    veranlassend.     (Dynamischer  Chara  cter.} 

IL  Die  Anemoninsäure,  entdeckt  von  Schwartz,  eine 
spröde  braune  Masse  ohne  krystallinisches  Ansehen,  bisweilen  ein 
gelbes  Pulver  darstellend,  im  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer 
löslich;  mit  Basen  im  Wasser  anemonensaure  Salse  bildend.  Die 
Elemenlarbestandtheile  sind:  44,^,  Kohlenstoff,  5,|,  Wasserstoff, 
50,1g  Sauerstoff.  (Poggendorf's  AnnaL  Bd.  36,  S.  1.) 

in.  Gerbesäure. 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 

Die  Pulsatilla  gehört  nach  Linne  zur  Pflanzengattung 
der  Anemonen ,  besitzt  ein  fluchtiges  scharfes,  Entzündung  erre- 
gendes Prinzip,  Anemoneum  j  welches  bei  einigen  Arten  auf 
eine  höchst  deletere  Weise  sich  kund  gibt.  Mit  dem  Safte  der 
Anemone  ranuncutoideSy  welche  auch  in  den  deutschen  Gebirgs- 
Waldungen  vorkommt,  beschmieren  die  Kamtschadalen  die  Spitzen 
ihrer  Pfeilen;  die  damit  gemachten  Wundep  sollen  unheilbar  und 
in  zwei  Tagen  tödtlich  sein.  Mit  diesen  Pfeilen  erlegen  sie  die 
grössten  Wallflsche.  Die  Anemone  sylvestrU  und  nemorosa  bleibt 
zwar  von  den  Thieren  meistens  unberührt,  «frisst  aber  das  Thier 
dennoch  davon,  so  erzeugt  es  Blutharnen,  Ruhr  und  Entzündung 
der  Gedärme.  Auch  die  Anemone  tribolata  und  triternata  sind 
nach  deCandoUe,  zufolge  den  in  mittäglichen  Amerika  gemach- 
ten Beobachtungen  sehr  giftig,  und  es  dürften  nach  meinem  Da- 
fürhalten, die  benannten  Anemonenartj^n  dieselbe  Würdigung  und 
Prüfung  von  Seiten  der  Physiologen  erhalten,  als  die  Anemone 
Pulsatilla;  die    scientiflsche  Ausbeute  dürfte  keine  geringe  sein. 

Wie  heftig  sowol  das  Anemonin  als  das  Pulsatillenextrakt 
auf  das  Sehorgan  einwirkt,  wurde  man  gar  oft  dnrch  unlieb- 
same Erfahrungen  belehret.  So  erzählt  B  ergius  (dessen  maf^to 
medica  S.  4M),  dass  ein  Kind,  welches  dem  Dampfe  bei  der  Ein- 
dickung  des 'Küchenschellensaftes  ausgesetzt  war,  von  einer  Ent- 
zündung und  Geschwulst  der  Aügenlieder  und  Verdunkelung  vor 
dem  Gesichte  ergriffen  wurde,  ja  seibist  von  der  getrockneten 
Küchenschelle,  deren  Wirkung  bei  weitem  geringer  ist ,  als  jene 
der  frischen  Pflanze,    erftihr   Orfiia^   dass    ein  Apotheker   nach 
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dem  Stoflsea  derselben^  Kolik,  Erbrechün^fen  und  Jucken  an  den  Au- 
genliedern  empfand.  Was  die  Etymologie  der  Bezeichnung  Anemone: 
17  aye/t»6Hri79  betrifft^  so  meint  der  verdienstToIle  deutsche  Sprachforscher 
Dr.  Kraus  (dessen  kritisch  etymologisches  med.  Lexicon  Seite 
61)^  dass  es  von  arc;eoc  statt  cufio^;  der  Hauch^  der  Wind^  herzulei« 
ten  sei^  gleichsam  Windrose^  weil  der  Wind  sie  enJJlilHttert  ^  wo- 
her auch  ihre  Benennung  bei  den  Deutschen  und  EnglSndem 
Windblume  9  Wind-Bloom.  Diese  Ableitung  nennt  aber  der  Re- 
zensent in  der  Münchner  allg.  Lit.  Ztg.  1891  auf  eine  etwas  %n 
sarcastische  Weise  ^^windig/^  vielleicht  dürfte  es  Ton  areißmv  o^oc 
o,  'tj  (Ody.  8.  848};  ohne  Kleider/ metaphorisch  entblüttert^ 
herzuleiten  »ein. 

Von  den  deutschen  Aerzten  ist  es  Torzügliehst  Störk  (Li" 
bellus  de  U9u  med.  Pulsatil.  nigrie.  Wien  1771)^  der  dieses  Mittel 
zuerst  in  die  Praxi«  oinführte.  Ihm  folgten  Mohrenheim,  Zim- 
mermann,  Löbenstein-Ldbel.  Auch  Bonnet  und  de  Ramm 
wollen  von  ihrer  Wirksamkeit  viel  Gutes  gesehen  haben.  Wenn 
aber  Richter  und  Pereira  meinen,  dasd  die  Pulsatilla  au  jenen 
Pflanzen  gehöre,  die  sich  e»ner  ganz  besonderen  Gunst  bei  den 
Homöopathen  erfreute,  und  so  zum  Lieblingsmittel  derselben  wurde, 
so  beruhet  diese  Gunst  auf  einer  höchst  sorgfUltigen  und  mit 
HchtvoUom  Beobachtungsgeiste  angestellten  kllassischen  Prüfung  die- 
ses Arzneikörpers,  durch  Hahnemann,  den  uusterb^chen  Crea- 
tor der  spezifischen  Heilkunde,  und  nicht  auf  einer  subjektiven 
Lieblingsansicht  von  einem  Heükörper,  gestützt  auf  eine  traditio-» 
nelle  Empirie,  jeder  ferneren  wissensehaftliehen  Begründung 
cfftb  ehrend. 

GeeereUe  Pharmaeodpaiiilk. 

Nach  den  Ansichten  dor  Xlteren  Schule,  welche  die  che- 
mischen Bestandtheile  d«ir  Arzneikörper  als  massgebend  für  ihre 
pathologische  Einwirkung  auf  den  Organismus  festsetzet,  erzeugt 
die  Pulsatilla  in  den  gewöhnlich  kleinen  medizinischen  Gaben 
verm<öge  ihres  seharfen  Rrinzips  eine  regsamere  Metamorphose 
und  st&rkere  Abscheidung  der  ttussern  und  Innern  Oberfltfchen. 
Vorzüiglich  sind  es  die  fiussere  Haut,  die  Schleimmembra- 
nen und  die  Harnorgane,  welche  davon  afftcirt  werden;  da- 
h#r  der  vermehrte  Abgang  desHarnes,  die  st&rkereSchleim-* 
lOsnng  in  den  Bronchien  und  Lungen,  die  verst&rkte  Absonde- 
rung der  Sussem  Haut,  sieh  durch»  einen  blasigen  Aussehlag 
iussemd.  Symptome^  die  sich  als  constant  heranssteUen. —  In  noch 
sttrkeren  Gaben  traten  die  erwähnten  Erscheinungen  mit  gestei- 
gerter Intensit&t -hervor,  zeigen  aber  nebstbei  eine  stärkere 
Affektion  des  Ma^^ens  und  des  Darmkanals,  und  die  Pulsa tili« 
erzeagt  dyspeptische  Beschwerden,  schmerzhafte  Affe^tionen  in  der 
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epigastriischen  Gegend,  Enterodynie,  Brechen  und  Purgiren.  Bei 
noch  intensiverem  Grade  der  Einwirkung  pflanzen  sich  die  primär 
auf  die  vegetative  SphtVre  und  zunächst  auf  das  Gangltennerven- 
system  beschränkten  Wirkungen  auf  das  CerehrospinaJsystem  fort, 
es  treten  Benommenheit  des  Kopfes ,  Krämpfe  ^  ConvuJsionen^ 
mancherlei  Affektionen  der  Sinnesorgane  ein«  Yorzögliehst  aber  äus- 
sert sich  ihre  eigenthtimliche  Wirkung  auf  die  Nerven  des  Seh- 
organs, was  dem  Alcaloide^  dem  Anemonin  zugeschrieben 
wird,  so  wie  sie  Veränderungen  in  allen  Organen  erzeugt,  welche 
von  sympathischen  Nerven  Zweige  erhalten.  In  vergiftenden  Ga- 
ben sah  Orfila  alle  Erscheinungen  der  Gastroenteritis,  Auch 
bleibt  das  Knochensystem  nicht  unberührt.  So  weit  die  Er- 
fahrungen der  alten  Schule,  gewonnen  auf  pathologischem 
Wege.  Diese  gemachten  Erfahrungen  findet  die  homöopathisch- 
physiologische Schule  bestätigt ,  doch  hat  sich  der  Kreis  ihrer 
Erkenntnisse  von  der  Heilsphäre  der  Pulsatilla  ungemein  erweitert 
und  Hahnemann  fand  sie^  ihren  physiologischen  Symptomen  zu- 
folge, nicht  nur  in  chronischen,  sonder«  auch  in  acuten  Krank- 
heiten anwendbar^  und  zählt  sie  mit  Recht  zu  den  Polychresten. 
Sie  eignet  sich  nach  Trinks  mehr  zum  Heilmittel  für  subacute 
Krankheitszustände  besonders  mit  dem  catarrhaliseh-rheuma- 
tischen  und  gastrischen  Charakter,  und  renittirendem  Ty- 
pus. Peracute  Krankheitszustände  hingegen,  namentlich  rein 
sthenisohe  Entzündungen  parenchymatöser  Eingeweide,  lallen 
jedoch  nicht  in  ihren  Wirkungskreis  ^  eben  so  wenig  wie  sehr 
eingewurzelte  Dyscrasien. 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  sind  es  vorzüglichst 
die  krankhaften  ZuRtände  der  Schleim-,  serösen  und  fibrösen  Haut- 
grbilde  mit  profusen  Sekretionen  des  Yenensystems  und  reizbarer 
Schwäche  des  Cerebral-  und  splanchnischen  Nervensystems  (Wi- 
de mann)  und  Krankheitszustände  in  der  Evolutions-  und  In- 
volutionsperiode des  weiblichen  Geschlechtes^  der  Schwanger- 
schaft und  des  Wochenbettes.  Sie  eignet  sich  ferner  zum  Heil- 
mittel für  Individuen  lymphatischer  Constitution,  für  Individuen 
mit  schüchternem,  weinerlichen,  zu  innerlicher  Kränkung  und  Aer- 
gerniss  geneigtem  Gemüthe,  für  weibliche  Individuen,  wo  die 
Catamenien  einige  Tage  über  die  rechte  Zeit  eintraten.  —  €anz 
besonders  angezeigt  ist  die  Pulsatilla  in  Krankheitszuständen  mit 
rheumatischer  Frostigkeit  und  Durstlosigkeit,  mit  abendlicher 
VerschUmmerung,  und  wenn  der  Kranke  sehr  spät  in  Schlaf  ge- 
ratben  kann.  (Hahnemann.)  Die  Küchenschelle  empfiehlt  sich 
daher  im  Allgemeinen  für  folgende  Krankheitszustände  als  ge- 
eignet:.für  Krankheiten  des  ganzen  Nervensystems  und 
der  venösen  Blutsphäre  (Trinks);  für  Krankheiten  der 
.Schleim- und  serösen  Häute  mit  vermehrter  Sekretion, 
für  acute  und  chronische  Rheumatismen;  für  verschiedene 
Beschwerden  der    Frauen,    während    der   Menstruation, 
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wahrend  der  Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes.  Fer- 
ner ist  es  der  Pulsatilla  eigen,  dass  die  Erscheinung  ihrer  Zu- 
falle nur  eine  Körpcrhalfte  betrelFen.  Die  Beschwerden  er- 
scheinen meistens  Abends. 


Specielle  PharinacodynamIL 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  der 

Pfdsatilla. 

Haut:  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Charakter  mehrerer  Pflan- 
zen aus  den  Gattungen  der  RanuncnJaceen,  dass  sie  durch  ihre 
inwohnende  Schärfe,  die  Haut  mehr  oder  weniger  afficiren.  So 
werden  x.  B.  die  Bl&tter  der  Knorultonia  vesicaioria  im  östlichen 
Afrika  als  Visioator  benutzt.  Diese  Eigenschaft  kommt  aber  auch 
der  Pulsatilla  eu.  Sie  erzeugt,  auf  die  Haut  gelegt,  Röthe  und 
Blasen.  (Buchner  Toxicologie  S.  961.) 

Aehnliche  pathogenetische  Wirkungen  sah  H  ahnemann  von 
ihrem  innnern  Gebranche.  Er  sah  rothe  heisse  Flecke  am  Kör- 
per, die  sich  an  Knoten  wie  von  Brennesselbe rtkhrung  erhe- 
ben; ferner  wurde  beobachtet  Jucken  in  der  Haut,  meist  bren- 
nend, besonders  vor  Mitternacht,  durch  Bettwärme  und  Kraz- 
zen  sich  erhöhend*  HSufige  Süssere  Röthe  selbst  kalter  Theile. 
Ausschläge,  jenen  ähnlich,  wie  von  vielem  Speck  gen  nsse.  Masern 
und  Spitzpocken  ähnliche  Ausschläge.  Leicht  blutende  /Ge- 
schwüre. Die  Pulsatilla  konnte  daher  mit  Nutzen  angewen« 
det  werden:  bei  den  Masern,  um  den  Ausbruch  derselben  zu  be- 
fördern (AUg.  hom.  Ztg.  n.  69);  wo  die  Masernkrankheit  mit 
Entzttndungder  Augen  und  Durchfall  verbunden  war  (Tho- 
rer pr*  Mittheil.  H.  88);  bei  Metastasen  der  Masern,  besonders 
bei  Affekiionen  des  Kehlkopfes,  die  sich  durch  Heiserk«it  äus- 
serte (AUg.  hom.  Ztg.  1.164),  und  nach  Hartmann  als  Präser- 
vativ gegen  Masern;  bei  üblen  Folgen  von  unterdrückten  Masern 
und  Nachkrankheiten  derselben ;  ferner  wurde  Pulsatilla  mit  Nuz- 
zen  gebraucht  bei  Ausschlägen  eigener  Art,  welche  nach  vielem 
Speckessen  entstanden  (AUg.  hom.  Ztg.  IV.  38);  beim  Intertrigo 
der  Kinder  vom  KamiHenmissbrauche  entstanden  (Gross,  Archiv 
X  99).  Eben  so  nützlich  bewies  sich  die  Pulsatilla  gegen  un  - 
terdrttckten  Scharlach  mit  entzündlichem  Fieber  und  Starr- 
krampfzufällen. (Annal.  IL  f36.)  Es  gehört  aber  auch  zur 
charakteristischen  Heileigenthümlichkeit  der  Pulsatilla,  dass  sie 
die  Metastasen  bei  den  exanthematischen  Krankheiten  oder  die 
Rückbildungen  derselben  verhindert,  und  zum  Normalen  zurück- 
führt, und  die  entstehenden  Zufälle  beschwichtigt.  Aber  auch 
bei  andern,  zu  Metastasen  geneigten  Krankheitsformen,    wie  z«  B. 
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bei  Gicht  und  Rheuinatisitiaf  &uM«rt  sie  dieselbe  sjieziilsolie  Heil* 
Wirkung. 

Fieber:  Was  die  fieberhaften  Zuf&lle  betrüft^  so  bie- 
ten sie  viel  Eigenthümliches :  Yorherrscheoder  Frost  undDurst- 
losigkeit^  besonders  bei  den  abendJichen  Schmerzanfällen^  Hitze 
ohne  Durst^  hierauf  Schweiss.  Im  Froste^  Schwindel^  Betau-' 
bung,  Kopfschmerz.  Schleimerbrecheuj  Schmerz  in  der  Hn- 
ken  Bauchseite^  Brennen  der  Haut  mit  starkem  allgemeinen 
Schweiss e.  Ferner  wurde  beobachtet  Wechselfieberj  mit 
einem  Quotidian-^  Tertian-  und  Quartan-Typus,  begleitet  Ton  l)itterem 
Mondgeschmack  ^  Appetitmangel  ^  grosser  Mattigkeit  und  wenig 
Schlaf.  Symptome  der  typhösen^  nervösen  Schleim-  und 
Kindbetterin-Fieber.  Die  Pulsatilla  wurde  daher  mit 
Erfolg  gebraucht  Ton  den  meisten  Praktikern  bei  Wechselfie^ 
bern  bestehend  aus  Frost  ohne  Durst. 

Bei  WeebseMeber  yerbunden  mit  Brecherlichkeit  und  Dureh- 
fall;  bei  Weehselfleber  nach  Chinamissbraüch  (Knorre  AUg. 
hom.  Ztg*  Y.  811) ;  bei  Weehseifiebern  nach  Masern  mit  Durch- 
fall (Weber  Arch.  XII.  166);  bei  Quotidianflebern  bei  Kindern 
(Hei  che]  he  im  Hygea  lY.  196). 

Sie  wurde  ferner  mit  Nutzen  gebraucht  bei  Fiebern  mit  ner- 
vösen Zustanden  mit  ßewusstlosigkeit  und  Schlafsucht  (Yeith 
Allg.  hom.  Ztg.  p.  1643;  beim  Typhus  abdominalis  mit  gastrischen 
Beschwerden  ^  Burstlosigkeit  y  schleimigem  Erbrechen^  durchfftl- 
ligen  schleimigen  Stühlen  (Baertel  Arch.  XI*  p.  66).  Aber 
auch  in  mehreren  „  Arten  von  Febria  puerperalis  5  wo  der  Durst 
heftig  war,  fand  Hartmann  die  Pulsatilla  hilfreich,  obgleich 
die  von  der  Pulsatilla  erregten  Beschwerden  meist  ohne  Durst 
auftreten.  (Anmerk.  d.  Red.  bei  Rackert.) 

Geist  UHU  Oemiitli:  Was  die  ZufSUe  in  Hinsicht  Ats 
Gemüthes  betrifft,  so  beaobachten  wir  öfters  eine  grosse  Angst 
als  stiinde  ein  Schlagfiuss  bevor.  Gewöhnlich  ist  auch  Herz- 
klopfen und  fliegende  Hitze  damit  verbunden.  Ferner  wurde 
beobachtet,  Unentsehlossenheit,  hy poch 0 ndrische  und  weiner- 
liche Stimmung. 

Sie  wurde  daher  benützt  bei  der  AHenMo  meutis  (Archiv 
IX.  114);  bei  der  MelanekoUa  (Archiv  IX.  118);  bei  einem  me- 
lancholischen Zustande  nach  einer  Milehmetastase  (Müller  Hygea 
I.  44);  bei  der  Hysterie  mit  Amenorrhoe  (Müller);  in  einem 
Falle  von  grnsser  Angst  und  Bangigkeit  bei  einem  MSdchen,  die 
an  ihren  SeeleBbeil  verzweifelte  und  immer  betete.  (Bethmann 
Annal.  U.  1^43);  in  der  Manie  (Archiv  XIX.  69).  Störk  benützte 
die  Pulsatilla  bei  jenen  Melancholien,  welche  sich  aus  Unter- 
drückung der  Menstruation  entwickelten. 

Kopf:  Die  Pulsatilla  erregt  Sehwindel  in  verschiedenen 
Modificationen.  Ein  Sehwindel  wie  von  Trunkenheit  mit  innerer 
Koplhitze   mit   GesiehtsblMsse   vorzüglich   Abends;  ein  Sehwindel 
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b€im  Bfleken^  ein  Schwindel  beim  Attfrlchten  4er  Augen«  Ein 
flchwindliehee  Wanken  wie  von  Trunkenlieit.  '  Eine  Schwere 
und  Dfisterheit  des  Kopfes  mit  einem  Schmerzgefühl  im 
Auge.  Die  Pulsatilla  bietet  uns  daher  ein  Mittel  gegen  den 
Schwindel  und  besonders  gegen jenen^  den  Markus  Herz  mit 
dem    Epitheton  ^falscher  Schwindel^^  bezeichnete. 

Dr.  Löwenhard  hat  in  der  neuem  Zeit  Ton  diesem  Mittel 
ganz  ausgezeichnete  heilkr&fiige  und  rasche  Wirkung  beobachtet. 
Der  falsche  Schwindel  zeigte  sich  als  ein  eigen thtkmlich es  im 
Sehorgane  wurzelndes  Uebel ,  das  sich  durch  plötzliche,  von  ei-> 
nem  der  Süssem  Augenwinkel  zan&chst  ausgehende  Empfindung 
von  Spannung  in  den  Angenliedern  charakterisirte,  mit  einem  Flim-. 
mern,  wobei  alle  GegenstSnde,  deren  Strahlen  von  dieser  Seite 
einfielen,  in  einer  sehr  schnellen  schwebenden  Bewegung  erschie- 
nen «-*  nach  Hufeland^  als  ob  man  sie  durch  ein  schnell  be- 
wegtes Wasser^  oder  durch  eine  von  einer  grossen  Gluth  erhitzte 
und  gleichsam  zitternd^  Luft  sehen  wörde  ^  —  und  eine  Menge 
hellfarbiger^  bald  zirkel-^  bald  schlangen-,  bald  blitzförmiger  Luft- 
gestalften  im  heftigsten  Hin-  und  Herschwanken,  sich  in  dem  lei- 
denden Winkel  dea  Auges  darstellten  ^  ohne  dass  die  eigentlich 
vertiginösen  ZufSlle ,  wie  Trübang  des  Bewusstseins,,  Hemmung 
der  Ideen,  die  scheinbare  Kreisbewegung  der  Gesichtsobjekte,  noch 
endlich  jüe  Gefahr  des  Umfallens  dabei  stattfanden,  wo  in  der  Re« 
gel'  nur  das  eine  Auge  davon  afficirt  wurde,  und  wozu  am  hüufig- 
sten  nach  M.  Herz  die  unterdrückte  Hautfunktion  Veran- 
lassung gab.  Was  weder  Belladonna,  Hyoscyamus  und  an- 
dere yarcQÜca  inilerlicb,  noch  Opium  &u<iiserllch  zu  verrichten 
im  Stands  waren ,  das  vermochten  wenige  Grane  des  Pulsatilla- 
extractes*  (Hufelands  Journal  1839,  Mai.)  Eine  Shnliche  lehr- 
reiche Erfahrung  bot  sich  uns  dar  in  unserem  Polyklinikum,  wie 
wir  in  geeigneten  Blättern  seiner  Zeit  mittheilen  werden.  Der 
Kopfschmerz  von  Puisatüia  ist  zuckend,  reissend,  ste- 
chend, besonders  in  den  Schläfen^  des  Abends  sich  erhöhend« 
Ferner  wurden  beobachtet,  ein  halb  seitiger  Kopfschmerz,  Kopf- 
gicfatanfftlJe  mit  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Aeusserlich  ziehender 
Schmerz  auf  dem  Haarkopfe,  Kopfschmerz  wie  von  Magenüberla- 
dung. Diesen  pathognetischen  Wirkungen  zufolge,  konnte  die  Pul- 
sati IIa  mit  Erfolg  gebraucht  werden :  bei  einer  Cephalgiay  die  immer 
Abends  exacerbirte  mit  Ohrensausen,  Schwindel,  Sehen  wie  durch 
einen  Flor,  abendliche  stechende  Gliederschmerzen,  darauf  folgende 
Hitze  ohne  Durst  in  Verbindung  war  (Archiv  III.  116);  bei  Kopf- 
schmerzen von  gastrischen  Störungen  (Lobethal  AUg.  hom. 
7tg.  Xni.  808);  bei  einem  halbseiti  gen  Kopfschmerz  in  der 
linken  Stirnseite,  welcher  durch  Bücken  und  Bewegung  der  Au- 
gen vermehrt;  n«eb  dem  Anfall  aber  von  heftigen  Magenschmer- 
zen mit  saurem  und  galligem  Erbrechen,  bei  einem  achtjährigen 
Müdchen  sanften  and  stillen  Gemüthes,  begleitet  war  (v.  Pleyel 
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Archit  V.  93} ;  bei  einer  periodischen  Cepbalgie^  mit  Stechen 
in  den  Augen  (Bethmann  Annal.  I.  74). 

Augen :  Die  Pulsätilla  erregt  verschiedene  A  ugen- 
leiden.  Es  erscheinen  bei  dem  Versuche  mif  dersel- 
ben die  Ränder  der  Augenlieder  geröthet,  entzündet  and 
angeschwollen,  was  Bergius^  wie  oben  erwähnt,  bei  einem 
Knaben  vom  Umrühren  des  Saftes  beobachtete,  sie  sind  trocken, 
früh  mit  Eiter  zugeklebt.  In  den  Augen  selbst  würde  ein  ste- 
ch ender^  drückender,  juckender  Schmerz  empfanden^  mit  Trocken- 
heit in  denselben  (Störk);dech  oft  auch  ein  Thränen  der  Au- 
gen in  der  freien  kalten  Luft  (;Stark.)  Ferner  wurde  beobach- 
tet öftere  Verdunkelung  vor  den  Augen,  Trübsicfatigkeit^ 
Doppeltsehen^  Lichtscheu,  feurige  Kreise  vor  den  Augen« 
M'irkungen,  die,  nacfaPfaff,  dem  in  der  Pulsätilla  enthaltenden 
Jnemonin,  welches  eine  speciflsche  Wirkung  auf  die  Nerven  des 
Auges'  ausübt^  zugeschrieben  werden. 

Die  Pulsätilla  wurde  daher  mit  Erfolg  gebraucht  von  den 
Aerzten  älterer  Schule  bei  den  katarrhösen  amaurotischen 
und  lähraungsartigen  Zuständen  des  Auges.  Störk  empfahl  sie 
zuerst  in  diesen  Krankheitsformen^  und  ein  schwarzer  Staar  eines 
70jährigen  Mannes  wurde  dadurch  bedeutend  gebessert.  Zirome  r- 
mann  will  durch  die  Pulsätilla  sowol  grauen  als  schwarzen  Staar, 
und  Verdunkelung  der  Hornhaut  geheilt  haben.  Aehnliche  glück- 
liche Erfahrung  mit  der  Pulsätilla  machten  Gräfe  4f)  bei  ka- 
taraktösen  und  amaurotischen  Uebeln,  so  wie  gegen  lähmungsar- 
tige Zustände  des  Auges,  und  Rust  gegen  gichtische  Amaurose 
und  arthritische  Cataracta  indpiens ;  was  Richter  und  Berguis 
in  ihren  Erfahrungen  durchaus  nicht  bestätiget  fanden.  Diese 
auffallende  Divergenz  in  den  praktischen  Ansichten  der  gediegen- 
sten Praktiker  über  die  Heilkraft  der  Küchenschelle  in  den  Krank- 
heilen des  Sehorgans  dürfte  nach  meiner  Ansicht  in  dem  Umstand 
seine' Begründung  finden,  dass  diese  Pflanze,  wie  Gmelin  bemerkte 
(AUg.  Ges.  d.  Pflanzengifte  S.  968) ,  in  einer  Gegend  zu  einer  Zeit 
ihres  Lebens  mildere  Heilkräfte  entwickelt,  als  zu  der  andern,  ja  so- 
gar oft  wirkungslos  seih  kann.Die  neue  homöopathische  Schule 
benützt  die  Küchenschelle  bei  Entzündungen  der  Augen  mit  starker 
Thränen- und  Schleimabspnderung  der  Augenliederdrüsen  (Seidel 
Archiv  Xn.l48);  bei  der  catarrhalischen  Entzündung  der 


*J  Die  Formel,  welcher  sich  Graefe  bediente^  Ist  folgende: 
Rp.    Herb.  Pnisatilla  pnlv.  dr.  1, 

Extr.  Polsat.  q.  satis  ut  fiant  Pilul.  60  conspergend. 
pnlv.  rad.  liqulrit.  Täglich  1.7  PUlen. 
Diese  Vorschrift  verdieat  unsere  Beachtung  wegen  ihrer  Einfach- 
heit. Aus  der  Rn  st 'sehen  Formsl  hingegen,  wo  das  Pulsatillen- 
extract  in  der  Tinctur  Gnajac  ammoniat.  aufgelöst  erscheint,  geht 
iOr  die  Erkenntniss  der  reinen  Wirkung  der  Pulsätilla  durchaus 
kein  belehrendes  Resultat  hervor. 
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Augenlieder  mit  starker  Absondernng  der  MeibomBchen  Drüsen  (Lo* 
bethal  Allg.  hom.  Ztg.  XIII.  307}  ;  bei  dem  öftern  Erseheinen  der 
Furunkel  an  den  Aagenliedern^  Hordeolum  (Knofre  Allg;  hom. 
Ztg,  310) ;  bei  der  Ophthalmia  catarrhalis  nach  unterdrücktem  Trip- 
per (Altschul)  ;  bei  ^ev  Ophthalmia  rheumatiea  (Schelling  Hygea 
XIII.  1);  bei  beginnendem  grauen  Staar  (Trinks);  beider 
Jmblyopia  «mattroftca  (Strecker  AU g.  hom.  Ztg.  VI.  100)  5  bei 
der  Hemeralopie  (Annal.  IV.  396).  , 

Obi*:  Hier  wnrde^ beobachtet  ein  Murmeln,  Klingen  oder 
Zwitschern  in  den  Ohren.  Im  Innern  des  Ohres  wurde  ein  ste- 
chendes Zucken  empfunden.  Entzön  düng  des  äusseren  und  inne- 
ren Ohres  mit  Eiterauefluss  aus  demselben,  Taubhörigkeit  wie 
Ton  Verstopfung  der  Ohren.  Die  Küchenschelle  wurde  daher  in  fol- 
genden Kran '<heitsformen  des  Gehörs  benützt:  Bei  einem  Ohren- 
reissen  rheumatischen  Ursprungs,  bei  der  Olitis  und  Ent- 
zündung des  äusseren  Gehörganges  mit  stechenden  Schmer- 
zen im  Ohre  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V.  310)  ;  bei  Ohrenschmer- 
zen der  Kinder  mit  nachfolgender  O^orrfto^a  (Gri  es  sei  ich  Hygea 
VI.  406)  ;  bei  der  catarrhalischen  Entzündung  der  mittlem  Schleim- 
haut des  Ohres  mit  Schwerhörigkeit,  Krachen  im  Ohre  durch  Kauen 
erzeugt,  eine  entzündliehe  AlTektion  der  Tuba  Eustaehii  (S  ch  r  ö  e  n 
Hygea  V.  466)  ;  bei  der  Schwerhörigkeit  nach  zurückgetriebe- 
nen Masern  (Herzel  Hygea  XIV.  606);  bei  Schwerhörigkeit 
nach  plötzlichen  Erk&ltungen,  besonders  nach  Kopferkftltung 
durch  Haarabschneiden;  nach  zurückgetretenen  Exanthemen^  nach 
unterdrückten  Regeln  oder  bei  der  Dysmenorrhöe  in  den  climak- 
terischen.  Jahren  (Kreusler  Allg.  hom.  Ztg.  XXJX.  164). 

Nase  X  Geschwürige,  nässende  Nasenflügel,  Nasenbluten, 
Eiterau  fiuss  aus  der  Nase ,  Geruch  Tor  der  Nase  wie  vom  alten 
Schnupfen,  daher  ihre  Anwendung  beim  Nasenbluten  der  Kin- 
d,er  (Weber  Archiv  XVI.  8);  beim  Nasenbluten  im  Typhus 
(Baertl  Archiy  XX.  89);  beim  Verlust  des  Geruches  und  des 
Geschmackes  ([Genzke  Allg.  hom.  Ztg.  XXII.). 

Oesleht:  Die  Gesichtsfarbe  blass  oder  gelblich,  Wech- 
sel von  Bi&sse  und  Röthe  des  Gesichtes,  oft  aufgetrieben  und 
blauroth,  Zockungen  im  Gesichte,  spannendes  Gefühl  im  Gesichte 
als  ob  es  anschwellen  wollte ,  Schauder  auf  einer  Gesichtsseite. 
Diese  Symptome  in  Beziehung  der  Gesichtisfarbe  machen  sie  zu 
einem  schätzbaren  Heilmittel  in  der  Chiörosis  (Annal.  I.  166)  und 
heim  Icterus  (Annal.  I.  69),  wenn- die  andern  Erscheinungen,  die 
das  Krankheitsbild  vervollständigen,  anwesend  sind.  Ebenso  wurde 
sie  bei  der  Neuralgia  nervi  facialis  (Vehsemayer  Jahrb. I. Bd.) 
mit  Erfolg  gebraucht. 

Zähne :  An  den.  Zähnen  lässt  die  PulsatiHa  uns  zwei 
yerschiedene  Empftndungen  wahrnehmen,  nftmlich  einem  ste- 
chenden Schmerz,  der  meist  Abends  oder  in  der  Nacht  eintritt, 
ferner  einem  ziehenden  reissenden  Schmerz  mit  dem  Gefühle^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


444 

als  wfird«  der  Nerv«  tchmershaft  ausgedehnt  und  angespannt 
und  plöUtich  losgelassen*  Der  Schmerz  erneuert  sich  heim  Esse% 
wird  durch  Bettw&rme  und  warme  Getränke  vermehrt,  durch  kühle 
Luft  vermindert.  Im  wanden  Zahnfleische  ein  feines  Stechen* 
Diese  Arten  der  Zahnschmerzen  entstehen  gerne  durch  Verkaltung 
besonders  im  Frühjahre,  und  sind  meist  mit  Ohrenreissen,  halb- 
seitigen Kopfschmerzen,  Frost  und  Gesichtsblftsse  verbunden«  Die 
Pulsatilla  kann  daher  als  ein  wahres  Remedium  odoniafgicum 
speeificum  in  so  manigfachen  Krankheitsfällen  von  rheumatischen 
und  gichtischen  Zahnleiden,  wie  die  homdopathische  Journalistik 
nachweiset,  gelten.  In  zahlreichen  Fällen  mein  er  zahnärztlichen  Pra- 
xis fand  ich  die  Pulsatilla  hilfreich,  wo  die  reissenden  oder  zie*- 
*henden  Schmerzen  von  hohlen  oder  noch  nicht  cariösen  Zähnen 
bis  in's  Ohr  und  die  linke  halbe  Gesichtsseite  fuhren;  wo  der 
Schmerz  Nachts  im  Bette  am  hefligsten  war,  im  warmen  Zimmer 
und  von  warmen  Speisen  vermehrt,  in  kuhler  freier  Luft  aber 
vermindert  wurde  ;  wo  der  Schmerz  sich  bis  ins  Auge  und  Schläfe 
verbreitete,  ein  halbseitiges  Kopfreissen  und  Neigung  zu  schlei- 
migen Diarrhoeen  und  eine  weinerliche  Gern öthsstimmung  zuge- 
gen waren.  Solche  Fälle  kamen  öfter  in  meiner  Poliklinik  vor, 
und  wurden  auch  raseher  und  mit  günstigerem  Erfolge  bei 
Frauen  als  bei  Männern  behandelt.  Auch  in  der  Odontalgia  gra^^ 
mdarum,  wo  der  Schmerz  anfallsweise  besonders  Abends  sich 
zeigte,  mit  Frostgefühl  und  auffallender  Blässe  sich  kundgab^ 
und  durch  kühle  Luft  gemildert  wurde^  bewährte  sich  >  die  Pulsa- - 
tilla  hilfreich. 

Jffand :  Uebler ,  fauligter  Mundgeruch ,  besonders  früh« 
Speichelfluss  süsslichen  Geschmackes  mit  Brecherlichkeit ,  die 
Zunge  mit  einem  gelben  zähen  Schleim  überzogen.  —  Symptome, 
wie  wir  sie  bei  dem  Seh  leim  fi  eher  antreffen,  wo  die  Pulsatilla 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 

Hals  und  Sclüund:  Halsweh,  wie  roth  und  wund 
bei  dem  Schlucken»  Stechende  Halsschmerzen,  wie  Span- 
nen beim  Schlingen ,  Entzündung  des  Halses  mit  varioöser  Auf- 
treibung der  Gefässe,  Trockenheit  und  zäher  Schleim  im  Halse. 
Sie  wurde  daher  benützt  bei  einem  Halsweh,  während  des  Schlin- 
gens  bei  Flüssigkeiten  aber  nicht  von  festen  Speisen ,  beim  Aus- 
bleiben der  Regel  (Segin  Hygea  I.  88);  bei  einer  vericosen  An- 
echwellung  der  Mund-  und  Rachengefässe^  die  ein  etwas  verhin- 
dertes Schlingen  mit  drückendem  Schmerz  erzeugten.  (^Hartmann 
Anmerkung  zu  Rückert's  syst.  Darst.  L  963.) 

denehBiaek :  Hier  bemerkt  man  verschiedene  Abnormi- 
täten. Einen  schleimigen  Geschmack  im  Munde  früh  mit 
Brechübelkeit,  oft  bitterer  galligter  Geschmack  nach  dem  Essen. 
Ein  bitterer  Geschmack  der  Speisen,  Heisshunger,  der  schnell 
verübergeht^  Durstlosigkeit.    Erscheinungen^  wie  nie  bei  ga- 
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itri8ch-pitalt5sen   Fiebern  Öfter Torkoinmen,  gegen  welche 
FulsatUla  mit  Nutzen  gebraacht  werden  kann. 

Jflafireii :  Die  hier  beobachteten  Symptome  geben  eine 
echöne  Anebeute  für  die  klinische  Anwendung  der  Küchenschelle. 
Ks  wurde  beobachtet :  Aufstossen  mit  dem  Geschmacke  des 
vorher  Genossenen  (Rückert). 

Empfindung  und  Zeichen  von  verdorbenem  Magen^  mit 
dem  Gefühle,  als  k&raen  die  Speisen  wieder  in  den  Mund.  Eckel 
und  Brechübelkeit  (Stdrk}.  Mundverschleimung  und 
Brecberlichkeit  besonders  nach  dem  Essen,  Erbrechen  einer 
schleimig^wässerigen  oder  grünen  galligten  Materie  mit 
Appetitlosigkeit,  fühlbares  Klopf  en  und  ziehende  Schmer- 
zen in  der  Herzgrube,  Magenkrampf,  nüchtern  und  nach 
dem  Essen  mit  Erbrechen  endend. 

Die  Pulsatilla  wird  daher  ein  schätzbares  Mittel:  Bei  In- 
digestionen und  frischen  Saburalzustftoden,  wo  die  Speise  noch 
unverdaut  in  dem  Magen  liegt  (Goullon  Archiv  XX.  63);  bei 
gastrischen  Beschwerden  mit  und  ohne  Fieber  (Kamm  er  er 
Archiv  XIX.  100);  bei  gastrisch  nervösen  Zuständen,  die  oft 
durch  die  Anwendung  der  Pulsatilla  gebrochen  werden  (Schrön 
Hygea  V.  466);  bei  AfTektionen  der  gastrischen  Schleimhaut 
(Wide  mann  Uygea  XIX.  45);  so  wie  bei  Verk&itung  des  Magens 
durcli  Eis,  Säure  und  Früchte ;  bei  Magenverderbnissen  durch  den 
Genuss  fetter  Speisen,  beim  Erbrechen  der  Speisen  nach  jedem 
Essen  (Mau ro  Archiv  V.  85);  beim  Schleimerbrechen  (Gries- 
selicb  Hygea  V.  1193);  beim  Bluterbrechen  (Archiv  XVI.  17); 
beim  Magenkrampf^  welcher  früh  und  nach  dem  Essen  ver- 
mehrt wurde  mit  zusammendrückendem  Schmerze  im  Magen 
(Trinks).  Beachtenswerth  sind  die  beiden  praktischen  Fälle,  wo 
das  Magendrücken  besonders  nach  fetten  Speisen  verschlimmert 
wurde,  dabei  saures  Aufstossen  und  Erbrechen  mit  Verstopfung 
und  Durchfall  abwechselnd,  und  sparsame  Menses  zugegen  wa- 
ren (Dietz  Ansichten  S.  184);  wo  eine  Lähmung  der  Thätigkeit 
des  Magens,  völlige  Appetitlosigkeit  und  daher  Abzehrung  bis  zum 
Gerippe,  in  Folge  des  Yerscbluckens  eines  Eiszapfens  bei  einem 
Knaben  entstand  (Kamm  er  er  Archiv  VIII.  91). 

Oaach :  Schmerzgefühle  verschiedener  Art  lassen  sich  an 
den  Organen  des  Unterleibes  wahrnehmen,  als:  schneidende  Bauch*- 
schmerzen  besonders  Abends  mit  Durchfall,  Kollern  im  Unter- 
leibe wie  von  Blähungen,  Blähungskolik  nach  dem  Essen  ent- 
stehend^ grosse  Empfindlichkeit  der  Bauchbedeckungen,  Unter- 
leibskrämpfe der  Schwängern ;  stechende  und  ziehende  Scfamerf- 
zen  in  den  Hypochondern.  Klemmende  Empfindung  im  Epigastriu'm, 
daher  ihre  vielfache  Brauchbarkeit  bei  der  Hepatitis  acuta  mit 
zuckenden  stechenden  Schmerzen  in  der  Leber  (Hartmann  Allg. 
hom.  Ztg.  305);  bei  der  chronischen  Entzündlichkeit  der  Leber 
und   Störung   der  Gallenabsonderung  mit  Weichleibigkeit  (Lobe- 


Digitized  by  VjOOQIC 


446 

thal  Allg.  hom.  Ztg.  XlII.  308) ;  bei  U nierleibs  krämpfen 
(W  e  r  b  e  r  Hygea  I^  819)  ;  bei  der  Plethora  abdominalis  venosa 
(Kampfer  AUg.  bom.  Ztg.  XXIV.  i4ö}. 

Stahl:  Oefterer  Drang  zum  Stuble.  Oeflere  weicbe  Stühle 
mit  Schleim  gemischt^  gelblich-!-weisse  schleimige  Stühle  mit  et- 
was Blut  vermischt.  Durchf&llige  Stühle  mit  Abgang  eines 
grünen  Schleimes  des  Nachts.     Ganz  weisse  Stuhlgänge. 

Die  Puhatilla  wurde  daher  mit  £rfblg  gebraucht  in  einem 
Falle,  wo  die  Diarrhoe  mit  blutigen  und  schleimigen  Ausleerungen 
des  Nachts,  mit  schneidendem  Schmerz  in  der  Nabelgegend,  Brech- 
übelkeit und  Frost  auftrat  (Archiv,  IV,  69)  ;  bei  einer  Diarrhoea 
pituitosa  cum  statu  pituitoso  universali  (Joürn,  de  la  med,  hom, 
XV^;  bei  Herbstruhren  mit  sehr  schleimigen  Stuhlen  (Neu- 
nig  Allg.  hom.  Ztg.  VII.  99).  Mir  leistete  sie  bei  einer  catar- 
rhalischen  Dysenterie,  welche  durch  eine  Verkältung  der  Füsse 
herbeigeführt  wurde,  in  der  zwölften  Dilution  gute  Dienste. 

After:  Brennen  im  Mastdarme  beim  Stuhlgänge,  starkes 
Bluten  aus  dem  After  beim  Stuhlgange.  Goldad  erfluss 
durch  drei  Tage  lang  beobachtet  (Störk);  als  Wechselwirkung, 
blinde  Hämorrhoiden,  ^hervorragende  Goldaderknoten.  Mir 
leistete  die  Pulsatilla  in  Beschwerden  von  unterdrückten  Hämor- 
rhoiden den  erwünschten  £rfo]g,  und  brachte  in  einem  Falle  den 
stockenden  Flass  in  Gang. 

llamsystent :  Was  das  Harnen  anbelangt,  so  wurde 
von  der  Pulsatilla'  eine  Art  Harnzwang  beobachtet;  ferner  ein 
öfterer  Drang  zum  Harnlassen,  ein  beschwerliches  Harn  brennen 
und  als  Wechselwirkung  ein  unwillkürliches  Harnen,  wo 
der  Harn  beim  Husten,  beim  Gehen,  tropfenweise  abgeht.  Fer- 
ner wurde  beobachtet  ein  verstärkter  Abgang  und  fast,  beständiger 
Harnfluss  (Störk). 

Die  Farbe  des  Harns  bald  wasserheU  bald braunroth  mit  vio- 
lettem oder  röthlichem  Bodensatze.  Brennen  in  der  Harnröhre 
nach  dem  Lassen  des  Urins.  Schleim-  und  Blutausfluss  aus 
der  Harnröhre. 

Die  Küchenschelle  konnte  daher  in  der  hom.  Praxis  mit 
Nutzen  gebraucht  werden:  bei  der  Harnverhaltung  kleiner  Kinder 
(Hartlaub  Annal.  L  100);  bei  Blasenbeschw erden,  wo, 
bei  dem  schmerzhaften  Harnen,  der  Harn  mit  schleimigem  Boden- 
satze war.  (Ivan 0 vi ch  Archiv  VIII.  89);  beim  Harnzwang  mit 
Tenesmus  vesicae  (Trink s);  beim  steten  Harndrang  (Kopp, 
Denkwürdigkeiten  46) ;  bei  der  IncontinenÜa^  urinae  von  Läh- 
mung des  Sphincter  vesicae  nach  der  Niederkunft  mit  Leucorrhoe 
(Liedbek  Hygea  434);  hei  der  Incontinentia  urinae  nocturna  dem 
nächtlichen  Bettpissen  kleiner  Mädchen  (Tiefze  Annal.  IL  313); 
beim  erschwerten  Harnen  im  Typhus  (Baertcl  Archiv  XX.  81); 
beim  ^Intharnen    (Annal.  l.  270);  beim  Nierenschmerz   mit 
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blutigem  and  eitrigem  Harn  (Lobethal  Allg.  bom.  Ztg.  xm.  509)  ; 
beim  Blasencatarrh  (Archiv  VIII.  89). 

Oeselileelitflsphftre :  Was  die  Geschlechtsorgane  be- 
trifft^ 1B0  wurde  beobachtet  bei  Männern:  ein  juckend  beissender 
Schmerz  an  der  Vorhaut;  fi^üh  nach  dem  Erwachen  lange  Rutfae- 
Steifigkeit  mit  Reiz  zum  Beischlafe,  Kitzel  an  der  Eichel^  dann 
AusjQuss  eines  farbelosen  Schleimes  ^  ähnlich  dem  Prostatasafl, 
nnchtliche  Pollutionen  im  Schlafe  (Rücke rt),  Abgang  einer  trip- 
per&hnlichen  Feuchtigkeit  aus  der  Harnröhre  (Störk),  Schmerz 
und  Geschwulst  der  Hoden,  Schmerzhaftigkeit  ufld  Geschwulst 
des  Samenstranges. — 

Bei  W^eibern  erregt  die  Fulsatilla  einen  unschmerzhaften 
)<ichleimigen,  milchartigen  W^eissfluss«»  der  aber  oft  auch  von 
einem  brennenden  Schmerz  begleitet  wird.  Im  Unterleibe  nach 
den  Geschlechtstheilen  zu,  zeigt  sich  bisweilen  ein  pressendes 
Zusammenziehen  wie  bei  den  Geburtswehen. 

Eine  Hauptwirkung  der  Puhaälla  ist  nach  Hahne m  an n 
ferner,  dass  sie  die  monatliche  Reinigung  versp&tet  zögernd 
mit  Unterleibskrfimpfen  und  andern  manigifachen  Beschwer- 
den erscheint,  ja  sogar  unterdrückt  wird.  Es  erscheinen  n&mlich 
vor  der  Regel  eine  drückende  Schwere  im  Bauche;  bei  der  He- 
ikel Magenkrampf,  Seitenstechen,  Stuhldrang,  Uebelkeit  und  Gesichts- 
verdunkeiung.  Als  Wechselwirkung  aber  sah  Störk  eine  ver- 
stärkte copiöse  Monat  rein  ig  ung.  MutterblntflOsse  mit  Abgang 
eines  dicken  schwarzen  Blutes ,  welches  nur  bei  der  Bewegung 
abgeht«  Die  Fuhatilla  wird  daher  für  den  Praktiker  ein  schätz- 
bares Heilmittel  in  folgenden  Krankheiten  der  Qeschlechtssphäre 
beider  Geschlechter,  namentlich  :  bei  der  Hodenent  zündung  und 
Anschwellung  derselben  nach  verstopftem  Tripper  (^Kämmerer 
Arch.VÜI. 98),  und  von  höchster  Wichtigkeit  ist  ihr  therapeutischer 
Einfluss  bei  den  Anomalien  der  Menstruation  \  so  wurde  sie  bei  der 
suppressio  mensium  mit  Gesichtsblässe  mit  steter  Frostigkeit  selbst 
in  heisser  Sommerluft  und  bei  warmer  Bekleidung  (KnorreAllg.h. 
Ztg.  V.  310) ;  bei  der  amenorrhoea,  so  in  einem  Falle,  wo  sie 
mit  Leucorrhöe,  Schwindel,  Druckschmerz  im  Uterus  und  schwie« 
rigem  Harnen  verbunden  war  (Tietze  Annal.H.  998);  bei  der 
Amenorrhoe  mit  beschwerlicher  Empfindlichkeit  der  Augen  (Kopp 
Denkwürdigkeiten  U.  339) ;  in  mehreren  Fällen  von  Menstrualko- 
liken,  so  in  einer  Colica  menstrualiSy  wo  nebst  dem  Schneiden 
im  Unterleibe  und  Drängen  auf  die  Blase ,  zugleich  Anfälle  von 
Schwindel ,  Appetit  -  und  G^ehmacksverlust  und  Abgang  eines 
schwarzen  Blutes  zugegen  waren  (Rückert  Annal«  1.  101);  bei 
der  Menstrualkolik  der  Jungfrauen  mit  sparsamer  Regel  (Trinke); 
bei  zögernder  Periode,  wo  zwar  Heichelheim  und  Dietz 
durchaus  ^eine  günstigen  Erfolge  beobachtet  haben  wollen;  doch 
sah  ich  in  einigen  Fällen  die  Regel  auf  einige  Gaben  PvdsatiUa 
zum  Durchbruche  kommen. 
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Ferner  wurde  sie  mit  Erfolg;  benfitzt  bei  den  Unterleib 0<* 
krSmpfen,  wo  ein  starkes,  gewaltsames  Pressen  aus  dem  Un«» 
terleibe  nach  dem  Mastdarm  hin  mit  darohfSUigem  Kothabgiäng 
und  Erbrechen,  einige  Stunden  nach  dem  Eintritte  der  schwachen 
Periode  mit  Frost  und  Mattigkeit  erfolgte  (Gross  ArchiT  I.  88); 
bei  Beschwerden  in  der  Ctmaans:  wo  Bluthusten,  Engbrüstigkeit 
Stechen  in  der  Brust,  Anschwellung  des  Unterleibs,  Oedema  eru^ 
rf4in,  eintraten  (Knorre  Allg.  hom.  Ztg.  V«  811);  bei  Mutter- 
blutfltlssen  besonders  in  den  klimakterischen  Jahren  (Lobe- 
thal Allg.  hom.  Ztg.  XIII.  309);  bei  der  Leucorrhöe  der  Schwan- 
gern (Allg.  hom.  Ztg.  I.  47)  ;  bei  beständigem  Ha rndrSngen  der 
Schwangern  (Prak.  Mittbeil.  181^6). 

Schätzenswertht  Arznei  wird  die  Pulaaäila  besonders  bei 
zögernden  und  zu  schwachen  Wehen,  ConiracHones  uteri 
äd  partum  dehiles  (Kallenbach  Allg.  hom.  Ztg«  XXVI.  205); 
bei  den  Krampf  wehen,  Contracti&nea  uteri  ad  partum  spasmodi-^ 
eae  (Tietze)  und  b«i  stockender  Milcbsekretion  (Hart- 
mann), Jgataetia  und  als  Wechselwirkung  bei  fibenn&ssiger  Milch« 
absonderung  der  Wdchnerinen,  Gatactorrhoea  (Malaise  Hygea 
IV.  661). 

ReniKrationsorg-ane :  Was  die  Beschwerden  an  den 
Organen  der  Respiration  betrifft,  so  wurde  beobachtet:  ein 
Schnupfen  mit  GernchiS-  und  Geschmsckslosigkei t, 
langwieriger  Schnupfen  mit  Auswurf  eines  stinkenden  Na* 
senschleimes;  Heiserk  eit  und  Rauhheit,  erscMttemder  trocke-* 
ner  Hosten  meist  Frfih  mit  Neigung  zum  Er  brach en^  Hü- 
ten Bit  eehmenkaftem  Stechen  in  der  Brust  und  in  den  Brust- 
eeiten.  Oft  Husten  mit  dem  Aurwurfe  eines  bittern  gelben  Schlei«« 
mes,  Zehrhufften.  Ferner  wurde  beobachtet:  Athemrersetiung 
wie  Yon  Schwefeldampf ,  krampfhafte  Engbrftstigkeit  mit 
dem  Gefühle,  als  wSre  die  Luftröhre  zusaramengeschnfirt^  Nachts 
oder  nach  dem  Essen,  Torzfiglichst  bei  wagrechter  Lage,  NScht- 
licbe  Ersticknngs  anfülle.  In  der  Brust  ffihlt  man  von 
FulButilla  eine  krampfhafte  Spannung,  ein  Stechen  in  der 
Brust  und  in  den  Brustseiten.  Anfälle  von  Hersklopfen  mit 
Verdunkelung   der  Augen« 

Den  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge,  wurde  die  Kfl- 
chenschelle  mH  Erfolg  gebraucht  bei  der  Jnfluenxa  Ton  mir^  wo 
iler  heftige  Husten  mit  starkem  Schleiinanswurf  yerbvnden  war ; 
beim  chronischen  Schnupfen  mit  eiterartigem  Ausflüsse  (Stapf 
Archiv  I  117) ;  beim  Lungencatarrh  mit  häufiger  schleimiger  Ex- 
pectoration  (Seidel  Archiv  XIL  148);  htim  krampfhaften  ca- 
tarrhalischen  Nachthnsten  (Strecker  Allg.  hom.  Ztg.  XIL 
119>.  Viele  Beachtung  verdient  die  PulsatUla  beim  Keuch  hu-- 
sten.  Schon  J.  de  Ramm  empfiihl  zu  y^  Gr.  von  dem  Extracte 
ttglish  in  steigender  Dosis  gegen  den  Kenchhuslen  und  versichert, 
dass  die  Anfille  darauf  sich  ttusserst  sehneil  mildern  sollen,  was 
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Löbenstein  Löbel  bestätiget  fand^  ohne  sich  des  hom5opathi- 
scben  Prinzips  bewasst  zu  sein^  ailf  welchem  die  gelungene  Hei- 
lung sich  basirt. 

Die  homöopathische  Schule  sah  selbst  in  sehr  kleinen 
atomistischen  Dosen  günstige  Erfolge,  wo  nach  aufhörendem  Keuch- 
husten ein  profuser  Schleimhusten  zurückblieb  (Thor er  Bd.  I.)|l 
wo  die  Kinder  Torzüglichst  Nachts  leiden  und  mit  dem  Husten 
ein  Schleim-  oder  Speiseerbrechen  verbunden  ist  (Knorre  Allg. 
hom.  Ztg.  V.  11). 

Trefflich  bew&hrte  sich  ferner  die  Pulsatilla  bei  manigfa- 
chen  asthmatischen  Beschwerden;  so  hob  sie  schnell  das  be- 
schwerliche ängstliche  Athemholen  in  einem  durch  Schwefel- 
dampf erzeugten  Asthma  bei  einem  einjährigen  Kinde,  und  hin- 
terliess  nur  ein  etwas  kürzeres  Athmen  als  im  n  esunden  Znstande 
(Hartmann  bei  Rückerts  Syst.  Darst.  964) ;  bei  einer  Brnstbe- 
klommenheit,  welche  Abends  am  schlimmsten  war,  mit  Gefühl  der 
Zuschnümng  der  Kehlen ,  wo  der  Husten  mit  Schleimauswurf, 
sparsamer  Menstruation  und  Durstlosigkeitbegleitet  war  (Archiv, 
VI.  88)«  Von  untergeordneter  Wirkung  scheint  sie  mir  in  pneu- 
monischen Zuständen  und  dürfte  nur  in  jenen  concreten  Fällen 
Beachtung  finden,  wo  während  des  Masernverlaufes,  während  des 
plötzlichen  Verschwindens  der  Periode  bei  chlorotischen  Mädchen 
oder  sonst  bei  zu  Catarrben  und  Verschleimungen  geneigten  In- 
dividuen, pneumonische  Besebwerden,  die  mehr  einen  nervösen 
oder  biliösen  Charakter  haben,  hervortreten,  wie  von  Buchner 
(HygeaXV.608)  eiri  instruktiver  FaU  vorliegt.  Für  ihre  spezifische 
Einwirkung  bei  Herzkrankheiten  sprechen  folgende,  in  der 
homöopathischen  Literatur  vorliegenden  Fälle:  Herzleiden  vor- 
zugsweise des  rechten  Herzen;  a«4^h  bei  Insuffieienz  der 
Bicuspidalklappe  in  Folge  von  Endocardiüs  im  linken  Ventrikel, 
und  UeberfQllung  des  rechten  Herzens  (Clotar  Müller  Allg.  h. 
Ztg.  XXVII.  60);  bei  Anfällen  von  Herzklopfen  mit  Schwarz- 
werden vor  denAugennnd  Vergehen  d  er  Sinne  (S  p  o  h  r  Annal.  L). 

Rücken:  Kreuz-  und  Rückens  oh  merzen  mit  schmerz- 
hafter Steifigkeit^  rheumatisches  Ziehen  in  den  Lenden  und 
Nacken  mit  erschwerter  Bewegung.  ENich^ouBgen ,  wie  sie  bei 
den  unterdrückten  Hämorrhoiden  Haemorrhoides  suppressae 
vorkommen,  in  welchem  Falle  die  Puisatiila  sich  mir  erfolgreich 
bewährte ;  der  stockende  Goldaderfluss  kam  zum  Vorschein. 

Extremitäten:  In  den  obern  Extremitäten  wurde  be- 
obachtet: zuckende  r  eis  sende  Schmerzen  in  den  Armen,  Stiche 
daselbst  mit  Trockenheitsempfindung  in  den  Augen,  Taubheits- 
gefühl in  der  Hand  (Störk),  Schmerz  im  £llenbog«ngelenke 
Früh,  bei  erweiterten  Pupillen  nächtliches  Jucken  am  Arme, 
Aufschiessen  von  Bläschen  am  Arme,  welche  sich  mit  Eiter  fül- 
len und  in  Schuppen  abfallen  (Störk). 

Ilnterextremitftten :  Zuckende  Schmerzen   im  Hüftge- 
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lenke^  Lähmungen^  ZerflGhhgenfaeitfidchmerz  der  Ober-  und  Un- 
terschenkeln,  in  Muskeln  und  in  den  Knochen.  Schwere  und 
Müdigkeit  der  Unterschenkeln,  Taubh ei tsgefO hl  in  den  Fjass-^ 
sohlen  und  Zehen.  Diesen  Erscheinungen  znfolge  wurde  die  Pti/- 
satilla  mit  Erfolg  von  den  Aerzten  älterer  Schule  bei  Paralysen 
der  Gliedmassen^  so  wie  bei  Rheumatismen  und  anomaler  Gicht 
von  Sundelin  beoätzt.  Nach  Erdman  n  ([Dresd.  Zeitsch«  für  Na- 
tur und  Heilkunde  Bd.  I.  S.  12)  soll  in  Russland  das  destillirte  Was- 
ser der  Blumen  ein  gutes  Volksmittel  gegen  Rheumatismus  und  Gicht 
abgeben.  Die  homöopath.  Literatur  hat  uns  mehre  eklatante 
Pulsatilla« Heilungen  bei  rheumatischen  und  gichtischen  Affeküonen 
aufgezeichnet ;  so  wurde  dieser  Heilkörper  bei  einer  Ischias  ner» 
vosa^  wd  der  heftigstechende  und  reissende  Schmerz  sich  nach  in- 
nen und  abwärts  in's  Knie  zog",  und  der  Kranke  nur  hinkend  ein- 
her gehen  konnte  (Hygea  II.  165);  in  mehren  Fällen  von  acuter 
Arthritis  ^)  wo  Geschwulst,  Steifigkeit  der  Hand-  und  Fussgelenke^ 
roihlauf artige  Entzündung  am  Fusse  und  die  flüchtige  Rose  bald  am 
Hals  bald  im  Knie  empfunden  worden  (Arch.  VIIL  91) ;  wo  die  Gicht- 
schm-erzen  nach  starker  Erkältung  im  Knie  auftraten  (Arch.  XI.  3), 
wx)  eine  heisse  wässerige  Geschwulst  in  Folge  eines  plötzlich  unter- 
drückten Wechselflebers  zum  Vorschein  kam(AnnaI«  1.302)^  heilsam. 

'  GegrenmUCel : .  Essig,  Chamomilla^  Nux  vomica.  Fulsatllla 
idient  als  Antidot  gegen  Sidphur.  Chamamüla  wirkt  vorzüglichst  ge- 
gen die  Mattigkeit  und  Sinnesverminderung^  Die  weinerliche  Stim- 
mung und  die  zagende  Aengstlichkeit  werden  durch  die  TInctur  des  . 
rohen  Kaffees  am  schnellsten  getilgt.  Nach  Hartmann  ist  sie  das 
beste  Antidot  gegen  die  durch  Eger-  und  Karlsbader  W&sser  erzeug- 
ten Beschwerden^ 

IVirkung'sdaaeF  grosser  Gaben  bei  Gesunden:  3^  19, 
94  Tage,  kleiner  Gaben  bei  Krankheiten  mehrere  Tage. 

IBoslS:  1 — 9  Tropfen  der  l^ten  Verdünnung  nachH^hne- 
Nvann,  nach  Trink s  erweist  sich  in  den  meisten  Fällen  die  2te Ver- 
dünnung al^  die  wirksamste  Gabe.  Nach  meiner  Erfahrung  kann  die 
24.  bei  Kindern^  und  die  6.  bei  Erwachsenen  mit  Erfolg  gereicht 
werden. 

Bereltung-s weise :  Die  bereits  bekannte. 


^)  Nach  H  a  r  t  m  a  n  n  bat  siohdie  VulsatiUu  bei  der  Bntsündung  des  Kniees 
mit  flüchtig  stechenden  Schmerzen  stets  als  ausgezeichnet  hilfreicli. 
erwiesen.  Auch  in  andern  schnell  auf  andere  Theile  überspringen- 
den Schmerzen  mit  Geschwulst  der  afficirten  Stellen  ist  sie  specifiscb. 
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Bhtis  toxicod^iKdron;  (JLlnn4.) 

Giflsumach,  Wurzelsumach. 


Botanische  Classifientkm. 

Seraalsymteiii :  PeiUnndriä,  TrigynU»* 

IVatiirllebe  Ordnung*:  Terebinthaceae. 

Vaterland:  Iq  Nordjamerika^  vorzugsweise,  in  yi];ginien 
und  Cahada,  wird  a'ber  auch  in  tinsern  GSrten  cultiyirt. 

Blfithenzeit :  fn  den  Sommermonaten^  die  Blätter  müssen 
im  Frühling  oder  Hert)st  im  Sonnenschein    eingesammelt   werden. 

Der  Rhu8  radicans  ist  als  eine  Varietät  des  Rhus  toxicoden" 
äron  anzusehen,  kommt  jn  seiner  Wirkung  auf  den  leVenden  Or- 
ganismus mit  Letzterm  üherein,  wenn  auch  etwas  weniger  giftig 
als  der  Giftsumach.  Nur  botanisch  bietet  er  eine  Unterscheidung 
dar;  indem  bei  R.,  radicans  die  Blfitter  ganz  glatt ^  bei  Rhus 
toxicodendron  aber  nnt^n  behaart  sind. 

Physikalische  Eigenschaften. 

Der  Saft  i^t  scharf,  milchig,  wjrd  an  4er  tuft  schwarz  und 
hin^erlfisst,  auf  Leinwand  gebri^cht^  einen  dari^h.  Waschen  nf cht 
fu  entfernenden  Fleck« 

Bctstandjtlieil^ :  Eine  ausführliche  Analyse  di^B^^X  Pflan»ei 
i3t  noch  nicht  geliefert  worden.  , 

Sie  enthält  nach  Achard  gumose  Th^ile,  Hara,  Kuli,  Kalk^ 
Gerbe-  und  Gallussäure ;  femer  eine  flüchtige  scharfe  Substanz^ 
die  zwar  noch  nicht  dargestellt  wordeip  ist,  und  sich  aus  der  le-. 
I^^n^en  Pflanze  im  Schatten  entwickele 

Therapeutische  Geschichte  des  Arzneikörpers. 
Beschrieben    wurde    diese    heilkräftige   Pflanze   anerat   Yon 
Coruntns  Uk  ^mel  Plant.  Canad.  Bist.  Paris  i&3^;  docb. wurde 
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zuerst  die    Aufmerksamkeit  auf  dieses  Mittel   von  Alderson    in 
England  1793  erregt. 

Im  Jahre  1788  machte  Dufresnoi  in  Yalenciennes  seine 
Heilwirkung  gegen  die  Flechte  bekannt ,  nnd  isp&ter  gegen  die 
Lfihmung  als  specifisches  Heilmittel.  Dr.  Trois  empfahl  den  Gift- 
sumach  bei  der  L&hmung  nach  Syphilis.  Später  fingen  auch 
deutsche  Aerzte  an  ihn  zu  benutzen^  so  Gttnther  in  Cöln  bei 
der  Apoplexia  nervosa^  Heyfelder  gegen  Paralysen^  Dr.  Ge- 
scheidt  gegen  hartnäckige  scrophulöse  Augenentzündungen ,  be- 
sonders'gegen  Lichtscheu.  In  neuerer  Zeit  wurde  er  von  t.  Am- 
mon  und  Weitenweber  %ügen Ophthalmia  serophulösa  gevXihmi. 
Diese  Beobachtung  wurde  zuerst  von  dem  hom.  Arzt  Dr«  Ritter 
von  Lichten fels  in  Wien  gemacht,  und  machte  von  da  die  Runde 
durch  die  allöopathischen  Journale. — Erst  1813  machte  Hahne- 
mann  mit  seiner  positiven  Kraft  gegen  den  Kriegstyphus  die  me- 
dizinische Welt  bekannt.  Spätere  Erfahrungen  bestätigten  die 
Wahrheit  dieser  Angäben. 

Generette  Phannacödynamifc. 

Die  meisten  Naturforscher  glaubten,  dass  die  giftig  wirken- 
den EigeniBchaften  des  Toxieodendron  in  seinem  milchigen  Safte 
vorhanden  seien,  Vanmons  zeigte  aber  durch  Versuche,  dass  seine 
schlimmen  Wirkungen  mehr  von  einem  Gase,  welches  er  während 
der  Nacbt,  im  Schatten  und  bei  trübem  Himmel  aushaucht,  her- 
rühre. Dieses  Gas  ist  nichts  anderes  als  Kohlen-Wasserstoflgas, 
das  eine  Hydro-Carhure  aufgelöst  enthält.  Dieser  Gas  wirkt  sihr 
heftig  auf  manche  Personen,  die  eine  besondere  Empfindlichkeit 
dafür  haben ,  es  erzeugt  Röthe  und  erysipelatöse  Anschwellung 
des  Gesichtes,  der  Hände ,  Blasen  mit  Abstossung  der  Epidermis 
auf  alle  Theile ,  wo  seine  Einwirkung  stattfindet.  Doch  zeigen 
sich  nicht  alle  Personen  gegen  die  giftige  Wirkung  desselben 
gleich  empfindlich.  Der  berühmte  Fontana  erzählt,  dass  er  bei 
der  Berührung  der  Blätter  ^on  Toxieodendron  zu  drei  verschie- 
denen Malen  schliihme  Zufälle  erfahren  habe.  —  Alle  Theile  des 
Gesichtes  schwollen  an ,  und  hatten  sich  mit  einer  wässerigen 
Flißssigkelt  angefüllt;  Der  Raum  zwischen  den  Fingern  wurde 
rqth,  entzündet,  und  mit  Blasen  bedeckt,  die  eine  durchsichtige/ 
Flüssigkeit  enthleheh,  die  Epidermis  schuppte  sich  ab,  In  den  er- 
sten Tagen  empfand  er  einen  fürchterlichen  Schmerz,  und  den 
ändern  ein  unerträgliches  Jucken.  Doch  soll  nach  Alibert  fWö- 
tiere  medicale  Tom.  L  p.  460)  der  Arzt  Boullon  den  Saft  von 
RhuB  toxieodendron  sich  unbeschadet  inoculirt  haben.  Doch  üben 
die  Bläiter  nur  im  frischen  Zustande  diese  Kraft  aus,  im  getrock- 
neten Zustande  war  ihre  Berührung  unschädlich.  Werden  kleine 
Gaben  innerlieh  genommen,    so  wird  die  Sekretion  der  Haut  und 
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4er  Nieren,  AmdfliiBtiiii^  «od  Hmrnati^eitg  tenueürt^  iHe  1rhiilig;keit 
des  Dannkanals  angeregt  und  bei  gelfthmten  Personen  Wiederkehr 
^r  Ear|yindlichkeit  nnd  Bewegung  atiler  dem  Geffttile  v«n  Bren«^ 
nen  und  Steelien  in  den  gelihmten  Tlieilen  erzeugt.  GV^sse  Dn* 
sen  erzeugen  Ma^enschmerz,  Eckel,  Erbrechen,  Sehwinde),  Ein^ 
genomm'enheit  des  Kopfes,  allgemeine  Ahgeschlagenheit  der  Glie- 
der, Zuckungen«  fieberhafte  Enteheinnngen,  BelSnbnng  nnd  enl- 
lOndliche  Anschwellung  der  gel&hmten  Theile* 

'  Ans  den  an  Th leren  mit  Toxieoäendnm  angestellten  Ver** 
suchen  (Orfila)  geht  hervor,  dass  dmr  Giflsumach  seine  speci^ 
üsehe  Wirkung  auf  das  Rückenmark  ausübe,  denn, die  vergif- 
teten Thiere  starben  unter  heftigen  Zuckungen,  der  ans  dem  Rü- 
ckenmark ihre  Nerven  enihallenden  Muskeln. 

Doch  zeigen  die  von  Uahnemann  angestellten  Prüfinngen 
vA  Gesunden ,  dass  der  physiologische  Wirkungskreis  des 
Giftsuinachs  ein  weit  ausgebreiteter  sei.  Er  umfasst  die  Cere- 
bro-Spinalnervensphire  mit  allen  'von  ihr  ausgehenden  Sinnes-, 
Empfindungs-  und  Bewegungsnerven,  die  Nerven  des  Gangliensy- 
stemsy  die  serOsen  und  mucOsen  Httute,  die  Unssere  Haut,  das  ar- 
terielle und  venöse  Blutleben  (Trinks).  Die  Wirkungen  dieser 
Pflanze  durchdringen  sowol  die  materielle  als  die  dynamische 
Wirknngssphiire  des  Organismus.  In  der  dynamischen  Spfthre 
tragen  sie  den  Charakter  der  Depreission,  der  Paralyse;  in  der  ma- 
teriellen, den  des  Zerfalls  nnd  Zersetzung,  der  YerflOssigung  und 
Auflösung.  Auch  darf  die  werthvolle  Beobachtung  Hahneroann's 
nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  von  Ehus  die  sl&rksten  Zufftlle  nnd 
Beschwerden  dann  meistens  erregt  werden,  wenn  der  Körper  in 
Ruhe  und  unbewegt  gehalten  wird,  wodurch  er  zu  der  Bryanim 
einen  treffenden  Gegensatz  bildet.  Rhus  ioxieodendron  entspricht 
daher  so  vielen  KrankheifsfSlIen  aus  dem  Gebiete  der  acuten  und 
chronischen  Krankheitsformen,  wie  wir  ersehen  aus  der 

Speciellen  Pharnacodyiiaiiiik 

und  phfsiologischen  und  palhologischen  Wirknngssphdre 
des  Oiftsumachs. 

Hliat:  Verschiedene  Beobachtungen,  die  wir  bei  Gmelin 
und  Orfila  aufgezeichnet  flnden,  sprechen  für  die  eigenthümliche 
Kraft  des  Wurzelsumach,  sowol  bei  der  Berührung  als  durch  die 
Ausdünstung*  Er  erzeugt  ein  Jacken  am  ganzen  Körpen  Ein 
ncharlachartiges  Exanthem  mit  Oedem  des  Gesichtes  und  der 
HUnde»  Roth  lauf.  Eine  Art  Btatterrose,  dem  Pemphigus  am 
fihnlichsten. 

Nessel  SU  cht  ühnliche  AusschlUge. 

Die  vom  Safte  berührten  Hautstellen  werden  dicht  und  hart 
wie  Leder. 

»9* 
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Sr  )b«irfi|irt0  nUk  4ftli«r  M«  ein  Wii«li(9fi  Apttipß^ricmmiiß 
irerflchledeneii  Auaftehlagskrankh^iteni  «o  bei  d^F  Smrlaäna  mUn-r 
$pi$,  yerbuudeii  mit  brennender  Eitse,  Auffahron  uiid  Unr^lie  (MvJh- 
1er  Sßii.  bei  Thorer  I.  6.);  y^em  .EryiSip^9 ,  pmMo^tm  (^a^ 
xepzeller  Arojbly  X.  89), 

.  Texico44fl4/r<m  bat  i^icb  ferner  pr^tkliaab  bewübrt  \  bei  d«jr 
K.og^nfiQpteH  ßiftblasje^  wo  nnt^r  xnn^m^ikd^r  EnUQndpngarj^bß 
der  Geschwulst  und  büf^nanden  SchmeüzeB  Biaaeo  eqtstjBhe«,  jm^ 
^ii^in  gelben  Iiib&U^  Ae  j^  einigen  Tagen,  dunkel  und  sckWHrzlich 
jwerden,  und,  graH  nqgsetiende.  Gesißhwüre  hinterlassen  <^W eher 
^refiiT^  Xyi,  91) ;  bei  iißT;MQrb^  mubCU^oBUß  Verlhoßi  tmdj^rr- 
imra^.  huem^rluigiod  (M4J[Jer  Ben,  bei  Thor  er  h  •?);  Jiei.den 
Flechten  (Grosz  Arohiv,  XY.  48);  bei  dem  PewphiffMß . cf^ror^ 
.4iicif^  (Rmmmel  AUg.  b^in*  Jl^tg,  3^111.  96$)  $  endlich  gegen 
^W^rzen  (Knorre  Ajllg.  hom.  Ztg,  304),  w«  iqk  dw  Gtfla»r 
jBa^  auch  äufiserUch  mit  Erfolg  «nweiidete^  .inrqk  BetppfiiDg  mijt 
^der  ürtii^ctur.  *) 

l^elilaf:  QH^nm^  gphli^fjrigl^eit,  Hang  i(n«iJtiegen)  oft  ^er 
^ach  Sphla^osigk^it«  ^  .  . 

FlebeF:  An  fieberhaften  Zufällen  ist  der  Warf elaniuacli 
reich.  Die  Fieberanfälle  werden  oft  begleitet  Ton  Schleimdurchr 
/4)|en  UQd  Stuhlzwang,  ßref  herlicbkeit  bei  innerer  Hitze  und  üufr- 
jserem  Frost  mit  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Abg^schlagei)hei|. 
JRhus  erzeugt  aber  noch  femer  eine  ausserordiBntlieh^  Empfind- 
lichkeit gegen  kalte  Luft.  Pie  Fiebererscheinungen  beobachten 
.•ein  gewisses  periodisohes  Verhalten.  Rhus  toap,  wird  daher  eine 
^jpbätzbare  Arzqei  bei  dennervöaen  Fiebern,  wen^  aid^.vou  di^n 
gedachten  Symptomen  begleitet  werden.  In  d^m  f^^i^Aii^  M^i^^A? 
welcher  1813  auf^brach,  bewährte  sich  diese  A^^  ^Abwechs- 
lung mit  der  Bryonia  (Hahne jn^tin)  als  einwahrea  ^f^^cificuiB, 
so  dass  er  enthusiastisch  »u^pirief :  ,^Gibt  es  je  einei)  Tr^uoiph  für 
homöopathische  Heilkunst,  so  ist  es  dieser>^  (Reine  Arzneimittel 
H.  Theil  S.  B96.)  Eben  so  bewährte  sich  ^hu8  in  allen  Stadien 
des  Typhwf  abdomnolh ,  bei  Steifheit  im  BTaqken  und  Rücken, 
wSisserigen,  copiöi|en  und  unbewussten  Stühlen.    Nasenbluten,  und 


I  Hierher  gehört  die'  MittheiluDg^  vou  Bressa  (Wiener  Zeltschrift 
tS^U ,19^ Si^Ü4),  -^o.thk  Kreole. ton  tiharaüs  ieiaerHaii^ und  reizba- 
ren Nerven  jedesapal  krank  und  ialt.eipQia.9o^li^Bf  J^efiaftet  wurde, 
wenn  er  nur  auf  entfernte  Weise  mit  den  Ausdünstiuigen  des  Gift- 
suraftchs  in  Berührung  kam.  IBr  fiihlte  schon  eine  Viertel  Stunde 
weit  die  Nähe  eines  solchen  l^a^nnes,  und  fiel  'in  BHSubttng  und 
:Ohnniaclit,  wenn  er  sich  ihm  aof  SQO  äehrltte  näherte.  Weiui  J^ 
mand  einen  Zweig  dieses  Baumes  offen  pi^er  Terstepkt  an  ihm  vor«- 
bei  trug,  sb  bekam  er  Convulsionen,  uuä  die  Haut  des  ganzen  Kör- 
pers entzündete  sich  schnell,  und  schwoll  unter  Jucked  an* 

Geheilt  wurde  er  durch  das  Pulver  des  Bhus  graudfftöro.  Eine 
Veilung,  die  doch  deutlich  in  dem  AelMiHchkeitspriiizipe  4er  Homöo- 
pathie ihre  vollständigste  Begründung  findet.  .  ,   , 
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Petecfhren   (Bäertel   Arebit  XX.  p;   64);   beim   Febris  ffa$&ieÖ 
nervosa  (Krämer  Ify^e»  I.  970);    bei    QiiotidiaA  -  und  Tertiin-^ 
Fiebem  (AnAal.  I.  166). 
'        €}MÄt  und  CSeiHÜili :  ünriibe,   Ang^st   and  Bangigkeit^ 

Phffntasietftius .'bangen,  Delirien*  ;     .^^ 

Kopf:  Schwindel,  drückende  stechende  Kopfs  c  hm  er» 
zen,  die  sich  bis  in  die  Oiir^n  itnd  Zähbe  verbfeitea«.  die  sich  in 
der  Ruhe  TerscMiilimerir.  G^sohwalst.  de*  Köp'feS,  fressender 
Kopfgrind.  Rhu$  fand  daher  seine  Ahwendah^:  beim  nervöseii 
Schwindel,  besonders  im  höheren  Alter;  bei  der  Kopfgicht 
mit  Eingenommenheit  des  Kopfes  (Wolf  ArehiT  vVl|. .96);  bei  dem 
periodischen  Kopfschmerz  im.  Hinie^kofife  ditt'oh  Aergernina 
oder  Bewegung  in  freiet  LOft  herrörgerofen  (Sisbrön  AiJg..foi»n* 
Ztg.  V.  151)  ;  bei  der  Tinea  dapitiß  Immda  (PraletllMittheil. S» 77)« 
Aa^en:  An  den  Augen  Wurde  beobacdsitfe^:  eto-Atvnnen 
und  Jacken  in  detaiidben<,  -ein  Thräneil  der:  Ati^n^  ein4  »li m^ 
florung  vor  den.  Augen.  Rlvml  wurde  dah^r.ihenü^t  blei  idjec 
OfHi^udluia  scroplnddsa  mit  .l.ichtSoheu  (Ftelrftti  Alig*  hom.  Ztg« 
XVUL  946);  bei  der  Opkthabnia  neonat  mm'  mit  grosl^er  Ge*» 
schwulst,.  BQthe  und ' starker  Srcbleimabsofideruitg  bei  eiifetn  .sSoro-: 
pbtilöseri  Kinde  (Maly  Hygea  XX»)^  bei  der  «ä/«}atir<»i>  (Tranks). 
Iti  meinem  Poüklinikum  wird  Rkus  in  Abwechslung  mit  Acmiitüvk 
bei  der  Ophthalmia  arthritiea  mit  Erfolg  angewendet.  Von  dei| 
»Ii4}0|}aihi3chen  Aerzten  ist  es  vorScüglichst  Fie.mming  (Hafe^ 
I^aAdfs.ioitilli  Bd.  39  4».  94)  ^  welcher  die  Giftsuinachtlnktur  lüg-» 
lieh  zweimal  za  1  Tjropfen  und  s:odano;  at^^gend  mit  Erfolg  gegen, 
^ikxi  Ambtyofne  und  beginnende  Jimanrügis  gebrllui^  Ujlt^r  10 
Fallen,  waren  zwei  Ton  einem  gudstAgear  Erfolge  begleitet. 

Olli;:  SehmerzhaflQs  Pochen  im  Ohre,  Ohrenzwang^  Eiter^ 
ausfluss  aus  den  Ohren,  eBtaündMcJie  Ohrejidräsenge* 
s^bwülilt^  daher  dessen  Anwcaidbarji0it.bei  der  ^Paro^YiV  nach 
ScaDüaUna;  Mv  Aw  ParotitiB  epidemica  (Knorre  und  TrinjEs)^« 
bei  der  ojbtontsehen  G«(schwulst  und  Verhärtung  der  ParoUs^ 
(FiieUlz.  AJIgrhom.  Ztg..  XIX.  199). 

'  ■  '  Cle^tollt :  Am  Gesichte  wurde  beobacht^^  ein^  r9sen)ihHli*^. 
fh:e.0ne8ebwulst  mit  brennendein  Schmerz  und  Jfii^ken^  ni^ch*  ei- 
nige T«agen  echiessen  Wasi^erblfischen  au/T^  welsc^ie  .platzen^  wor-, 
nuf.^le  H^afe  flieh  .kieienortig  ab^cliuppt.  Erscl^einungen^.  die  nyan 
auch  von  der  Ausdünstung  oder  Berührung  dieses  Giftbaun^es  be-. 
obAi;btet0  und  :uns  dpEs  Bijd:  der.Bla^tJlf.rr^se  geb^9;;gfgett  wel- 
che es'^Arcbiy  II.  68).m}i  Viöctfaeil  .umgewendet  :wurde^  Fer»er 
wurde  er  mit  Nutzen,  gebraucht, bjßi  den  Gesichtsflechten^  bei, 
dfr  CrtfU/a'/ac^^a^.bet  dem  Kupferausschlag  auf  Stirn;  r  Nase 
und  Mund  (Trinks^  Jahr,  Kretfichmar). 
}  Sühne:  liOel^erheit  deir  Schneidezähne,  so,  dass  nicht 
dariMTf/ gjDbipsea  rif  eifden  l^nn^  zackende  steche];ide  Schgierzen  in 
den   Zfthnen,   Wundheitsschmers,  Am  ^Za^nflejpM;l}ef.   Ferner,  ::T^^^?i 
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beobarblet  ein  Modergeruch  im  Monde;  daher  auch  rheamati-^ 
sches  und  giefatisches  Zahnweh,  welches  durch  Wärme  ge- 
mildert wird,  bestens  durch  Rhus  beseitiget  wird.  Auch  hebt  e« 
den  Mundgestank  Yon  hohlen  Z&hncn.  (Hartmann  bei  Rückert.) 
9  lllundS  grosser  Zusammenfluss  von  Speieher  im  Munde, 
Mundgeschmack  bitten 

Mag'eii:  Appetitlosigkeit,  zuweilen  aber  Heisshun- 
ger,  leeres  Aüfstossen,  Brecherlichkeit,  nach  dem  Essen,  Schwä* 
ehe  im  Kopfe,  Schlafsucht,  Magendrücken  mit  Athembe* 
klemmung. 

Banelt :  An  den  Organen  des  Unterleibes  wurde  beobach- 
tet: Aufgetriebenheit  des  Bauches,  UnterleibskrUmpfe,  die 
zmn Herumgehen  nöthigen,  Kneipen  im  Bauche,  nächtliche  Bauch- 
schmerzen, Herausdrängen  im  Schosse. 

Slltlil:  Rhfis  erzeugt  ferner  wässrige,  schleimige 
Durchfallsstfihle,  langwierige  Durchfälle,  nächtliche 
Durchfälle  mit  heftigen  Bauchschmerzen,  Herrortreten  der  Af- 
teraderknoten mit  Wundheitsschmerz.  Oft  aber  erzeugt  Rhus  als 
Wechselwirkung  Leibesyerstopfbng.  Diesen  Syioptomeh  zufolge 
konnte  Rhu8  mit  Erfolg  gebraucht  werden:  bei  der  Darm-  und 
Bauchfellentzündung  (Hornbnrg  Allg.  hom.  Ztg.  L);  bei 
der  Hernia  ineareerata  mit  typhösem  Entzündungsznstand  und 
Tjfmpaniiis  (Müller  Sen.  bei  Thorer  I.) ;  bei  dem  Durchfall  mit 
blutiger  Ausleerung  und  sehr  heftigem  Leibschneiden  (Schind- 
ler Allg.  hom.  Ztg.  IV.  977);  bei  der  Dysenteria  alba  et  mära 
(Kau  über  den  Werth  d.  hom.  Heilk.  S.  90). 

Hamsystem :  Was  die  Harnbeschwerden  betrifft,  so  be- 
obachtet man:  Öfteren  Harndrang  mit  vermehrtem  Urin- 
abgange,  Unaufhaltsamkeit  des  Urine«,  besonders  Inder 
Ruhe,  Verschwelluttg  der  Harnröhre. 

Sönnenberg  (Archiv  V.  100)  benützte  daher  bei  der  /»- 
continenäa  urinae^  besonders  in  der  Ruhr,  so  wie  Dietz  bei  der 
IncontünenHa  nrinaecum  adfeetioneexfremliaium  inferiorum  para^ 
lytjea  gravidaey  Rhus  mit  dem  besten  Erfolge.  Und  es  wird  uns 
ericläriich ,  iTJe  mehrere  Aerzte  der  älteren  Schule,  so  Sybel 
{Asklepeion  1811,  3»)  ein  Unvermögen  Urin  und  Stuhl  za 
halten,  und  D'  Alquen  (Harless  Jahrb.  Bd.  10  S.  135)  eine' 
Lähmung  der  Urinblase  mit  der  Wurzelsumachtinctur  heilen 
konnten. 

aesehleelitssphäre :  Betreffend  die  männlichen  Ge- 
schii^chtstheile,  so  hat  man  Cleschwulst  der  Eichel  und  Vor- 
haut, niissendc  Ansschliige  am  Hodensacke,  häufige  nächtliche 
Errektionen  mit  Drängen  auf  den  Harn,  unwiderstehlichen  Reiz 
zur  Sanienausleerung  beobachtet. 

Bei  Weibern:  Heftige  Wehen  im  .Unterleibe,  raschere  und 
stärkere  Beförderung  der  monatlichen  Reinigung,  Wund- 
heitsschmerz in  der  Scheide  bemerkt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


4»7 

Mesen  Ersclieinangen  ifem&ss  wurde  Rhu»  htntUi:  Bei  dem 
Oedema  praeputU  der  Kinder  (Bethmann  Allg.  hom.  Ztg.  IX. 
100);  bei  dem  Erysipela»  scroti  neonati  (Gross  Allg.  hom.  Zig. 
^X.  \%\yy\ie\  A^T Suppressio  memium  Ton  plötzlicher  Durch- 
n&esung  (Allg.  hom.  Ztg.  XX.);  h^\mFebri$  puerperalisy  wo  ihn 
Hartmann  anempfohlen  wissen  will.  I|| 

Resplratlensorg'aiie :  Die  Organe  der  Respiration  las* 
sen' mehre  interessante  krankhafte  Erscheinungen  wahrnfehmen^ 
als :  Ein  krampfhaftes  Niesen,  Heiserkeit  and  Rauhheit  in  der  Kehle^ 
Husten  mit  Kitxel  in  den  Luftwegien,  meistens  trocken,  vor? 
ztiglichst  Abends.  Husten  mit  Blutauswurf,  Sohwerathmig- 
keit  und  Brustbeklemmutag  meistens  Nachts,  Stiche  in  der  Brust 
und  in  den  Brustseiten,  Blutandrang  nach  der  Brust,  heftigcts  Hers- 
klopfen in  der  Ruhr,  Milchfluss  bei  Stillenden«  Rhus  wurde  da- 
her in  folgenden  Krankheiten  der  Respiration  mit  Erfolg  benfiitit; 
bei  dem  Husten  mit  Auswurf  hellrolhen  Blutes  ([Elvert  Allg. 
hom.  Ztg.  VI.  19);  bei  dem  Bronchialcatarrh  .  (Scheilirig 
Ufgea  Bd.  19);  bei  der  Pneumonia  nervosa,  wo  den  pneumoni- 
schen Erscheinungen  nervöse  Symptome,  leichte  Deliiien,  trockene 
Zunge  n.  s.  w.  beitraten  (Buchner  liygea  XV.  608);  bei  einem 
Herzleiden,  einer  Klappenkrankheit  und  daraus  folgende  Stö- 
rungen der  Herzth&tigkeit,  besonders  bei  Insufflctenz  der  Klappen 
und  Verengerung  der  Ostien  (Clotar  Müller  AUg.  hom.  Ztg« 
f7  Bd.  63). 

Rficken:  Kreuzschmerz  in  der  Ruhe,  rheumatisches 
Rcissen  zwischen  den  Schulterblättern,  durch  Wärme  verbessert, 
Rheumatische  Steifigkeit  des  Nackens;  daher  auch  Aegidi 
einen  tonischen  Krampf  der  Nackenmuskeln  mit  Lähmung  der 
Fusse  durch  Rhus  glficklich  beseitigen  konnte. 

Extremltätoii :  Die  manigfachen  krankhaften  Beschwer- 
den an  den  Extremitäten  sind  folgende :  Reissen  und  Brennen  in 
der  Achsel  mit  Lähmung  des  Armes,  besonders  in  der  Ruhr. 
Kälte,  Unbeweglichkeit  und  Gefühllosigkeit  des  Armes,  ro- 
senartige Geschwülste  an  den  Armen  und  Fingern.  Hüft-^ 
gicht  mit  Stechen  und  Reissen  im  Höftgelenke  bis  in  die  Knie-' 
kehle'sich  verbreitend,  Schwere  der  Beine,  Lähmung  der  Beine 
und  Füsse,  Taubheitsgefüfal  in  den  Füssen.  Tn  diesen  Symp- 
tomen liegt  deutlich  das  Bild  eines  heftigen  rheumatischen  und 
gichtischen  Leidens.  Rhtts  konnte  daher  mit  Nutzen  angewen- 
det werden:  bei  fieberlosen  rheumatischen  Schmerzen  des  Jl/tes- 
eulus  deltoideus  des  rechten  Armes  mit  Steifigkeitsgefühl  (Dietz)  j 
bei  einer  Lähmung  im  Arme  mit  Gefühllosigkeit  in  Folge  voni 
Gehirnschlag  (Rau);  bei  Entzündung  und  jauchigter  Vereiterung 
der  Hände  nach  einer  äusseren  Verletzung  (Müller  sen.  bei  Tho- 
rcr  L  6);  in  mehren  Fällen  von  Ischias  nervosa  (Genzke,  Alt- 
müller); bei  einer  Lähmung  der  Füsse  von  einem  Fall  auf  den 
Rücken    (Werber   Hygea  L   894).     Eine    besondere    Beachtung 
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irei*di0nt  jener  ton  Triak»^  mllg^UteiUe  ¥M  (Handbueli  4;  hom. 
Arzneimittel  <II*  Bd.  S.  741),  ]iro,  bei  einem  14j&bfigen  Mädcbeft 
ieine  schmerzlose  Lühmuog  beider  Fösse  mit  yolUgem  Unvermögea 
die  Füsße  %\t  lieiiregen^  va.  gehen  oder  zu  stehen  anftrut^.  vro  die 
Heilung  nnoh  fi^uebtlo^em  gebrauch  von  Teplitz  und  Oast^in  durch 

rendung  von  zwei  Drachmen  der  9tarken  Tinotur  in  steigecr* 
Gaben  bewirkt ,  und  ist  aucJb  naeli  zwei  Jabrem  vq^lMändig 
gebUebtn.  Lobetbal  will JR^u^* auch  beiSugillation^n^  chr<o-» 
nisphen  Exsudaten  y  naw<enfliißh  in  deUiCrelenken^  dien  ^Itynovialhäu- 
ien  und  den  durch  äQSfifpr«.  G^waH  dabeihat  ec zQugten  ,  Afterpfo-^ 
duetionen  angew; endet  wj/ssen.« . —  AvfGruvdUge  dieser  physiolo- 
gischen Ergebnisse  berpjtif.n  die  geljangenen  .Heilungen  paralytischer 
Affektionen  bei  deii  Aer^teDi  älterer  8c^ule«  So  gebrauchte 
AidofCioii  gegen  Lähmungen  der  Extremitäten  den  ÜAtie 
iowicotlmdron  mit  ausnehmendem  firf^olge^  ebenso,  fand  Horsfild 
seinen  Nutzen  in  Lähmungen  bestätiget  ^Exper.  dU*  an  (he  Rhu$)^ 
er  reichte  ihn  in  kleinen  Gaben  $  Augustin  gegen  eine  Pi^ra- 
-plegia  der  Fasse,  die  als  reine  Affektien  des  Rnchenmarkes  sich 
lieFauBstellte.  Er  gebrauchte  das  aus  der  frischen  Pflanze  frisch 
bereitete  Extract*  _ 

Diese  einfache  und  zweckmässige  Gebrauchsweise  ahmt^e 
Sobernheim  wenig  nach,  indem  er  bei  der  gichtischen  Lähmung 
fihus  mit  so  vielen  andern  kräftigen  AntiarthriticiSj  mit  Gtmjacum 
und  Colchicum  verband,  wodurch  die  Erkenntniss  der  Heilwirkung 
eines  Mittels  getrübt  erscheint.  .  ^ 

CSegrenmlUel :  Etwa%e  allzuheftige  JBteschwerflen  hebt 
fUc|  Bryonia^  der  Schwefel,  der  Camp  her  oder  der  rohe  Kaffee« 

VFlrkungr^d/^a^r  grosaei:  Gaben  bei  Gesunden  von 
8  Tagen  bis  6  Wochen^  kleiner  Gaben  in  Krankheiten  von  % 
bia  48  Stunden. 

ilpals:  In  der  Gabenverabreichung  dieses  Mittels  herrscht 
bei  den  Aerzten  älterer  Schule  eine  wahre  babylonische  Yer- 
ivirrung«.  So  sah  Zadig  (Hufelan^'s  journ.  5d.  V«  S.  688)  in 
einem  Falle  schon  nach  l^Gran  Schwindel  und  Verwirrung  der 
Sippe  entstehen  ^  in  einem  andern  Falle  konnte  er  15  Gran  pra 
Dosi  reichen,  ohne  jede  sichtliche  Einwirkung,  Ins  Unglaubliche 
geht  aber  die  Verschiedenheit  der  Gaben,  in  den ^n  es  als  Extrac- 
ium  gereicht  werden  konnte«:  So  fand  Hei^ning.  einen  halben 
Gran  wirksan ;  während  Ratiei:  (Form*  pr^ctiquee  de^J^opetaux 
civiles  de'P.aris  1823)  in  Lähmungen  250  Qran  vom  Extr^ot  täglich 
gereicfit  bat,  ohne  dass  irgend  eine  Störung  40  4cn  t^unktionen 
^ervqrgebrafijit  wurde.  .  Diese  divergirenden  Abstände  glaubt  man 
in  der  individuellen  Empfänglichkeit  des;  Kranken,  in  dem  Alter 
des  Baum^p,,  in  der  Tageszeit,  in  weJpher.  die,  ?l^tter  gesanamelt 
werden^^  ausgeglichen  zu  finden.  Ic|^  glaube  fibeif  sie  in  der  Un- 
ificherheit  des  Fräparata  in,  Extractform  suchen  zu  dürfen. 
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,  Fehler,  die  bei  der  'J^iußtura  Rkqis  toxieodendrony  nach  H  a  h- 
nemann  bereitet,  weniger  Yorkommen,  und  doch  wurde  sie  bis 
jetzt  von  keiner  Pharmacopöe  aufgenommen«  Wir  reichen  nach 
Hahnemann  die  30.  Verdünnung.  Trinks  wünscht  abei  1  —  8 
Tropfen  der  reinen  Tinctur  oder  von  der  1 — 6.  Verdünnung  nacb 
Umstanden ;  besonders  will  er  bei  Lähmungen  erfahrungsgeluilss 
die  Urtinctur  angewendet  wissen. 

Die  BereUunfiTSwelse  ist  die  bekannte. 


s 


/ 


Digitized  by  VjCX)QIC 


ü  u  1  p  ta  u  r« 

Schwefel. 

Pharmacognosie. 

Phymographie  und  Bestandtheite. 

¥orkoiiiiueii :  Der  Schwefel ,  bereits  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt,  kommt  theils  gediegen  in  der  Nähe  Tulkanischer 
Eruptionen  und  in  einigen  Gegenden  Italiens  und  Slciliens^  tbeils 
mit  Sauerstoff  verbunden  in  der  Schirefelsänre  ^  mit  Wasserstoff 
in  der  Hydrothionsäure  und  in  den  von  dieser  SSure  gebildeten 
Salzen  vor;  am  häufigsten  in  Verbindung  von  Metallen  als  Schwe- 
felkies oder  Schwefelblende,  als  Schwefelblei  ^  Schwefelkupfer, 
Schwefeleisen,  Schwefelarsen,  ans  welchen  er  durch  Ausschmel- 
zen, Destillation  oder  durch  Rösten  gewonnen  wird.  Auch  in  der 
organischen  Natur  findet  sich  der  Schwefel  in  Eiweissstoff,  nach 
Mulder  in  dem  Albumen  und  Fasersloff  des  Blutes,  in  den  Haa- 
ren, in  dem  Harn,,  und  in  einigen  P/Tanzen,  wie  z.  B.  in  Senf^  im 
Löffelkraut,  in  der  Radix  Altheae  y  in  dem  Chenopodium  foetidum 
und  in  der  Achylea  nobilis. 

Pliysikalische  und  chemische  Eigenschaflen  des  gerei^ 
nigten  Schwefels. 

Er  krystallisift  in  rhomboischen  Octaedem,  ist  hellgelb,  halb- 
durchsichtig,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  hart  und  zer- 
reiblich ,  beim  Erw&rmen  in  der  Hand  knisternd,  ein  Nichtleiter 
der  Elektricit&t,  durch  Reiben  elektrisch  werdend  und  dann  einen 
eigenen  Geruch  entwickelnd-,  im  Wasser  unlöslich,  in  alkalischer 
Lauge  und  Oelen  vollständig,  in  Alhohol  und  Aether  minder  löslich. 
Terblndnng'eii,  die  er  eingeht,  sind  folgende: 
L  Mit  dem  Sauerstoff  verbindet  sich  der  Schwefel  in  4 
Ve rhältnlssen  :  a^  als  u n t e r s c h w eflige  Säure,  acidutn  sub^ 
sufphurosumj  bestehend  ans  1  Atom  Schwefel  und  1  Atom  Sau- 
erstoff, b)  als  schwefelige  Säure,  aeidum  stdphurosum^  beste- 
hend aus  1  Atom  Schwefel  und  f  Atomen  Sauerstoff,  o}  als  Un- 
terscbwefelsänre,   aeidum  gubgulphurieum,   bestehend   aus  1 
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Atom  Schwefel  und  1^%  Atomen  Satrerstoff,  und  als  Schwefel- 
saure, acidum  svlphuiicum^  hesiehenA  ausl  Atom  Schwefel  und 
3  Atomen  Sauerstoff. 

II.  Mit  dcim  Wasserstoff  verbindet  sich  der  Schwefel  in  2 
VerhSHnissen  ,  n&mlich :  a)  als  Schwefelwasserstoff  in  AHnimo" 
Hydrothionige-SSnre  und  ö)  ala  Schwefelwasserstoff  in  Maximo 
des  Wasserstoffes  — -  Hy d  rothiou  isräure  —  bestehend  aus  1  Atom 
Schwefel  bnd  %  Atomen  Wasserstoff. 

DI.  Mit  dem  Kohlenstoff  bildet  er  den  tropfbar  flössigen 
Scitwefelalkohol,  von  Lampadius  1796  entdeckt,  bestehend  aiu 
8  Atomen  ScfaweM  und  i  Atom  Kohlenstoff. 

IV*  Mit  den  Metallen  verbindet  sich  der  Schwefel  unter  Feuer- 
entwickelung  zu  Schwefel  metallen. 

Man  unterscheidet  3  Arten  Schwefel  ä)  Sulphur  ciirinum  s« 
Snfphur  in  baculis  j  gelber  Schwefel,  Stangenschwefel ;  wird 
durch  ISchmelzen  aus  dem  schwefelhaltigen  Erze  gewonnen,  citro- 
nengeib,  zerreiblich.  b)  Sulphur  depuratum  s.  sublimatum^  Fiores 
sufphuris;  gereinigter  oder  sublimirter  Schwefel,  Sebwefelblu- 
men  ;  wird  durch  Sublimation  aus  dem  Stangenschwefel  gewon- 
nen, ein  sehr  feines,  citronengelbes  Pulver^  wird  Behufs  der  the- 
rapeutischen Anwendung  mit  heissem  Wasser  abgewaschen  *—  um 
die  anhängende  Schwefels&ure  daraus  abzuscheiden  —  und  ge- 
trocknet; sie  geben  die  Flores  suiphuris  ioH*  e)  Sntphur  praeeipi* 
tat  um  y  Lac  Bufphuris^  präclpitirtcr  Schwefel,  Schwefelmilch;  ein 
Niedersdilag,  des  in  AetzkaliflOssigkeit  gelösten  und  gf^reinigten 
Mchwefels  mittelst  verdönnter  Schwefelsäure,  wodurch  ein  zartes  > 
genich-  und  geschmackloses  Pulver  von  gelblich  weisser  Farbe 
erhalten  wird.  Die  Sohwefelmilch  wirkt  auch  etwas  istensiver 
als  4|B  Schwefelblumen. 

Die  allöopathis  che  Schule  verordnet  meistens  den  Stif- 
phur  depur€Uum'y  Hahnemanh  stellt  sein  Präparat  die  Tinetura 
sufphvris  eben  ans  den  FloresBulphuris  dar,  welche  er  mit  et-< 
was  Weihgeist  abwaschen  lässt.  um  die  etwa  anhängende  Schwe- 
felsäure wegzunehmen  ;  ein  Gran  von  diesen  gewaschenen  Schwe- 
felblumen wurde  in  einem  Gläschen,  gefOllt  miMOO  Tropfen  Wein- 
geist^ eingetragen,  und  so  erfriUt  man  nach  f4  Stunden^  nachdem 
da«  Schweftelpulver  sich  abgegrettt  hat,  den  hellen  Spiritus  Vini 
sulphuratUB  oder  die  Tinctura  suiphuri».  Die  fernere  Manipula^ 
tion  bis  zur  Decillionverdünnong  ist  bekannt.  \' 

Therapeutische  Geschichte  des  ArtneikOrpers. 

Schon  im  grauesten  Alterthunle  war  er  bereits  bekannt. 
Moses,  Homer,  erwähnen  seiner  in  ihren  BOchern.  Am  frOhe-^ 
sten  scheinen  die  Schwefelräucherungen  im  Alterlhume  zur 
Zerstörung  von  Ansteckungsstoiien  benützt  worden  2U  sein. 
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Oenerene  Pharmacodynäriitk. 

Bei  derAtigabö  erein^  allgemeinen  physio:logli4^h4h  Ein- 
wirkung auf  die  belebten  Örgaiiismen  bemerken  wir,  din»  er  auf 
die  Pflanzen  durchaus  nicht  von  nachtheiliger  Einwirkung  ist; 
denn  Samen  keimen  und  treiben  Pflanzen ,  wenn  man  dieselben 
in  Schwefel  sSet  (Pereira>  Auf  Thiere  ist  seine  Einwirkiinsp 
if^chon  augeuAUiger.  So  ftind  man  in  der  Tbierairzneisclrtle  zu 
Lyon>  das»  ein  Pfand  Schwefel  t(VdtIacfaf  auf  Pf  erde  «inwif  kl«^  ^  fti- 
dem  es  heftige  Entzündung  herrörbra^hta^  wie  der  SeotionsbefUnd 
zeigte  (Christison}.  Nach  Hartwig  betaiHrkt  niadibei  gesun- 
den Thieren  nach  l&nger  fotgesitztem  Gebrauche  Ton'S^kivvNifel 
den  Goroch  nach  Schwefelwasserstoff  in  der  Hautausdünstnng, 
den  Blähungen,  dem  Kotbe,  und  bisweilen  in  der  ausgjeaihmeten 
Luft;  keine  deutliche  Veränderung  des  Pulses,  keine  besondere 
Absonderung  des  Schweisses,  aber  vermehrten  Appieitit.  Bei  gros« 
seren  Gaben  gelind  abführende  Wirkung,  und  bei  sehr  grossen 
Gaben  eine  Entzündung  des  Magens  und  des  Darmkataals.  Bei  ei- 
nem an  Rotzkrankheit^  leidenden  Pferde, 'welches  sehr  viel  Schwe- 
fel erhalten  hatte,  war  das  Blut  dunkel ,  dünnflüssig,  und  gerann 
nur  langsam.  Wühler  beobachtete,  dass  der  Urin  eines  Hundes^ 
welcher  Schwefel  erhalten  hätte ,  beim  Zusatz  von  Salzs&ure^ 
SchwefelwasserstofTgas  entwickelte. 

Auf  Menschen  wirkt  er,  «umal,  in  etwas  grösseren  Gaben 
nach  den  Ansichten  der  &ltern  Schule  durch  sein  Eingehen  in 
den  Organismus, .  die  organische  Gohaesionloekemd,  und  somit  den 
YtrAüssigungspk'ooess  hegünstigeiid;  dend,  -  dass.  ein  materieller 
Uebergang  in  die  Säfte  und  eine  ungehinderte  Resorption  desiylben 
stattfinde,  beweiset  der  eigenthümMche  Sehwefelgeruch,  den  bei 
seinem  anhaltenden  Gebrauche'  die  Ausdfinirtuiig  der  Haut  und  der 
Lungfnhftuch  annimmt,  und  dass  die  am  Kürper  getragraen  Metalle 
Behwwf%  anlaufen;  Dach  soll-  er  vorwiegend  die  Thätigkeit  der  Ve-* 
nenlnAnspFuch  nahmen,  sdwieMerkurspeciflsoh  auf  dasLymp  h- 
gefi^asckystem.  und   AUtio^on  auf  di«. Nerven  wirkt?  (Vogt.) 

Hjaslcbtlitth '  dar  spanieUan  S3rateme>  auf  denen  er  einwirkt^ 
bemerkt  man,  data  er  ganz  ealaehicden  die  peripherischen 
A:ba6nderungen  vorzfiglioJM  die  secernirende  Thütigkeit  der 
äussita  Haut,  der  Darm»ehl«imhftut,  und  der  Lungen-f 
Schleimhaut,  beanspreche.  (Von  den  Alten  Bahamum  pulmonum 
genannt.).  Praktiache  £rfahrong^ea  bestätigen  diese  phyaiologischen 
Angaben  ;  denn  in  massigen  medizinischen  Dosen,  befördert  er  die 
Darmexaratinnea,  die  Stühle  weirden  weMier  und  breiartiger,  und 
auf  djen  stockenden  Brustachleim  ist  s^ine  W4fkm>g  «ieht  zu.ver*' 
kennen»  Etwas  «ohwi^her  offenbart  aiich. seine  Wirkung  auf  das 
urbpQatijscbe  Syatam.und  auf  die  secamirenden  Functionen  der 
serofibrösen  Membranen,  und  man  ging  offenbar  wie  Vogt  rieh- 
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4i^  bemeplii^  zu  w«it^  weim  mfln  nnn  dßt  f^]Mid0n  AWngfirmig 
-des  SehwJBfels  in  dem  ^kg^Bmäarißn  Urin  4eu  BodMiso  ziehty  4}»84 
er  keine  Wslilaiizietang  zu  den  Nieren  und  Ufinyf^eryiteug^n  ba- 
hta  kann  (fi«nk).  £sUegen  TliiitM€h«ii  yor,  w«)pbe  d«7  Riclitigkeit 
flieser  aheiUMiehi»»  ThetfNri^.fMi^egeii  ^stehen.  Viele  ijlektioii.ev  dec 
•Urinwirkieiigey  die  9ifht  hlMMirxhi^dali^oher  oivjtttr.  warefi^;  wnr- 
-den  .dmeh  ScJiwefel  gielieUt«  •       >  .     ^       i     , 

Von  eigentbümliQher  Jliowiükung  iat  er^uf  die  Hant  ^.  se 
dasfl  er  nioiit  nnr  die  Aui9d$Astiu»g  derselben  zu  erhObep  yermag, 
.0ffadern  «iteh:  eine:  atntidySiCreeiscbe;  W;iTkiiRg  «uf  derselben 
dberYorzubringen  im  SM«ode  iet» .  Bier  «{►riebt  sicli  m  /feiner  Wirr 
iLnngsweiae.  abermala  .dee.  Cbe^et^  der  Folari tut  deutlich  aus; 
denn  eben  weil  er  in  g.re3&^«  tiftd  anhaltenden  Gaben^  eine  ei- 
genthümliche  Dyscrasie,  welche  sieb  nach  Vogt 's  Wahrneh- 
mung durch  eine  ^genthümliche  Farbe  der  Haut,  zumal  im  Gesichte 
zu  erkennen  gibt^  erzeugt  ^  veFmag  ^r  gegen  gewisse  natür- 
liche J) ys 0  r a s i e n,  namentlich  gegen  die  herpetische  und  scabiose 
Dyscrasie^  a nt i  dy  s  er  a  s i s  eh  äiife  zu  bringen.  Spedifleeh  ist  fiemor 
seine  Einwirkung  auf  die  y^nöseo  Gef äss  e  des  Unterleibes^ 
des  Mastdarms  und  der  Beckenhöhle;  schwach  hingegen  of- 
fenbart sieh  seii^  EinwirHuQg  auf  den  obern  X)ieil  des  Ffort- 
adersysiems  in,  der  Leiter  und  in  der  Mil«.  Er  erhöht  da  die 
Venosität  fohpe  ^besonderer  Erhebung  der  Arteriellität,  i^id.zwar 
soll  nach. Vogjt  besonders  in  den.  Venen  reproductiver  Or- 
gane seine  Wirkung,  ^er^of^eten,  wahrend  man,  in  den  Venen 
liex^ig^r  ui^d  irritabler  Qrgi)np  ffist  keine  .$ipw  dii^qn  bemerkt. 
Hie  Verdanungnorgape  greift  ^r  in  grossen  Do^en  an^  er- 
äugt Dyjspepsjie^  Mfig:eQ7-  und  Dar^besch werden.  Die  sensitive 
Sphäre  des  KeryensystejQQß  beyi[Qhi;t  der  ^hweffi  na^.Ricfa- 
1er  fast  gar  iMcbtj  das  splanch^^ich^  NeryiQ^syfitem  nur  auf  eiii/e 
secundäre  Weis  ei,  .      ^ 

:  Sp  weit  die  phys|ol9giaeh^n  Ergebnisse  4®ir  ülteFn  Schule. 
£ipe  genauere  Erkennijaiss  'kleiner  wa^r.c^  pl^^siologiscben  Ein- 
wirkwig  erlangteja  wir  dufeb  Hali.n ernenn >  fffffvk^gß^^  Schwe- 
fels an  Gesund enji  wodurch  die  Erfahrungen  ,4er  IjiM^P  Schule 
d4e  wir  (^nkbarst -wuTdig^n^  um  ein  Bedeutendes  erweitert  etj 
4feheinen«  Wir  erfahren^  da^a  die  pbysiojogischeii  Wirkungen  des- 
selben nicht  nur  anjf  die  erwähnten  Systeme,  soiT^ern  sich  noch 
auf  das  Cerebrospinal^  und  Gangliensystem^  auf  das  arterielle  Blut- 
syst^iL  erstrecke.  Er  wirkt  auf  die  dynamische  wie  auf  die  i^a- 
terielle  Spliäre  gleich  rasch  ^nd  durchdringend  ein«  Eigentbi^m- 
lich  bleibt  es  immerhin^  dass  nach  Anwendung  einiger  oder  meh- 
rerer Gaben  Schwefel  die  Beceptivität  des  Organisfmus.^uj:;die 
günstigere  Einwirkung^  anderer  Heilmittel  gesteigert  wird.  Uer 
Schwefel  bildet  nach  Uahnemanjjid^s  yorzügliel^ste  Jnüp$orh 
Qum.  .  Da  aber  nach  dem  Standpunkte  der  heuUgep  Medizifi.es 
sich  unabweisbar  herausstellt^   dass  nicht  die  F'sora  der  Urquell 
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d«r  meisten  ebronischeii  Krankbeiten  sei,  si^itdern  dara  der  2W- 
bereulosis  die  meisteki  unheilbaren  Kranliheiten^  wie  Trink»  rieii- 
%ig  bemerkt  ^  ihren  Ursprung  verdanken  j  »o  mag  aneh  in  dieser 
Beziehang  ton  Schwefel ,  weleher  die  Cohftsion  beachrilnkt^  and 
der  TuberkeHnldung  entg^egentritt,  etwa»  «u  erwarten  «ein,  ^r- 

Im  Allgemeinen  sagt  der  Smiphur  «u:  den  serephnlO-*- 
sen  und  rhachi tischen  Beschwerden  Ton  China  und  Queck« 
silbermissbraueh;  den  hysterischen  and  hypochondri- 
schen Beschwerden  verschiedener  Art;  den  .wassersücfatigea 
Znst&nden.  Die  meisten  Beschwerden  entstehen  blos  in  der  Ridio. 
Unter  die  fernem  aligemeinen  Erscheinangen  gehört:  Unrnhe  im 
ganzen  Körper,  starke  Blotwallnngen,  grosse  Empfindlichkeit 
gegen  freie  Lnft^  SchmenEon  bei  Wetterver&nderaBgen. 

Specielle  Pharmacodynamit 

Physiologische  und  pathologische  Wirktmgsspdhre  des 

Sulphurs. 

Hant:  Anf  der  Haut  eraeugt  der  Schwefel  verschiedenar-^ 
lige  AusschlSge 9  als:  FrieselausschlXge  mit  WOndheit  der 
Huuty  Kratze,  Nesselausschlftge;  Flechten^  rosenartige 
Entzündungen,  Jucken  in  der  Hant,  besonders  Nachts,  Geschwöre 
mit  leichtem  Bluten  und  stinkendem  Eiter ,  Nagelge schwöre« 
Diesen  Erscheinungen  zufolge  wird  Sulphur  mit  Nutzen  gebraucht 
in  mehreren  herpetischen  Formen;  so  bei  der  feuchten  Flechte 
herpes  humiduSj  welche  sich  über  das  ganze  Gesicht  verbreitete 
(Archiv  XIV,  36);  bei  dem  herpes  squamosus  an  der  Stirn;  bei 
der  trockenen  Flechte,  die  sich  ober  den  ganzen  Körper  ver-> 
breitete  (Allg.  hom.  Ztg.  VHL);  bei  dem  herpes  erustaceus,  mit 
dicken,  gelben,  grönlichen  Grindborken  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  SO); 
bei  dem  herpes  für  für  accus  abwechselnd  mit  Bryonia  (Rum- 
mel); bei  dem  herpes  phagadenieus  mit  Abmagerung  und  abend- 
lichem Fieber  (Hygea  H.  869);  bei  dem  herpes  pMyetaenodes 
f Allg.  hom.  Ztg.  VI.  fO) ;  femer  bei  der  SeuhieSj  wo  in  der  hom. 
Literatur  mehre  Heilungsgeschichten  vorliegen,  doch  soll  die  spitze 
Krätze  von  Schwefel  nicht  geheilt  werden  ([Heichelheim  Hy- 
gea VI.  199);  bei  der  Seariatina  mit  soporösen  Zust&nden  (He- 
ring); beiden  AussrhlSgen  die  nach  der  Kuhpockeoimpfiang  ent- 
stehen (Glasor);  bei  dem Erysipefas  faeiei  chronicum  (Dietz); 
bei  der  crusta  lactea  et  serpiginosa  (M.  Möller  und  Heichel- 
heim);  bei  periodisch  wiederkehrendem  Blasenausschlage 
(Archiv  VIII.  64);  beim  feuchten  und  trockenen  Kopfgrind; 
bei  dem  Intertrigo  infantum  (Gross);  bei  der  Hautwassersucht 
nach  Seariatina  (Emmerich),    in  welchem  Falle  mir  der  Hetie^ 
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b»fvä  Mger  groMe  Dienste  leistete;  bd  mehreren  psöri sehen 
ohd-  sc rophul Olsen  Geschwüren. 

Auch  4ie  8 1 1  e  r  e .  S  c  h  u  1  e  benutzte  den  8eh wefel  gegen  unt- 
rere acute  nn4  chrontsebe  Exantheme.  So  heilte  mit  selben  dii 
Flechte  (Panpärt^Störk  and  Alibert).  Letzterer  heilte  eine 
ert^Hcht  Flechte  eines  jongeii  Kindes^  die  schon  das  Leben  be-h 
drohte,  durch  Milch  einer  Ziege,  dir  man  taglich  Schwefelsaibe 
eInneb,  und  gebrauchte  das  nfimlibhe  Mittel  mit  Erfolg  bei  einem 
empfindlichen  Frauenzimmer,  die  den  Schwefel  in  Substanz  nicht 
tertrng  (Diet,  des  seiene.  med.  Tom*  VlIL  p,  74))  ferner  gegen  die 
Crusta  iaetea  (Jahn  und  L Off  1er);  und  gegen  die  frische  nhd 
tinterdrüekte  Krfitze  (Richter).  Hier  verdient  auch  die  von  Tor-< 
iual  angegebene  Schatzkraft  des  Schwefel •(  gegen  die  Masern 
£rw8hnung.  Er  machte  nXmlich  die  Erfahrung,  dassKinder,  die  inner- 
lich und  Sasseriich  gegen  KrStze  oder  Keuchhusten  Schwefel  ge- 
brauchten, die  Masern  nicht  bekamen,  nn^  da  ausserdem  derselbe 
noch  in  einer  entschiedenen  Beziehung  zu  der  Haut  und  der  Lunge 
steht,' diese  aber  die  Hauptpunkte  ffir  die  Ansteckung  der  Masern 
sinil,  so  hofft  er  von  ihm  Schutz  gegen  diese  Krankheit.  Zu  Eding«* 
burgh  soll  sich  neuerdings  diese  Erfahrung  foesitttigt  haben. 

Bei  Hautwa 8  8 ersuchten  naeh  acuten  Exanthemen  em-* 
pfah)  ihn  Werlhof. 

Fieber:  Unter ^den  fleAerhaften  Erscheinungen  beobachtet 
man  eine  gewisse  Periodicitüt,  wo  oft  Durst  während  der  KSlte^ 
hierauf  durstlose  Hitze,  mit  Ziehen  in  den  Gliedern  und  pochendem 
Kopfschmerz,  starke  Nachlschweisse  eintreten,  daher  seine  Anwend«* 
barkeit  bei  einem  Quotidianfieber  mit  Ausschlag  und  vielem  Jucken^ 
wo  das  Individuum  froher  die  Kr iltze  hatte  (Thorer  Bd. L  S. 36); 
bei  einem  febris  nervosa  mit  anhaltender  Hitze,  steter  BetSubung 
und  Agrypnia  (Annal.  L  6);  b«fim  Typhus  mit  juckend  brennen- 
dem Ausschlag,  wässrigem  Durchfall  und  trockener  Hitze  (Ba  e  r- 
tel  Archiv  JOL.  60);  bei  den  profusen  Schweissen  (Schel- 
ling  Hygea  VL  518). 

Sehlaf :  Unftberwindlicfae  Tagesschläfrigkeit ,  nächtliche 
Schlaflosigkeit,  uneri|oickIicher  Si^hlaf  mit  ängstlichen  Träumen 
und  Auffahren,  wie  bei  Nervenflebern ;  ferner  Alpdrücken,  Zu- 
cken, der  Glieder  im  Schlafe. 

^elst  und  Gemiith :  Niedergeschlagenheit,  melancholi- 
sche Stimmung,  Beizbarkeit  and  AergerUchkeit,  daher  ihn  noch 
in  der  neuern  Zeit  Griesse  lieh  bei  der  Hypochondrie  mit  ve- 
nösen Stasen  im  Unterleibe,  und  bei  Verstimmung  der  Nen^en- 
sphäre,  so  wie  Heichelheim  bei  der  Hysterie  mit  Erfolg  an^ 
wenden  konnten  (Hygea  VL  201). 

Kopf:  Schwindelan  fälle  verschiedener  Art,  besonders 
Im  Sitzen  oder  Früh  mit  Nasenbluten,  nächtlicher  Kopf  seh  merz 
Vollheitsgeftthl  und  Schwere  im  Kopfe.  Kopfschmerz  mit  dem 
Gefühle    des    Andrangs   des   Blutes   nach  dem  Gehirn^  besonders 
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Frtth  «id'AibMid».  '  F'eri'odljB^^^r  Kopf  Rehmer«.  Snlf^r 
warde  dah«r  nützlich  bei  der  Cephtdgia  ehittmieäj  W^  der  dlru«* 
dceode  Kopfiiobm^rK  ^I«ich  frAh  beim  ErwacbdH  elutriit  (ArchiT 
XV.  40)^  bei  eiiumi  periodi« toben  KoplBchtiiefi^  d^r  «lie  8 
Tage  r&«kft ehrte  (Tb  0  r  er  1887);  bei  d^m  Ohr  on  is)Qh6'nS«  li?irin-f 
del  (Gries«elieb  nndVei^b)^  bei  der  Bimentsündtiag  der  JUmr* 
der  mit  Statui  toporosus  4.^  eht^i  ijrobi¥  IX;  69);  bei  einem 
eonvalsivisehen  Zittern'  des  Kopfes  nach  .vertflebeMer  Krilze  CHei'* 
ehelheim  Hfgei  V.  tO). 

Andern i  AIA  Sehorgane .  b^obaohtet  man:  Angeesebmere 
wie  von  dn^adrongenen  fremden  Kftrpem ,  so  wie  yom  Staiih 
oder  Sand  y  Drftcken  ^  Beisein  uKd  Brennm  in  den  Liedenn  and 
Winkeln  so  wie  im  Ange  sel^bet.  Entfczünduiig  der  Augen  und 
Lieder  mit  Geschwulst  und  AaHoekernng  der  Angenlied^cheu)^ 
Bl&sehen  auf  der  Hornhaut,  Nebel  und  Trübhdt  yor  den  Augen* 
Langsiohtigkeiiy  angehende  Ama.urose9  Liehtseheu«  Sui'^ 
/»terkoiinte  daher  Anwendung  finden  bei  der  OphtMmUi  arthri^ 
Ach,  wo  ^e  Conjnnetiva  war  wenig  gerdtha^  die  Sßleroiica  aber 
war  rosenroth  und  doroheehimmernd  (^Kygea.  DL  14);  bei  der 
Ophthalmi0  s^rophuhsa^  die  AngenUeder  waren  diok  und  exulee-» 
rlrt^  die  Cornea. mit  Fleekan  hesetst^  das.  Asige  liebtscheu  (Archir 
V.  83) ;  bei  der  Amblyopia  amaurotica  in  mehreren  F&Hen  v  f^net 
bei  der  Blepharöblevmo'thoeA  UndF  ElepUarüph(halmiti9^  (Hart- 
mann);-bei  der  Catoräoto.  verbunden  mit  Amaurose  nach  ver- 
triebener Kr&tse  (Emmerieh  XIY.  109);  bei  der  Verdunkelung 
der  Oorne»  (Keratotiäs  scp^fpkuhsa)  und  CresehwQren.  ui  denael* 
ben  (Rau  uod  Knorre). 

Ohr:  Am  Geh&rovgrAne,  vrucde. 'beobaehttt;  Mm  Zjyebev 
und  Stechen  ki  den  Ohren,  Eiterausflnss  aus  den  Ohr^H« 
Stnnifrfee  Gehör  und  Gefähl  von  Verstopf theit  der  Ohren  mit  Blut- 
andrang nach  denselbett,  Sausen  und  Brausen  in  den  Ohren; 
daher«  «eine  liütBliehkeH  bei  der  O^orrAoea  scraphulasa  et  psuru-^ 
lenta  (Dietz  und  Holeczek);  bei  Singen  nnd  Pfeifen  jn  ^q 
Ohren  (AlthiEif  Allg*  hom.  Zig.  ISL  14). 

]l[a»e:  Die^ase  entküodet  uod  geschwollen,  ^asenblmien^ 
\  .OeMelit  s .  Gesiditsfairbie  Maaa,  oll  Rötbe  und  üit«^  A99 
Gesichtes,  langwieriger  Gesichtsausschlag,  Mi loh-s eher f^i  krai«pf-<i 
häfiäs  Ziehe*.  <  «A^,  Zueken.  in  den  Kieftm,  El  Jioante  didier  mit 
Erfolg  gebrduehjt  werden  hei  der  Frosopalffia  und  Neuralgia 
/acio^'s  C^  Eichel  heim  Hygöa  y«  809). 

Kähne:  Relssen,  Ziehen  in  den  Zfthnen<>  diurcb  Wärme 
verschlimmert,  abendliches  und  näcbtliches.  Zehnw^b^  Lockerheit 
Verlängerung  und  Stumpfheit  der  Zühne,  Geschwulst  de# 
Zahnfleisches  mit  klopfendem  Seb^nerze^  Blnten  ds^Zahnflei- 
•ciies%  Suip^ur  fand  daher  seine  Aiiiwendung:  bei  den  k]jepfettde^ 
Zahnsehmersen  von^  .unterdrückten  Haotauescblegeft  mit  Geschwulst 
des  Zahiiieiflfh0A und  Bitttandrang  nncb  dem.Kci^eX^»  9.o^f^iii.g-* 
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h  aasen  (Arohiv  XV«);  bei  den  Parulis  und  Zahnflsteln  (Veith); 
bei  dem  Soor  der  Kinder  (Rummel  Allg.  hom.  Ztg.  VI.  10). 

Mund:  Speichelfluss  wie  nach  Merkarmissb rauch.  Ueb- 
1er  Mundgeruch,  besonders  nach  dein  Essen.  MundschHrttmm* 
eilen,  Mundfäule.  Er  wird  daher  mit  Recht  bei  den  Aerztea 
älterer  Schule  bei  Merkurialvergiftungen  mit  Erfolg  ge- 
braucht. Heck  er  (in  Hufeland,  Journ.  Bd.  86,  S.  106)  sagt  von 
ihm ,  das»  er  ein  altes  durch  zweckwidrigen  Merkurialgeb rauch 
corrumpirtes  venerisches  Uebel  und  dadurch  bedingt  werdende 
Desorganisationen  der  Haut  oder  der  Knochen,  eben  so  sicher 
als  der  Merkur  das  venerische  Uebel  selbst  heile. 

Mit  Erfolg  wurde  er  ferner  gebraucht  bei  den  Aphthen 
(Annal  1,  845). 

Hals  und  Sehland:  Halsweh,  mit  dem  Gefühle  >v^ie 
von  einem  Ptfbcke,  das  Schlingen  hindernd.  Langwieriges 
Halsweh.  Schmerzhaftes  Verengerungs -Gefühl  im  Halse^ 
Trockenheit  des  Halses,  Entzündung  des  Halses",  Geschwulst 
des  Zäpfchens  und  der  Mandeln.  Er  wurde  daher  benützt  von 
Gross  bei  der  Angina  tonsillaris^  von  Veith  bei  chronisch  ent« 
zündlichen  Leiden  der  Mandeln  und  Verhärtung  der  Tonsillen.  Mir 
leistete  Suiphur  in  einer  heftigen  acuten  Entzündung  des  Halses,' 
wo  Belladonna  gar  nichts  leistete^  rasche  Hilfe.  Das  erkrankte 
Individimm  hatte  früher  viel  Cahmel  genommen.     ' 

Qeschmaek:  süsslich  sauer,  oft  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff. 

Maaren:  Wir  kommen  nun  zu  den  Verdauungsorganen. 
Wir  bemerken  ein  leeres  Anfstossen,  besonders  nach  dem 
Essen.  Soodbrennen.  Der  Appetit  gesteigert,  oft  Heiss- 
hunger.  Nach  dem  Essen  Beklemmung  über  die  Brust.  Ma- 
gendrücken; Uebelkeit,  Erbrechen.  Zusammenziehender  Ma- 
genkrampf nach  dem  Essen.  Wühlen  in  der  Herzgrube, 
Bluterbrechen.  Der  Schwefel  fand  daher  bei  den  Leiden 
der  Digesiionsorgane  bei  den  Praktikern  volle  Anwendung  in 
folgendep  Fällen :  Bei  dem  Yomilus  chronicus^  wo  alles  Genossene 
rasch  wieder  erbrocben  wurde  (Dietz);  bei  der  chronicfohen  Dys- 
pepsie (Grieaselich);  bei  der  Cardialgia  chronica  mit  Appetit- 
losigkeit und  Diarrhoen  (Heichelheim  Hygea  VI,  901);  bei  der 
Atrophia  meaeraiea  infantum  (Glaser  Archiv  X  811);  bei  den 
Stocküixgen  im  Unterleibe  und  im  Pfortadersystem  (Grie sselich). 

Bauch:  Bauchweh  gleich  nach  dem  Essen.  Kolik>- 
artige  Bauchschmerzen,  besonders  Nachts,  Blutstockun- 
gen im  Unterleibe.  Geschwulst  der  Leistendrüsen.  Blähungs- 
Versctzungen.     Lautes  Kollern  im  Bauche. 

Stuhl :  Wttssrige  weissschleimige  Durehf&lle.  Nttcht- 
liehe  ruhrartige  Durchfalle  mit  Leibschmerzen.  Unwill- 
kürlicher Stuhlabgang,  Stechen  und  Brennen  im  Mastdarme. 
Mastdarinvorfall  beim    harten    Stuhle.     Als   Wechselwirkung 
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wurde  aber  beobachtet  laogwierige  Stablverstopfang', 
ungenügende  Stuhlentleerung.,  Sulphur  konnte  dem  zufolge  benutzt 
werden  bei  der  langwierigen  StuhWerstopfung;  bei  der 
chroni64|hen  Hartleibigkeit  der  Kinder  (Griesselich 
und  Knofre). 

Hüaüger  wird  aber  in  der  Homöopathie  der  Sulphur  in 
kleinen  Gaben  benützt  bei  den  Diarrhöen.  So  beim  chroni- 
schen Durchfall,  besonders  psorischer  Natur ,  oder  wenn  sie 
von  einer  Leucorrhöe  und  Amenorrhoe  begleitet  sind  (Knorre 
und  Elwert);  bei  der  Dysenterie  mit  Tenesmus  (Rau);  beim 
Prolapsus  ani  bei  Kindern  mit  Krätzausschlag  (Griesselich); 
bei  den  Hämorrhoiden  mit  kolikartigen  Leibschmerzen  und  Hart- 
leibigkeit (^Caspari);  bei  den  Hämorrhoidalbeschwerden 
(Griesselich). 

Harn syiit ein :  Häufiges  Harnen  mit  vielem  Abgange 
w&ssrigen  Harns.  UnwiiJkOrlicher  HarnaVgang;  oft  aber  erscheint 
als  Wechselwirkung^  Unterdrückung  des  Harnabganges^  Harn* 
drang.  Ferner  wurde  bemerkt  ein  ^Blutfluss  ans  der  Harn-^ 
r5hr^9  ein  Stechen  and  Brennen  in  der  Harnröhre,  ein  Schleim« 
abgang  aus  der  Harnröhre.  Sulphur  wurde  daher  benöizt 
beim  Blasencatarrh,  wo  der  Harn  mit  schleimigen  Sediment 
und  beschwerlichem  Drängen  abging  (Schröen  Hygea^  XIX.  500) 
und  wurde  selbst  beim  Polypus  vesicae  urinariae  (Archiv  ^III.  7öJ 
mit  Vorthei)  gebraacht. 

Geselileclitssphäre:  Bei  Männern  wurde  beobachtet: 
Bin  starker  übelriechender  Schweiss  an  den  Geschlechtstheilen^ 
ein  Stechen  in  der  Ruthe  und  Eichel.  Tiefe  Eitergeschwüre  an 
der  Eichel  und  Vorhaut.  Entzündung  der  Vorhaut.  ^Ge- 
schwulst der  Hoden  y  Nässen  des  Hodensackes.  Sehwaches  Ge- 
schlechtsverniög«».  Abgang  von  Prostatasaft  beim  Harnen 
und  Stuhl. 

Bei  Weibern  wurde  beobachtet:  Ein  Blutandrang  nach  dem 
Uterus  y  ein  Pressen  auf  die  Geburtstheile ,  eine  Entzündung  der 
Schamlefcen.  Die  Regel  zu  früh  und  z«i  stark ,  oft  aber  auch 
unterdrückt.  Kopfschmerz  vor  der  Regel.  Schleimiger^  gelblicher 
wundmachender  WeisBflnss  oft  mit  Leibschneiden^  daher  seine 
Anwendung  bei  dem  Tripper  und  der  Orchitis  gonorrhoica 
(G«ülon)  und  voraügli4;hst  wollte  ich  Sulphur  bei  dem  Nach- 
tr i p  p  er  angewendet  wissen.  Ferner  beim  H ä m o  r r h  o id alt r i  p pe r 
(Griesselich);  bei  Unterdrückung  der  Menstruation  mit 
Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  (Knorre);  beim  Pto^ 
lapSHB  uieri  ^Archiv  XVIH.  M);  bei  der  Leucofrhöe  (Griesse- 
lich);   bei  Neigung  zum  Abortus  (Glasor). 

R«s|HrMlon0iorgrane:  An  den  respiratorischen  Organen 
bemerken  wirren  Sulphur  manigfache  Beschwerden,  als:  Hei- 
serkeit und  Rauhheit  im  Halse.  Kitzeln  im  Kehlkopfe  zum 
Husten  reizend.    Husten    mit  Schmerz  und  Stechen  in  der  Brust. 
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Husten  mit  Erbrechen  und  kriimpfbaltem  Zucfammeoviebf n  der  Brüste ' 
Husten  mit  Auswurf  einer  grjlnen  geJben  Materie*  Fieberhafter 
Husten  mit^  Blutauswurf.  fiogbrQstigkeit«  ErstickungsanfSIle^ 
vorzuglichst  Nachts.  Schmerzhaftes  Gefühl^  wie  von  einer  Hern-* 
mung  in  der  linken  Brustseite ,  mit  Unfähigkeit  auf  der  Seite  zu 
liegen.  Gefühl  von  Druck  im  Brustbeine  beim  Husten.  Ste- 
ehender  Siefamerz  im  jBrustbeine  und  i«  den  «Seiten  beim  Hiuiteii^ 
Gefühl  von  Brennen  in  der  Brust  mit  starkem  Blutandrang- nach 
derselben.  Sichtbares  und  ängstliches  Herzklopfen«  ßothlauf^ 
artige  Entzündung  an  den  weibliehen  Brüsten«  Verhärtung  undx 
Entzündung  der  Brustdrüsen. 

Auf  diesen  pathogenetiftehen  Wirkungen  des  Schwefels  besp- 
rühet seine  ausgedehnt^e  Anwendung  in  so  manigfachen  Formen 
der  Brustkrankheiien  bei  den  Aerzten  älterer  und  neuerer 
Schwle^  und  wir  sind  durchaus  nicht  angewiesen  auf  die  materiell 
6hemischen  Ansichten  früherer  PatholO(g)en,  dass  die  Wirksamkeit 
des  Schwefels  auf  die  Organe  d^a.  re^piratoriseiien  Apparates 
durch;  eine  Vermehrung  des  DcfiO.xydotionS'^  und  Vermin^ 
dernng  des  Ox|rdationspro:ee8sres  berfihe  ^  ind^m-  er  den 
durch  verwiegende  Oxydation  bedingten  jörUichen  Verbtfennungs-^ 
procras  in  den  Lungen  massige.  Diese^  Ansiohteki  gehören  in  das 
Gebiet  der  chemischen  Theo rien>  die^  wie  Vogt  richtig  bemerkt, 
auf  den  lebenden  Organismus  nicht  angewendet  werden  können 
und  selbst  in  der  Praxis  zu  Missgriffen  führen  würden. 

In  der.homöopaihischen  Praxis  fand  er  bei  den  Prak- 
tikern in  folgenden  Krankheüsformen  der  Benpirationssph&re  An-r 
Wendung:  bei  der  Aphonie  in.  der  Eiternngsperipde  der  Pocken 
(U artmann) 9  beim  Cutarrhu$  chronicum  mii  asthmatischen 
Beschwerden  (Dietz);  beim  Schleimhusten  mit  Er^re.chen 
(Käsemann  Hygea  I«  359);  beim  Croup  in  gelinden.  Fällen 
nach  vprausge8«rhicktem  Aconit  (ßo mW ^vi)\  wo  na^h  meiner 
Erfahrung  die  Hepar  stilphuris  vOrzuasMien  ist;  bei, chronischen 
Leidän  des  Kehlkopfes  (Hartlaub>;  beim  Husten  nach  MaaefA' bei 
phthisisehen  Sttbjecien;.  bei  Pneum^onieny  woideir  Vermuthunf 
Kaum  gegeben  Verden ,  nras^te ,  dass  eine  latente  Dyscra<iie  ob«<- 
walte^  wo  sieh  im  Verlauf  der  Entzündung. ongewöhi)liohe  Nj^ban'* 
heschwerden  zeigten  und  die  gewöhnlich  Müssenden  Ar^neieU'  nicht 
durchgreifen  wollten  Qlorner  Archiv  XX.  120);  bei  der  Pneu»* 
monie  in\  gtadio:  Hepatiaatumis ^  besondcra  hei  Häm^ptikern, 
scrophuldsen  SubjeiKen,  bei  vorhandenem  pleuritiscben  Ergusa  und 
statker  Dyspnoe;  femer  bei  ^ef  Pieuriti$  plttstica. ji&ch  vorausge^ 
schicktem  Aconit ^  oder ^  ^o  das  Fieber  nicht  heftig  ist,  gleich 
Anfangs  als  Tmc.  Suiphuris  gereicht^  oder  w^n  die  PleuriÜM 
mit  Pneumonie  complicirt  ist  und  die  Krankheit  schon  bereits  in 
das  Stadium  der  Hepatisation  eingetreten  ist  (Wurm  Hygea 
XU.  ;40);  bei  der  tuberkulösen  L&ngienentzündung  (Schmidt)^ 
bei  der   Lungensucht  nach  misshandalter  Krätze   (Heiehelheim 
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Hygea  VI.  Mi)-,  bei  der  beginnenden  and  wirklicbeh  Phehisis 
tnberculosa  (Griesselich^  Gonllon);  bei  dem  Asthma  spas^ 
Hcum  periodieutn  (Archiv  XVIIl.  87);  beim  Asthma  von  vertrie- 
bener Krütze  (Widemann<  Hygea  XIX.  49);  beim  periodischen 
Heraklopfen  (Hartmann  Archiv  VHL  116). 

Wenn  wir  daher  bei  den  Aerzten  Ülterer  Schule,  bei 
Rieht  er,  Kopp  and  Tortaal  den  Sulphur  gegen  so  manig- 
fache  Brastaif  ectionen,  namentlich  gegen  chronischenH  asten, 
chronische  Heiserkeit  ^  gegen  chronischen  Brastcatarrh,  ja  selbst 
gegen  chronische  Entzündungen  der  Respirationsorgane,  nach  Be- 
seitigung des  endzündlichen  Moments  darch  den  antiphlogistischen 
tieilapparat,  angewendet  sehen,  wenn  wir  ferner  gegen  das  Asthma 
humidtun  pituitosum,  gegen  venöse  Congestionen  nach  den  Langen, 
Wenn  anterdrückte  acute  Haataasschläge  za  Grande  liegen ;  gegen 
das  Nachstadium  der  Masernkrankheit,  wenn Brastbesch wer- 
den and  Hasten  zurückbleiben,  von  Hafeland,  fortaal  and 
Mohrbek  den  Schwefel  mit  Erfolg  benützt  finden;  wenn  er 
endlich  von  Stahl  and  Fr.  Hoffmann  bei  der  Langenphthi- 
sis,  sowie  von  Herholdt,  Garnett  and  Lorinser  bei  der 
Langenblenorrhöe  (Schieimschwindsacht),  besonders, 
wo  dad  Uebel  mit  Hämorrhoidalcongestionrn  in  arsächlicher  Be- 
ziehung steht ,  mit  Nutzen  gebraacht  werden  konnte ,  so  Hegen 
offenbar  diese  Heilresaltate  in  dem,  in  der  Wahrheit  begründeten 
Aehnlichkeitsprincipe. 

Rucken:  Stiche  im  Rücken  and  im  Kreaze,  aach  in 
den  Schalterbl&ttern  mit  Athemversetzang.  Kreuzschmerzen 
beim  Gehen  and  beim  Aufstehen  mit  Steifigkeit  im  Rücken  and 
Nacken.  Entzündung  and  Geschwulst  der  Hais-  und  Nacken- 
drüsen. Geschwulst  der  Ajcfhseldrüsen.  Daher  seine  Anwendang 
in  einem  Falle  von  Rückenmarksleiden,  sich  äussernd  durch 
heftige  Schmerzen  im  Rücken  mit  Dislocation  der  Wi'rbel,  L&hmung 
der  antem  Gliedmassen,  «ach  Vertreibung  eines  krätzärtigen  Aus- 
schlages, bei  einem  3  V,jährigen  Knaben  dui^ch  die  Tine.  Sulphuris 
(Koch  Hygea  XH.  42);  bei  heftigen  Kreuzschmerzen  (Haupt- 
mann), wo  der  Schwefel  selbstin  der  400sten  Hochpotenz  gewirkt 
haben  soll  (Allg.  hom.  Ztg.  XXIX.  875) ;  bei  der  Entzündung 
und  Gesehwulst  der  Achseldrüsen  (Weigel,  Thorer  |^r.  Mitth. 
HI.  129). 

An  den  l^xtpemltäten  beobachten  wir:  Ein  Ziehen, 
Reissen  und  Stechen  in  dien  Muskeln  und  Gelenken  der  Ach- 
sel, Arme,  Hände  und  Finger;  Geschwulst  der  Arme, 
Knochenauftreibang  am  Arme,  Zittern  der  Hände  mit  starken 
Schweissen  an  denselben,  Nagelgeschwüre. 

An  den  untern  Extremitäten  wurde  bemerkt:  Ein  Ziehen 
und  Reissen  in  den  Beinen,  besonders  Nachts;  Spannen  und 
Geschwulst  dex  Knieen  mit  Steifheit  derselben,  Klamm  in  den 
Waden  des  Nachts.    Geschwüre  auf  den  Fussrüoken,  dicke  glän- 
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zende  tieschw^lste  der  Zehen.  ^  Erscheinungen  wie  sie  bei  Poila- 
gristen  vorkommen. 

Der  Schwefel  bewtthrte  sich  daher:  bei  dem  schwamm- 
artigen Auswüchse  bei  einem  Kinde  am  Vorderarme  j  nach  ver- 
triebener Krätze  (Thorer  III.  124)  ;  bei  periodischen  Krumpfen 
der  Arme  (Gross  Archiv  X.  94);  bei  der  gichtischen  Geschwulst 
der  Hand  (Allg.  hom.  Ztg.  VI.  143);  bei  den  Panaritien 
(Gross,  Veithy  Altschul);  bei  der  Ischias  nervosa  antica  mit 
reissenden  Schmerzen  nach  verschmierter  KrSize  (Kirsch  Hygea 
IV.  117);  bei  einer  völligen  Ltthmung  der  untern  GHedmassen 
bei  einem  rhachitischen  Individuum  (Liedbeck  Hygea  U.  828); 
bei  der  gichtischen  Entzfindung  des  Kniees  und  Geschwulst  der- 
selben (Qllhauth);  bei  Fussgesch wären  phagadenischer  Natur 
(Noack  Allg.  hom.  Ztg.  XVI.  61). 

Gegrenmlltel :  Die  ältere  Schule  sieht  in  dem  Schwe- 
fel ein  treffliches  Antidot,  zumal  gegen  Quecksilber-  und  Ar- 
senikintoxicationen.  So  rühmen  Wedekind  und  Hilden- 
brand den  Schwefel  besonders  gegen  Mercurialsalivation  ;  Nä- 
vi er  den  Schwefel  in  einer  Auflösung  in  einem  fetten  Oele  bei 
Kupfervergiftnngf  und  Richter  erklärt  ihn  fOr  nicht  unwirk- 
sam gegen  Bleiv'ergiftnngen ,  namentlich  wenn  BleidSmpfe  ^ 
eingewirkt  und  die  sogenannte  HOttenkatze  hervorgebracht  haben. 
Sulphurbeschwerden  durch  homöopathische  Dosen  in  Krank- 
heiten erzeugt 9  finden  ihre  Antidote  in  Aconit^  Campher ,  China, 
Mercur,  Pulsatilla  und  Sepia. 

Wlrkangrsdaaep  grosser  Gabeln  bei  Gesunden  5—6 
Wochen;  kleiner  Dosen  in  Krankheiten  1 — 4  Tagen  und  noch 
länger. 

Dosis:  Nach  Hahnemann  die  Decillion-Verdfinnung,  nach 
Trinks  1 — 3.  Verreibung  oder  1 — 3  Tropfen  der  Urtinctur.  Ich 
reiche  bei  chronischen  Krankheiten  die  10—12.  Verdünnung, 
in  acuten  Pillen  l---6te.  Dilution. 

Bereltungrs weise;  bereits  inr  Eingange  angegebeu. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Teratrum  album« 

Synon. 
Helleborus  albus.   Weisse  Niesswurzel.   KrätÄwurzel. 

PharmacogDosie. 

Botanische  Classification. 

HeiLWknlnyntenkiPolygamiaMonoeciaCBeaandriaTrigyfUa). 

IVatUPlIelie  Ordnungr:  Melanthiaceae  (Brown),  Col^ 
ehiaceae  (de  Candolle)^  Veratreae, 

Bliithenzelt :  Jani  bis  August. 

¥llterland:  Schweiz^  Süddeutschland,  auf  den  Alpen  von 
Oesterreich  y  Tyrol  und  Steiermark ,  aber  l^uch  auf  den  höhern 
0      Gebirgen  Italiens,  Griechenlands  und  Sibiriens  zu  treffen« 

Physicalische  Eigenschaften. 

Gemeit:  der  getrockneten  Wurzel  unmerklich. 

Gesclimaek:  widerlich^  bitter^  Susserst  scharf,  brennend 
und  kratzend. 

Beslandthelle:  Nach  Pelletier  und  Caventou. 

I.  Das  Veratrin  ein  gleichzeitig  von  Meissner  entdecktes 
Alcaloid.  Dieser  Grundstoff,  dem  das  Veratrum  albutn  seine  vorzüg- 
lichste Einwirkung  ^uf  den  Organismus  verdankt,  verdient  unsere 
vorzügliche  Beachtung.  Die  Bereitungs weise  ist  nach  Couerbe 
folgende:  Das  aus  den  Sabadillsamen  mittelst  kochenden  Alkohols 
von  36  Grad  gewonnene  Extrakt  wird  in  verdünnter  Schwefel- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt,  worauf 
das  Veratrin  mit  Alkali  daraus  gefällt  wird.  Um  das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Veratrin  völlig  rein  darzustellen  (es  sind  ihm 
nämlich  noch  Sabadillin,  unreines  Veratrin  und  zwei  nicht  alka- 
loidische  Stoffe,  Gummiharz  und  eine  pechartige  schwarze  Materie, 
beigemengt),  wird  er  aufs  neue  in  verdünnter  Schwefelsäure 
aufgelöst  und    dieser  Lösung  so  lange  Salpetersäure  tropfenweise 
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sugesetzt,  als  noch  ein  schwarzer  schmieriger 'Niederschlag  sich 
bildet,  worauf  die  Fiässigkeit  filtrit,  mit  sehr  verdünnter  Kali-t> 
lange  gefällt,  der  Niederschlag  mit  KaltWasser  gut  abgewaschen^ 
getrocknet  und  alsdann  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  wird 
(um  einige  möglicherweise  darin  noch  enthaltenen  unorganiachen 
Salze  zu  isoliren).  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  eine 
harz&hnljche  gelbliche  Masse  zurük  ^  welche  man  mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  worauf  das  reine^  unaufgelöst  zurückbleibende 
Yeratrin  mittelst  Aetfaer  ausgezogen  wird,  wtthrend  das,  gleichfalls 
unaufgelöst  zurückgebliebene^  unreine  Yeratrin  davon  nicht  auf- 
genommen wird» 

Physicalischer  Charakter:  Es  erscheint  im  reinen  Zu- 
stande in  der  Gestalt  eines  weissen  oder  weissgelblichen,  festen, 
zerreiblichen ,  unkrystallisirbaren  Pulvers  ^  welches  ohne  Geruch 
ist,  in  die  Nase  zu  einigen  Atomen  gebracht ,  jedoch  heftiges 
Niessen  erregt,  einen  brennend  scharfen  Geschmack  besitzt,  nach 
Couerbe  bei  -f"  ^^^  ^'^^^  ^*  schmilzt  und  nach  dem.  Erkalten 
zu  einer  durchscheinenden  gelbliehen  Masse  erstarrt;  bei  noch 
höherem,  vorsichtig  angebrachten  Hitzgrade  nachMerek  vollstän- 
dig sublimirt.  ^ 

Chemischer  Charakter:  Ist  in  Wasser  (sow'ohl  in  kal- 
tem wie  im  ^kochenden)  nur  äusserst  wenig ,  in  Alkohol  aber 
leicht,  desgleichen  in  erwärmtem  Terpentinöl  .löslich,  und  bleibt 
beim  Verdampfen  des  Alkohols  als  firnissartiger  Ueberzug  zurück, 
zeugt  eine  deutliche  alkalische  Reaction  und  bildet  mit  den  davon 
vollständig  gesättigten  Säuren  im  Wasser  leicht  lösliche,  brennend 
scharf  schmeckende  Verbindungen  (Veratrinsalze),  welche  nach 
Pelletier  und  Caventou  nicht  krystallisiren ,  vielmehr  eine 
gummiartige  Masse  darstellen  (nur  beim  sauren,  schwefelsauren 
Veratrin  schien  die  Krystallisationsfähigkeit  ungewiss  zu  sein); 
es  hat  jedoch  Couerbe  (AnnaK  de  Chim.  et  de  Pharmac,  Bd« 
59,  S.  362  u»  s«  f.)  wirkliches  krystaliisirtes  schwefel-  und  Salz- 
säure Veratrin  dargestellt.  Die  Eiemeniarbestandtheile  des  reinen 
Veratrins  Bind  ntich  Couerbe:  €^4,11421,  N^^,  Oo^  oder  7,1^47  K.^ 
7^570  ^'j  ^7850  ^*  ^^^  1^9394  Saucrstoff. 

Dem  physiologischen. und  toxicologisehen  Charakter 
zttCdIge  erregt  das  Veratrin ,  schon  zu  einigen  Atomen  in  das 
Geruehsorgan  gebracht,  durch  sslneii  intensiven  Reiz  auf  die 
dasselbe  auskleidende  Schleimhaut,  heftiges  Niessen;  auf  die  Au- 
geiibindehaut  apfrlieirt,  bewirkt  dasselbe  grosse  Reizung  und 
selbst  stundenlang -anhaltende  ThrJUienabsonderung  (Turnbnll); 
zu  Gr«  ±—2  mit  der  die  Mundhöhle  auskleidenden  Schleimhaut 
in  Kontakt  gebracht,  augenblicklich  eine  längere  Zeit  anhaltende 
Speichelsekretioft  (Magendie).  Afis  den  von  Magendie 
und  Andral  damit  angestellten  Thiervei-süchen  resultirt ,  dasct 
die  direkte  Anwendung  des  Veratrim  auf  die  organischen  Ge- 
webe  schnell   eine    heftige    Entzündung    zur  Folge  hat,    und  in 
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stürkeren  Gaben  dem  Magen  einverleibt ,  oder  zu  6n  9  in  die 
Pleura  eingespritzt,  jiacb  vorangegangenem  beftigen  Erbrecben 
und  Purgiren  <  starker  Bescbleinigung  der  Cirkulation  und  Resfii— 
ration ,  den  Tod  unter  tetaniscben  Zuf&Uen  scbon  binnen  10  Mi- 
nuten, und^  in  die  Vene  infnndirt^  scbon  nacb  einigen  Sekunden 
berbeiffibrt.  Die  Sektion  ergab  eine  Entzündung  der  ganzen 
Darmschleimhaut  mit  lebhafter  Injektion  derselben;  auch  die  Lun-r 
gen  zeigten  sich  oftmals  entzündlich  ergriffen  und  geschwoHen* 
Bei  toxikationsfähiger  Einwirkung  des  Mittels  beobachtete  Esche 
(Leipzig  1836)  an  den  damit  experimentirten  Thieren  folgende 
Symtome:  Speicbelausflnss ,  heftigen  Brechreiz^  bisweilen  mit  Er-> 
brechen  des  Genossenen ,  heftige  Darmansleerungen  von  zShen, 
schleimigen,  gallertartigen  und  selbst*  blutigen  StoflTen ;  grosse 
Angst,  langsamen,  unregelm&ssigen  und  aussetzenden  Herzschlag, 
tiefe,  langsame,  immer  schwieriger  werdende  Athmung,  Krampf- 
zufälle in  den  Muskelgebilden,  zumal  des  Gesichts  und  der  Unter- 
gliedmassen;  allmäliges  Erlahmen  der  Lungen  und  Herzthätigkeit, 
tetanische  Symptome ,  Tod.  Die  Gehirnfunktionen  wurden  nicht 
getrübt.  Die  Speiseröhre  und  der  Magen  waren  nie  entzündet, 
der  Darmkanal  sehr  zusammengezogen  und  seine  verschieden  ge- 
rdthete  Schleimhaut  gefaltet;  die  Leber  strotzend;  die  Herzhöhlen 
mit  schwarz  geronnenem  Blute  angefüllt,  eben  so  die  grösseren 
Gefässstämme ;  die  weniger  knisternden  und  oftmals  im  Wasser 
untersinkenden  Lungen  von  schwärzlicher  Färbung  und  sehr 
blutreich.  Kleinere  Gaben  bewirkten  Brechneigung,  Durchfall, 
vermehrte  Gallenabscheidung,  langsamere  Cirkulation,  behinderte 
Respiration ,  Störungen  im  GemeingefQhl  und  Veränderung  der 
Qualität  des  Blutes;  je  eher  dasselbe  in  den  Blutkreislauf  gelangt, 
desto  allgemeiner  und  schneller  seine  Wirkung.  Tnrnbuirs 
Angabe ,  dasa  es  endermatisch  angewandt  eine  heftige  Reizung 
hervorrufe,  fanden  Esche,  Cunier  und  Ebers  nicht  bestätigt* 
Nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  lassen  sich,  hinsichts* 
der  eigenthümlichen  Wirkungsweise  des  V  erat  r  ins  auf  den  mensch- 
lichen Organismus,  folgende  Momente  als  die  wesentlichen  her- 
vorheben :  In  der  äusseren '  Anwendung  auf  die  Haut  verursacht 
das  Veratrin  anfangs  keine  lebhafte  Heizung,  und  selbst  die  seiner 
Einwirkung  unmittelbar  unterworfene  Hautstelle  ändert  ibre  Farbe 
eben  so  wenig,  als  sich  Zeichen  von  Gefässturgor  an  ihr  wahr- 
nehmen lassen ;  wird  jedoch  damit  einige  Zeit  fortgefahren ,  so, 
dass  schon  eine  gewisse  Quantität  in  den  Organismus  gelangt  ist, 
so  entsteht  ein  übrigens  von  der  heilsamen  Wirkung  des  Mittel» 
zeugendes  Gefühl  von  vermehrter  Wärme  und  eine  eigenthüm- 
liche  prickelnde  Empfindung,  ganz  vorzüglich  in  den  Fingern  und 
Fussspitzen,  womit  oftmals  elektrische  Zuckungen  der  Gesichts- 
(zumal  der  Mund-  und'Augen-)  Muskeln  verbunden  sind,  während 
sich  die  organische  Sensibilität  derjenigen  Hautpartien ,  welche 
dem  Einflüsse  des  Veratrins  ausgesetzt  waren,  in  dem  Verhältnisse 
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steigert,  das»  dieselben  für  die  elektrische  und  g;alvahische  Ein~ 
Wirkung  im  hohen  Grade  empföoglich  werden ;  bisweilen ,  wenn 
gleich  nur  in  den  selteneren  Fttllen  ,  kommt  daselbst  ein  friesel- 
oder  windpockenähnliches  Exanthem  zum  Vorscheine.  Tarn- 
bull will' oftmals  eine  Fortpflanzung  der  W&rme  und  der  prickeln- 
den Sensation  über  die  Peripherie  des  Gesammtorg^niAmus  beob- 
lichtet  haben,  womit  jedoch  die  interessanten  Beobachtungen  Ton 
Forcke  nicht  übereinstimmen.  Nach  demselben  bewirkten  Gaben 
von  Gr.  y^ — y«  ,  innerlich  genommen,  Gefühl  von  Prickeln,  an^ 
vom  Magen  entfernten  Stellen ,  am  h&ufigsten  in  den  Fasszehen 
and  Fingerspitzen,  sehr  oft  aber  auch  in  den  Ellbogen,  Kniebea- 
gen  und  auf  der  Schalter;  öftnal«  an  der  Stirn,  über  den  Augen- 
braunen,  seltener,  lind.erst  später,  in  den  Oberschenkeln,  auf  dem 
Unterleib  und  Rücken ,  womit  gleicjbzeitig ,  oder  auch  später, 
ein  Gefühl,  bald  von  Wärme,  bald  von  Kälte,  meist  in  den  Händen 
und  Füssen,  unter  den  Fusssohlen,  in  den  Knieen,  im  Munde, 
vei:bunden  ist.  Diese  eigenthümlichen  und  für  die  Wirkung  des 
Mittels  v5llig  •  charakterisitisehen  Erscheinungen  treten  konstant 
nach  jeder  neuen  Gabe  hervor  und  machen  früher  oder  sp]|ter 
einem  freien  Zwischenräume  Platz.  Nächst  den'  erwähnten  eige- 
nen Sensationen,  welche  auch  von  Ebers  beobachtet  wurden^ 
stellten  sich  bisweilen  in  früheren  oder  späteren  Perioden  Krampf- 
zuckungen, nicht  selten  wahrhaft  elektrischen  Erschütterungen 
gleichend  (Cunier),  und  Krampfzittern  im  krankhaften  Gliede 
oder  in  den  Gesichtsmuskeln  ein,  und  nicht  selten  ereignet  es 
sich,  dass  ein  auf  irgend  einer  Stelle  lange  fixirtes  Schmerzgefühl 
entweder  plötzlich  schwindet  oder  durch  ein  anderes  ersetzt  wird^ 
welches  ebenso  rasch  an  einer  anderen  Stelle  auftaucht  und 
daselbst  festgehalten  wird.  Die  übrigen  Wirkungen  des  Vera- 
trins  beziehen  sich  auf  Steigerung  der  Hautthätlgkeit  und  der 
Nierenfunktion ,  sowie  bisweilen  auch  eine  erhöhte  Thätigkeit 
in  den  Speichelorganen  hervorgerufen  wurde.  Erbrechen  und 
Porgiren  stellen  sich  nach  Forcke  bei  Erwachsenen  nur  selten, 
und  ersteres  nur  bei  grösseren  Gaben ,  ein ;  ja  es  mussten  im 
Laufe  der  inneren  Veratrin -Anwendung  wohl  öfters  mildere  er- 
öffnende Mittel  gereicht  werden  (hiermit  stimmen  jedoch  die  Er- 
fahrung<n  von  Vogel,  Ebers,  Cunier,  Esche  und  Turn- 
bull nicht  überein,  die  vielmehr  schon  bei  kleinen  Gaben  Er- 
brechen beobachteten);  dahingegen  erbrachen  sich  Kinder  sehr  oft 
schon  nach  der  ersten  Gabe.  In  einigen  Fällen  kam  ein  der 
Milchborke  (Cruftta  lacted)  analoger  pnstulöser  Ausschlag  rings  um 
den  Mund  zum  Vorschein.  Nach  Turnbull  stimmt  das  Veratrin 
beim  inneren  Gebrauch  sowohl,  als  bei  der  äusseren  Anwendung 
auf  die  Herzgegend,  die  Stärke  und  Frequenz  des-Palses  herab; 
näehstdem  wirkt  es  kräftig  auf  die  resorbirende  Funktion  und 
ganz  sp^ciflsch  auf  die  Harnabscheidung,  welche  davon  in  auf- 
fallendem Verhältnisse  vermehrt  wird.    „Es  klingt  fast  fabelhaft," 
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sagt  Eberg  (Casper's  Woehensohrifk ^  1635,  Bd.  9 9  Nr.  49, 
S.  792}y  .,wenn  ich  erzähle  ^  dass  die  Anwendung  einer  ganz 
gchwachen  Yeratrinsalbe  kaum  in  M  Stunden  2  —  dmal  io  das 
Innere  der  Schenkel,  in  den  Rücken,  oder  selbst  in  die  Herzgrube 
und  um  den  Nabel  eingerieben,  einen  solchen  Harnabfluss  er** 
zeugte ,  das«  die  Kranken,  durch  denselben  fortdauernd  angeregt, 
schwach  zu  werden  anfingen,  und  die  Hautwassersncht,  ja  selbst 
Wasser  -  Ansammlungen  im  ünterleibe  in  so  kurzer  Zeit  fast 
schwanden." 

Auch  Ebefs  hat  in  den  24  Fallen,  wo  er  das  Vera  tritt 
zu  Hilfe  zog,  niemals  eine  irgend  wie  hervortretende  Trübung  der 
Gehirnthätigkeit  wahrgenommen,  selbst  ~ dann  nicht ,  wenn  das- 
selbe in  die  Nähe  der  Kopfnerven  gebracht  wurde;  wogegen  es 
bei  endermatisehem  Gebrauche  in  soldier  Weise  selbst  in  kleinen 
Gaben  auf  die  Herzgrube  applicirt,  eine  offenbare  Einwirkung  auf 
das  Rückenmark  und  die  von  ihm  ausgehenden  Nerven,  ferner 
auf  die  Brust-  und  Unierleibsnerven  entfaltete ,  die  sich  durch 
s.cfamerzhaftes  Ziehen  langa  des  Räckeniaarks,  grosse  Schmerzen, 
durch  die  ganze  Peripherie  der  Nerven  der  Bauchbedeckongen 
verbreitet,  durch  Zuckungen,  grosse  Angst,  Athemnoth,  Uebelkeit, 
Erbrechen  und  ein  von  dem  Kranken  als  fast  unerträglich  be- 
zeichnetes Gefühl  in  der  Erscheinung  kund  gab.  -  Schon  zu  Gr. 
^/yQ  erregte  das  Veratrin  bei  der  inneren  Anwendung  sehr  bald 
dyspeptische  Zueile  mit  Brechneigung,  Schwindel  und  gänzlicher 
Appetitlosigkeit^  wodurch  sich  Ebers  sehr  bald  gen öthigt  sah, 
von  dieser  An wendungs weise  abzustehen  und  dafür  die  äussere 
zu  substituiren.    Diese  Gebrauchsart  ist  wohl  jetzt  die  ausschliess- 

'  liehe.  Fassen  wir  die  hier  niedergelegten  Beobachtungen  hinsichts 
der  Veratrin -Wirkung  zusammen,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Resultaten^ 

1«  Das  Veratrin  wirkt  vöUig  speeifisch  auf  das  Rucken- 
^arksystem,  das  verlängerte  Mark  hinzugerechnet  und  die  daraus 
entspringenden  Nerven,  jedoch  ganz  in  entgegengesetzter  Weise 
wie  Strychnin,  nicht  auf  die  motorische,  sondern  auf  die  sensi- 
tive Funktion  dieses  Systems,  auf  die  der  organischen  Empfin- 
dung vorstehende  Nervenreihe  (und  der  Vagus  gehört  nach  neueren 
Untersuchungen  auch  in  diese  Kathegorie),  i^ie  überhaupt  auf 
alle  sensitiven  Nerven,  selbst  des  Cerebralsystems  (z.  B«.  auf 
die  grössere  Fortion  des  Tr  ige  minus),  wesshalb  denn  auch 
das  Mittel  seine  Haupt  Wirksamkeit  bei  Algien  (wie  ganz  besonders 
bei  Prosopalgie,  Ischialgie,  Lumbago)  und  den  mit  hef- 
tigen Schmerzen  verbundenen  gichtisch-rheumatischen  Affektionen 
entfaltet.    In  gleich  alterirender  Weise,  wirkt  das  Veratrin  auch 

,  auf  das  die  organischen  Proeesse  leitende  Nervensystem,  and 
erweist  sich  desabalb  in  solchen  Fällen  sehr  heilsam  ^  wo  dieses 
Systeipi  theils  pTim&r  (in  Folge,  idiopathischer  Verstimmung,  wie 
bei  der   sogemniitett   immateriellen   flypoohondecie  und  Hysterie}, 
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theüs  sekundär  (in  Folge  von  Strömungen  in  den  grossen  plasti- 
schen Unterleibaorganen).  Zu  Allem  diesen  kpmint  noch  die  rei- 
zende Wirkung  auf  die  damit  in  direkte  Berührung  tretenden  or- 
ganischen Flächendes  JNahruogskanals 5  worin  das  Yeratrin  den 
Gattuugsoharakter  der  Acrien  behauptet,  Dass  es  ins  Blut  auf* 
genommen  wird ,  unterliegt  keinem  Zweifel^  da  es  selbst  bei 
Süsserer  Anwendung  eine  so  gesteigerte  Diurese  hervorruft. 

9.  Fette  Materie ,  aus  Elain  ,  Stearin  und  einer  flüchtigen^ 
der  Sabadills&ure  analogen,  jedoch  nicht  krystallisirbaren 
Säure  zusammengesetzt. 

3.  Gelber  extraktiver  Farbstoff ,  Gummi ,  Stärkemehl  ^  Kali-" 
und  Kalksalze.  —  F.  Simon  entdeckte  neuerdings  darin  ein 
zweites  Alkaloid,  Jervin  (so  genannt  von  Jerva,  dem  spani- 
schen Namen  des  Giftes  ans  Helleborvs  albus) '^  die  ausgezeich- 
netste Eigenschaft  desselben  ist,  mit  Schwefel-  und  Chlorwasser- 
Btoffsäure  schwer  lösliche,  durch  Säure  übrigens  nicht  viel  lös- 
licher werdende  Salze  zu  bilden.  Merk  entdeckte  darin  eine 
neue  und  eigen thümliche  Säure,  von  ihm  als  Veratrums.äqre 
bezeichnet,  sie  krystallisirt  in  iseitigen  Säulen ,  ist  im  heissen 
AlkQhol  löslich,  im  Wasser  schwer,  in  Aether  gar  nicht  und 
bildet  mit  den  Alkalien  Salze. 

Therapeutische  Geschichte  des  ArzneikOrpers* 

Pereira  hä)t  dies^  Pflanze  für  iXXißo^og  UvHog  des  Diosco- 
rides  und  wahrscheinlich  auch  der  andern  alten  Aorzte  wie 
Hippocrates  und  Theophrast.  Indess  ist  man  über  die  Iden- 
tität beider  Pflanzen  noch  nicht  einig,  Schulze  ist  der  Meinung, 
obgleich  er  die  grosse  Aehnlicbkeit  des  VeraCrum  album  mit  der 
weissen  Niesswurz  des  Dioscorides  anerkennt,  dass  sowohl  der 
schwarze  als  auch  der  weisse  Messwurz  des  Dioscorides  jetzt 
unbekannt  sei. 

Das  Wort  Veratrum  soll  nach  Lemery  aus  vere  atrum^ 
wegen  der  Farbe  des  Rhizoms,  entstanden  sein,  doch  hat  diese 
Ableitung  keine  besondere  Wahrscheinlichkeit« 

Aus  den  Schriften  der  Alten  geht  hervor,  dass  er  bei  ihnen 
zu  ihrem  sogenannten  Helleborismus.  benützt  wurde.  H ahne- 
mann hat  diesen  Gegenstand  in  seiner  mit  klassischer  Feder  ge- 
schriebenen academischen  Habilitationsschrift  :/)issßr^afio  Mstorico-* 
medica  de  Uelleborisma  Veterum^  JUpsiae  1812 ^  gebührend  be- 
leuchtet^ 
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Generelle  Pharmacedpamik. 


Auf  Thiere  überhaupt  ist  Veratrum  albumj  wie  ans  den 
Ergebnissen  von  Schabe]^  Yepfor^  Viborg,  Conrten  und 
^Orfila  hervorgebt,  ein  deleteres  Gift,  besonders  ist  es  die  Wur- 
zel för  Pferde,  Hunde,  Katzen,  Kaninchen,  Dohlen,  Staare,  Frösche, 
Schnecken  und  Fliegen. 

Mag  man  das  Mittel  auf  den  verschiedensten  Wegen  in  den 
Körper  bringen  ,  in  den  Magen  ,  in  die  Luftröhre ,  in  die  Nasen- 
löcher, die  Pleura,  in  Wunden  oder  in  Venen,  so  bringt  es  doch 
nur  die  Symptome  von  Irritation  des  Darmkanals  und  Affection 
des  Nervensystems  hervor.  Dass  das  Mittel  sehr  wirksam  ist, 
zeigt  der  Umstand  ,  dass  3  Gran  davon  in  die  Nase  einer  Katze 
gebracht,  dieselbe  in  10  Stunden  födteten» 

Auf  Menschen  wirkt  es  als  ein  sehr  scharfes  Mittel.  Auf 
die  Nasenschleimhaut  gebracht  erregt  es  das  heftigste  Niessen 
und  selbst  Nasenbluten.  Auch  auf  die  äussere  Haut  wirkt  sie 
als  ein  heftiges  Reizmittel. 

In  geringern  und  wiederholten  Dosen  in  den  Magen  ge- 
bracht befördert  die  Wurzel  die  Sekretion  der  Schleimhäute,  der 
Speicheldrüsen,  der  Nieren,  des  Uterus  und  vermehrt  die  Exhalation 
der  Haut. 

In  grössern  Dosen  verursacht  sie  Erbrechen,  Purgiren, 
Leibschmerz ,  Tenesmus ,  selbst  blutige  Darmausleerungen  und 
grosse  Prostration  der  Krfifte.  In  einigen  Fttllen  zeigten  schon 
wenige  Gran  davon  jene  Wirkung.  Veratrum  zeigt  überhaupt 
eine  besondere  Wirkung  auf  den  Darmkanal;  denn  Ettmüller 
sah  heftiges  Erbrechen  folgen,  als  die  gepulverte  Wurzel  auf  den 
Unterleib  gebracht  wurde,  und  Schröder  machte  dieselbe  Beob- 
achtung als  das  Rhizom  als  Suppositorium  gebraucht  wurde« 
Yiborg  sah,  dass  die  brechenerregende  Eigenschaft' der  Weiss- 
niesswurz  auch  dann  hervortrat,  wenn  diese  als  Haarseil  auf  die 
Brüst  appljcirt,  und  noch  mehr,  wenn  das  Extract  in  Salbenform 
In  die  Umgegend  eingerieben  wurde.  Auch  in  die  Adern  ge- 
spritzt erregt  sie  Erbrechen  und  Piirgiren;  ja  selbst  das  i  Waschen 
mit  einer  Abkochung  der  Wurzel  verursachte  bei  Hunden  und 
Katzen  hfiuilges  Erbrechen. 

In  noch  grösserer  Dosis  erzeugt  Veratrum  eine  Gas- 
troenteritis, so  wie  Symptome  der  gestörten  Gehirnfünction.  In 
einigen  F8]len  hat  man  nach  dem  Gebrauche  der  weissen  Niess- 
wnrz  nach  Pereira  einen  Hau tans schlag  auftreten  sehen. 
In  jenen  Fallen,  wo  bei  Vergiftungen  mit  derselben  der  Tod 
nicht  erfolgt,  sah  Hutchinson  Unregelmässigkeit  des  Pulses, 
dyspeptische  und  nervöse  Symptome  zurückbleiben. 

In  grossen  vergiftenden  Gaben  treten  also  naph  den  sorg- 
fältigen Beobachtungen  der  Toxicologen    Symptome    ein^    die  für 
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den  Pathologen  und  Kliniker  von  höchster  Bedeatiliig  sind.  Sie 
zeigen  uns  die  Anwendbarkeit  der  kleinen  Dosen  in  speciellen 
und  geeigneten  Fällen,  begründet  in  dem  Gesetze  der  Polaritftt 
der  Arzneidosen,  ^ie  erzeugen  ein  äusserst  heftiges  Brennen  im 
Munde,  im  Schlünde,  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen.  Zungener- 
starrung,  zuweilen  bis  zur  gänzlichen  Sprachlosigkeit,  Schmerzen 
im  Unterleibe,  gewaltsames  Würgen,  heftiges  Erbrechen,  häufiges 
Pürgiren,  zuletzt  mit  Blutabgang  und  Tenesmus.  Ferner  Schwer- 
harnen, Blutharnen  (Haematurie),  groiSse  Beängstigung,  kleiner, 
öfter  aussetzender  Puls ,  Krämpfe  und  Convulsionen  der  Glied- 
massen,  tetanische  Anfälle,  Kälte,  kalte  Extremitäten  und  unter« 
den  Zufällen  der  Lähmung  den  Tod.  Ist  nicht  hier,  fragen  wir 
das  Bild  der  asiatischen  Cholera  klar  und  unTerhfiUt  be- 
zeichnet? Und  wirklich  haben  die  Tielfältigen  Erfahrungen  unserer 
Praktiker  die  Heilkraft  des  Veratrum  alöum  in  kleinen  homöo- 
pathischen Dosen  bei  der  epidemischen  Brechruhr  nun  ausser 
allen  Zweifel  gestellt. 

So  weit  die  physiologische .  Erfahrung  der  altern 
Schule,  die  wir  dankbar  zu  benfitzen  streben.  Aus  Hahne - 
mann's  angestellter  Prüfung  geht  aber  hervor,  dass  diese  so 
mächtig  auf  das  Befinden  des  Menschen  einwirkende  Pflanze  die 
Geistes-  und  Gemflthsorgane ,  das  ganze  Cerebro  -  Spinal  -  und 
Gangliennerrensystem ,  die  Sinnesorgane,  den  Plexus  Pneumo-' 
gaatricus j  sowie  das  Uterinsystem  kräftig  beanspruche,  wenn 
gleich  Hahnemann,  mit  der  Bescheidenheit  eines  wahren  Wei- 
sen ,  die  Resultate  der  Ton  ihm  unternommenen  Arzneiprüfung 
blos  für  „einen  Theil  des  in  ihr  noch  verborgenen  Reichthunis 
angibt,  denn  an  einer  vollständigen  Ausforschung  aller  ihr  eigen- 
thümlichen  Wirkungen  fehle  noch  viel.*' 

Im  Allgemeinen  eignet  sich  Fer^i^rtivi  vorzüglichst  für  Läh- 
mungen d^r  Obern  und  untern  Gliedmassen;  für  Mat- 
tigkeit und  lähmungs  artige  Kraft  losigkeit  und  Seh  wache  $ 
für  die  Cholera  nostra  et  Jsiaticay  für  Keuchhusten  und  be- 
sonders för  die  Krankheiten  des  Geistes  und  des  Ge- 
rn ü  t  h  e  s  ,  von  denen  Hahnemann  mit  vielem  Grund  behauptet, 
9,dass  man  einen  dritten  Theil  der  Wahnsinnigen  damit  heilen  kann.'' 
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SpecieHe  Pharmacodynamlk, 

PhjfHioloyi^che  und  pathologische   Wirkungifsphdre  des 
:    Arznetkörpers. 

Hanf:  Auf  der  Haut  wurden  Ansscblilge  beobachtet ^ 
welehe  ba]d  vom  Ansehen  der  Krätze,  bald  einem  Fries el-> 
aussehlaj^  ähneln,  Terbunden  mit  einem  Jacken  in  der  Haut; 
«daher  auch  die  Anwendung  de«  Vera4rumhei  der  Scabies  (Ran 
197);  bei  der  Scarlaäna  (AhnaL  11.241);  bei  dem  Impetigo 
(Annal.  If.  1Ö4). 

üelllaf:  Bet&nbang  oder  wachende  Sohlammer« 
sucht,  als  Wechselwirkung 9  nachtliche  Schlaflosigkeit  mit 
grosser  Angst. 

Fieber :  Die  fieberhaften  Zufälle  verdienen  unsere  vor- 
zügliche Beachtung,  wir  beobachten  eine  allgemeine  Kälte 
des  ganzen  Körpers  mit  kalten  klebrigen  Schweissen, 
Wechselfieberanfälle  mit  nur  äusserer  Kälte,  heftigen 
Durst«  Puls  langsam  und  fast  erloschen.  Leichtes  Schwitzen 
am  Tage  bei  -jed«r  Bewegung;  die  Weissm'eswnrz  wurde  daher 
mit  Erfolg  benOtzt:  bei  dem  Quütidianfiefoer  n«oh  Chinamissbrauch 
mit  Unterleibs  -  Beschwerden  ,  Stuhlverstopfung  und  Krämpfen* 
(Strecker  Allgem.  hom.  Ztg.  XII.  IBö)  ;  bei  einem  Tertian- 
fieber  mit  blossem  Frost  ohne  nachfolgende  Biize,  dann  warmer 
Schweiss ,  der  sich  sehr  bald  in  kalten  verwandelte  (Gross 
Archiv  VIL  69) ;  /aber  auch  in  Nervenfiebern  bewährte  sich 
Veratrum,  so  heim  Tj^phus  abdominalis  mi\  Erhreehtn  und  Durch** 
fall,  Kälte  der  Glieder  und  kaltem  Schweisse  (Baertl  Archiv  X. 
72);  beim' Typhus,  welcher  sich  durch  Schwindel,  Kopfweh, 
Kotlei'n  im  Leibe  und  fortwährenden  Frost  kundgab  ^  bei  einem 
febris  gastrieaj  sich  äussernd:  durch  grosse  Schwäche,  trockene, 
getbe,  belegte  Zunge,  viel  Durst,  aufgeblähten  harten  Unterleib, 
bitteres  Aufstossen,  Verstopfung  (Annal.  U.  183). 

CSeisi  nnd  Oemüthx  Ihre  Einwirkung  auf  das  6e- 
miith  war  schon  bei  den  Alten  bekannt.  Eine  melancholische 
Niedergeschlagenheit,  W>hmoth  und  Weinerlichkeit.  Höchste  Angst 
und  Bangigkeit  mit  Befürchtungen  und  Gewissenun- 
ruhe, am  meisten  Na  cht?.  Grosse  Furchtsamkeit  und  Schreck- 
haftigkeit. Aufgeregtheit.  Aergerlichkeit.  Wuth  und  Tobsucht. 
Yerstandesverwirrung    und    Wahnsinn.     Delirien, 

Veratrum  album  wurde  daher  mit  Erfolg  in  so  manigfachen 
Krankheitsformen  des  Geistes  und  des  Gemüthes,  mentis  atienatio^, 
nes,  von  den  homöopathischen  Aerzten  benutzt,  so,  in  einem  Falle 
von  Schwermuth^  Angst  und  Unruhe,  die  an  Veirzweiflung  gränz- 
ten,    bei   heftigen   Delirien,  Singen,  und   Lachen  (Prakt.  Mittheil. 
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1898^  80);  ferner  bei  der  Vesaniae  cum  slffrmoniöu*  lascivis  et 
saiaeittUe  (Xllg.  bonu  Ztg.  Y.  Bd.  IJ^O};  beider  Hypochondrie 
mit  Unterleibsbesehweriien  (Mühlenbein  Archiv  171^  403;  ^^^ 
der  Nymphomanie  mit  unterdrückten  Lochien  (Gross  Archiv 
X.  9 ) ;  bei  der  Melancholia  hypockondriaca  et  religiosa  (M. 
Müller  und  Gross);  bei  der  Mania  furubvnda  (^Sch Wickert 
Archiv  VL  106);  bei  der  Mania  puerperalis  abwechselnd  mit 
Beiladonha  (Schindler);  bei  der  religiösen  Gei«lesverrückung 
(Kretzschmar   Allgem.  hom.  Ztg.  IL  113). 

Die  Aerzte  älterer  Schule  benützen  gegen  Alienationen 
der  Geistesthätigkeiten  die  weisse  Niesswurz  ^  wenn  der 
Grund  dazu  in  materiellen  Ursachen  ^  zumal  in  torpiden  Unter- 
leibsstockungen^Zahnleiden,  Mukositttten^  hartnackigen  Quartanüebern 
mit  dadurch  gebildeten  Anschwellungen  der  Abdominalorgane  oder 
in  einer  dem  Grade  nach  tief  gesunkenen  Tfafttigkeit  des  Nerven- 
systems liegt. 

fireding  gab  die  Rinde  der  Wurzel  Melancholischen 
und  Rasenden  in  Pulver  mit  Zucker  von  1 — 6  Gran,  bis  fr- 
brechen  einer  grünen  Galle  und  schleimige  Stuhlausleerunge>n  ein- 
traten. Unter  $8  Kranken  wurden  5  geheilt.  Wendt  heilte  ebanT 
falls  eine  Tobsucht  in  Folge  eines  unterdrückten  Wechsel- 
iiebers  durch  eine  Abkochung  aus  einer  Drachme  Veratrum  mit 
20  Unzen  Essig  «lle  $ — 3  Stunden  1  Esslöffel  voll,  wobei  zwar 
auch  noch  Blut  gelassen  und  der  Kopf  kalt  fomehtirt  wurde*  Ja 
sogar  Hfihnem9nn  selbst,  der  Reformator  der  Hpmöopathie, 
lie£V9  zu  einer  Zeit,  -wo  ahm  nur  das  Prinzip  all«s  galt,  die  Dosis 
aber  mehr  Nebensache  zu  sein  schien,  in  .eioeip  periodischen,  mit 
starken  Brustbeklemmungen  verbundenen  Wahnsinn  jeden  Mor- 
gen 3  Gran  Veratrum  nahmen  und  diese  Gabe  untrer  allmäligem 
Verschwinden  der  Beschwerden  4  Wochen  fortsetzen  (Hufe- 
land's  Journ.  Bd.  11,  S.  556).  und  fast  auf  gleiche  Weise  heilte 
Ra'demacher  dadurch  einen  Wahnsinn  bei  einer  Wöcb'perin. 

KopC:  Hier  beobachten  wir  einen  drehendßn  Schwindel 
mit  Verdunkelung  aller  Sinne,  Kopf  gl  cht  anfalle  mit  Uebel- 
keit  und  Erbrechen,  klopfendes  Kopfweh  mit  starkem 
Blutandrang  nach  dem  Kopf.  Halbseitiges  Kopfweh  mit  Magen- 
schmerz. Kältegefühl  auf  dem  Kopfe  mit  Empfindlichkeit  der 
Haare.  Veratrum  fand  daher  Anwendung  bei  dem  nervösen 
Kopfschmerz  mit  Uebelkeit  nnd  Erbrechen  (Hartlaub  Allg. 
hom.  Ztg.  I.  164);  bei  dem  Hydrocephalus  acutus  infantum^  mit 
Sopor,  und  öflereni  Aufschreien,  Bohren  des  Kopfes,  zusammenge- 
zogenen Pupillen,  Neigung  zum  Erbrechen  beim  Aufrichten,  heissem 
Kopf  und  kühlem  Körper  (Knorre);  bei  der  Hemicrania  (Allg. 
hom*  Ztg.  I.  164). 

Aug*eii :  Am  Sehorgane  beobachtet  man  manigfach«  Wir- 
kung, w«  aber  zugleich  der  Arzneikörper  seine  Wechselwir- 
kttugen    äussert:    Augenschmerz    mit   Hitze    in    denselbfUn 
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^Schmerzhafte  Entsündnng  der  Augen  mit  Kopfschmera  und 
nächtlicher  Schlaflosigkeit.  Grosse  Trockenheit  der  Augenlieder, 
oft  auch  starkes  Thränen  der  Augen.  Lähmung  der  Augen- 
lieder. Sehr  rerengerte,  oder  erweiterte  Pupillen,  Doppelt- 
sehen.  Anfälle  Ten  Nachtblindheit.  Funken  und  schwarze 
Flecken  vor  den  Augen ;  daher  auch  die  weisse  Niesswnrz  benützt 
werden  könnte  in  Abwechslung  mit  Sepia  und  Zincum  hei  der 
Blepharoplegia^  wo  das  eine  Auge  ganz  geschlossen,  die  beiden  Aug- 
apfel geröthet  und  lichtscheu  waren.  3  Dosen  von  Veratrum  X 
befreiten  ihn  gänzlich.  Ferner  bei  dem  Strabismus  und  Augen- 
'  schwäche  nach  Operation  der  Cataracta  (Laville,  Laplagne 
(Hygea  III.  380);  bei  dem  Vorfall  der  Augenlieder  (0/e- 
pharoptQSis) j  wo  ihn  11  artmann  (Redact.  bei  Hiicke/^t)  sehr 
hilfreich   fand,  bei  der  Hemeralopie  (Ännal.  IV.  496). 

Ohren  :  Ohrenstechen.  Abwechslung  Voii  Hitze -^  und 
Kältegefühl,  in  den  Ohren,  Taubh'örigkeit. 

Nase:  eiskalt.  Entzündung  und  Geschwürschmerz  im  Innern 
der  Nase. 

Oeslehtt  Blass,  kalt,  eingefallen,  mit  spitzer  Nase 
oft  bläulicht,  cyanotisch  wie  bei  Cholerakranken.  Kalte 
Gesichtsschweisse.  Gesichtsschmerz  auf  einer  Seite.  Ge- 
schwulst des  Gesichtes.  Auch  wurden  verschiedenartige  Aus- 
schläge im  Gesichte  beobachtet:  Kupferausschlftge  oder  friesel- 
ähnliche  Ausschläge  im  Gesichte.  Die  Lippen  trocken,  schwärz- 
lich und  rissig«  Kinnbackenklamm,  wie  ich  ihn  oft  bei 
Cholerakranken  in  der  Choleraepidemie  1836  zu  beobachten  Ge- 
legenheit vielfach  hatte. 

Kähne:  Zahnschmerz  mit  Kopfweh.  Zähneknir- 
schen. Von  Boeninghausen  (Archiv  XV.  20)  konnte  daher 
einen  Zahnschmerz  klopfender  Art,  verbunden  mit  grosser  Schwäche, 
Uebelkeit  und  Erbrechen ,  Sinken  der  Kräfte  bis  zur  Ohnmacht, 
und  Körperkälte  durch  Veratrum  album  glücklich  heilen. 

jlfnnd:  trocken  und  klebrig.  Oft  wurde  beobachtet  ein 
Speichelfluss,  Schaum  vor  dem  Munde,  wie  bei  Epilepti- 
schen. Kältegefühl  auf  der  Zunge  und  im  Munde;  ein 
constantes  Symptom  hei  Cholerakranken.     Sprachlosigkeit. 

Hals  und  Sc|ilnnd:  Zusammenschnürendes  Hals- 
weh, würgender  Schmerz  besonders  beim  Schlingen.  Veren- 
gerung des  Schlundes  mit  Erstickungsgefahr.  Kältegefühl 
im  Rachen  und  im  Schlünde.  Gefühl  von  Trockenheit  im  Halse. 
Praktisch  konnte  daher  Veratrum  benützt  werden  bei  der  Läh- 
mung der  Schlingorgane  (Altmüller  Allgem.  hom«  Ztg. 
XV.  63). 

Qenehmaek :  Geschmacklosigkeit,  oft  bitterer  Ge- 
schmack im  Munde.  Unauslöschlicher  Durst  auf  kalte 
Getränke,   ein   constantes  Symptom  der  Brechmhr«    Nach  dem 
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geringsUo  Genüsse  Erbrechen  and  Durchfall.  Oft  Oefahle 
von  Heisshonger.  Ein  heftiger  nie  zu  stillender  Ueisshnni^ery 
warde^  daher  Ton  Gross  (Archiv  L  2}  beseitiget.  Eine  ähnliche 
Erfahrung  bietet  uns  Hartmann  (Red.  bei  Rückert,  S.  dSd). 

Mauren:  An  de^  Organen  der  Verdauung  treffen  wir  auf 
manigfaphe  Abnormitäten:  Gewaltsames^  leeres  oft  bitteres  Auf- 
stosseuy  Tiel  und  heftiges  Schlucks en^  welches  letztere 
Symptom  ich  bei  der  Krampfcholera  öfter  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Brechübelkeit  bis  zur  Ohnmacht  mit  grossem 
Durste.  Heftiges  Erbrechen  mit  grosser  Entkriiftung ,  kalten 
Händen  und  Schauder.  Erbrechen  eines  weissen  Schleimes. 
Erbrechen  von  schwarzer  Galle  und  Blut.  Erbrechen  mit 
Durchfall  zugleich.  Magensohmerz  mit  starkem  Hunger.  Grosse 
Empfindlichkeit  der  Magen-  und  Her^grnbengegend«  Drücken  uni 
Brennen  in  der  Herzgrube. 

Bait<dbi:  Grosse  Schmerzhaftlgkeit  des  Bauches  bei  der 
Berührung:  Kplikartige  UnterleibskrUmpfe.  .  Brennen  im 
Bauche  wie  von  glühenden  Kohlen.  Blähungskolik  mil  lau«» 
,tem  Kollern  im  Bauche. 

fiiililll:  Hier  gibt  sich  eine  Wechselwirkung  kund.  Vera^ 
irum  erzeugt  bald  eine  langwierige  Leibesyerstopfung  und 
Hartleibigkeit,  bald  heftige  .Durchfälle  mit  Leibschneiden. 
Ferner  unT'ermerkter  Abgang  dünner  Stühle.  Beim  Stuhl- 
gange  grosse  Mattigkeit  5  G^sichtsblässe,  kalter  Stirnschweiss  und 
Aengstlichkeit. 

Es  ist  daher  leicht  einzusehen,  wie  Vera&rum  aibwn  in  so 
manigfachen  Krankheitaformen  der  Digestionsorgane  sich  so  segen«* 
voll  beiY^hren  konnte ;  so  beim  VomiCus  ciborumf  beim  Erbrechen 
Miles  Genossenen  mit  dünnen,  schleimigen  Durchföl^n  (Schnie«- 
her  ArchiT  HL  109);  beim  Erbrechen  wässriger  JFlüssigkeiten 
unter  kramphaftem  Würgen  (Dietz);  bei  der  Morbus  täger  Bippo^ 
craäB  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  87). 

In  mehren  Fällen  der  Brechruhr,  wie  aus  den  tausend^ 
lältig^Q  Erfahrungen  praktischer  Aerzte  unzweideutig  hervorgeht; 
so  bei  der  ehalera  infantum  (Dietz);  in  mehren  F&Uen  der 
Cholera  miä$j  wo  die  Brecbruhr  als  sporadisch  auftrat,  mit 
vrässrigem  Durchfall,  Appetitlosigkeit,  Unruhe,  grossem  Durste, 
rasch  auf  einander  folgendes  schleimiges  w&ssriges  Erbrechen  bei 
grosser  Mattigkeit  und  bläulich  schimmernder  Gesichtsbl&sse  -*- 
Cyanosis  (chohra  sporaäica)  —  (Allg.  hom.  Ztg.  IV.  B.  104) ;  bei 
der  Cholera  asiaäca.  Einen  exi|uisiten  FaU  hat  Gi^org  Schmid,^ 
(Hygea  VI.  39)  aufgezeichnet :  Stuhl enlleemngen ,  die  dem  mit 
albn min  Ösen  Flocken  yermischten  Reis  wasser  gUchen  mit  Würgen 
und  Erbrechen  ähnlicher  Flüssigkeiten,  fades  eholeraica^  Athem- 
beschwerden,  Abnahme  der  Hautwärme,  unauslöschliche!^  Durst 
nach  kaltem  Wasser,  K&lte  und  Bl&sse  der  Mundhöhle,  der  Zunge  und 
Lippen    iVoof  choleraica).  matter,  kleiner,  verschwindender  Pula, 
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k&)te  der  Gliedhiasseii/  kaRer;)  ^ebriger  Sohweiss  dj^s  Gesh$liteff. 
£ben  so  liegt  eiri  interessanter  f^JI'Vor,- bebbächtei  Von  Gross 
(Archiv  XI.  28),  wo* die  BrichVuhr  mit  KÖrperk&it^V'li'asdersteT 
Schwäche,  Wadenkrämpfen/  üritiYerhaltting  und  kalten  Sishweisseii 
auftrat,  beide  Fälle  aber  würden  durch  Veratrum  glficklieh  geheilt. 
Einen  eklatanten  Fall  von  epidemischer  Brechrahr,  im  Jahre 
.18M,'  ^egen  welchen  tön  den  Aefzten  Slterer  Schale ,  alle  zu 
dieser  Zelt  ein)rf()hlenen  HeDihittel  ohne  Erfilg  an^ewenflfet  wurden, 
leilte  ich  durch  V^rätirnm  (ß'  Tröpfen  der  ürtinctur 'in  dnem 
'Glas  Wasser  alle  öMihtiten'  ein  Raffeeldffelj  'und  ich  verweise 
•den  genöfgt^h  Leser  auf  tneitie  lüfiszellen  aus  dem  gesaittiilteti  Gebiete 
der 'the'öretilschen  und  praktisbheti  Medicfn^  i»räg  183?;,'' w^o '  diöswr 
'KrauklieilsfaUausführlifeh'  angegeben  wurde.  'Veratfuti  'fle^ahrte 
sich -fether  bei  der  CÄir'dralgife :  CpiistHcäo  väldfe  dblorifica 
ventriculif  ad  praecordia  extendens,  cuinämr^hbeW'XJ^^^^^'^  ^* 
1^)';  4ef  der  CoÄ^a  /^^hif^iTtt  l(Xlaspäry  Anniril  I.'^WO^J;  tei  der 
Klar'fleihigkeit    eines   Sädglin^s   (Ellireirt'' Alf^m.-  homJ  Ztg» 

tX.  i9fS).    '••'■•'     "  •   •   •  -^^        '«•    ■'•  ■'    ^^i.^•^'-.    'toy   -.;  .■       ^.n..  ■ 

Auch  nach  Hartmann  ([Anmerk.  der  RefdJ  h^f  Rttckerl) 
wird-  mari;  dieses  Mittel  bei  invetöriWeJ*'H'ärlle!bigkeit  Mersr^dizirt 
finden ,  W-^'rth  "MiJt?'' torher  ganz  erfolglös  angewetftdiöt  würde. 
Ferner  wurde  die  Weissnieswurz  mit  Erfolg  gebraucht  •hei''chro*- 
niscben  Durchfällen,  Tb  ei  der  Rühr  mit  scTimerzhttfleii'Wai- 
denkränipfen ,  Erbrechen  und  ka^ltet  Haut  (Griesseiich  Hygera 
VI.  160). 

"  Harnsysteni:  Die  primäre  Wirkung  äussert  sich  in 
H<i?ifverhaltüng,  in  vergi^bllcheinHarndrang  bei  leerer Bla^e. 
^Eih  Symptom,  wie  wir  es  hei  der  '  asiatischen  Btechruht 
iintreffen  ,•  als  "Wechselwirkung-  Wurd^  abfer '  bemieiljt"  ein  H  aTü  - 
'fliiks,  cih  uh^i"^'iflkürliche^  Hariiabgäil'g;  ein  Brennen  beim 
Harlieh.  ^ '•  ■'•  '"^-  ''''-  ''  '^-  *  •'•■•'^;  ...•.•■.:<.-•  ••     '■'.-.  . 

Gesehlechtssphäre :  BelMäi^nefn  EmpfindHcbk^if^^deir 
äeischlecHtsiheile.  Ziehen  -  in  'd^ri  •  Hoden  ,  desto  wibbtiger  aber 
sind  die  sich  ergebenden  SyinptomA'Vöu  T^^äiTr«^ 'lief 'W^lbef^ 
für  die  homöopathische  Praxis,    r     ' 

Die' Regel  erschc/Int  zU  früh  ubd  zu-star^,*  oA  aber  auch 
ntiterdröckt.  Vor  der*  Regel  ICöpfschmierz','  Kaiäenbluten, 
nach  der  Regel  Kopfs 6hteeris  mit  Brecherlfchk'^t^,  'Ohrensausen, 
Durst  und  Schmerz  in  allen  iGrliederti.  Zu  Eh  de*  der' Regel  Zäh- 
neknirschen,  bläuliches  Gesicht.  Irrredeh.  Erscheit!üngetf'"Von 
Müttb^wiith;  T^af/4/m  konnte  daher  benöttf  werden  bei-  der 
'Menöi^tasie    (ffaübold'  Allgem.  höin.  Zfg-  !;•  BJ.  ICO ;  hei  der 


'  1 1  fl c he  Arektfötien :  CatarrhüHsche  Belegtheit  der^  Brü^t  bit  RaaMh- 
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ferner  »i^cMel^eiteg^iSlihl  is  4er ::9ks6.  '^  Niteseli^'Scttnuf  fen,.  Hurr 
sieniffit  Kittleü  ifi^  dsiii  ludTtr^iki-an,  .ö^tot  Htfi^tth  niil  Bpe^: 
<9[trinfirohk«itj  fioBtdn^iinttiSehHifflns  in  äer-^eita^  ^oeke«^  meäb»le»t 
Nw4i^tift>    lieUr^fhohtesr.  U%Bt^w^  rmiß.väs^.  d  mil 

IMrbii^6ii4te«t^£akiebscit]iif6hesn.  .^ 

iitenflimttl^Mtt'^dfer^  Kidi^l«  ^iuidi.iiiMder;Btilll|.  ^^Cteßulimo» 
Drack  in  der  Gegend  des  Brustbeines,  besonders (litiQhiibwi 
^nmif^^^M  ^im  XkM  Teafik.ii-:I^awp£kMtB»fKii«iiiibien- 
z4«'b^i}car#  Bf«slBiiiiilb!<hod  /Soiii&cirBkiifUr  &imlstftraai|>^& 
Anföll§  ^ob 'ita^en '  in  :4tfr  Bmatl  mit;  A&«ttv0rietzi]ii|fi<}  Markes 

-'v  Ziesten 't)ai^0i^en«ti8<^b^ -Wirk»  'konnte.  F^(Pß-^ 

tftm  o/öiiM!  Ctebraneb^flndeB  biiiaerii¥^ifro/i/i«tiimMkidr-f^ 

£t«ftb]?flil^liB/^ob«sobdiBrs  beigeben: jpneumöniseb'^ 
die  sieb  wäbrend  oder  nacb  beendetem  ¥€Siflduf^dibroCboiera>ktin4-r 
g^en^  ^Ib^  der  <  irtHTgarüektes^  Fi^feumoniD^  (Firmin  Hyg^a  IV. 
84)'*,^ili« Bi^bre«  FäHen^Ton  JCeaebbu8t;en>  soAbieini  Ken«biiiH»teii 
fii4«  Str4rngtd»lioii  .(Y:^itb -^Hygea  Y«  16):f  «beim  ILetiehbiuten  in 
jSMM»  ^«^»i^lifet#o  r(E.ii;g«lh'arflt^h0i  Ibwer  I.  Jd)^  an^rieli.  Ünd0 
in  di^er  B^xiebunj^rnidne  .Erfabruitg  init  ;\Rn^4f  £'B/Bem^rkuB^ 
(R«pertoidiifli  f ür  die  böml iFraufrri838  S;itl80):iibeFefbi^Ü]Eitiiend^ 
tSmsw^Vii^atmfn  iü^  )vviHt  *  v<6r$ei^0kteäi^  iS^ov^itm  tciodttvo/sfi^iil^  W4> 
ftütl  Erbii^ciyete  (Btottfttnd/'äobnelt  half>  w&  «ber  b^lig»»  Eirbne^ 
irbe^^-nillilttiWnd^  -mitiderle^  a» '  dispsesv  Bm  daasi.  ev  .Vod> Dragier« 
tölle4Äfii^g%b€rb*»' IrörÄ^ii'konitte.'r^  i.»  rv    vi      ;!    ?      •    i   i. 

')  ^1 "  ^  b^iifii M  i^iAkii^  t^micufn  und  > bMm  «  6 1 ick f lubs  fanden  .  e« 
bi»wilbrt"K^tfÖrteV^d  Strecker  (Allg.bom.22tg/HX/'i01^Veb-^ 
vl»'itfaf^rB^Jabi*b/ IYi'Bd>  *Die  Aer^te  ^ä^ierei  Sc^iule,  wie 
€f«ti4tr<fer^4in«'  MtlleJi^y'  yercidneten  eb^n  gerbe  Veratrum^iSe-i' 
sonders  beim  Kramp  fast  bma.  <     <    - 

Rücken:  Kreutfi-^  ^and  RlckMOKsiiivaTi^en ^ i rbaudiltiscbe 
Steifigkeit  des  Genickes  mit  Schwindel,  läbmige  Schwäcbe  der 
Nackenmnskel. 

Kxf remitfiten :  Lähmender  Scbmerz  in  den  Armen.  Zuk- 
knngen  in  den  Armen  mit  Kältegefühl.  Gichtisches  Reissen  in 
den  Beinen  und  Füssen.  Erschütterungen  in  den  Knieen  wie  elek- 
trische Rucke.  Zittern  der  Füsse  mit  Kältegefühl.  Stechen  in  den 
grossen  Zehen.  Daher  konnte  auch  Veratrum  bei  einem  Rheu- 
matismus acutus  j  wo  sehr  heftige  Schmerzen  in  beiden  Armen, 
zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrend,  den  Kranken  plagten  und 
das  Zudecken  nicht  vertragen  werden  konnte ,  mit  Yortheil  ge- 
braucht werden. 

Oegr^multtel :  Gegen  die  durch  grosse  Gaben  erregten 
Zufälle    sind    nach    Richtet,    Kaffee    innerlich    sowohl  als  in 
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Klystieren  j  Pflanzensftnrea  ^  ölige  schleimige  Mittel  ^  C  a  m  p  h  e  r  , 
zuweilen  auch  Blutegel  die  kräftigstes  Antidota,  ohne  hesoitders 
bestimmte  Indicationen.  Hahnemann  hat  die  Indicationen  fester 
gestellt:  so  reicht  er  Aconitum  gegen  Sngstliches  Anssersichsein 
mit  Körperkftlte  oder  brennender  Empfindung  im  Gehirn^  Campkar a 
gegeia  drückendes  Kopfireh  mit  Körperk&lte  und  unbesinnlichem 
Schlummer.  China  gegen  das  tttgliche  Yormitternachtsfiej^r. 
Coffea  gegen  jählinge  schlimme  Zufälle 9.  besonders  Fon  sehe 
starken  Gaben« 

Wirknngrmlauer  grosser  Gaben  bei  Gesunden  ist 
noch  unbestimmt;  kleiner  Gabeb  in  Krankheiten  19 — 48  Stunden. 

Dosis ^Die  Dosis,  von  diesem  Arzneikörper  bietet  für  die 
Geschichte  derhomüopathischen  Dosologie  yiel  Interessantes.  Wir 
erfahren,  wie  die  Homöopathie  in  stufenweisem  Erkennen  des 
Wahren  und  Besten,  zu  jener  Höhe  emporgehoben . wurde,  wel-* 
eher  -sie  sich  gegenwärtig  erfreut ,  wir  erfahren^  wie  unsere 
Kunst  allmülig  an*  der  Hand  der  treuesten  Naturb#obaiebtung  sich 
zur  Wissenschaft  gestaltete. 

Denn  als  eben  zu  jener  Zeit,  wo  Hahnemann  sein  Prinzip 
alles  g:alt,  die  Arzneigabe  aber  noch^  immer  als  etwas  Unwesent-^ 
liebes  sich  ihm  herausstellte,  ein  Schriftsetzer,  welcher  an  einer 
Kolik odynie  erkrankte ,  eben  Ton  Hahnemann  Veratrum  4tibum 
zu  4  Gran  vier  Pulver  erhielt  und  die  Krankheit  auf  einen  so 
fürchterlichen  Grad  lätieg,  dass  er  mit  dem  Tode  fast;  gerungen^ 
vom  kalten  Sehweisse  bedeckt,  und  fast  erstickt  w&ro;  da  lernte 
Hahnemann  einsehen,  dass  man  nicht  nur  auf  das  passende 
Mittel,  sondern  auch  auf  die  passende  Dosis  Rücksicht  tu 
nehmen  habe.  Er  erfuhr,  dass  die  möglichst  kleinste^  Gdbe  die 
beste  «ei  und  setzte  seit  dieser  Zeit,  um  homöopathische 
Verschlimmerungen .  zu  vermeiden,  die  dO.  Dilution  als  die 
normale  ein.  Die  neuern  Homöopathen  reichen  die  9 — 19.  Ver- 
dünnung je  Jtach  Umständen  in  langem  oder  kürsem  Zwischen- 
räumen. 

Bereltnngvweltte:  Die  bekannte. 
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¥eratrln.  ¥eratiine  (V^ratriniii). 

Niesswurzstoff. 

Dieses  fQr  die  Praxis  so  wielitige  ^Icaloid ,  welches  von 
den  Aerzten  älterer  Schale  so  manigfach  benützt  wird  und  dessen 
physi'Ologisehe  Wirkungssphäre  wir  bereits  erörterten,  dürfte 
«uch  für  den  ausübenden  homöopathischen  Arzt  von  Interesse 
sein.  Wiy  wollen  versuchen  seinen  pathologischen  Wirkungs- 
kreis anzugeben  und  erlauben  uns  noch  Folgendes  vorauszu« 
soliicktn-:  Das  Veratriti  wurde  im  Jahre  1618  von  Meissner 
in  dem  Sabadiilsamen  entdeckt  und  von  ihm  Sabadillin  genannt, 
tS±9  entdeckten  Pelletier  und  Caventou,  wie  es  scheint,  un- 
bekannt mit  Meissner's  Untersuchungen,  denselben  StolF  gleich- 
falls in-  dea^  Sabadillsamen  und  zugleich  in  der  Wurzel  des  Vera^ 
imm  nml  belegten  ihn  mit  dem  Namen  Veratrin.  Mag^sndie 
und  Atidral  beschäftigten  sich  mit  Erforschung  der  physiologi- 
sühien.  Wirkungen  dieses  Stoffes*  Vor  wenigen  Jahren  unterwarf 
Cou^flie  denselben  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  find 
fand ,  dass  das  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Veratrin  belegte 
Pr&parat  ein  Gemenge  von  mehren  verschiedetaen  Stoffen  darstelle« 
Ueb4'igens  scheint  man  sich  bis  jetzt  übei'all  immer  nur  des  un-^ 
reinen  Vieratrlns  zu  medizinischen  Zwecken  bedient  zu  haben. 
Die  ersten  Heilversuche  stellten  mit  demselben  Magendie  und 
Bard»l4y  an.  Grössere  Auhuerksamkeit  wird  demselbed  aber 
erst  seit  der  Zeit  geschenkt,  w&  Turnbul  1834  in  einer  eigenen 
Schrift:*  „On'ihemedicai  propetties  of  the  natural  ordei- 
Ranunculaeeae  and  more  of  tke  use  of  Sabadiifaä  seed  and 
aconttum  Napellus  and  their  alcaloids  Verairiä  SabadiiUney 
London  i836'^  seine  Erfahrungen  über  dasselbe  bekannt  gemacht. 
Das  unreine  Veratrin  ist  in  der  Londoner  und  französischen  Phar- 
macop^e  aufgenommen  worden. 

Die  Veratrine  besteht  aus  6Öy^5  Kohlenstoff,  6,q^  Stickstoff« 
8,g4  Wasserstoff  und  19,^0  Sauerstoff.  Der  Geschmack  der  Vera- 
trine ist  sehr  scharf,  aber  ohne  Bitterkeit. 

Coudrbe,  welcher  die  Dereitnngs weise  des  Veratrin  an- 
gab f  die  wir  bereits  anführten ,  fand  bei  seinen  Untersuchungen, 
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dass  der  Stoff,  den  die  Schriftsteller  mit  dem  Namen  Veratrin 
belegen  j  aus  einem  Gemenge  von  verschiedenen  Stoffen,  deren  er 
fünf  unterscheidet^  bestehe  : 

1.  Aus  dem  reinen  Veratrine,  Veratria  purissimaj  die 
für  sich  nicht  krystallisirt ,  aber  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze 
als  Schwefel-  und  salzsaure  Salze  bildet.  Die  salzsaure  Veratrine 
hat  einen  grossen  Theil  des  KohlenstofTs  und  bildet  das  vorzugs- 
weise wirksame  Prinzip  der  käuflichen  Veratrine.  Es  krystallisirt 
in  Nadeln. 

scwefelsÄiiTe'  l&alSffdilfin^,  i)sf Ini-  tÄlleir  und  Alfcofof^WlO^men 
löslich,  stimmt  nach  Tji,rnbull  in  seiner  Wirkung  mit  der  Ve-^ 
ratrine  überein,  doch  isV  cliese  irenlger  intensiv. 

3.  Aus  dem  Veratrin-Gummiharz  SabadilUn  monohy^ 
4rat^'Aii»8ßVL  .WidiuOSon  '^t/jden«n  ^^de»  reid^  y^atrinfii:Uber- 
ai]lkommQll.l.i;-^'  iMi-r«  .'  ,:■».••>=_. 

■  :.  4«  Daft!eig«ntlix)he  Gouerb'seh»^  V^tatoki,  VeraMnunh-  .  .!  t 

i   -     4k  EuM/sc^war^bnaane' «pfamieHge' ^ttbstansk    •  .: ,\^>  -^ 

>  ^  Diisr'  V(3r«ti(iii.  -faüd  bis  jet«itib^  .den  Prakiikefii  (bkiwoM  eto« 
in»«'r«  als rftttasera  pin Wendung;.  r>    <  .«i^.,>     y.   i / 

1  '  •  In  are  rUcb  wupii^.ies  benüti^t  ^zuantt  von  .F.o  rk».J)0im 
Keuoh^h arten >  bei  .ei«em  reia  ausgebildeten! iSriei«^taai»:coii9tf^T 
stimm  \  er  vecsiohert  bei  einj^eq^Kraiiken  haben  wenige  Jlioe«» 
hiDigfrii^i^tr  um  dai9  üel^^Ql  wie  diuroh- einen  Zajuber  cuuv^rtreibi»!); 
^.W«Qn  i4h,''  fi^gi  er^  „den  Kindern;  eine  D^MiöivoA  Vj^.bia  höcbv 
«Ileus  )Zu  y4  Gr«in  Veratrin  reiche ,  so  pflegte  ,i  oft  scIte«  ik«oJi 
«irenigen  Minuten,  ein  leichtes /nioht  angrjßtKfioniles  ifirbreobeii  «Mb 
i^Bzi]jSt«Uen>  wodurch:  ^nß  M4^iige,aä[heii  Sohleimes  entfernt ''^mifi^e* 
JUkfte ;  (fftgt  •  bf«tjiQdige;  Eolg« .  ^vf^n  >  war,  •  dirsd  ida«,»  Erj^reoh^Q^ 
«^el<^es^-  die  Pcroa^yjHaen  bi^eiidtgte^  seltneo^  biaweil^  ^aiMh 
gdmslmh» ausblieb  und niiMaer  eintrat^ «o  wie. dacbsi^diie späternHu^^eit««- 
anfülle  ;spadrsamer,.aiid;  gelinder  wurfteda;  ui'.  eiuii«m  -Falle;:  ver-»- 
S0htir4nd  Huistei)  nml  .£fbr<9chen  gleich,  .auf  «das-^ffiiviifihlnea.  de» 
yieratrjins,<o)inB'd<^««'*ein.£rbrefihen.flrfQlgtei.V.  i.^'.'il  .  .  -,  jr 
-:  j  i'  ^  In  'Qin^m  Falle ,  wo  .aa£  ;di# .  heftige»  Hast^nanfi»lle  -gan .  kein 
fifbfef^^j  erfolgte,;  wurd^  da9S?lbefjedMmal>divrch)|{in6iDO0i8  imie 
f/g  V^er^jlriU'  unter  Ergiess^ungi.eia^r  güMwen  MengQ,t|llben:S'ohlei>r 
mea  «Ad  V^K^i^heneJb^ns  der.  HimtenanfUtUe-AhlcvorgabfaDlit ,  Vm 
^r  fi^Djreibungxd^r  Verat^in^albe  te^  Stadium  d^BevK^ucbiiiXflteius 
9«h  Reichel.-li^e  (Würk^nng:  •  .»»«        "i         y  ^\  ^  v  x   ^ 

.;  .  9k  «Bei  Uoraa^fi^kl'i.ene^n.  XurAbiiU'.beobachieJbftftew^hl 
beim  innerlichen  Gebrauche  der  VefatciiMi.aU.a«ol^.'b^i  £inreibfuig 
der  Salbe  »uf  dßr  tteragruke.^jM  VecmJEKderviig  4er  Frequenz  und 
St&rJce  das  Palsea^iod  aomit:  die  WiederbefstaUung  eioec  regel«« 
massigem  Circulation.  .  £t:\w<eadete'4;ea  .an  .beim'  nervösen  und 
gi^hti^^ben /  Herzklo^en,.  .bei  A^aniachen  Herzleiden  ab« 0inreti- 
jDUffl^.wp.  ee.  Uadjerniig  Tersebaffte^  ^r .  • 
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Q^/i^gie  sieh  y^vfiijr ine  hilfreich  in  der  J^F^ilepsiet^Ka^ 
talepsie,    Eklyse/ih    cUi:    Hyp^pchoii^ri^    und  ,  Hy  stet  le^ 

:  4«  .Il&i4«f  W«8flersucht.  Jn  j^ücksicbt  auf  peine  diure-_ 
t  i  s  c  )i  j»,  Wirkung  xetmcb^e,  m^^  «p ,  nlffhX  selten  in  deMrselben.  ^ 
.^  .r  „Di^  uavqrfasQht^Veiratriue,"  p^gt  .E bar«, .ijlj wirkt  auf  die 
Uripabsan^erttng.  mit  »aubjerisehpr 'Gew^^llt  und  ßß, klingt  fast  fa«; 
beibaft^^wenu 'ic^b;i«Fsi^faSe^;dase  die Jij^r^bung  einer,  ganz  schwa* 
eben .  Yier atrinsalb«  .  eineo  .  «olchejo;  Abfluss  erzeug!^.,  dasp  die 
HacitMr^sfiiersqQbt  9  ja  selbst  Wass«(ransammliu)gen:  lim  tlfitejrJeiH 
fast  verschwanden."  Besi)nders  wandtä  Ebers  die  Veratritie!  an 
in  jenen  hydropischen  Fällen  ^;  welche  als  Folge  der  Wechsel-^ 
lieber  entstanden.  WerthvoU  ist  die  Bemerkung  Heyfelders, 
dass  die  Kranken,  die  .sich  .4e0«.Veratritis  bedienten,  zuweilen 
eine  Torübergeheiude  lichtscheu  und  einen  yollkommenen  Spasmus 
pa//9ßfti'ii?Tum,bQk|iA)en,  die  Zufalle  verschwanden  jijiiftr,  ipobald  man 
die  Anwendung  des  Veratrins  ausgesetzt  habe;  sq.  wie  jene  £r^ 
fahrung  von  Reiche,  dass  die  äussere  Anwendung  des  Veratrins 
nur  in  Fällen  von  Hydrothorax  und  Hydrops  pericardii,  deren 
Ursachen  rheumatischer  und  gichtischer  Natur  waren ,  treffliche 
Dienste  leistete,  während  er  es  in  der  Ascites  und  Anasarca, 
ohne  den  geringsten  Nutzen  gebrauchte. 

5.  Bei    Neuralgien    und   vorzüglichst  im  j(Yc  doulonreux, 
wo  Turnbull  von  einer  einzigen  Einreibung    des    Veratrins    das 
üebel  ohne  Rückfall  beseitigt  haben  will,   doch  bemerkt  er,   dass. 
zweierlei  Umstände  dabei  hauptsächlichst  in  Anbetracht  kommen  : 

Erstens  die  Ausdehnung  des  Schmerzes,  indem,  wenn 
er  nicht  auf  einen  Punkt  beschränkt,  sondern  auf  die  Verästlun- 
gen der  Nerven  ausgedehnt  ist,  die  Heilung  leichter  von  Stat- 
ten geht.  ' 

Zweitens.  Kommt  die  Dauer  des  Uebels  in  Berücksichti- 
gung, so  ist  bei  veralteten  Fällen  eine  vollständige  Kur  weit 
schwerer  zu. erzielen.  Er  hat  die  Ueberzeugung  gewonnen^  dass 
sensitive  und  functionale  Störungen  es  sind,  welche  gründlich 
durch  Veratrin  geheilt  werden  konnten.^  Doch  sollen  nach  Forke 's 
Erfahrungen  Nervenschmerzen  in  andern  Regionen  des  Körpers  bei 
der  äussern  Anwendung  des  Veratrins  leichter  und  rascher  wei- 
chen als  der  Gesichtschmerz.  Innerlich  wurde  Veratrin  bei 
Neuralgien  nur  ausnahmsweise  angewendet. 

6.  Bei  Lähmungen  leistet  Veratrin  recht  viel  in  Fällen 
lähmungsartiger  Schwäche  der  Extremitäten,  welche  in  Folge  von 
übermässigen  Samenausleerungen  oder  nach  wiederholten  rheu- 
matischen Affektionen  entstanden  sind;  bei  lähmungsartiger  Schwäche 
der  Blase  (^Reiche);  hingegen  ist  von  Veratrin  wenig  zu  erwarten 
bei  Lähmungen,  die  auf  eine  blutige  Apoplexie  folgen,  wo  ein 
materielles  Hinderniss  der  freien  Entwickelung  der  motorischen 
ThätJgkeit  im  Wege  steht.    Bei   Lähmungen  und  Krämpfen,  die 
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vom  Rückenmarke   ausgehen,   sowie  bei  der  Nervenamaa- 
rose  sah  Terrier  von  Veratrin  Nutzen. 

7.  In  mehreren  Formen  der  Gicht  und  des  Rheumatis^ 
mus,  wie  bei  der  laehias  posHca^  wo  Veratrin  sowohl  innerlich 
als  ftusserlich  angewendet  wurde  (Turnbull,  Scndamore). 

8.  Endlich  will  Turnbull  bei  Drflsenanschwellung,  beim 
Kropf 9  bei  Bubonen,  bei  Geschwulst  der  Brustdrüsen^  von  Ve- 
ratrin gute  Erfolge  gesehen  haben ,  wo  Jod  keinen  Nutzen  schaiRe. 

Magendie  reicht  Veratrine  in  einer  Formel ^  die  auch  bei 
dem  homöopathischen  Arzt  Anwendung  finden  kann,  sie  ist  fol- 
gende : 

Rp,  Veratrine  venalis  gr.  fi. 
Gnm.  arab. 

et  Syrup  Gummös  q.  s. 
ut  f  pil  Nr.  XII  pond.  gr.  L 
D.  Mit  einem  StQck  angefangen,  nach  Umstinden  bis  8  tiig- 
lieh  SU  steigen* 
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Zineiun  metalllciiiik 

Synon. 

Marcasäa  alba  metaUica.    Sal  philosophorum.    Zink. 

Spiauter. 

Pharmacognosie. 

Phjfsiagraphie  und  Bestandtkeite. 

Vorkommeii :  Kommt  in  der  Natar  nicht  in  gediegenem 
Zustande;  sondern  in  mehreren  yerbindnnje;en  Tor;  so  mit  Schwe- 
fel als  Blende ;  mit  Thonerde  als  Aatomolit  oder  Gahnit, 
mit  Kohlensäure  als  Zinkspath,  mit  Kieselsaure  als  Gal- 
mei  und  mit  Schwefelstture  als  ZinicTitriol. 

PhysieaUsek^  und  chemische  Eyenschaßen. 

Das  Zinl:  krystallisirt  in  4--6seitigen  Süulen  oder  fn  Nadeln^ 
ist  von  blttulich  weisser  Farbe,  von  starkem  Metallglanze,  im  Bruch 
von  blättrigem  Gefflge^  spröde  ^  unter  dem  Hammerschhg  zer- 
springend 9  bei  einefr  Temperatür  von  -^  190  Grad  R.  zu  einem 
sehr  feinen  Drathe  deÜAbat,  bei  -j~  ^^  ^^ad  sich  entzündend 
(Danieli),  in  der  Weiss^Iühhitze  äich  verflüchtigend.  Mit  dem 
Sauerstoff,  zu  dem  es,  besröiaders  bei  höherer  Temperatjlir, 
eine,  die  meisten  anderen  Metalle  überwiegende  Verwandtschaft 
hat,  verbindet  es  sich  irt  dr<^  Verhältnissen,'  nämlich :  a) 
als  Zinksuboxyd,  welches  sich  durch  längere  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Luft  auf  das  Zinkmetall  bildet  und  ieineii 
grauen  Ueberzug  darstellt;  b)  als  Zinkoxyd,  wird  erhalten  durch 
Glühen  des  Zinkes  beim  Zutritt  der  Luft,  wo  es  in  ein  weisses 
Oxyd  verwandelt  wird ;  ader  durch  Lösen  in  mit  Wasser  ver- 
dünnter Säure,  wobei  eine  Zersetzung  des  Wassers  erfolgt,  Was- 
serstoff  frei    wird   und   der   Sauerstoff   das  Zink  oxydirt;   c)  als 
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Zinkhyperoxyd,  ist  gallertartig  und  im  Wasser  unlöslich.  Mit 
Chlor  verbindet  sich  das  Zink  zu  Chlorzink  und  bildet  das 
6<i]zsaure  Zink,  Zinkbutter  • —  Chloretum  Zinci^  Zincunt 
muriaticumy  mit  dem  Cyan  zu  Cyanzink,  biausaurem  Zink  — 
Cyanuretum  ZincL  Zincum  hydrocyanicum  ;  mit  Essigsäure 
zu  essigsaurem  Zinkoxyd,  Zincum  aceCicum-,  mit  Kohlen- 
säure zu  basischem  kohlensaurem  Zinkoxyd,  Zincum  car^ 
bonicum;  mit  Phosphor  als  Zincum  phosphoricum» 

Bereitung-su^else :  Das  metallische  Zink  wird  ge- 
wöhnlich aus  jl^er  J8^ejnd|9  upd,  dem  CtaMm  fff^^nnen.  Beide 
Fossilien  werdtetf ^gOTöstetr  Bei  diesem  PreißetJWVfrd  der  Schwe- 
fel der  Blende  als  schweflige  Säur^  ausgetrieben ,  während  das 
Metall  sich  oxydirt,  der  Galmei  verliert  dagegen  seinen  Gehalt  an 
K9hlensäure  und  Wasser.  Das  gewonnene  Oxyd^  wird,  mit  Kohle 
g^Mferiigt  dM  in  einfeip' »Retorte  der  DestlÄafebtt^  uftViäf  tVoVfeh,  5^erbei 
das  metallische  Zink  übergeht.  Nun  trird  nach  Hahnemann  von 
einem  Stücke  chemisch  rein  metallischen  Zinks  ein  Theil  auf  einem 
feinen  Abziehsteine  unter  Wasser  etwas  abgerieben ,  das  zu  Bo- 
den gesunkene  graue  PuW^r  getrocknet  und  ein  Gran  davon  nach 
der  gewöhnlichen  Bereitungsart  der  antipsoriscben  Arzneien  wei- 
ter bis  zur  SextiUiqn,  Qetildix)^;!  pM.Pi^.ci  11  i^ ff- Verdünnung 
praparirt.  In  dieser  Potenzirung  sieht  er  eine  der  schatzbarsten 
^nd  hiliteich^^ep  Bntipa<^jcisehen  .Ai»^4^i^Q  ibigQr.4|}fi4.^;  .;      j; 

"       '    Thefäpeuttsche  GesckicfiU  f3j^^..Z?^^if^^  ^^'"  '  ." 

Obgleich  die  Alten  schon ,  sagt  Pereira,  mit  der  Kunst 
vertraut  waren,  das  Kupfer  mittelst  eines  Zinkerzes  in  Bron9e  zu 
verwand«lnv^Äo>lktthetf'wii»  doefa'^och  k^ni^  »B^W'(»W\^af^r,  dass 
sie  das  metallische  Zink  für  sich  kannten ;  so  sehr  auch  ein  ano- 
nymer. Qiiglffcfjer  §jchrifM?Uei:;^  (jB|rt<f«Ai  (U^fr/or^'^n^  re- 
fiem-.  Val.  YIIL  pri^ßi)..hehm^\Ph  dufijp  in^au. äim?  ^«vW^j/v^oy.  hei 
Strabo  für  «önff^j^i^tfip  köipüa^.  ,    ;.    ,ja      o^jiVit  :J    r    : 

,,y,,Alfiertfi^  m^g^n\^  wel^Jjer,18ßO)^fcw¥>  if^n^rieirst^rgoftrift- 
fjteli^r,  dier  ^i^se^  ,MQtay»^,aufidrji«klic^^i,jÄ]IÖ|^nt,IL  ;  ;  . -.  !,> 
.„  :  Xiie  6riecJ?fin  nannten . |^  ^^A^xm'^MAVm  Afl^eiftl^en , an .  CM  - 
mjat?,^.  :^fiqher.  jz^eflft  ^^  ;i;^nlcg^bi:«ucK ^h^t%  Y^n  ^I^^racßUp» 

g^föhjmii.jpij^  erfttß.,p,fi;ysipjogifl.cl^fi  ?r^fung»mijl,|4i^§en,wich^ 
tigeii|,A.^zn^ikprpern.  stellte  Eah.nQ.n\a.i[iiXv  ap  ,i,  jun<l<.^>'''^^:  <^^^^ 
iroi|. 4ef  ,f*,9hmliehst  be^nntqi^Beoiiacht^n^)  vqn  4^j9  Daci^Of eU; Fr a  n>9^ 
EBrtmann^  flaubqld,  Rückeritj,^  ßpwe 

yom  Reglerupgsrail)  freil^errp  yQr^,(jfidp^ipn4Q.vt  und  idQU^.PJ^F^ 
jBikWÄ  flr^  Schweif  ext.  Igräffig^unterst^^^^^        \    ..         .      .,. 
~^r/'  .,,i  .u  .     .■'       .•  •   :   ;ii-..jv.,M        ..  .  \  r,.  r       ■  i;-    .  •.■•'. 
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GeneEelle  rkrmacoclyiiänilk. 


rS  Naelk  .4eii;  Auslohten*  der  Ültorii  Schule  iati  das  Zink  to 
metailisolMln  i  Zustande  wirkungslos  'imd  <l»ewäD9tväichfili^<  den^  Or«^ 
ganismus 'als  T49]lig;  indif!«jrent  Und  kmin  höohaten»»  in  deriigerichtH 
Üehen  lArznailfiunde^' wegen-  seineh  Eigenschaft, ) andere^  ftlöUile  aus 
lihvec  AuAösuiig  Attszttscheiden^  um.  Blei  iHidi  Kupfer.  iiiu»>(verdäicji«^ 
tlgen  Speisen  darzustellen  benätzt  werden*.  Nutfl  i»'  ex/ydir tea 
Zustande.^ .und  dentiioher  noch  iu  seiner  Vier^indiing  mitiSKuren^ 
uls .  ;S alz  e  y  ttoUen  jseine  Wirkungen;  eiehtlich  t und  •  kr^iftigi  >he rvör-n 
treten,  .wo»  aietimit «den  PfoteinkOrpem  Jeickte i Yerbiiidfingeii  ei»^ 
gehen  1^  die«  in  schwach,  sauren  Flüssigkeiten  lölslK^h  sind.  'Wirkt 
a^SiO  einmal  Bin /kleiner  Theil  mctalliai^hen.  Zinks  auf  den  Orgotus-» 
mus,  so  s^llj es  nur  dadurch  ermöglicht  werden,  dass  im  Magen 
daron:  ein  kUinef  Theil  oxydirt  und  aufgelöst  wird.  Die  Vbrsuche^ 
die  Qrfila  an  TMerea.  aniätellta/  und  die.  durch  Zink  herbeige- 
führten Vergiftungen  bei  Menschen  wurden  in  der  Thal  alle  duroh 
fchw^felsAuresZinJäHreffimBtältet.  Dast^Zink  tründe  also  nur  idurch 
seine  .chemische.  .^.Einwirkung"  auf  dfen  Organismus  Ver&nderun|[ 
in  demselben. ihfit^orzujfifen  im  Stande  sein;  Dieser  ciiemi scheu 
Theorie,  wurdel lange,  anbedingt  gehuldigt*      -  < 

Indess  meint  P  e  r  e  i  r  a ,  dass  das  duf  ch  >7inkpr8|rariite ,  in 
grössern  Gaben  gereicht,  hervorgebrachte  Erbrechen  nicht  allein 
von  ihrer  chemischen  Einwirkung  auf  die  Magenhäute,  sondern 
zum  grössten  Theä«' i^^f 9  t/ä]J:er.n4t«nthiiml|chjB{L  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem  abhänge;  hingegen  haben  wir  für  eine  che- 
mische Wirkung  der  Zlnkpräprate  im.  Blute  keinen^  Grund«^,  Seine 
fein  Wirkung'  ist  ■  ffahei^*  all  eine  ä  y  n  a  m  i  s  c  h>e  zu  bezeichnen ,  Wo- 
für auch  der  Umstand  nach  m-einer*^ Ansicht  sprechen  dürfte,  dass 
man  selbst  bei  einer  einverleibten  stärkern  Gabe  ausser  dem 
BuennenHim 'Magen,  VoriügUichst  heftige:  NekrveAaff^failioinen  , 
graaae  Sch.wäebe  der*  MaskelD^i-oiHlviilsiviBchen  Rüls,  m«tteny><er^ 
lotiehenen  Blick>:  Ohmaüchteuyt  Kfiito  di^r/iExtvemctfiten  beobachiete 
(^^VOigt).  Sbiae  EiUiWiffkung  auf  ^dast-Ner von  System  aber  ist '^Inci 
beru»htgjenfdje.>;  !w6für. 'Orfila's>''Veniuohei>än  iThiereH:  '>daütHch 
spfCietea;!/denni»ies  'ifiiliafbea  manchmail  die  Thiere  wenige^  Mim^tea 
naiehsder  «InjektlGi»>derZinkaiifl(^su9g^iti  diai  Jugularvene  iai*ein«nf 
so^fufhigeil  Zustande,  dass-.majfthttMe> glauben  können^»  sie^wäiren 
mr  eingesishkJQsm:.'  Diese  berahig^Äde  Wirkung  >  sfiricht  sich  'isi 
Gehirne  und  in  den,  sensitiven  Nerven  aus ;  hin^gen  wikrden 
die:  Muskulajrbewegungen!,  das  Atbnieili  ^ndndi«:  Biatbew^gtingen 
tfiehn  afficirt,;*  walh.  alsreinb  votEügMctieF99)<WQ'i'kungi  d»9  Zii|ki>' a4f 
das  üückemnark  und  Ulle  bewegenden  Närvenfunctione»' betrachtet 
wetidentkann..  Sa  spiicht  {uoh  also  ein  polares  Vdrbtittni«» 
hi'seiiwji  Wirkungen  zwischeni  Spinal--  und  Cerebralsystiein,  zwi--' 
iMohen  dßn  iNorven  deir   Emftedung  und  4er  ^eweg^g.uiiverhlUH 
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aus  und  wirkt  so  unbehindert  auf  das  ganze  Nervenleben. 
Für  diese  rein  dynamische  Ansicht  sprechen  die  physiologischen 
Versuche  Hahne  mann 's  mit  diesem  Arzneikörper;  denn  es  geht 
ans  diesen  angestellten  Prttfangen  hervor ,  dass  die  Wirkung  des 
Zinks  sich  auf  die  Geistes*-  und  Gemfithsorgane ,  auf  das  Senso- 
rium ,  die  Sinnesnerven ,  das  Rtickenmarksystem  in  allen  seinen 
Ausstrahlungen,  auf  die  Mieren,  Harnleiter,  Blase,  den  Geschlechts- 
trieb beider  Geschlechter 9  auf  die  respiratorischen  Nerven  ^  sowie 
auf  die  äussere  Haut  wirke. 

Der  therapeutische  Wirkungskreis  dieses  Metalls  wird  daher 
nicht  nur  das  Gebiet  der  chronischen  Krankheitszustttnde^  sondern 
auch  jenen  der  acuten  Krankheitsformen  in  sich  begreifen. 

Aus  der  Reihe  der  chronischen  Krankheiten  kommen  vor- 
züglichst Leiden  des  höhern  animalischen  Nervenlebens  ,  die 
!<ich  in  abnormer  Empfindung  und  Bewegung  aussprechen ,  die 
Krämpfe^  bedingt  durch  psychische  Einflüsse,  oder  durch  Evolu- 
tionen im  vegetativen  Leben ,  durch  die.  Entwiokelung  der  Zahn« 
und  der  Pubertät. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  durch  Chamomillä,  Kr&henaugen  und 
Wein  die  Beschwerden  erhöht  werden^  dass  die  meisten  Be- 
schwerden Jiach  dem  Mittagessen  und  gegen  Abend  erscheinen, 
dass  Zink  ein  starkes  Zittern  des  ganzen  Körpers,  besonders  nach 
jeder  Gemüthsaufregung  erzengt* 


PhyH$oloifvsche  und  pathologische    Wirhmgssphdre   des 

Zinks. 
■  >  ■  j 

Hamt:  Auf  der  Haut  erzeugte  Zink  ein  heftiges  lueken 
in  der  Nascht,  besonders  im  Böcken  und  im  Unterleibe.  Aus- 
sch'lagsblüthen.  an  mehirereh  Theilen  des  Körpers,  beim  Be- 
fählen einen  wtiaddräckenden  Schmerz  veranlassend.^  Zincum 
irtrurde  daher  mit  Erfolg  benfitzt  bei  hartnäckigen  chroni- 
schen Ausschlagen  (Geiorg  Schmidt  über  hom.  Arzn«ü«rei- 
tung  und  Gaben,  Wien  1846,:  p.  870) ;  bei  trockenen  Fluch- 
ten über  dem  ganzen  Körper  mit 'Beihilfe  von  Sulphur  (Alt*- 
mfiller  Allg«  hom.  Ztg.  p,  -58}^  bei  einer  eigenthümlioben  Art 
von  Schuppenaussehlag  (Georg  Schmidt). 

Interessant  ist  die  Mittheilung  von  Knorre  (Allg*  hom.  Ztg. 
YL  94)^  wo  eine  Tripperfl^chte  der  Mundschleimhaut ,  die  durch 
einen  rasch  behandelten  Tripper  entstand,  durch  Zimum  earboiU* 
cum  geheilt  wurde.  Dde  Flechte  zeigte  sich  an  den  Tonsillen, 
dem  weichen  Gaumen  und  an  der  Zungenwnrzel ;  die  Mandeln 
waren    «ngesohwoUen ,    der    Gaumenvorhang    schwach    geröthet^ 
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darauf  unregelm&ssige,  teeiwibl&iilieh  und  wie  Speok  aussehende^ 
flache  Fteeke  j  venerischen  GesehwAren  Shnlich ,  worüber  die 
Oberhaut  erhaben  und  nicht  vertieft,  die  Oberfl&che  fühlt  sieh 
hart  und  fest  an.  Die  Aerzte  älterer  Schule ,  wie  Wezler^ 
Hufeland  und  Vogt,  bedienen  sich  dfes  Zineum  oxydahtm^ 
&nsserlich  gegen  Flechten  ilnd  Excoriationen. 

>     Ferner  wurde  Zineum  gebraucht  bei   der  Scabies  (Archiv 
XIV,  164). 

Schlaff:  Schlttfrigkeit  am  Tage  und  stete  Lust  zum  Schlafe 
Unerquicklicher  Schlaf.    Schreckhafte  schwärmerische  TrUume. 

Fieber:  Von  den  fieberhaften  Erscheinungen  beobachten 
wir  Fieberschauer  mit  fliegender  Hitze,  heftigem  Zittern  der  Glieder 
und  Klopfen  durch  den  ganzen  fCörper. 

^''  Oelftt  und  Oemntli:  An  dem  Gemathe  wurde  eine 
hypochondrische  Stimmung,  verdriessliche,  mürrische  Laune 
mit  Unlust  zum  Sprechen;  r^eigung  zur  Heftigkeit,  die  dann,  sehr 
angreift;  veränderliche  Laune ^  Ged&chtnissschw&che^  Gedanken- 
losigkeit beobachtete 

Zineum  oxydaiium  konnte  daher  von  Georg  Sehmidt  ip 
einem  Falle  von  Heiancholie  mit  Teufelvisioaen,  Angsl^ 
wie  vom  Begehen  einer  strafwürdigen  Handlung,  Furcht  vor' Man- 
schen, Schlaflosigkeit ,  Wechsel  von.  Hitze  und  KXlte  im  Körper^ 
Kopf  -  und .  Gesiehtshitze  ,  dunkler ,  st^mutsiger  -  Gesichtsrdihe  f 
Schwindel,  unsicherem  Gange,  Appetitmangel^  trftgem,  verspätetem 
Stuhlgänge,  trübem  Harn  mit  SedHUßnio  lateritiQj  grosser.  Mattig- 
keit nach  einem  unerquicklichen  Tagesschlafe  b^i  einer  46Jlkhrigeil 
Jungfrau  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Wiederhoite  Gaben  des 
Zineum   oxydatum  %   Gran  pro  dosi  hob  das  U«ibeU 

Kepf :  Der  Schwindel,  welchen  wir  Tom  Imke  beob- 
achten, äussert  sich  gewöhnlich  meistens  im  Hinterhaupte  mit 
dem  Gefühle,  als  müsse  man  umfallen.  Anl&lle  von  schwindele 
artiger  Betäubung  mit  Schwarz  werden,  vor  den  Augen  und 
Schwäche.  Hinsichtlich  des  Denkvermögens  eine'  schwere  Fas«» 
sungskraft  uad  schwere  Gedankenverbindung.  Drückende  Kopf- 
aichmerzen,  vorzüglichst  Früh  in  der  Stirn  und  dem  Hinterhaupte* 
Ziehende  oder  reissende  Schmerzen  im  Hinterhaupt«',  nach  dem 
-  Mittagessen  sich  verschlimmernd.  KopfgiiDhtanfälle  mit  üebelkeil 
und  Erbrechen.  Zineum  wurde  mit  Erfolg  gebraucht  von  Georg 
Schmidt  bei  einem  äusserst  heftigen  und  hartnäckigen 
Gehirnschmerz,  der  Paroxysmen  bildete  und  als  febri»  inter^ 
miUen$  larvata  auftrat.  Er  reichte  floree  Zinei  zu  Vi  s)  Vi  09  % 
bis  74  Gran  pr0  dosi;  femer  bei  der  beginnenden  Gehirn- 
lähmung  im  Scharlach,  sich  manifestirend  durch  unwillkür- 
lichen Abgang  der  Faeces  und  des  Urins,  Eiskälte  der  Hau^ 
schnellen  Puls,  Zittern  und  lähmnngsartlgen  Zustand  der  Extre- 
mitäten, Sopor  mit  Delirien  abwechselnd  (Elb  Allg.  hom.  Ztg. 
XXXL  a6).    Es  wurde   die   erste  Verretbung  von  ferrum  meMH^ 
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cum  'Zn--^/^^-  Giraiif'^ro'/cfotf /ge^iblvti<^>eiieit  mit  stil^h  f  nt^tt  %i4t4^ 
wrde  von  ^Elb^Zibk^gereicfitini'  letzten  S^adiw  des  Hy^'ocephä^ 
h^'  aeüiüs  y  iB •  de# ^  Zalinperidrde  und  hei  mangelbaiPler  '»EFbShrmi^^ 

JLiig-en:  An§em(^fkef%{än)eeh  W%Mirink4niV^(^melsit^y  ^f^Bf^^ 
«niEt  iE|^  t«1imtdtt#g '  d>:e r^  A'ug^enii^4t^ rMf»i>i^ Hef  tf  nf  -^^n M  e n  - 
selben.    Lähmung  der  obern  Augenlieder.    Feurige  FIölMn  f bi* 

.  T  IM«  AefBte^^^ltercT  Scbule  (P)'enk/flöfiBr«ri       b^(inii%]| 
8ioli''de9'>2in«£v9izr^4lii^'  I7fa  sieo<i  pdrdr^/gdgeü* 'eitrige "Mg^älieder- 

«llt»UfidWllg;i":5*«X  i^:'''^:  -'  -^    •  -    i-  ':•*  '  •        ^'^    ^i       't-i-'i'^- -; .    ^^./:  -   '^^ 

Ohren :  Ohrenzwang  fiit/reis8e4idem'l$teieheii'b«f^K1iidef#^ 
*  "  üase  :  *  IÄi»rtnlgli*her  »D  r  »c*lt^  fein  ^^/t^NüÄenliHlrfcSel ,  eiir. 
kiemihetfdes  <6efühl;«<^6}ehei#^diieh  in's  Acrge^zieht  od^'isill  SUdfi&i 
lii  dcfn  KinnliaclBesivtindi  Eingtnt^min^nh^eit  d^^^lStlni«  '¥«PlKi^n4M 
ist.  «Iiii'  Innern  der  «Nase.^>  dtel.isuweikfi  »^stBftti^olleii^'lir^  *  ÜWfditfiM 
man  ein  Wundheitsgefühl.  Dr.  Hartmänir  Mootite *  äilleN^ 
e^intum  bm ^\iuef&t*)unü>tntimht*^^9k^tiQkäi9^iiMA  der 

Wiiehen  «oiidfern  «tttoh tdei  llirteit)Th%il0|iiiiil')|i-ofi^s«f  ErifpindU^» 
hm  dBtmlhyffy  i  Verlai^'tdei^  iüi^ikehhä*^  ; imm«m8btte^r  ^IMgh^ll 
der  :Nas0BgSi]^  >utidf  stet^  Tbrfinön  der  Augen '"mil- m»g'e%ei«faft6'2- 
t^m^'T^tttüeti  BtiWiNid«ltiM(AiimerIr/dv  Red.  b*  ftüc^kert);^  ?  -  « 
j^'>  i  €}e«lcht4>'^6eskfal»#aTbo  <b]a«s^,  S^ch>mier2 'fti  -Ai^w'^e-^ 
8 1 0 Mb  km  0  0 he  m  ^  ^  K r  a m er  (Hygea  L  pi^l^  htMiiXe  ihn  dihet 
h9t'd^(*Pr(mopalgiä  ner'008ä:.-^i'  ^' •  ..;>•.«<'■••::.  5>.-n-  r-»f.;:  li*;/' 
''-"  ^fllf[i'ftlliir^:i'i'B^i«s^nde.  >Z«luf€rchitierKfifi. :  ^tarir^s <  Bluten* '  der 
Zähne  und  d^B'>Zahnflbii9clif^s;    •  '.»     ,  ^  '  r-'      umv.»:, 

'  > '^Mätitfc  6tarke' Spefi;helebsO»demtig'tnir>Metali^^      6e- 

-  Hai«':  Oeffthliinän  Te^eiigerung  und'Kfat&pf  In  ddr 'Sp«il86t 
i-Ohre  V  W4in«dlieitsschmer3e  tmd  Yiel  Sohleün  inb:  llirl^.  Zitiemi^ 
'waideiittAikv  b^ü  Kehlkopf-*  und  ilaisbesehwbrd^n«  ^n«i» 
cldo^otiiii^bän  Mftdehena«  iihriWechi^  mtt  €ar6o  teffemüHämlXEt^ 
folg  benlQUt:(AtiDal>iIL  3dt).         f>  i.i  .  >.      ^ 

'  *'  Oeselniiack'r!  In  Bezietang'der  V«rda«ang!5b««chweiTde^ 
t^elfeti  manigfachiB>Symf»tofiie  ein  ,.^s«:  «terkery  saldlg er>-MifDil-^ 
^e«ich^m»oks''*«tlil>k.er:>iliing«)rv  «iiier«ttt41.1cbe)  vSs'^giär;^ 
l^ypodhiDnMsebie  Stimmung  nafch  dem' Esiieti  y  •süinrei^'  Auf  st«»« 
B  e^A^besönNlers  »atehi  Mii«iig«ntt88^^  6^o>0'dl)  f -e-n  u  e  a.  n  /;  -^  r    i  ?•  j  r? 

<  Ma^eu'«  lilaf>eii«lrtj^kidfi^^'Bretnn.e:tv'i<ni  Miiig^o»^  IM^^w 
tiad-'S%eofae»  hi^  'd%r  li«fkgrabei^(!Kir«imp:^^^^^  S^^tuiftr^'' io '  deä 
ilypdoboiHleffr/  Stedhende-^Söhm^rst^U'^in'  4»p''h&l9reTm  uiadiiMilki^ 
§te'gendU>  W»»äheitssehmerz»'.fÄ  ^teifrNier^irig'egeild^  jt  .'  n  lul! 
-  :rr.  .:fBQiliil$ii,^Drfl'OlD0»''Uiiidf^piaii#entrni'^llaue)i'e  mil^Ani^ 
^^^rl«%en'lj^ti'i  K»ailifi^flft«r^Leib8obnJel^  «fit  d0iiii9i)ibek<  •^iel 
Al>B^«^tig^^tfn#ä<irf«ftg)Miiiii(F6lf6^  im  ißau^tie  f  bÄsoade^s  väiHh 
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d?ni'  stehen':  ÜehhV  voW''Hervofrdr»nfe#n'  ina  Baüljhring^.  ^ZÄI'^Jrm 
ivni*de^dah«r 'gebfauchi''tt1t'  f^vL\:ttiii  h^^^t  FlatulenHa  (ArohiV 
^Iv  ÄS}*;  bei  der  Hetniia'ingmnafis  \ßit chi^' \t  ±69)  {' h^i  6et 
Gastroerieeritis  cMonita  nebst  Airsetf  (Httöipe  Hygea  il3);  «^  '^  . 

Üfettbl:  Waer  ftirti  die  'Abänderite^efa  Mnsicfatlieh  des  l^tttfiU 
l^etritft^  sd  flödten  Wif,*^  d^abil  diö  :A«i9lefetaGgeii^  bald  weich  snid», 
bald  auch  wohl  in  hellrothes  schaumiges ^Bliit  gehüllt^'  ^atd 
^robtönund  utigeniygöAd.  't)r.'F^iJiii'2'4i)llt  beide  Artwi  fQi^  Ersi- 
^ifrkurigert  litid  «ciM^^^'d^^-Ziäfe  passe  bisoiider»  für  ffämörr^ 
%oidallBt6hlg*kigey  w'eldhe  ctft  an  feinem  Tagie  sowo^bf  Wei^ti 
m  ffest  erscheinien.  V^ft'h  (HygfeÄ '  V.  p.  i60)  ^enmrt'^^lhri<  bei 
^^t  härtn&^itigen  StlitilVefstopfuB^gi  -  «  »  » -i  '  ;  -  ;^>  x-^d 
♦:»  "  •  Atter :  Jacken  «t»d  KrffebJelil' im 'Aftfei* 'wfe^iVott*  Wörrifetm- 
Mir?  .si|g||*i,^yi|!^^lli.:  ünwiirkÄrliche»  Hak*ien^^^ift|iG«heh 
uMf^lltisttfii;  Sehheiden  in- der  tfarii röhre ömtltidtingr  fildt- 
Wgang' aus  der  HBrni<«^hre/'*ZW^finitf  (jOöm^^  Wovh^n-;- 

I9tthrift)  benutzte  dahi^f  d)$n  Zink^  *^feti^1f<^st  ti0hi«aksaurei>v2iflk> 
ft^lto'THpner  »WdW  ifinferiicti  aJi^«ftis1sftaichi.^     » '"' 

'  CS4^geMeelliilBphäre:  BMHiafttiifierii'  Ziehen'  in  den  H^i^ 
d^n^  ITWdhiiitssdhin^rK  ttih  Hbdlensftdkc^.'^^tisatfthii^lJs^liffttmpMtt-äes 
Bödißhsacke^j  '  AllzuBi^hniene^   15>lm'erie^lJUd<^i^^  'Anh«!^ 

tend*'  Nachterekliohen.'    Aligang  votf'Pro«tötfei&afi:  ^  '  '   n' . ;•,    .-     ♦} 

B«i''We!Üerrt  wtirdef'  beobaffhiöf:  -Gbefsse  ferttpflfldlJiJhkteit 
dier  Oebürtsttifelle-  'Nyidt)höto*ftnie  döf  Wfechnierin^nv  Teirner  fan* 
man  Vdn  Zfhk)  diiss' bei' einer  WOchnei^itf-  die  Loehieln  unteiiifäc5k4 
wtird^W'btad:  dieüllfefh  in  deti  Brdsteh  tibhähäi  >  '  däis«  dtfd  unter'^ 
dVttektj^westerf^aioriitlichö  wieder  erisbhfe« y  oft-  abtei'* aäch'ein^ 
IJiiterdrübküng  dei'/'R^jg^.  Bei  der  Regel  Schtiefideniiiid  Drängen 
itti  Baüch^^' grosse  Schwere  und  Mattigkeit- in  'deiof  Beiiiien;  Weiss^ 
iluss  nkit  Leibi^ohmerzeii  abgehend.  ZlhMiiff^wl^rd«  bdihi  Hoden*^ 
Ischmerz  im  Wechsel  vtAV  (Mearea  uM  LÜMpödiUM  mit  Nutzen 
gebraucht  (Annri  H.  i9H).      •  '       '^    ^^»  '  ii 

ResplratloiiiSfyi^S^aflii&r  l^ie  Ot'^anW'^^  Resi^fiyation  wur-^ 
id^n  «behfalls  Vom  Zitik  b^derit^M -affl^in.  '  S(i<  wui*d«r^beobäehtet 
Mii^  Raühbeif  und  TrockeHhiatt'  im  HalS'^V^^bMttMders  aM:i 
dem  Mittagf^issen.  T^6'ckeh>§t'  Htistdli  niifSteblien  i«h'  der  Brtist. 
ffüsf eb:  ü^it  Auswurf  klfhetf'^^chleittfi^W  unr^'GefQMi'-Vbii  Kftife  in 
det  9rttiit; '^  BTüihusten  hiit'  Brei^tieri  in  dfef  'K^til^t.  Ath«ml^ 
t^lij^uii^  lind-^Hicketfde'  Bekifemnrtifag  der  ^^ttst.  Krampfh«fi% 
f;n^1rt^ü^iri^keit,  Kur<ithihigk:eit'  tön  BKhüngen'nach  ^m 
Essfen.'Bi'uirtversdhleliriung.  Dffi^k^nder'ttM  stechender  SohmW^ 
in  de*^  Öriist^'bfeffdndtfrsin  der' ftetzgegendl  '  He-rlkai^pf^Ä' 'mit 
!A'^ngslliehfce5t:  Wiriidh€fitssdhmbrfc  'der  BHl^tW^rzen.'  »OtfteMrückte 
Milchabsonditeruni^'bei^WÖ^K^rfnen;'  •"  '  *• '  ':;•;'''  .!<»'.,'*» .; 
*'■  'ÄWGi^rydlÄge  diewr '^palh^hWfetifi^ön  Wii^fcuttgeir  kbirÄle 
iintßüm  mi^'^i^til  bbnützt  werdeh^Woh'dÖtt  Aii'Kten  '««erer 
Si^fifiile  iti^'sd  itfdttr^»€hbti>'ftrankliettfi^föntoett  dei*'>AtlK&iin^widl'k<^ 
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zeuge;  80  beim  trockeDen  Sirampf-  und  Stickhusten  (Jalin); 
bei  der  Aphonie  entstitnden  durch  Onanie  (Br^ckmann) ;  heim 
Keuchhusten  (Theden^  Unfel^nd)'yheim  Mthma  spasmodicum 
(Wolf);r  heim^^  Asthma  millari  (Hinze) ;  hei  der  Angina  pectoris 
(Sachse);  heim  Herzklopfen  mit  cfrsehwertem  Sprechen  und 
erschwertem  Schlingen  (Baldinger);  hei.  her  Krampfsucht  des 
Herzens  (Kreysig). 

Von  den  hom&opaihischen  Aerzten  ist  es  Torzfiglichst 
Dn  Fr.  Mostbaff  in  Müncheu«  der  Zi^ictim  in  der  Pleuritis  und 
Pneumonie  anwandte.  In  seiner  Sqhrift  ,,die  Homöopathie,  iQ 
ihrer  Bedeutung/'  (Heidelberg  1843)  ^theilt  er  zwei  hieher 
bezugliche  Krankheitsfalle  mit :  Eine  arme  60jährige  Witwß  )ag 
seit  8  Tagen  am  Fieber  mit  heftigem  Seitenstechen.  Ein  Wundarzt 
Hess  ihr  zur  Aden  Das  Blut  hatte  eine  Speokhaut,  doch  folgte 
keine  Erleichterung.  Den  7*  Tag  erhielt  sie  von  einem  homAo-^ 
pathischen  Arzte  Pulaatilla  ohne  alle  Erleichterung.  ,  Am  8.  Tage 
4er  Krankheit  sah  er  die  Kranke  in  folgendjßm .  Zustande :  das  Ge- 
sicht hatte  eine  lebha^e  ganz«  umi^chriebepe  Röthe,,  die  Augen 
glftnzejid)  der  H.ustep.;iiirar  kurz,  unterbrochen,  sie  klagte  über 
heftige  Stiche  in  der  Brust  h^i ,  dem  geringstep  Verüqich  tief  zu 
athmeo,  M\  .4em  fitsten  wurde  eiu  zäher  Schleim  mit  Tielen 
Blutstreifen  ausgeworfen^  bei  glühender  Hitze  vollem,  hartem, 
frequenten  Pqise  und.. heftigem.  Durste«  Zincum  Me  ,7*  G^.  I.  alle 
6.  Stunden  wiederholt«  Am  andern  Jdorgen  auffallende  VerH^nd^run«- 
gen  im  Ausseben  der  Kranken,  die  fast  hektische  Böthe  ,des  .Gerr 
siebtes  war  verschwunden,  der  Husten, zwar  häufig  aber<iohQe  Blut- 
auswurf,  die  Hauttemperatur  fast  normal,  im  Puls^  nur  noch  eine 
unbedeutende  Reizniig.  Das  Stechen  diauerte  noch  fort ,  ^9 
Arznei  wurde,  wiederholt.  Es  trat  eine  so}che  Besserung  ein, 
dass  von  allen  Erscheinungen  nur  ein  leichter  Husten  «urückblieb« 

Ein  zweiter  Fall,  wo  Zincum  mit  Erfpig  von,  Mo'sthaff 
gebraucht  wurde,  ist  folgender:  Ein  19jähriges  sensibles  Mäd-* 
eben ,  welches  scjxon  dmal  Lungenentzündungen  bestanden  hatte^ 
gegen  welche  Aderlässe  in  Anwendung  genommen  wurden,  litt 
jetzt  an  einer  rheumatischen  Lungenentzündung  mit  catarrhalischer 
Cpmplication.  Der  stechende  Schmerz  auf  der  linken  Seite  war 
äusserst  yehement^  der  Husten  trocken  und  kurz,  die  Respiration 
häufig  und  ängstlich,  der  Puls  gegen  110  Schläge,  voll,  weich, 
die  Haut  bald  trocken,  bald  partielle  $chwelsse  z^ig^nd,  so  dasa 
.ein  Frieselausschlag  verrauthet  wurde«  Feinste  Crepitation  aa 
der  hintern  linken  Longenpartie«  Aconit  und  Bryonia  in  wier 
derholten  Dosen,  Belladonna,  dann  SuJphur  ohne  Erfolg, 

In.  seiner  Abwesenheit  wurde  die  Kranke  allöopathisch  mit 
Aderlässen,  Blutegeln ,  Vesicantien,  M/mm,  Tartarus  stibiat^s  Di-^ 
güafiSf  Calomel.  und  Hyoscyamus  behandelt.  Nicht  eine  Spur  von 
Besseinpg*  Im  Gegentheil  der  Puls  wurde  s^n^ler,  zugleich 
stechender  Schmerz  in  der  Trachea,  durch  äussern  Druok,  Athmen 
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und  Hasten  vermehrt,  beständige  Röckenlage,  Schmerz  im  Hinter-« 
hau|)te  bei  jeder  Bewegung,  reissender  Sehmerz  in  der  Stirn- 
gegend, Wandheltsgefuhl  in  der  Trachea  und  in  dem  Manubrio 
sternij  respiratio  nasalisy  die  Haut  glühend  heiss,  die  Extremitäten 
kalt  mit  Taubheitsgefühl ,  Aegophonle  und  Schleimrasseln  rechts, 
Zincum  die  18.  Gtt.  HL  in  Dr.  IV.  Wassers  öfter  ein  Esslöffel  voll  zu 
nehmen,  wurde  angeordnet.  Anfangs  trat  auf  Zincum  eine  Verschlim- 
merung ein,  Kopfschmerz  und  Husten  wurden  heftiger;  später  aber 
vollkommene  Heilung.  Es  traten  zwar  keine  Schweisse  ein,  die 
Krankheit  entschied  sich  vielmehr  durch  eine  Metastase  auf  die 
Umhüllungen  der  Muskel.  Ferner  wurde  Zincum  benützt  bei  der 
Brustver schleimung;  beim  Asthma  convulsivum  (Hahne - 
mann  AUg.  hom.  Ztg.  p.  49}. 

Rucken :  Rheumatische  Rückenschmerzen,  Reissen  und 
Steifheit  im  Nacken  und  im  Halse.  Kreuz  schmerzen  beim  Gehen. 

Extremitäten^  Rheumatisches  Ziehen  und  Reisse'n  in 
den  Achseln  und  Armen.  Lähmung  der  Hände.  Schwäche 
und  Zittern  der  Hände  beim  Schreiben.  Flechtenartiger  Ausschlag 
an  den  Händen. 

An  den  untern  Extremitäten  wurde  beobachtet  ein  rheu- 
matisches Ziehen  und  Reissen  in  den  Beinen.  Spannschmerz  in 
den  Knien.  Nächtliche  Knieschmerzen.  Steifheit  in  den  Waden 
beim  Gehen.  Ameisenkriechen  in  den  Waden.  Schwäche,  Zittern 
und  Lähmung  in  den  Füssen. 

Zincum  wurde  daher  benützt:  bei  den  Flechten  an  den 
Händen  (Annal.  L  179);  bei  derParesis  beider  Arme  nach  vor- 
gängigen heftigen  Schmerzen  in  Händen  und  Füssen  und  Unter- 
leibskrämpfen (P.  Wolf  Archiv  XIL  8.  98);  bei  der  Ischias 
nervosa  (Trinks);  bei  der  Geschwulst  der  Achillessehne  über 
der  Ferse,  die  Bewegung  hemmend  (Veith  Hygea  V.  p.  460); 
bei  den  chronischen  rheumatischen  Beschwerden  leistet 
der  Zink  nach  Dr.  Hartmann*s  Erfahrung  ausgezeichnete  Dienste 
(Anmerk.  d.  Red.  bei  Rückert). 

Qegrenmlttel :  Eine  allzustarke  Wirkung  des  Zinks  wird 
durch  Riechen  an  einer  Campheranflösung,  in  einigen  Fällen 
auch  an  einer  Ignatiaauflösung  nur  auf  eine  kurze  Zeit  etwas 
unterdrückt;  das  Riechen  an  kalkerdige  Schwefelleb  er  aber 
ist  ein  weit  kräftigeres  und  angem^seneres  Gegenmittel.  (Hahne- 
niann}.    Chamomilla  und  Nux  vom,  verschlimmern  (Trinks). 

Wirknngrsdaner  grosser  Gaben  ist  noch  unbestimmt ; 
kleinere  Gaben  in  Krankheiten  19  —  94  Stunden  und  mehrere 
Tage  in  chronischen  Leiden. 

Dosis:  Nach  H ahnemann  die  18.,  94.  und  30.  Poten- 
zirung;  nach  Trinks  1  Gran  der  1.,  9.  und  3.  Verreibnng  in 
acuten  Krankheiten  öfters  alle  9 — 3  Stunden,  in  chronischen  a]|)er 
in  grösseren  Zwischenräumen  zu  wiederholen. 

Bereltang'surelse:  wurde  bereits  im  Eingange  angegeben. 
39 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zincum  oxydatiiiii# 

Syn. 

Fl&res  Zineif  Ckth?  Zinci,  Nthäfun  albtmi.  Pampholit, 
lana  phtlosophica.   Zinkoxyd.  Zinkblumen.  Zinkkalk. 

Pharmacognosie. 

Physiographie  tmd  Besfandtheüe* 

Workommen :  Zinkoxyd  findet  sich  natärlicfa  in  Amerika 
in  Verbindung  mit  Mangan oxydoxydul  als  Roihzinkerz.  Ausser- 
dem kommt  es  noch  an  verschiedenen  Orten  Tor  in  Verbindung 
mit  Kohlensäure,  Schwefelsaure  und  Kieselsäure. 

Bereif UBgrsirelse :  Diese  geschieht  erstens  auf 
trockenem  Wege.  Via  sicca  per  Calcinationem  et  Sublimationem 
paratum,  auf  pyrotechnischem  Wege  durch  Glühen  des  Zinks  in 
einem  Schmeletiegel ,  dass  der  Luftzutritt  ungehindert  geschehen 
kann.  Das  Zink  wird  hier  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  der  At- 
mosphäre oxydirt,  ein  Theil  setzt  sich  an  die  Seitentheile  des 
Tiegels  an  und  l^ildet  die  eigentliche  Flores  Zinci,  ein  anderer 
zerstreut  sich  in  weissen  Fäden  in  der  Luft  —  Lana  phit69ophica. 

Zweitens  wird  es  gewonnen  auf  nassem  Wege.  Via 
htmida  paratum,  per  PraecipitaHonem.  (präcipitirtes  Zink- 
oxyd). Es  werden  9  Theile^  schwefelsaures  Zink  mit  1  Theil 
Salpeter  in  einem  Sehmelztiegel  geglüht,  die  Masiie  nach  dem 
Erkalten  mit  10  Theilen  Wasser  gemischt,  sodamt  dtgerirt  und 
Ältrirt  5  hierauf  eine  L^ung  des  kohlensaureit  Natron  hinzuge« 
setzt,  als  novh  ein  Niederschlag  entsteht.  Durch  diesen  Zusatz 
yön  kohlensaurem  Natron  wird  das  reine  schwefelsaure  Zinkoxyd 
2«rkgt  und  es  entstehen  durch  gegenseitige  Wahlverwandtschaft 
Bchwefelsaures  Natron  und  kohlensaures  Zinkoxyd*  Durch  das 
Glühen  wird  die  Kohlensäure  entfernt  and  das  Zinkoxyd  bleibt 
rein  xurück. 
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Physikalische  und  chemische  Eigenschußen. 


Das  künstlich  dargestellte  Zinkoxyd  ist  ein  sehr  weisses^ 
lockeres^  beim  Glühen  gelb  und  nach  dem  Erkalten  wieder  weiss 
werdendes  Palver;  beim  langsamen  Erkalten  in  4-  bis  6seitigen 
Prismen  krystallisirend ,  gernch-  und  geschmacklos ,  an  der  Laft 
Kohlensäure  anziehend,  im  Wasser  unlöslich;  zu  den  Säuren 
aber  die  grösste  Yerwandtsehaft  habend,  bildet  es  mit  ihnen  die 
Zinkoxydsalze.  Diese  Salze  sind  farblos ,  sind  im  Wasser  meist 
löslich  und  wirken  heftig.  Es  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen^ 
in  deren  einer  das  Zink  die  Stelle  der  Basis,  in  der  andern  die 
der  Säure  vertritt.  Als  ein  (^Iriterion  der  Reinheit  gilt,  dass  das 
reine  nicht  zu  stark  geglühte  Zinkojiyd  sich  vollständig  und  leicht 
in  verdünnter  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  auflöst.  Findet 
hierbei  eine  Aufbrausung  statt,  so  ist  eine  Beimengung  von  koh- 
lensaurem Zinkoxyd  zugegen. 

,  Therapeutische  Geschichte  des  ArzneikOrpers. 

Dad  Zinkoxyd  wurde  zuerst  von  Heilot  173i^  dargestellt. 
Es  wurde  in  älteren  Zeiten  auf  pyro chemischem  Wege  gewonnen^ 
hiess  sonst  PompholiTj  Nihilum  album^  oder  Lana  philosophorwm 
und  in  Holland,  wo  aus  dessen  Bereitung  ein  Geheimniss  gemacht 
'wurde,  Arcanum  Ludemani,  Luna  fixata  genanni.  Van  Mon» 
schlug  zuerst  1795  vor ,  das  Zinkoxyd  auf  hydro chemischem 
Wege  zu  bereiten ,  worin  ihm  die  neuesten  Chemiker  und-  Phar- 
macopöen  folgten.  n 

Gaubius  lernte  von  einem  Quacksalber  den  Zinkkalk  ken- 
nen, der  damit  unter  dem  Namen  Luna  fixatä  viele  Wunderkuren 
verrichtete  und  seinen  Gebrauch  als  krampfstilleiides  Mittel  in  die 
Praxis  einführte.  Seit  dieser  Zeit  wurde  er  «nter  de**  Ztnkprft- 
paraten  am  häufigsten  gebraucht,  und  ist  besonders  in  d«r  Kin- 
derpraxis  von  Wichtigkeit. 

GeiereUe  Pharnacoilynamik. 

Um  die  pbysLologiscke  Einwirkuni^  des  exydirten  Ziakv  auf 
Thiere  zu  erfahren ^  machte  Orfila  mit  demselben  Versuehe. 
Er  gab  kleinen  und  .  sehwachen  Hnnden  d. —  %  Drachmen  davon 
ei»  und  sah  ein  Erbrechen  darmich  folgen ,  jedech  ohne  weitere 
krankhafte  Erscheinung« 

Auf  Menschen  zeigte  ^  folgende  Einwirkungen:  Auf 
eiternde  oder  andere  secernirende  Oberflächen  gebracht,  hat  das 
ZiQkoxy4    eine    aaatrocknende    ujad    ^^^ringirende    Wirtotfg^     Ib 
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grösserer  Menge  in  den  Magen  gelangt,  ivirkt  es  als  gelindes 
Reizmittel  und  ruft  Erbrechen ,  bisweilen  Porgiren  hervor.  Oft 
aber  erzeugte  es  auch  Schwindel  und  eine  Art  von  Berauschung. 
Bisweilen  hat  man  nach  seinem  Gebrauche  gewisse  Aifektionen 
des  Nervensystems,  wie  Epilepsie  und  Chorea,  verschwinden  sehen 
und  daraus  auf  eine  specifische  Einwirkung  desselben  auf  das 
Nervensystem  geschlossen.  Bei  sehr  laiige  fortgesetztem  Ge- 
brauche wirkt  es  nachtheilig  auf  die  Exnährun^  ein.  Ein  in- 
struktives Beispiel  wird  in  dem  englischen  Journale  y^Brit.  and 
for.  med,  rev.  Juli  1888''  hierüber  mitgetheilt.  Ein  an  Epilepsie 
leidender  Patient  nahm  täglich  etwa  20  Gran  Zinkoxyd,  bfs  er 
3246  Gran  innerhalb  6  Monate  verbraucht  hatte.  Im  Verlaufe 
dieser  Zeit  bekam  er  eine  blasse  ,  erdige  Gesichtsfarbe  und  ma- 
gerte sehr  ab ;  die  Zunge  war  dick  belegt ,  der  Stuhl  verstopft, 
die  untern  Extremitäten  kalt  und  abgemagert  mit  trockener  per- 
gamentartiger Haut,  der  Puls  kaum  fühlbar.  Die  Art  der  Wir- 
kung des  Zinkoxydes  innerlich  kann  nur  dadurch  erklärt  wer- 
den, nach  Pereira,  dass  es  in  thierischen  Flüssigkeiten  z.  B. 
im  Magensafte  gelöst  wird;  die  änsserlich  trocknende  Wirkung 
aber,  dass  es  von  den  thierischen  Flüssigkeiten  aufgelöst  wird, 
mit  den  darin  enthaltenen  Proteinstoffen  eine  unlösliche  Verbin- 
dung eingeht  und  so  eine  schätzende  die  Epidermis  ersetzende 
Decke  über  die  excoriirten  Stellen  bildet.  Aerzte  älterer 
Schule  stellen  daher  das  Zinkoxyd  in  die  Reihe  der  metalli- 
schen Antispasmodica;  denn  seine  beruhigende  die  krank- 
haft gesteigerte  Sensibilität  herabstimmende  Wirkung  geschieht 
auf  eine  äusserst  müde  mit  keinen  lästigen  Nebenzufällen  ver- 
bundene Weise ,  gleichzeitig  aber  den  Gefässerethismns  be- 
schwichtigend, wesshalb  Tortual  auch  dieses  Mittel  S[8  nervinum 
frigidum  bezeichnet.  In  allen  Fällen  daher,  wo  neben  den  ab- 
normen Erhöhungen  der*  Sensibilität  ,  auch  die  Erscheinungen 
einer  krankhaft  beschleunigten  und  gesteigerten  Thätigkeit  in  der 
Gefässrichtung  sich  kund  gibt,  wie  im  zweiten  Stadium  der 
hitzigen  Gehirnhöhlenwassersucht,  während  des  'Zahnungsgeschäf- 
tes ,  oder  in  der  Eruptionsperiode  der  hitzigen  Hantausschläge 
ist  das  Zinkoxyd  ganz  an  seinem  Platze,  und  es  leistete  den  be- 
währten Beobachtungen  eines  Hufeland,  Henke.,  Odier, 
Wen  dt  und  Tdrtual  zufolge  hier  die  trefflichsten  Dienste. 

Aus  den  mit  dem  Zinkoxyde  angestellten  Versuchen  an  Ge- 
sunden geht  hervor,  dass  seine  Einwirkung  nicht  nur  auf  die 
sensible,  sondern  auch  auf  die  reproductive  Sphäre  sich 
erstreckt,  wenn  die  anomale  Thätigkeit  der  Gangliensph&re  durch 
einen  Inknrirenden  Bildungstrieb  des  reproductiven  Systems,  wie 
dies  im  kindlichen  Alter  der  Fall  ist,  bedingt  wird.  Und  es  geht 
auch  ferner  ans  diesen  Versuchet!  hervor ,  dass  die  Einwirkung 
dieses  Oxyds  vorzüglichst  die  bewegenden  Nervenfunctio- 
nen (Nervi  m&tofii)  treffen^   daher  es  nun  auch  mehr  bei  klo- 
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nisehen  Krampfkrankbeiten,  wie  bd  der  Epilepsie  and  Chorea 
SC*  VUi  als  beiden  tonischen  leistet.  Seine  HauptWirksajnkeit 
concetitrirt  sieh  auf  den  Pneumogastncus  und  die  mit  dem  Rücken- 
marke  im  unmittelbaren  Gonnex  stehenden  Nervenpiexen  ^  so  wie 
auf  die  obern  splanchnischen  Nerven. 


SiKicielle  Pharmacodynamik. 

Physiologische  und  pathologische   Wirkungssphäre  des 

Zdnkoxyds. 

Von  den  pathogenetischen  Wirkongen  des  Zinkoxydes 
erfahren  wir  durch  die  Mittheilnngen  von  Wernek  (Hygea  XIV. 
Bd.  VI.  p.  481);  Bequerel  (^Craz.  med,  de  Paria  iS46  N.  i4) 
über  die  Wirkung  yon  Zink  oxyddämpfen  beim  Giessen  des  Me- 
talls;  Uampe  (Hygea  XII^  Bd.  III  p.  946)  und  Rast  (Magazin 
für  die  ges.  Heilk.  XXI  S.  663)  im  Allgemeinen  Folgendes: 
Es  erzeugt  einen  drückenden  oder  reissenden  Schmerz  in  ver* 
schied enen  Körpertheilen  ;  ein  krampfhaftes  Ziehen  und  Lähmig- 
k^iUschmerz  bei  der  Ruhe  gemildert;  ein  merkbares  Sinken  der 
Kriifte  und  bedeutende  Verminderung  des  Turgor  vUalis,  Mager- 
werden^  beständige  Mattigkeit  ^  mühevolles  Gehen ^  vorzüglichst 
von  Bequerel  beobachtet,  als  Wirkung  von  Zinkoxydd&mpfen. 

Haut:  So  wenige  Symptome  immerhin  für  die  Anwendung 
des  Zinkoxyds  in  Hautkrankheiten  sprechen ,  so  wurde  es  doch 
von  den  gediegensten  Praktikern  in  diesen  Krankheitsformen  mit 
Erfolg  gebraucht  9  besonders  wo  sich  zu  der  exanthematischen 
Affektion  ein  Ergriffensein  des  Nervensystems  hinzugeseUte«  So 
ist  Hufeland  sein  grosser  Empfehler  bei  den  Kiaderblattern^ 
wenn  ihr  Ausbruch  zögert^  unterbrochen  wird  und  nervöse  Symp* 
tome  y  wie  Zuckungen  und  Phantasiren,  eintraten.  Sprengel 
bestätigt  seinen  Nutzen  zur  Beförderung  der  Eiterung  und  zur  Be« 
ruhigung  der  heftigen  Bewegungen  in  der  Blatterhkrankheit. 
Aehnliche  glückliche  Erfahrungen  machten  Thuessink  und  Rolde 
(Hufeland's  Journ.  Bd.  30  S.  79}  bei  einer  heftig  wüthenden 
Blatternepidemie;  ferner  benützte  ihn  Hufeland  bei  nach 
zurückgetretenen  Masern  entstehenden  heftigen  Zuckungen;  sowie 
Lützelberger  und  Thuessink  bei  der  Rose  der  Neuge- 
bor nen  und  dem  Erysipelas  buUosum;  Ludwig  reichte  mit 
Erfolg  den  Zinkkalk  gegen  Nachkrankheiten  der  Scarlatina,  die 
in  Nervenzufallen  verschiedener  Art  bestanden. 

Fieber:  Die  fieberhaften  Erscheinungen  Süssem  sich  durch 
ein  beständiges  Frostgdfühl  und  allgemeines  Ergriffensein,  üeber- 
laufen  von  Frost  am  Ober-  und  Unterleib.  Gassfieber.  Frost, 
mit  den  heftigsten  Kepfbchmerzen  ^  darauf  bedeutende  Hitze,  Ge- 
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füh}  von  Mattigkeit,  Steifheit  uihI  Sohmereen  in  den  Oliedcrn, 
IVachtschweiss  (Becq.  Ruet).  Puls  klein,  bartKch  krampfhaft. 
Gegen 'Abend  Herzklopfen,  Schlaf  unruhig  toU  Träumereien.  Auf 
Grundlage  dieser  Erscheinungen  erkl&ren.  wir  uns  die  glückliche 
Anwendung  des  Oxyds  beim  erethintisoben  NerTcnfieber 
mit  hinzutretenden  Nervenzufällen,  von  Lützelberger. 

Kopf:  Schwindel.  Eingenommenheit  des  Kopfes,  fliegende 
Hitze.  Kopfschmerz.  Drückender  und  spannender  Schmerz  in  der 
Stirngegend. 

Der  Zinkkalk  konnte  daher  mit  Erfolg  von  Richter  und 
Hörn  bei  den  Kopf  frais  en  der  Kinder,  zumal  in  der  Dentitions- 
periode  gebraucht  werden,  und  Georg  Schmidt  benützte  ihn 
homöopathisch,  wie  bereits  erwähnt,  gegen  einen  periodisch  auf- 
tretenden Gehirnschmerz  und  beginnender  Gehirnlähmung. 
Gesiebt:  Gesichtsblä^sc,  auch  gelbe  Farbe  des  Gesichtes.* 
Krampfhaftes  Zucken  der  Lachipuskel  und  bestandiger  Reiz  zum 
Lachen.  Krampfhaftes  Zucken  der  Gesichtsmuskeln  bei  stetem 
Uebelsein  und  Brecherlichkeit.  Lachkrampf  (Wernek);  daher 
ihn  auch  Meglin  (Rescherches  et  observ.  9ur  la  neuralgie  fa-- 
ciale)  beim  Gesichtsschmerz  und  Eitner  (Hufel.  Journ. 
Bd.  61.  S.  191)  bei  einem  Laehkrampfe  auffallend  wirk- 
sam fand. 

Zähne  and  Mund:  Gefühl  von  Abstumpfung  in  den 
Zähnen ,  besonders  beim  Aufeinanderbringen  der  Kauflächen  der 
Backenzähne.  Vermehrter  Speiehelzufluss  mit  Reiz  zum  Erbrechen. 
Daher  ihn  Yoigtl  bei  den  aphthösen  Geschwüren  im  Munde^ 
am  Zahnfl^iBche  an  der  innern  Seite  der  Lippen  UBd  Wangen  em-> 
vpfehlen  konnte. 

OesefhOiaek  and  ilppetif :  Gänzlicher  Mangel  des 
Appetits.    Vermehrter  Durst. 

]!IIag*ent  Heftiges  Schluchzen,  welches  sich  mit  dem 
Aufstossen  verlor.  Leeres  oft  bitteres  Aufstossen,  Uebelkeit  und 
Brechreiz.  Soodbrennen,  Erbrechen  von  Wasser,  Blut  und  Galle« 
Brechen  und  Pnrgiren,  Brennen  und  Drücken  im  Magen.  Prof.  J. 
Frank  heilte  in  der  klinischen  Anstalt  zu  Pavia  ein  heftiges  an- 
haltendes Schluchzen»  welches  allen  andern  Mitteln  widerstand, 
durch  Zinkoxyd,  und  Frick  das  Krampfwürgen  alter  Säufer  und 
den  Magenkrampf  durch  dieses  Mittel. 

Baueb:  Aufgetriebenheit  des  Unterleibes  ^  Stuhlversto- 
pfung, melancholische  Stimmung.  Verschlimmerung  der  Be- 
schwerden durch  geistige  Geträhke.  Stumpfer  Leibschmerz  in 
dem '  Nabel.     Stechen  in  der  Mitte  der  Lebergegend. 

lifalil:  Dünnflüssige  gallige  Stuhlentleerungen.  Durch- 
fälle mit  nachfolgendem  Abendfieber^  und  als  Wechselwirkung 
Stuhlverstopfung,  —  Robol  benützte  ihn  bei  Kolik  sc  hm  erzen. 
Er  durfte  aber  auch  seinen  pathogeuetisphen  Wirkungen   zufolge 
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{n  andern  Krankbeitsforoien  der  Dige6tionsorgtn#  Anwendung 
finden. 

Renplrattoiuiorg'mne:  Nase:  KitEel  nnd  Reiz  auf  der 
Scbleimbaut  der  Nase ,  gehemmte  Respiraiion  nnd  Schnapfen, 
Bangigkeit^  und   Beklemmungsgefüh]. 

Einftrölure:  Schmerz  beim  Berühren  der  Loftröhre,  be«- 
fit&ndiger  Husten^  völlige Ueicierkeity  öftere  StimmlOBig^Jt«  Trocken- 
heit des  Halses  mit  Ansammlung  des  Schleimes  ijn  Kehlkopfe  mit 
stetem  Reiz  zum  Aufrftuspem  des  zfihen  Speichels« 

BrVLSt:  In  der  Brust  wurden  vom  Zinkkalk  wertbvoUe  Symp- 
44>me  beobachtet,  die  für  die  praktische  Anwendung  desselben  be-«> 
achtenswerth  sind^  als:  Zusanunenschnürung  der  Brust,  stark« 
Brustbeklemmung,  Beklommenheit  des  ganzen  Thorax,  erschwertes 
Athmen  mit  ^opfweb  und  Schwindel.  Erschwertes  Athmen,  be^ 
sonders  mit  der  linken  Lunge.  ErgrilFensein  des.  linken  Lungen«* 
Flfigels,  'Krampfhaftes^  Gefühl  in  Lungen  und  Herz.  Stechen  in 
der  linken  Brusthöhle.  Momentanes  Angstgefühl  und  Herzklopfen. 
Vermehrter  und  deutlicher  Herzschlag.  Gefühl  vom  krampfhaften 
Spannen  und  Schwere  im  Herzen. 

Diesen  pathogenetischen  Wirkungen  zufolge  konnte 
das  Zinkoxyd  von  den  besten  Praktikern  älterer  Schule  in  so 
luanigfacben  Krankheitsformen  der  Athmungs Werkzeuge  mit  Erfolg 
gebraucht  werden.  Die  glücklich  erzielten  Resultate  finden  in  dem 
homöopathischen  Principe  ihre  Begründung,  So  empfiehlt  der 
englische  Arzt  Withers  ihn  bei  der  krampfhaften  Eng- 
brüstigkeit Erwachsener,  Asthma  apasmodicum  adultorum. 
£r  .zahlte  mehr  als  80  Fälle,  wo  er  durch  ihn  allein  die  Krank* 
bieit  beseitigte,  nach  dem  schon  viele  andere  Anäipaamodica  ver* 
gebens  gebraucht  wurden,  besonders  wo  er  als  Folge  exanthe- 
^uatifM^ber  Krankheiten  erschien,  Sachse  bei  der  Brustbräune, 
Angina  pectoris,  als  Palliativmittel,  und  John  bei  dem  Brust^^ 
krampf  und  trockenen  Krampfhusten,  welches  aus  einem 
Leiden  im  Unterleibe  sich  zu  entwickeln  schien.  Als  ein  schätz- 
bares Heilmittel  bewährte  sich  ferner  das  Zinkoxyd  beim  Keuch- 
husten bei  Voigtel,  Gaubius  und  Hagen.  Scheidemantel 
heilte  den  Keuchhusten  mit  diesem  Heilmittel  ganz  allein,  nach 
vorausgeschicktem  Brechmittel  binnen  14  Tage. 

Kxtremitäteil :  Schwäche  und  Steifigkeit  der  GHed- 
massen.  Gefühl  von  Ameisenlaufen,  Ziehen,  Reissen  und  Zittern 
»n  allen  Gliedern.  K&ltegefühl  an  den  Extremitäten.  Ltthmigkeits- 
gefühl  im  Kreuze  nnd  Schmerzgefühl  in  den  Hüftgelenken. 

Abgeschlagenheit  der  Arme.  Schmerz  und  Druck  wie 
gelähmt  in  der  inneren  Ellenbogenbeugung.  Schwäche  uTkd  Zer- 
schlagenheitsschmerz  an  den  untern  Extremitäten.  Ziehen-  in  den 
Knochen  des  Unterfusses.    Zittern  an  den  Füssen. 

Es  möge  nun  in  diesen  pathogenetischen  Wirkungen  des 
Zinkoxyds  eine  schwache  Andeutung  liegen,  wie  er  bei  der  Chorea 
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St.  Viti,  wo  sich  00  viele  abnorme  Gefühle  und  ßewegang  in  den 
Obern  und  untern  Extremitäten  kund  geben ,  von  den  ältesten 
Praktikern,  vonGaubins  und  Robol^  mit  so  entschiedenem  Vor- 
theile  gebraucht  werden  konnte. 

Burserius  heilte  durch  ihn  den  Veitstanz  rasch  and 
glucklich.  Hufeland  fand  ihn  von  besonderer  Wirksamkeit,  wo 
dieses  Nervenleiden  durch  Wurmreiz  veranlasst  wurde.  Bernt, 
der  von  der  Anwendung  des  Zinkkalks  bei  der  Chorea  immer  die 
trefflichste  Wirkung  sah^  gibt  auch  hiezu  die  praktische  Lehre, 
dass  man  sich  von  seiner  ferneren  Anwendung  nicht  abhalten 
lassen  soll,  wenn  in  7  Tagen  oder  noch  länger  keine  Wirkung 
erfolgt;  denn,  setzt  man  ihn  noch  l&nger  fort,  so  folgt  dann  oft 
eine  rasche  Besserung.  Wird  er  aber  nach  eingetretener  Besse- 
rung auch  fortgesetzt,  so  folgt  in  den  muskulösen  Theilen  ein 
lästiges  Spannen,  wodurch  der  Grund  zu  einem  tonischen  Krämpfe 
und  darauf  folgender  Lähmung  gesetzt  werden  kann.  Doch  klagen 
mehrere  Aerzte^  oft  über  die  Unwirksamkeit  dieses  Mittels  in 
der  Chorea» 

In  der  Epilepsie  wurde  er  von  den  alten  Praktikern  viel- 
fach benutzt,  so  sehr  auch  nur  wenige  Symptome. wie  der  ver- 
mehrte Speichelfluss  im  Munde  u.  s,  w.  für  seine  Anwen- 
dung sprechen.  Gutherie,  heilte  eine  heftige  in  24  Stunden 
4  Anfälle  machende  Fallsucht,  die  sich  im  Anfalle  mit  einem 
Tetanus  verband,  allein  durch  i^nkkalk.  J.  Frank  sah  in  einer 
epileptischen  Form  von  ihm  gute  Dienste,  die  aus  dem  Unierleibe 
ihren  Ursprung  nahm  und  mit  Singultus  verbunden  war.  Lich- 
tenstein heilte  die  Fallsucht  eines  M&dchens,  die  durch  eine 
dynamische  Ursache  durch  Schreck  entstand,  durch  die  dar- 
gereichten Zinkblumen  allein,  vor  dem  Anfalle.  Indess  scheint 
er  vorzüglich  nach  Richter  für  die  epUeptischen  Zuckungen  des 
kindlichen  Alters,  für  die  Fallsuchten  in  der  Dentltions- 
periode,  für  die  sogenannten  Wurmepilepsieh  vorzugsweise 
anzupassen.  — * 
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Zincnin  aeeUevun. 

Essigsaures    Zink. 


Wir  lassen  hier  zum  Schlosse  des  Werkes  einige  Zinkprä- 
parate  folgen,  die  wir  den  Bemühungen  der  Chemie  verdanken, 
die  zwar  wenn  auch  nicht  physiologisch  am  gesunden  menschlichen 
Organismus  geprüft,  dennoch  aber  von' den  besten  Praktikern  in 
kleinen  fast  homöopathischen  Dosen  ohne  alle  fremde  Beimischungen 
klinisch  benutzt  wurden,  und  daher  einer  künftigen  physiologischen 
Prüfung  zu  empfehlen  sind. 

Dieses  Salz  wurde  von  Glaub  er  entdeckt  und  wird  meistens 
von  englischen  Aerzten  gebraucht. 

Es  wird  dai^gestellt,  dass  man  Zinkoxyd  in  Essigsäure  auf- 
löst und  die  concentrirte  Lösung  krystallisiren  ISsst.  Auch  kann 
es  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  gewonnen  werden,  indem 
man  schwefelsaures  Zitakoxyd  im  Wasser  löst  und  der  Lösung 
es!<igsaures  Zinkoxyd  beimischt,  wobei  das  unlösliche  schwefelsaure 
Bleioxyd  zu  Boden  föllt,  während  das  wasserfreie  essigsaure  Zink-^ 
oxyd  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Es  %rystallisirt  in  seiden- 
glänzenden  Blättchen,  ist  geruchlos,  besitzt  einen  bittern  metal- 
lischen Geschmack,  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf  und  verwittert 
an  der  Luft,  erhitzt,  schmilzt  es,  stöst  brennbare  Dämpfe  vom 
Gerüche  der  Essigsäure  aus. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  dieses  Präparats 
ist  so  viel  bekannt,  dass  innerlich  in  kleinen  Dosen  genommen 
es  eine  tonische  und  antispasmodisohe  Wirkung  äussert,  in  grossen 
Gaben  Erbrechen  und  Porgiren  erzeugt  und  nach  Orfila  selbst  von 
giftiger  Einwirkung  sein  l^ann,  was  zwar  Devaux  und  Dejaer 
läugnen. 

Anwendung  fand  das  essigsaure  Zink  bei  englischen 
Aerzten  meistens  nur  änsserlich;  &o  bedient  sich  Henry  einer 
Auflösung  desselben  zu  Injektionen  in  die  Urethra  bei  Trippern, 
was  auch  Cooper  aber  erst  in  der  dritten  Woche  des  Trippers 
angewendet  wissen  will.  Dewees  und  Ware  empfehlen  eine 
Auflösung  bei  Opihalmoblenorrhöen  (1  Gran  in  2  Unzen  Wasser). 

Rade  mach  er,    ein  deutscher  Arzt,  reicht    das    essigsaure 
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Zink  bei  Gehirnlelden  und  versichert  rasende  Individuen  pA  in 
einem  Tage  zum  Verstände  wieder  gebraolit  zu  baben^  oft  wären 
dazu  2j  selten  aber  3  Tage  erforderlich.  Dieses  Verfahren  ge- 
währte noch  diesen  grossen  Nebenvorthei]^  dass  es  den  consen- 
su eilen  Durchfall,  der  so  leicht  bei  Gehirnleiden  auftritt,  besserer 
und  sicherer  hob^  als  irgend  ein  anderes  bekanntes  Mittel. 

Für  den  homöopathischen  Arzt  dürfte  die  Tmc^ra  ace- 
talis  Zinci  der  Dubliner  Pharmacopöe  bei  der  praktischen  An- 
wendung vom  Werthe  sein.  Sie  besteht  aus  gleichen  Theilen 
schwefelsauren  Zittkoiyds  «und  efiNsigsa«veB  KaS^  aufgelöst  mit  16 
Theilen  Weingeist.  Es  l)ildet  sich  hier  essigsaures  Zinkoxyd  und 
schwefelsaures  Kali,  von  denen  da^  letztere,  in  Weingeist  unlös- 
lich, durch  Filtriren  getrennt  wird. 

Das  Zinctim  Valerianicutny  dessen  therapeutische  Anwendung 
der  neuesten  Zeit  angjtfhört,  wird  häufig  m  Italien  gegen  nervöse 
Krankheiten  gebraucht  und  wird  von  österreichischen  Aerzten 
auch  gern  verordnet.  Die  kleinsten  Dose^  zeigen  sich  oft 
schon  wirksam. 

Es  wird  dargestellt,  indem  die,  durch  Destillation  der 
YaLerianawurzel  mit  Wasser  gewonnene  Valerianasäure  mit  frisch 
gefälltem  kohlensaurem  Zinkoxyde  gesättiget  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  zur  Krystallisation  eingedampft 
wird.  Man  erhält  auf  diese  Weise  schneewelsse  perlmutter- 
gl. uzende  Blättchen,  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändern, 
einen  herben  metallischen.  Geschmack  haben  und  schwach  nach 
Yalerianasäure  riechen«  Dieses  Salz  löst  sich  im  Wasser  und  Wein- 
geist auf.  Der  italienische  Arzt  Bufolini  benützte  dieses  Prä- 
parat zuert  gegen  Chorea  un4  Epilepsie,  besonders  gegen 
Gesichtsschmerz  und  Migraen.  Turchetti  wandte  es  beider 
ChL^rosis  an.  Man  verordnete  es  in  Lösung  oder  in  Pulverform  ge- 
wöhnlich %fy  G^ran  pro  Poßi. 
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Ztncnm  chloratum« 

Zinkchlorid,    Sal^saures    Zink. 


Dieses  Präparat,  welches  in  der  Chemie  schon  lange  bekannt 
ist,  warde  znerst  von  Papenguth,  später  aach  von  Hanke  und 
Canqnoin  empfohlen  für  die  Praxis  nnd  führte  früher  den  Namen 
Butyrum  Zinci. 

Es  wird  dargestellt,  indem  Zink  oder  Zinkoxyd  in 
SalzsHure  aufgelöst  und  bis  zur  Trockenheit  abgedampft  wird. 
Es  bildet  eine  weissgraue  durchscheinende  Masse  von  der  Con* 
sistenz  des  Wachses  und  ist  im  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
li^^h.  Es  ist  schmelzbar  und  l&sst  sich  in  starker  Hitze  sublimiren. 
An  der  Luft  zieht  es  sehr  begierig  Wasser  an.  Es  krystallisirt 
in  Nadeln. 

Von  der  physiologischen  Wirkung  dieses  Präparats  ist 
uns  Folgendes  bekannt:  Innerlich  in  grossen  Gaben  genom- 
men, erregt  es  ein  Brenngefübl  im  Magen,  Eckel,  Erbrechen,  Aengst* 
lichkeit,  kurzen  Athem,  kleinen  schnellen  Puls,  kalte  Schweisse, 
Ohnmächten,  Convulsiönen.  Aeusserlich  angewendet  hat  es  eine 
ätzende  Wirkung.  Es  erregt  sogleich  das  Gefühl  von  Wurme, 
welchem  ein  lebhaftes  Brennen  folgt.  Hierauf  folgt  ein  weisser 
Schorf,  der  nach  mehreren  Tagen  abgestossen  wird.  Dieses  Prä- 
parat hat  das  Gute  für  sich,  dass  bei  seiner  äussern  Anwendung 
keine  bedeutenden  constitntionellen  Symptome  zu  befürchten  sind, 
welche  durch  die  Resorption  desselben  bedingt  werden  können, 
wie  beim  Arsenik,  und  ist  auch  seine  Wirkung  als  Causticum  eine 
kräftigere  und  tiefeindrinsendere,  so  erzeugt  es  doch  keine  sehr 
heftige  Entzündung  in  der  Umgegend  der  cauterisirten  Stelle. 

Die  Art  der  Wirkung  erklärt  Pereira  durch  die  grosse 
Anziehungskraft  des  Zinkoxyds  für  das  Wasser,  denn,  indem  es 
die  Oberbaut  durchdringt,  entzieht  es  .den  darunter  gelegenen  Ge- 
weben Wasser  und  bildet  so  einen  Schorf. 

In  Beziehung  seiner  klinischen  Anwendj^arkeit^haben 
wir  zu  bemerken,  dass  man  von  diesem  Präparate  bis  jetzt  noch 
wenig  Gebrauch  gemacht,  obgleich  es  einer  grossem  Beachtung 
im  hoben  Grade  werth  zu  sein  scheint,  besonders  dürfte  das  von 
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seiner  Innern  Anwendung  gelten.  Hufeland  benfltzte  eine 
Auflösung  von  1  Theil  Chlorzink  in  8  Theilen  Schwefel&ther^  die 
man  mit  dem  Namen  Aether  Zinci  belegte  in  allen  jenen  Ner- 
venkrankheiten^  gegen  welche  man  sonst  die  Flores  Zinci  an- 
zuwenden pflegt^  besonders  wenn  die  Patienten  unempfindlich, 
schwer  afficirbar   und  die  Krankheiten  eingewurzelt  sind. 

Auch  Hanke  versuchte  eine  Auflösung  von  Chlorzink 'in 
Spiritus  tnuriatico  aetherus  gegen  die  Epilepsie  mit  Erfolg;  eben 
so  gegen  die  Chorea  und  Prosopalgie.  H&uflger  benützte 
aber  Hanke  den  Cfalorzink^  bei  veralteten  atonischen  Fuss- 
geschwüren  (1  Gr.  auf  lUnz.  Wasser);  bei  veralteten  syphili- 
tischen Geschwüren,  wenn  sie  krebshaft  entarteten;  bei 
scrophulösen  und  herpetischen  Geschwüren;  bei  Mutter- 
malen und  Milzbrandkarbunkel.  Wen  dt  will  ihn  mit  grossem 
Vortheü  bei  der  Behandlung  pha^adenischer  Schanker  und  Can- 
quoin  bei  den  Krebsgeschwüren  angewendet  wiss,en.  Ich 
habe  Gelegenheit  es  bei  einer  Krebsdyscrasie  innerlich  in 
der  zweiten  Dilution  mit  sichtbarer  Besserung  anzuwenden. 

B&s  Zincum  hydrocianicum  (Blansaures  Zinkoxyd)  wird 
bereitet  durch  Auflösen  von  frisch  gefälltem  ZinkoxydhydratWn 
Blausäure ,  oder  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  aus  scfawe- 
Telsaurem  Zinkoxyd  und  blausaurem  Kali  und  Ausziehen  mit  Alko- 
hol, welcher  das  gebildete  schwefelsaure  Kali  ungelöst  zurück;- 
lässt.  Auf  Thiere  wirkt  es  nach  Gullon  sehr  giftig.  Auf 
Menschen  erzeugen  nur  etwas  grössere  Dosen  viele  Beschwer- 
den. So  sah  Kopp  von  %  Gran  ^  welche  4mal  des  Tages 
genommen  wurden^  Blutcongestionen  nach  dem  Kopfe  und  Hart- 
leibigkeit. Vom  1  Gran  Zinci  hydrocy  fühlte  ein  Mann,  der  sonst, 
grosse  Dosen  von  Arzneien  vertragen  konnte^  anfallsweise  hef- 
tige Beschwerden. 

Dieses  Zinkcyanür  wurde  besonders  von  Knopp  gegen 
nervöse  Cardialgien  und  Cephalgien^  überhaupt  gegen  Neu- 
ralgien und  Nervenverstimmungen  benützt.  Clarus  yer- 
snchte  es  gegen  die  Epilepsie;  es  traten  darauf  die  Paroxysmen 
seltener  ein  und  worden  weniger  heftig;  doch  war  diese  Bes- 
serung nur  eine  vorübergehende. 
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Ztncnio  ferro  Hydrocyantciun« 

Eisenblausaares    Zink. 


Dieses  Präparat  wird  dargestellt  durch  gegenseitige  Zer- 
setzung von  eisenblausaurem  Kall  und  schwefelsaurem  Zink.  Nach 
Mosander  soll  ein  reines  kalifreies  Zinkeisencyanür  nur  durch 
Füllung  eines  Zinksalzes  mittelst  Wasserstoff- Eisencyanfir  zu  er- 
halten sein.  Nicht  unbemerkt  darf  es^  bleiben^  dass  bei  unge- 
nauem Auswaschen  diesem  Präparate  eine  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Quantität  von  schwefelsaurem  Zink  anhängt,  welches 
die  Schuld  trägt,  dass  es  öfter  ein  Einbrechen  erregt,  welches  bei 
der  therapeutischen  Anwendung  dieses  Mittels  nie  ausser  acht  ge- 
lassen werden  darf. 

Dieses  Präparat  ist  ein  lockeres,  weisses  Pulver,  in  Wasser, 
Weingeist  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  doch  löslich  in  er- 
hitzter Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Blausäure. 

Die  physiologischen  Wirkungen  dieses  Präparates  sind 
noch  wenig  bekannt. 

Osterlen  gab  esHundenbis  zu  einer  Dr.  ohne  bedenkliche 
Tolgen  davon  zu  s^hen,  nar  einer  der  Hunde  hatte  nach  einer 
halben  Stunde  den  grössten  Theil  des  Mittels  erbrochen. 

Klinisch  angewendet  wurde  es  zuerst  von  Hufeland 
C18?0).  Es  ist,  sagt  er,  bis  jetzt  in  mehreren  Fällen  von  Nerven- 
krankheiten angewendet  worden  und  wir  kamen  zu  dem  Resul- 
tate, dass  dieses  Mittel  von  1  bis  zu  4  Gr.  pro  Dosi  täglich  ge- 
geben werden  kann,  ohne  dass  nachtheilige  Wirkungen  entstehen, 
höchstens  leichte  Uebelkeit,  statt  Diarrhöen  mehr  Neigung  zu  Ver- 
slbpfung,  gar  keine  narkotische  Wirkungen,  so  dass  es  scheint, 
das  flüchtige  Princip  der  Blausäure  werde  dort  an  das  Metall  ge- 
bunden und  fixirt.  Bei  Magenkrämpfen  hat  es  treffliche  Dienste 
gethan,  bei  Epilepsien,  so  auch  bei  Lähmungen.  Indess  glauben 
wir,  da8s  diese  erregten  Nebenbeschwerden  nur  der  gereichten 
grossen  Dosis  von  1 — 4  Gr.  pro  Dosi  zugeschrieben  werden 
können,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dass  V,0  Gran  pro  Dosi  und 
vielleicht  noc\i  eine  kleinere  Gabe  auf  das  Nervensystem  wohl- 
thuend  einwirken  könne,  ohne  die  erwähnten  Nebenzufftlle  herbei- 
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führen  zu  müssen«  Dem  Beispiele  Hufe)and*s  folgte  Klokonv, 
welcher  das  eisenblausaure  Zink  in  einem  Falle  von  Chorea  bei 
einer  36jährigen,  an  hysterisclien  Krumpfen  leidenden  nnverhei- 
ratheten  Dame  benützte.  Nur  Vi  o  Gran  pro  Dosi  wurde  vertragen. 
Eine  grössere  Gabe  erzeugte  Kolik,  Durchfall  und  Erbrechen. 
Abermals  ein  instructives  Beispiel^  dass  mit  kleinen  und  sehr 
kleinen  Gaben  sichert  Heilzwecke  zu  erzielen  sind,  wenn'  nur  das 
»Mittel  dem  Krankheitsbilde  wie  möglichst  vollkommen  zusagt. 

Von  Muhrbeck  wurde  das  Mittel  bei  einem  periodischen 
nervösen  Kopfschmerz  unter  glekbzaHigein  Gebraacfie  rus- 
sischer Dampfbäder  (die  entbehrlich  zu  sein  scheinen)  gebraucht, 
und  Günther  diente  %  Gran  pro  Dosi  bei  einem  18jährigen 
Mädchen  zur  Heilung  einer  exquisiten  Chorea,  « 

Auch  dieses  Präparat  verordnete  Kopp  mit  Nutzen  gegen 
Magenkrampf,  Nerven  Verstimmung,  Nervenschwäche,  Neuralgien 
und  nervösen  Kopfschmerz.  Er  gab  es  in  Pulverform  mit  etwas 
Milch-Zucker  zu  Yi,  Gran  pro  Dosi.  Er  bemerkte,  dass  dieses 
Mitfei  bei  manchen  Individuen  Verstopfung  des  Stuhles  henror- 
bringe  und  dass  es  weniger  wirksam  sei ,  als  das  eisenfreie  blau- 
sanre  Zink.  Henning  sah  gute  Dienste  davon  bei  der  Hysterie, 
Epilepsie,  bei  von  Würmern  herrührenden  kramphaften  Zufällen. 

Im  Berliner  poliklinischen  Institut  wurde  es  gegen  die  Chorea 
versucht,  die  Resultate  sind  aber  für  uns  zu  wenig  belehrend, 
weil  zu  gleicher  Zeit  noch  andere  sehr  wirksame  Mittel  in  Ge- 
brauch kamen. 

Nach  Caspari  ist  es  ein  wahres  Specificum  gegen  Asthma 
tymicum.  Aeus serlich  empfiehlt  es  Ammon  auf  eine  höchst 
empirische  Weise  gegen  beginnende  catarrhalische  Ophthalmien 
und  catarrhalische  Augenliederentzündungen. 


--^^^^^ 
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s-i. 

Ufothwendigkeit  einet  principiellen  Grundlotge  für  die  phy-- 
biologische  Pharmaeodynamik. 

Wenn  wir  mit  unbefangener  Forschung,  wie  es  den  hellden* 
kenden  Männern  der  Wissenschaft  ziemt,  den  kr&ftigen  Um- 
schwung, den  die  pathologische  Anatomie  und  die  physicalischeu 
Untersnchungen  in  dem  grossen  Gebiete  der  practischen  Medizin 
herbeiführten  9  würdigend  erfassen  ;  so  können  wir  wahrlich 
nicht  umhin,  diesen  grossartigen  Hilfsdoktrinen  jene  achtungge- 
bietende Stellung  im  Bereiche  der  medizinischen  Wissenschaften 
einzuräumen^  die  ihr  Einfluss/ dringend  und  unabweislich  uns 
gebietet. 

Es  ist  von  unabsehbarer  Tragweite  für  die  Geschichte  der 
Medizin  im  Allgemeinen,  und  für  die  Diagnostik  insbesondere; 
denn,  was  den  Aerzten  früherer  Jahrhunderte  schwankend,  unsicher 
und  problematisch  war,  wird  durch  die  vorleuchtehde  patholo- 
gische Anatomie,  durch  die  aufhellende  Auscultation  und  Per- 
cnssion  zur  wissenschaftlichen  Evidenz  gehoben.  *} 


*)  Ich  erlaube  mir  beispielsweise  den  Tpphw  abdominalis  unsufOhren, ' 
der  von  den  älteren  Praktikern  Hir  eine,  das  Nervensystem  vor- 
zugsweise afficirende  Krankheitsform  gehalten,  und  zum  offenbaren 
Sehaden  der  Kranken  mit  reizenden  und  stärkenden  Mitteln  behan- 
delt wurde,  wo  aber  die  pathologische  Anatomie  zeigt,  dass  eine 
acute  Blutkrankheit  mit  einer  eigenthfimlichen  Localisation,  Anwe- 
senheit von  Geschwüren  in  der  Schleimhaut  des  Ueums,  so  wie  eine 
eigeiithümliche  Anschwellung  der  Milz,  das  Wesen  des  Typhus  be- 
gründe, und  dass  die  hervortretenden  Nervensymptome  bloss  als 
secuudäre  Einwirkung  des  TyphusblaCes  auf  das  Nervensystem  in 
Erscheinung  kommen.  Einen  ähnlichen  Vorgang  beobachten  wir 
bei  den  Indigestionen  und  Dyspepsie en,  die  meistens  als  Folge 
der  Ma^encatarrhe  erscheinen,  gegen  welche  die  ältere  Schule  früher 
eine  Aelhe  von  blttem  und  bitter  stärkenden  Essenzen  und  Tincturen, 
aus  Unbekanntschaft  mit  den  anatomisch  pathologischen  VerhäU- 
nissen  dieser  Krankheitsform,  zum  Nachtheile  der  Leidenden  in  An- 
wendung brachte  9  und  wer  kennt  denn  nicht  die  Cardialgie^  den 
Magenkrampf,  der  von  den  meisten  Pathologen  unter  den  Neu- 
rosen aufgeführt  wird,  «cegen  welchen  narkotische  und  umstimmende 
Mittel  oft  ohne  allen  Erfolg  in  Angriff  genommen  wurden,  der  aber, 

1* 
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Je  mehr  wir  aber  die  besten  Krfifte  der  medizinischen  Co* 
ryphSen  dem  Umbaa  und  der  Reform  der  Diag:nostik  zugewandt 
sehen^  desto  schwankender  und  unsicherer  wird  unter  uns  der 
therapeutische  Boden,  dessen  Stützen  eine  unabweisbare  Zwei- 
felsucht erschüttert,  deren  Elemente  eine  unerquickliche  Skepsis 
untergr&bt  und  den  jungen  Praktiker  mehr  einem  Methodum  ex^ 
spectaävamj  als  einer  positiven  Thej'apie  zuführt.  Diese  Sachlage 
gebietet  uns  dem  Umbau  einer  künftigen  Therapie  einen  gleich- 
m&ssigen  Krfifteaufwand^  wie  der  Erkenntniss  der  Krankheit,  ange- 
deihen  zu  lassen.  Denn  je  umfassender  und  kräftiger  die  Forderun- 
gen der  Wissenschaft  für  dieBegründung  der  Diagnostik  sich  her- 
ausstellen, desto  allgewaltiger  sind  die  Forderungen  der  Mensch- 
heit^ welche  die  Heilang  als  oberstes  Postulat  an, die  Aerzte  stellt. 

$.  «. 

UnabweisKche    Nofhwendigkeü    eines    wissenschaftlichen 

Prin%ips. 

80II  aber  unser  Heilverfahren,  kein  accidentelles,  kein  schwan- 
kendes, sondern  ein  berechnetes  und  in  der  Wissenschaft  begrün- 
detes sein,  so  müssen  unsere  thernpeulische  Normen  auf  unum- 
stössliche,  fest  begründete  Prinzipien  zurückgeführt  werden, 
so  schwer  es  hält  in  den  einzelnen  Lehren  ein  festes  Prinzip 
aufzufinden;  denn  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt  nicht 
nur  auf  wie  manchen  Irrwegen  man  ein  solches  gesucht,  sondern 
auch,  dass  man  sich  nur  selten  darüber  einigen  konnte,  was  ein 
wahres  Prinzip  einer  Lehre  eigentlich  sei,  und  dass  es  oft  Jahr- 
hunderte gekostet  hat,  bis  die  Wahrheit  allgemeine  Anerkennung 
gefunden.  Denn  man  musste  sich,  wie  Hau  richtig  bemerkte, 
'  zuerst  über  ein  Prinzip  der  Wissenschaftlichkeit  überhaupt,  über 
ein  Prinzip,  wo  Prinzipien  zu  suchen  sein,  vereinigen. 

S-  3. 

Unhaltbarkeit  des   Gallenischeri  Prin%ips:  Contraria  con- 
trariis  curantor. 

Das  Prinzip  der  Entgegensetzung,  ist  ein  Rudiment  der 
Galenischen  Qualitatenlehre  und  beherrschte  durch  14  Jahrhunderte 
mit  unbezwingbarem  Despotismus    die    ärztlichen   Schulen.     Denn 


wie  die  pathologische  Anatomie  durch  Sektionen  dentHch  nach- 
weiset, selten  rein  nenralgischer  Natur.  Ist,  sondern  in  der  aller- 
I2;r0ssten  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Erosionen  und  Geschwüre 
veranlasst  wird,  in  welchem  Falle  der  Ar  sen  ik  Unerwartetes  leistet. 
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diese  Lehre  hat  viel  Ein1tidende,.s  vVerffthrerisches  und  den  An- 
schein des  leicht  Fasslichen  für  sich.  Jedermann  begreift  die  An- 
wendung von  kohlenden  Mitteln  gegen  ilitze ,  von  auflösenden 
gegen  stockende^  von  einsaugenden  Mitteln  gegen  austretende,  und 
scharfen  gegen  fade  Säfte  ui\d  dergleichen  Dingen  mehr^  weil  er 
eine  gewisse  Zahl  von  Vergleichungspunkten  aus  dem  sonstigen 
Leben  daftir  hat. 

Eine  tiefere  Forschung  aber  über  die  Beziehung  der  Arznei- 
mittel zu  den  verschiedenen  Organen  In  ihren  verschiedenen  Le- 
bensverricbtungen  zeigt ,  dass  diese  bequeme  Yorstellungsweise 
eine  bodenlose,  unhaltbare  und  irrige  sei  und  als  Basis  einer 
physiologischen  Arzneimittellehre  als  einseitig  sich  herausstelle. 
Denn  es  ist  dies  doch  am  Ende  nichts  als,  wie  Mo  st  ha  ff  sagt, 
eine  Abstraktion  von  der  Wirkung  eines  Mittels  in  einzelnen  Krank- 
heitsfällen; denn  in  einer  Menge  anderer  Fälle  und  so  auch  im 
gesunden  Zustande  erzeugen  oft  dieso  Mittel  das  Gegenlheil.  Der 
für  kühlend  gehaltene  Salpeter  erzeugt  in  grösseren  Gaben 
Magen-  und  Darmentzündung;  das  aullösende  Antimon, 
Splenisation  und  Hepatisation  der  Lunge ;  unser  beruhigendes 
Opium  oder  Kirschloibecrwasser  Conviilsionen  und  Raserei; 
(Sobernheim),  C^^/or,  welches,  wir  in  Krankheiten  mit  Dissoiution 
des  Blutes  geben,  vermindert  nach  Turner  in  grösseren  Gaben 
die  Plastizität  desselben.  Wenn  das  kalte  Wasser  gegen  Ent- ' 
Zündungen  sich  bewährt,  so  ist  es  der,  durch  die  Kälte  erzengte 
höhere  Wärmegrad,  welcher  nach  dem  Aehnlichk^itsprinzipe  für 
so  wohllhätig  auf  die  Phlogosis  einwirkt.  Aber  nicht  erst  in  der 
neueren  Zeit  hat  man  eingesehen,  dass  dieser  allgemein  angenom- 
mene Grundsatz  dem  Stande  unserer  Wissenschaft  nicht  mehr  ent- 
spreche, sondern  vor  fast  zweihundert  Jahren  haben  denkende 
Aerzte,  wie  der  treffliche  van  Helmont  sich  auf  das  scharf- 
sinnigste und  deutlichste  darüber  ausgesprochen.  *} 


*}  Wir  können  nicht  umhin  die  freimüthige  nnd  vollwichtige  Aeus- 
serung  Van  Helmont^s  hier  wörtlich  zu  gehen.  £r  sagt:  „HOic 
tandem,  absurdo  gener alisaimoj  indicatione«,  ffeneruler-tnorhorum 
per  solas  contrariomm  oppositione»  fleri  dictavit  GcUenus.  Idanet 
itaque  hactemus  a  schotU  et  vulgo  adorafa  maxima  universalis 
velut  medendi  apex,  guae  per  contrarte  tatest  agiU  Sic  enim  cre^ 
ditum  fictumque  est  kactenus.  —  Nee  considerarit  Galenus  quod 
unum  contrariorum  ioties  propdicari  debet  (ßtxta  Aristotelem)y 
quoHes-  altenim,  eo  quod  utrumque  staret  snb  eodem  genere^  pari-' 
lique  gauderet  privilegio.  Quo  circa  neque  investigavit  unqnam 
quodnam  esset  iUud  genusy  stib  quo  staret  positiva  frigiditas,  sire 
frigus ,  conirarium  calori  putrido  tarn  multiplici ,  quod  febrium 
fina:it  species.  Nimirum  ubi  reperiret  frigus  y  mfUigno  putrido\ 
hecticoque  calori  conirarium ,  toUdemque  passuum  excessibns  ca- 
lori repugnans,  quceioe  ista  esset  singtUaris  et  inditfidua  frigoris 
actio  ta'it  diversorum  graduum  atque  spederum,  quibus  totidem 
calores  subjugati  ad  st/mmetriam  vogereutur  ^  quod  sane  quamdiu 
neglectum  fuit  a  Galenids^  eiiam  remedium  cuique  febrijustummansit 
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Bleibt  es  aber  immerhin  merkwürdig,  dass  dieses  antike  qna- 
litative  Prinzip,  trotz  seiner  Unbaltbarkeit  auf  wissenschaftlichem 
Boden  in  besondern  Modiflcationen  selbst  bei  den  Aerzten  moder- 
ner Zeit^  Eingang  finden  konnte  und  nicht  nur  von  Celsus  Dios- 
corides,  Tournefort,  Boerhave,  Cartheuser,  Monro, 
sondern  auch  von  Kretschmar,  Voigtel,  Burdach,  Bischoff 
u.  a.  m.  als  Grundlage  zu  pathologischen  Systemen  benCktzt;  so 
sehen  wir  selbst  in  den  chemischen  Theorien  das  Prinzip  der 
Entgegensetzung  hier  obwalten.  So  liegt  in  der  Annahme  von 
Sylyius,  dass  alle  Krankheiten  ans  einem  gestörten  Gleiehge- 
wichte  von  Säuren  und  Alkalien  entstehen  und  die  Arzneien 
daher  gemäss  ihrer  entgegengesetzten  Eigenschaften  durch 
Neutralisation  wirken  müssen,  so  wie  in  der  später  von  Four- 
croy^  Cruikschank,  Rollo,  Beddoes  angeregten  Idee  der 
Oxydation  und  Desoxydation  der  Krankheitsstoffe  das  unor- 
ganische Prinzip  zu  Grunde  und  ihre  Durchführung  in  der 
Wissenschaft  entspricht  ganz  der  antiken  Humeralpathologie,  nach 
welcher  alles  Leben  und  alle  Krankheiten  in  unorganischen  Ele- 
menten und  Stoffen  gesucht  wurden  und  der  Dynamismus  und 
die  Lebensgesetze  unberücksichtigt  blieben, 

S.  4. 

Unstatthaßigkeit  eines  cheniisch'-dynamischßn  Prinisips. 

Gegen  ein  rein  dynamisches  Eintheilungs-Prinzip  hätten 
die  modernen  pathologischen  Theorien,  welche  der  Vital itätslehre 
bewnsst  oder  unbewusst  folgen,  wohl  nichts  einzuwenden,  wenn 
auch  die  Uebergriffe  eines  Paracelsus,  Brown,  Rasori  und 
Tomasini  wenig  Rechtfertigung  verdienen. 

Eine  strengere  Beurtheilung  verdient  aber  ein  pharmacolo- 


ignoratum  adhibitaqne  fuerunt  remedia,  a  conjectura  et  casu  per^ 
scripta,  PlausibilU  ista  et  Hupida  doctrina  placuit  fädle  omnihusy 
in  ignaMam  subscribendi  pronis:  quippe  quee  setisu  rustico^  magno 
compendio  j  et  passim  a  qnolibet  facile  conciperetür :  atque  hinc 
avidissime  est  imbibita.  — *^ 

Aach  der  berühmte  Physiker  und  Astronom,  Tycho  de  Brahe 
(Epist.  Aronomic»  patf.  168.)  spricht  sich  unumwunden  überiSas  Con- 
trariarprinzlp  aus:  Neque  enim  id  Galenicorum  semper  verum  est: 
Contraria  contrarHs  cttrari. 

In  derneuern  Zeit  hat  Prof.  Schulz  Schulzens  tein  in  Berlin 
(Naiürl.  System  der  allg.  Pharmacologie  1846  >  nachgewiesen,  das« 
das  alte  hiprokratisch-Galenlsche  Prinzip  y^contraria  conirariis  cu- 
rantur^^  jelzt  nichtmehr  aufrecht  zu  erhalten  ist,  weil  in  ihm  im  Hin- 
tergründe die  anortsanische  Elementarlehre  liegt,  es  sich  auf  das 
Qualitäten- Prinzip  erfindet,  für  den  Dynamismus  ganz  und  gar  nicht 
durchgebildet  worden  ist »  wo  doch  die  Wissenschaft  über  die  an- 
organischen Prinzipien  zu  den  organischen  fortschreiten  muss* 


Digitized  by  VjOOQIC 


gisches  System,  basirt  auf  ff  mischten  Prinzipien,  worin  die 
verschiedensten  dynamischen  und  chemischen  Prinzipien  oft  be- 
ziehungslos darch  einander  gestellt  erscheinen  und  ein  Streben  sich 
kund  gibt,  entgegengesetzte  Prinzipien,  durch  die  Ausdrucke  che- 
misch-dynamiseh  und  chemisch-vital  einigen  zu  wollen,  die  sich 
gar  nicht  einigen  lassen.  Das  organische  Leben  folget  in  seinen 
physiologischen  und  pathologischen  Manifestationen  den  höhern 
Gesetzen  des  Lebens  und  kann  unmöglich  unter  die  ControU  che- 
mischer Bedingungen  gebracht  werden. 

Pereira^s  physiologisches  System  und  das  darin  vermisste 

Prin%ip. 

Die  Bezeichnung  des  physiologischen  wurde  in  der  neuesten 
Zeit,  besonders  seit  Broussais  alle  Zweige  der  Medizin  physio- 
logisch zu  bearbeiten  empflehlt,  zum  Modegedanken  in  der  Wissen- 
schaft und  in  den  modernen  Richtungen  massgebend. 

J.  Pereira  versuchte  in  seinen  1836  in  der  Aldergates- 
Schule  zu  London  gehaltenen  Vorlesungen  aber  materia  medica 
durch  Angabe  der  physiologischen  Arzneiwirkungen,  der  Pharma- 
cologie  eine  festere  und  wissenschaftliche  Basis  zu  geben.  Denn 
nur  auf  physiologischem  Wege  kann  es  uns  gewiss  am  ersten  ge- 
lingen zu  einer  richtigen  Kenntniss  und  Anwendung  der  Arznei- 
wirkungen zu  gelangen,  da  die  Beobachtungen  am  Krankenbette 
nur  in  seltenen  Fällen  geeignet  sind,  uns  den  genügenden  Auf- 
schluss  zu  geben.  Denn  wenn  wir  uns  fragen,  ob  die  seit  Jahr- 
tausenden, jährlich  viel  tausendmal  wiederholte  Beobachtung 
über  die  Wirkung  des  Aderlasses  bei  Entzündungen  z.  B.  bei  Pneu- 
monien uns  zu  einer  genügenden  Sicherheit  geführt  habe,  so  können 
wir  dieses  nicht  bejahend  beantworten.  Erheben  sich  nicht  fort- 
während sehr  gewichtige  Stimmen  gegen  dieses  Mittel?  Und  wenn 
uns  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
eines  so  einfachen  Mittels  keinen  bestimmten  Aufschluss  gegeben 
hat,  was  sollen  wir  von  der  Anwendung  der  Arzneisubstanzen 
^erwarten,  wo  die  Entscheidung  noch  viel  schwerer  ist?  Lehrt 
uns  ferner  nicht  die  tägliche  Erfahrung,  dass  oft  eine  grosse 
Anzahl  von  Mitteln  nach  den  am  Krankenbette  gemachten  Er- 
fahrungen als  heilsam  empfohlen  worden ,  die  doch,  wie  uns 
andere  Disciplinen  lehren^  gar  keine  Wirkung  haben  könnenT 
(Buch  he  im.) 

Da  uns  weder  chemische  und  mechanische  Prinzipien  noch 
die  klinischen  Erfahrungen  eine  genauere  Kenntniss  der  Arznei- 
wirkung verschaffen  können,  so  verdient  gewiss  das  wissen- 
schaftliche   Streben   Pereira 's    auf   physiologischem    Wege   das 
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suchen  zu  wollen ,  was  wir  bei  den  andern  Doktrinen  nicht  lin-» 
den^  Würdigung  und  Anerkennung. 

Die  Classification  der  Arzneimittel  in  seinem  {»hysiologi- 
schen  Systeme  ist  folgend e  :  Cerebrospinantia ,  Stimulantia^ 
Tonica  emolfientia,  Tetiiperantia,  Etacuantia  aboräTa,acida  alca- 
lina,  Topica.  Die  Cerebrospmantia  Iheilt  er  wieder  in  10  Ord- 
nungen ein:  Convulsiva  Paralysantia,  narcotica,  stupefacientia^ 
convutsita,  pupillam  contra hentia,  Lysantia,  Pupillam  dillatantia, 
Sedativa  cardiaco  -  vasculatia  y  Cerebrospinantia  metallica  und 
80  theilt  er  die  ferneren  Classen  in  Ordnungen  ^h  ;  in  seiner 
Schrift:  Handbuch  der  Ileilmittellehre  1.  Bd.  S.  176,  wohin  wir 
auch  den  geneigten  Leser  verweisen. 

Pereira  zeigt  nun  offenbar  den  Wunsch,  eine  physiologi- 
sche Pharmacologie  zu  liefern  und  in  seiner  Weise  wird  nun 
Ton  den  Pharmacologen  der  Jetztzeit  von  Plagge  und  andern 
weiter  forrtgebaut.  Wir  erlauben  uns  hierüber  Folgendes  zu»  be- 
merken: Abgesehen  davon,  dass ,  wie  Prof.  Schulz  richtig  be- 
merkt, eine  Pharmacologie,  die  nach  Analogie  eines  ganz  andern 
Gebietes  behandelt  ist,  auf  grosse  Selbstständigkeit  nicht  Anspruch 
machen  könne,  und  dass  das  naturgemSsseste  Verfahren 
sein  wird,  die  Pharmacologie  pharmacologisch,  wie 
die  Pathologie  pathologisch  zu  behandeln  und  dass  nur  eine 
Pharmacodynamik  auf  dynamischem  Wege  gewonnen  wer- 
den kann,  und  dass  ferner  Pereira  selbst  von  seiner  physiolo- 
gi.«chen  Eintheilung  wenig  Gebrauch  gemacht  hat ,  indem  er  die 
Arzneikörper  nach  ihrer  Abstammung  aus  dem  Pflanzen  -  und 
Mineralreiche  ,  sowie  nach  ihren  chemischen  Bestandtheilen  ab- 
handelt, so  lindet  man  ja  eine  absolute  Unmöglichkeit  nach  dieser 
Classification  die  Arzneien  abzuhandeln,  weil  dasselbe  Mittel  unter 
den  verschiedensten  Classen  wieder  erscheint :  So  kommt  daf« 
Quecksilber  irf  der  Classe  der  Topica^  Sialo^ogay  Cholagoga^  Ca^ 
thartiea^  Diapköretica^  JJquefacientia,  ja  sogar  unter  den  Cerebro^ 
spinantiis  vor;  der  Brech Weinstein  sieht  zugleich:  unter  Expec-" 
iorant'a^  Emeäca ,  Cerebrospinantia;  die  Canthariden  kommen 
H'H  Topica  acria  und  Diureäca  vor.  In  der  Abtheilung  der  Topica 
stellt  Pereira  ruhig  neben  einander  Call  eausticum ,  Sublimat, 
Arsenik,  Senf,  Canthariden,  Alaun,  Alkohol.  Diese  .Mittel  sind  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  so  himmelweit  verschieden,  dass 
es  gewiss  keinem  Physiologen  in  Sinn  kommen  werde ,  eine 
gemeinsame  physiologische  Arznei  Wirkung  in  ihnen  finden  zu 
wollen;  ihr  Gemeinsames  besteht  einzig  und  allein  darin,  dass 
man  diese  Mittel  durch  dieselbe  technische  Operation  bei  der  lokalen 
Application  anwendet. 

Pereira^s  System  kann  höchstens  nur,  wie  selbst  Plagge, 
der  seinem  Systeme  folgt,  sagt,  ein  physiologisch  therapeutisches,  kei- 
neswegs aber  als  ein  rein  physiologisches  bezeichnet  werden. 

Schlimmer  aber  ist  noch  bei  diesem  Systelkie,  ein   durch - 
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greifendes  Prinzip  zu  vermissen.  Wir  finden  in  der  einzelnen 
Ablheilnng  verschiedene  Prinzipien  berücksichtigt;  so  finden  wir 
z.  B.  bei  der  Angabe  der  Evacuantia,  die  alte  Krisenlehre  ange- 
nommen ,  hingegen  wird  bei  der  Lehre  von  den  liefrigerantien 
der  alten  Galenischen  Qualitatenlehre  und  bei  der  Aufzählung  der 
Stimulantia  der  Browni'schen  Erregangstheorie  gehuldigt.  Ueberall 
das  schönste  Ringen  nach  Einheit ,  aber  leider  nicht  errungen 
bei  dem  Mangel  eines  durchgreifenden  Prinzips*  — 

Die  gewiss  auf  einer  höhern  Stufe  der  Wissenschaft  ste- 
henden Pharmacologien  eines  Bundacb^  Biscboff,  Hartmann^ 
Voigt  el,  Mitscher  lieh  n.  A.  m.  sind  wohl  streng  nach  Prin- 
zipien conseq.uent  bearbeitet.  Diese  Prinzipic^n  aber  treffen  mei- 
stens ihre  Bejgrtindung  in  der  jcheroischen  *)  Wirknngstheorie 
und  Stolfalteralionslehre,  weniger  aber  in  der  selbststundigen  dy- 
namischen Wirkung  der  Arzneikörper  selbst;  selbst  in  den  rein 
dynamischen  Pharmacologien  von  Hartmann,  Herrmann  u«  A. 
finden  wir  kein  durchgreifendes  in  der  Natur  begrtindetes  Prinzip. 
So  ist  z.  B.  der  von  dem  gelehrten  Prof.  Hart  mann  gemachte 
Unterschied  von  allgem ein  und  spezifisch,  nur  auf  gewisse 
Systeme  wirkenden  Arzneien  ein  in  der  Natur  nicht  begründeter^ 
sondern  ein  rein  erkünstelter.  —  **) 


*}  Dass  die  Gesetze  des  organischen  Lebens  nach  den  Gesetzen  der 
chemischen  Wirkungen  sich  nicht  bestimmen  lassen,  mag  das  vofi 
Berzelius  angefTihrte  Factum  bestens  bestätigen,  dass  die  Kresse, 
deren  8amen  man  in  Pulver  von  Schwefel,  Bleioxyd  und  Kiesel 
gesäet  und  mit  destillirtem  Wasser  begossen  hatte,  emporwuchs 
und  hei  der  chemischen  Analyse  dieselben  Resultate  gab,  wie  man 
sie  von  der,  in  gewölinlicher  Erde  gewachsenen  Kresse  erhielt. 
(Dessen  Lehrbuch  der  Chemie  IL  Bd.  S.  278.) 

'^*)  Der  geistreiche  Prof.  Hartmann  theilt  in  seiner  Pharmucologia 
dj^namica,  VIndeb.  1829,  die  Arzneien  folgenderweise  ein: 

L    Allgemein   wirkende  Arzneien. 

a)  Auf  die  Vegetation,  die  quantitativ  vermehren  (Nntrientia) 
oder  vermindern  (Evacuantia)  oder  qualitativ  umändern  (Alte' 
rnniiaj  Resotventia  Roborantia^, 

b)  Auf  die  Erregung,  die  entweder  gereizt  wird  (^Adstringentia^ 
Relaxanüa)^  oder  [besänftigt  wird  (Narcotica ,  Refriyerantia 
Sedantia), 

IL  fipecifisch  wirkende» 

aj  Auf  das  Gefässsystem  (Irritantia)y  auf  das  N  ervensystem 

(NerHna).  .    - 

b^  Auf  die  /Ithemorgane  (Expectorantia)^ 

c)  Auf  die  Ernährung  {ResolrentiH\ 

d)  Auf  Harn  und  Schweiss.  Diuredca,  Diaphoretica,  Nun  fk'agen 
wir,  wohin  z. B*  Aconitum  gehört,  welches  eben  eine  allgemein 
anriphloj!;isti!*che  Wirkung  äussert ,  als  specifisch  auf  das 
Gefässsystem,  auf  Harn  untflSchweiss,  und  auf  die  Aihemorgane 
wirkt? 


Dhgitized  by  VjOOQIC 


10 

S.  6. 

Das  Polaritätsgesetz  als  naturgeniässes  Prinzip  für  die 
Phamiacodynamik. 

Bei  diesen  divergirenden  Ansichten  und  Systemen  in  der 
Arzneimittellehre  9  wo  wir  ein  folgerechtes,  durchgreifendes  und 
ans  der  Natur  der  Arzneikörper  selbst  hervorgehendes  Prinzip 
vermissen,  wollen  wir  es  unternehmen,  das  allgemeine  Gesetz  der 
Polarität,  welches  sich  an  den  beiden  Faktoren  des  Lebens,  im 
Lichte,  wie  in  der  W  fi  r  m  e  ,  in  den  Erscheinungen  der 
Elektrizität,  wie  im  Magnetismus  offenbart^  als  Grund- 
lage zu  einer  künftigen  Bearbeitung  der  Therapie  versuchsweise 
vorzuführen. 

DefinUion  und  Allgemeinheit  der  Polarität. 

♦ 

Unter  Polarität  verstehen  wir  den  Gegensatz  von  Eigen- 
schaften und  Kräften  in  demselben  Körper  oder  in  zwei  mitein- 
ander in  Beziehung  stehenden  Körpern  oder  Wesen  überhaupt,  und 
Pole  die  Stellen,  welche  den  Sitz  der  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften und  Kräfte  abgeben* 

Die  Philosophen  älterer  Zeit  behaupteten,  dass  eine  durch- 
greifende Polarität  durch  die  ganze  Natur  herrsche,  welches  in- 
sofern doch  unbestritten  zugegeben  werden  mnss,  afs  von  jeder 
Eigenschaft  oder  Kraft  eines  Wesens  irgendwo  die  entgegenge- 
setzte wird  angetroffen  werden,  wenn  auch  anderseits  nicht  zu- 
gegeben werden  kann,  dass  jedem  Wesen  geradezu  ein  anderes, 
polar  entgegenstehendes  zugeordnet  sei.  Aristoteles  (Metaphys 
Lib  L  c,  6)  lehrte  schon  frühzeitig,  dass  Gegensätze  die  Ursachen 
aller  Dinge  seien.  Eine  elektrische  Wolke  verhält  sieh  so  lange 
ruhig,  bis  eine  andere,  mit  entgegengesetzter  Elektrizität  beladene 
Wolke  mit  derselben  in  Contact  kommt,  wo  dann  die  Erschei- 
nungen der  Spannung  und  des  wechselseitigen  Strebens  nach 
Indiferenzirung  hervortreten.  Die  Elastizität  z.  B.  kann  sich  nur 
äussern,  wenn  eine  äussere  Gewalt  das  ranmlose  Verhältniss  eines 
Körpers  zu  verändern  strebt,  welchem  Streben  derselbe  sich  nur 
aus  eigener  Kraft  widersetzt,  und  es  wurden  die  ausserordentlichen 
Wirkungen  des  Dampfes  nur  durch  einen  Gegensatz,  durch  eine 
Beschränkung  seiner  räumlichen  Ausdehnung  hervorgebracht. 

Diese  gesetzliche  Form,  H^che  sowohl  im  kosmischen  als 
im  individuellen  Leben  sich  offenoart  und  von  den  Physikern  durch 
Polarität  bezeichnet  wird,  zeigt  uns  auch  in  der  Heilkunde 
die  Norm,  unter  welcher  die  Arzneikörper  ihre  Thätigkeiten  und 
Kräfte  entfalten. 
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Weitere  Entwiekelung  des  Begriffes  der  Polarität  *) 

Unter  Pole  (vom  griechiscben  6  nolog  der  Hcheitel,  der 
Kopf  eines  Körpers,  von  ;r«>Ucö,  drehen,  umwenden,  in  einer  Dreh- 
achse) verstand  man  ursprünglich  die  beMen  Endpunkte  der  schein- 
baren Axe  eines  Weltkörpers,  um  welche  derselbe  in  der  Rotation 
sich  herumdreht.     (Wilbrandt)» 

Man  unterscheidet  deshalb  un  unserer  Erde  einen  Nordpol 
und  einen  Südpol.  Da  nun  der  Magnet  die  Eigenschaft  besitzt, 
sich,  wenn  er  sich  frei  bewegen  kann,  mit  dem  einen  Punkte  nach 
Norden  und  mit  dem  entgegengesetzten  nach  Süden  zu  drehen,  so 
wurden  die  beiden  Punkte  die  Pole  des  Magnetes  genannt. 
Die  magnetische-  Axe  am  Magnete  ist  mit  der  Erdaxe  in  ihrer 
Kichtung  in  einer  gewissen  Harmonie. 

Der  Gegensatz  am  Magnete  ist  in  seiner  Richtung  von  der 
Art  <  dass  die  eine  Richtung  ohne  die  andere  nicht  möglich  ist. 
Die  Richtung  nach  Norden  ist  nicht  gedenkbar  ohne  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  nach  Süden  und  die  magnetische  Achse  selbst 
ist  nicht  gedenk^r^  wenn  sich  nicht  beide  entgegengesetzte 
Richtungen  zeigten. 

Attraction  und  Repulsion.   Ceniripetal-  und  Cenlrifugal- 

kraft.**) 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung^ ,  dass  wenn  zwei  Mag- 
nete aneinander  genähert  werden,  so  ziehen  sich  nur  die  un- 
gleichnamigen Pole  einander  an ,  die  gleichnamigen  stossen  sich 
dagegen  ab.  Beide  Magnete  vereinigen  sich  hier  zu  einem  grösse- 
ren Magnet,  worin  die  ursprüngliche  Achse  neu  verlängert  wird. 
Es  zeigt  sich  hier  einerseits  eine  stäte  Flucht  und  anderseits 
eine  eben  so  stfite  wechselseitige  Anziehung.  Aeltere 
Physiker  bezeichnen  diesen  polarischen  Antagonismus  durch  cen- 
tripetale  und  centrifugale  Kraft  und  er  ist  mit  dem  Ausdrucke 
Contraetions-  und  Expansionsprinzip  identisch. 


*)  In  diesen  einleitenden  Para8;raphen  folgte  ich  der  klassischen  Schrift: 
Das  Gesetz  des  polaren  Verhaltens  in  der  Natur,  Giessen  1819, 
von  Prof.  Wilhrandt. 

**)  Wir  folgen  hier  den  Ansichten  Newton*s,  die  von  den  meisten 
Physikern  adoptirt  wurden,  wenn  gleich  Seh  eil  in g  (Ideen  zu  einer 
Philosophie  der  Natur  1.  Theil  S.  «77J  diese  beiden  Kräfte  für  iden- 
tisch hält. 
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Betrachten  ^vir  diese  beiden  KrSfte  näher,  so  spricht  sich 
in  der  Centripetal-  und  Contractionskraft  eine  Tendenz  zur  Form- 
und  Massenbildiing,  ein  Streben  von  der  Peripherie  zum  Centrum, 
aus,  welches  wir  mit  —  Pol  bezeichnen  können.  Die  Centri- 
fngalkr^ft  entspricht  der  Expansionskraft,  dem  Lichte,  der 
Krafl^  die  Starrheit  zu  lösen  und  äussert  sich  durch  ein  Streben 
von  dem  -Centrum  zur  Peripherie.  Wir  bezeichnen  diese  Krafl 
durch  4~  ^^^'  Es  sprechen  auch  Thatsachen  dafür ,  dass  das 
Verhältniss ,  worin  die  Erde  zu  den  übrigen  Weltkörpern  steht, 
durch  das  polare  Verhalten  der  Phänomene  der  Gravitation  zu 
den  Erscheinungen  der   Licht entwickelung  bestehe. 

Die  Schwere  Unssert  sich  bekanntlich  auf  unsere  Erde  so, 
dass   sie   nach,  dem    IVlittel punkte    der    Erde    zunimmt,    nach    der 
Peripherie  der  Erde  hin  aber  abnimmt.    Beim  Verhalten  des  Lieh-  . 
tes  beobachten  wir  einen  Gegensatz. 

-  Das  Innere  der  Erde ,  worin  sich  die  Schwere  am  meisten 
äussert,  ist  gegen  den  sichtbaren  Lichteinflnss  verschlossen.  Auf 
der  Oberfläche  der  festen  Erde  ist  der  Lichteinfluss  am  stärk- 
sten und  die  Aeusserungen  des  organischen  Lebens  treten  hier 
kräftig  hervor.  In  dem  Verhältnisse  ^  worin  das  Licht  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  zunimmt,  gerade  in  demselben  Verhältnisse 
nimuit  die  Schwerje  ab.  ^ 

Dieses  polare  Verhalten  zwischen  den  Aeusserungen  der 
Schwere  und  dem  Lichteinflusse  lasst  sich  durch  Beobachtungen 
nachweisen.  Die  Pendelschwingungen  haben  gelehrt^  dass  sich 
die  Schwere  an  den  beiden  Polen  der  Erde  am  meisten  fiussert^ 
dass  sie  von  da  in  der  Richtung  des  Meridians  und  auf  gleicher 
Ebene  bis  zum  Aequator  hin  abnimmt.  Die  Abnahme  ist  eine 
fintdauernde^  noch  unter  dem  Aequator  von  der  meeresgleichen 
Ebene  bis  zur  Spitze  des  Chimborasso. 

Wenn  wir  anderseits  hiermit  das  Verhalten  des  Lichtes  ver- 
gleichen y  SO  durften  die  Pole  der  Erde  im  Ganzen  am  meisten 
dem  Lichteinflusse  entzogen  sein;  der  Lichteinfluss  nimmt  wirk- 
lich zu  biff  in  die  meeresgleichen  Ebenen  der  heissen  Zone;  er 
nimmt  ferner  zu  vom  Fusse  des  Chimborasso  bis  zur  Spitze  desselben. 


S-  10. 

Vorläufige  Nachweisung  einer  therapeutischen  Polarität. 

Dieses  polare  Verhalten  zwischen  den  Aeusserungen  der 
Schwere  und  dem  Lichtein flusse,  welches  man  mit  Recht 
als  Urpolarität  bezeichnen  kann,  findet  seine  ungezwungene 
Anwendung  bei  der  Betrachtung  der  Arzneikörper.  Es  ist  gewiss 
kein  Missgriff,  wenn  wir  bei  der  Anschauung  eines  Arzneikörpers 
in  einer   grossen    Dosis,    z.    B.  ,bei    der  Verabreichung  eines 
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Quentchens  Rhabarbar ,  die  Materie  in  i' rem  contracten 
Zustande  ^  in  ihrer  physischen  Schwere  uns  denken ;  wird  aber 
das  Rheiim  iti  kleinster  atomistischer  Dosis  gereicht,  z.  B. 
in  f^er  dritten  Verreibung,  Vioooooo  Theil  eines  Granes,  oder  von 
Arsenik  die  30.  üilution  ,  die  sich  in  der  Praxis  noch  als  heil- 
kräftig bewahrt,  so  wird  der  Arzneikörper  durch  die  eigenthum- 
liehe  JBereitungsweise,  durch  das  Reiben  und  Verdännen  desselben, 
wobei  sich  Licht  und  ElektricitSt  deuUich  entwickelt,  in's 
Unendliche  expandirt,  der  materiellen  Eigenschaft  mehr  ent- 
ruckt, und  es  durfte  abermals  kein  grober  Missgriff  sein,  hier  an 
den  entgegengesetzten  Pol,  an  den  expansivsten  Factor,  an 
den  Lichteinfluss  zu  denken.  Es  offenbart  sich  also  eine  unbe- 
streitbare und  augenfällige  Analogie  zwischen  den  Vorstellungen 
von  grossen  Dosen,  Materie,  Schwere,  Magnetismus 
und  Contractionsprincip;  sowie  zwischen  kleinster  ato- 
mistischer Gabe.  Elecl  ricitä  t  ,  Expansionsprin  cip  und 
Licht.  Es  sei  uns  also  vorläufig  gestaltet,  zwischen  der  grossen 
und  kleinen  Dosis  eben  ein  solches  polares  Verhalten  nachweisen 
zn  dürfen,  wie  in  der  Drpolarität  zwischen  Licht  und  Schwere 
sich  zeigt.  W  ir  werden  aber  auch  ferner  zeigen  ,  dass  in  den 
pathologischen  Einwirkungen  der  grossen  und  kleinen  Dosen 
auf  unsern  erkrankten  Organismus  ebenfalls  ein  auffallender  und' 
ein  nie  zu  bestreitender  Antagonismus  sich  offenbart,  dass  bei 
einer  Menge  von  Arzneikörpern  die  kleinen  Doseny  eine  den  grossen 
Gaben  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt. 

Das   Wesentliche  der  Polarität 

Sehen  wir  auf  das  Wesentlichste  im  Begriffe  der  Pola- 
rilM,  so  linden  wir,  dass  derselbe  einerseits  auf  einen  hervortre- 
tenden Gegensatz  hindoutef,  der  doch  anderseits  nur  in  einem  und 
demselben  Ganzen  besteht.  Der  Gegensatz  ist  von  der  Art,  dass 
das  Eine  seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  nur  durch  das  Andere 
erhalt,  obschon  auch  ein  unleugbarer  Widerspruch  in  ihnen  liegt; 
ferner  dass  beide  in  ihrem  Gegensatze  zu  einer  Einheit  verschmel- 
zen, welche  ohne  diesen  Gegensatz  nicht  gedacht  werden  kann, 
die  Entgegengesetzten  verlieren  aber  auch  ihre  Bedeutung  ohne 
die  Einheit.  Ein  Beispiel  liefert  die  magnetische  Axe.  —  Wo 
aber  ein  absoluter  GegensMz  stattfindet,  so  dass  das  Eine  das 
Andere  vernichtet,  da  kann  der  Begriff  der  Polarität  nicht  ange- 
wendet werden.  So  wird  das  Feuer  vom  Wasser  gelöscht;  beide 
sind  sich  zwar  entgegengesetzt,  aber  der  Gegensatz  ist  von  der 
Art,  dass  isich  beide  nie  in  einem  und  demselben  Ganzen  ver- 
einigen werden» 
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Der  Gegensatz  findet  zunächst  nnr  zwischen  zwei  Kräfte« 
Äusserungen  oder  überhaupt  zwischen  zwei  Erscheinungen  statt 
in  einer  und  derselben  Einheit;  so  dass  die  beiden  Entgegen« 
gesetzten  und  die  Einheit  sich  ifechselseitig  voraussetzen 
und  bedingen. 

S    !»• 

Anwendung   dieses  Begriffes  von  wahrer    Polarität  auf 
die  polaren  Ar%neikörper. 

Der  Begriff  der  Polarität,  in  diesem  Sinne  genommen,  lässt 
sich  nicht  nur  auf  die  Erscheinungen  des  Magnetismus,  der  Elek- 
trizität und  des  chemischen  Processes;  sondern  auch  auf  die  po- 
laren Arzneistoffe  ungezwungen  anwenden.  So  wie  in  der  ma* 
gnetischen  Axe  die  eine  Richtung  nach  Norden  ohne  der  anderen 
Richtung  nadTi  Süden  nicht  denkbar  ist,  so  ist  der  Begriff  einer 
grossen  Gäbe,  ohne  die  k  1  e  i  n  e ,  die,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  auch 
eine  entgegengesetzte  pathologische  Wirkung  äussert,  nicht  denk- 
bar, und  so  wie  die  magnetische  Axe  nicht  denkbar  ist,  ohne  die 
beiden  entgegengesetzten  Richtungen  nach  Norden  und  nach  Süden, 
so  können  wir  uns  keinen  Arzneikörper  in  einem  bestimmten^ 
Räume  gesetzt  denken,  indem  nicht  die  Begriffe  von  grosser  und 
kleiner  Gabe  vereint  sich  auffinden;  er  bildet  eine  Einheit, 
indem  die  entgegengesetzten  Quantitäten  und  Kräfte 
verschmolzen  sind,  bis  sie  auf  technische  W«ise  getrennt  werden. 

S-  13- 

Schein-Polarität 

Um  einen  reinen  wissenschaftlichen  Begriff  von  wahrer 
Polarität  zuhaben,  müssen  die  Scheinpolaritäten  sorgfäl- 
tigst davon  ausgeschieden  werden.  Es  gibt  so  manchen  Gegensatz 
der  mit  Polarität  nicht  verwechselt  werden  darf,  und  es  muss  der 
räumliche  und  zeitliche,  der  logische  und  metaphysische,  so  wie 
der  mechanische  und  algebraische  Gegensatz  von  Polarität  genau 
unterschieden  werden.  Die  wahre  Polarität  liefert  einen  Begriff, 
der  aus  der  Natur  geschöpft  ist,  der  stets  die  Anschauung  als 
Basis  unterlegt  sein  muss,  er  ist  eigentlich  ein  physischer  Gegen- 
satz 3  beide  Pole  sollten  Gegenstand  der  Sinne  sein. 

S.  14- 

Beispiele  von  Scheinpolarität. 

Lövy  in  seiner  Schrift:  ,, lieber  Polarität ^^  Prag  1831 
führt  mehrere  Beispiel«  von  Scheinpolarität  an,  die  wir  in  nähere 
Betrachtung  nehmen  wollen. 
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Bewegung  und  Rnhe^  Leben  und  Tod  sind  logische 
Gegensätze,  das  Zweite  yerneinet  bloss  was  das  Erste  bejahet^ 
Licht  und  Finsterniss,  Wärme  und  Kalte  sind  ebenfalls 
nur  logische  Gegensätze  und  können  höchstens  nur,  in  so  fern 
sie  auf  das  Auge  und  den  ganzen  Organismus  als  Extreme  einen 
entgegengesetzten*  Eindruck  machen^  «als  physische  Gegen- 
sätze genommen  werden,  zumal  Finsterniss  und  K&lte  ja  niemals 
wie  schon  Kepler  zeigte,  als  etwas  Positives ,  sondern  nur  als 
eine  reine  Priyation  zu  nehmen  sind. 


Metaphysischer  6egensat%. 

Als  fernere  Schein-Polarität  begegnet  uns  der  metaphysi- 
sche Gegensatz.  Man  bezeichnet  Inneres  und  Aeusseres, 
Ideales  und  Reales  und  andere  metaphysische  Antithesen,  als 
polare  und  entgegengesetzte  Grössen.  Diese  erklärt  Lövy  für  Schein- 
polarität, weil  nach  ihm  Polarität  ein  physischer  Gegensatz  ist, 
beide  Pole  müssen  Gegenstand  der  Sinne  sein,  hier  wird  aber  das 
Uebersinnliche  dem  Sinnlichen  entgegengesetzt.  Ich  glaube  aber 
diese  metaphysische  Gegensätze  deswegen  als  Scheinpolaritäten 
erklären  zu  müssen,  weil  ein  Begriff  den  andern  negirt,  aufhebt 
und  somit  in  einer  Einheit  verschmolzen  nicht  gedacht  werden 
können.  Der  Begriff  des  Ideelen  negirt  jenen  des  Reelen  voll- 
kommen. 

S-  16- 

Mechanischer  Gegensatz. 

Kant  in  seiner  Methaphysik  nimmt  an  eine  Anziehungs- 
und Abs  tossungskraft ,  durch  welche  dieMateri.;  überhaupt  den 
Raum  erfüllt,  die  Materie  kann  aber  nur  als  das  Resultat  zweier 
entgegengesetzter  Kräfte  gedacht  werden.  Der  scharfe  Gegen- 
satz zwischen  Atomistik  und  Dynamik  trat  nun  deutlicher 
hervor.  Diesen  mechanischen  Gegensatz  zählt  Löwy  und  Andere 
zu  den  Scheinpolaritäten  und  meint ,  dass  diese  Lehre  zu  jenen 
noch  nicht  beseitigten  Irrthümern  gehöre,  welche  als  unbegrabene 
Leichen  die  gesunden  Körper  in  der  Wissenschaft  anstecken. 
Diese  Aeusserung  ist  eine  gewagte  und  überspannte.  Dennoch 
übt  die  Lehre  von  der  Anziehungs-  und  ZurückstossungskrafI 
einen  grossen  und  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Wissenschaft; 
Bie  stimmt  mit  der  Innern  Natur  unseres  Denkens  zu  sehr  über- 
ein ,  als  dass  der  consequenteste  Denker  sich  von  ihr  lossagen 
konnte.    Was  aber  mit  der  mnern  Natur  unseres  Geistes  überein- 
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Btiramt,    das  kann    unmöglich,    wie  Wilbrand   richtig  bemerkt^ 
der  Natur  ganz  und  gar  vridersprechen. 

S-  17. 

Algebraischer  Gegensatz.   , 

Der  algebraische  Gegensatz  bildet  eine  wahre  Schein- 
polaritSt.  Es  bildet  wohl  die  Operation  des  Hinzu fugens  einer 
Einheit  zu  sich  selbst  1  -f-  1  =  2,  nSmIich  die  Addition,  einen 
Gegensatz  zo  jener  des  Wegnehmens  6  —  1,  der  Subtrac- 
tion,  wie  der  Begriff  des  Zerstörens  zu  jenem  des  Bauens, 
wo  eines  das  Andere  voraussetzt,  wie  die  Division  einen  Ge- 
gensatz zur  Multiplication  und  das  Wurzelziehen  zu  dem 
des  Potenzirens. 

Allein  wir  können  in  dem  algebraischen  Gegensatze  nur 
dann  eine  wahre  Polarität  auffinden  ,  wo  er  bildlich  als  Zeichen 
des  physischen  Gegensatzes  erscheint,  kann  aber  nicht  in  dem  mathe- 
matischen Sinne  angewendet  werden,  wo  es  in  der  Natur  nichts 
zu  zählen  ,  nichts  zu  messen  gibt.  Wenn  man  z.  B.  beim  Gal- 
Tanismus  Buchstaben -Formeln  gebraucht,  so  bleiben  sie  leer, 
weil  man  sie  nie  auf  einen  wirklichen  Fall  mit  Zahlen  anwenden 
kann«  Die  Plattenpaare  lassen  sich  zählen  und  messen^  aber  nie 
die  galvanische  Thätlgkeit.  Denn  ist  es  auch  wahr,  dass  in 
der  Mathematik  die  nothwendig  gefundenen  Begriffe  entgegenge- 
setzter Grössen  in  Wesentlichem  mit  dem  Begriffe  der  Polarität, 
wenigstens  was  den  Gegensatz  betrifft,  übereinstimmen,  so  küm- 
mert sich  doch  die  Mathematik  um  die  Einheit  nicht  weiter,  als 
insoweit  die  entgegengesetzten  Grössen  beide  Grössen  sind« 

S-  18. 

Die  therapeutische  Polarität 

Wir  haben  bereits  in  den  früheren  Paragraphen  gesagt,  .dass 
Bwischenden  grossen  und  kleinen  D o s e n  eines,  auf  den  Orga-*- 
nismus  kräftig  einwirkenden  .  Arzneikör-pers  (die  indifferenten 
Substanzen,  die  im  gesunden  Organismus  keinen  sichtbaren  patho- 
logischen Zustand  hervorzurufen  vermögen,  wollen^ wir  aus  der 
Reibe  der  Arzneikörper  ausgeschlossen  wissenh>  ein  wahres 
Polaritätsverhältniss  .stattfindet.  Der  Arzneikörper  in.  seiner 
grossen  Dosis  9  in  seiner  Schwere  und  materiftllen  Form 
offenbart  uns  eben  so  deutlich  seine  Contr^ictibilität' '  oder  Con- 
tractionskraft,  als  er  in  seiner  kl  ein  st  ein  fein  zertheiltesten  und 
ausgedehntesten  Form  die  höchste  Expansibilität ,   die  Expaiv- 
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sionskraft,  das  reinste  Bild  des  Lichtes 9  uns  darstellt,  und 
wir  wären  geneigt,  dieses  polare  Verhalten  als  eine  organi- 
sche Polarität  mit  dem  gelehrten  Curt  Sprengel  zu  bezeich- 
nen, der  diese  Form  der  Polarität  heim  Keimen  der  Pflanzen  in 
der  Wurzel-  und  Stengelbildung  beobachtete.  Er  sah,  dass  die 
Wurzel  der  Schwere,  der  Stengel  aber  dem  Lichte  folgt.  Allein 
unser  aufgestellter  Begriff  der  stattflndenden  Polarität  in  den  Arz- 
neidosen findet  nicht  nur  bei  den  Pflanzen,  wo  das  organi- 
sche Leben  sich  kräftig  offenbart,  sondern  auch  bei  d^n  Pron 
dukten  der  unorganischen  Welt,  bei  den  Metallen  statt. 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  aber  unbestritten  für  die 
praktische  Medizin,  dass  sich  auch  zwischen  den  manifestirenden 
Kräften  beider  Dosen  ein  unverkennbarer  Gegensatz  heraus- 
stellt, dass  sich  in  unserem  Arzneischatze  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Arzneikörpem  vorfindet,  bei  denen  sich  praktisch  nach- 
weisen lässt,  dass  sie,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  eine  Wirkung 
erzeugen^  die  den  grossen  Dosen  entgegengesetzt  sind  und 
somit  eine  obwaltende  therapeutisch- dynamische  Polari- 
tät ausser  allen  Zweifel  setzen. 

S.  19. 

Beispiele  therapeutisch  ^dynamischer  Polarität  der  Arz^ 

neidosen. 

Der   Arsenik. 

Es  konnte  schon  in  friJherer  Zeit  den  pharmacologischen 
Schriftstellern,  wie  Pereira,  Sobernheim  u.  A. ,  die  Bemer- 
kung nicht  entgehen,  dass  z.  B.  beim  Rhabarbar  die  kleinen 
Gaben  eine  entgegengesetzte  Wirkung  der  grossen  erzeugen ,  so, 
dass  die  kleine  Dosis  (von  1  —  2  Gran)  die  profusen  Darm«x- 
cretlonen  vermindere,  während  die  grosse  Gabe  (20  —  30  Gran) 
stuhleröffnend  wirke.  Doch  vermuthete  man  kaum  in  dieser 
leisen  Andeutung  einen  belehrenden  Wink  für  die  Auffindung 
eines  allgemeinen  Naturgesetzes,  wie  jenes  der  Polarität,  zu  treffeir, 
und  schrieb  lieber  auf  eine  doktrinäre  Weise  dem  Rheum  eine 
pharroacologische  Eigenthümlichkeit  zu,  dass  bei  ihm  die 
kleine  Gabe  tonisch  wirke,  während  die  grosse  eine  relaxi- 
rende  Kraft  äussere.  Einer  gleichen  Eigenthümlichkeit 
soll  sich, «flach  Sobernheim,  ausnahmsweise  die  Ipecacuanha 
erfreuen,  iii^/eijn  die  kleine  Gabe  umstimmend  und  krampf- 
stillend wirkt,  xwährend  die  grosse  Dosis  brechenerregend 
ist.  Man  i) ante  diesen  und  ähnlichen  pharmacologischen  Erschei- 
nungen zu  lieb  eine  neue  Lehre ,  die  man  die  Lehre  von  der 
refracta  dosi  nannte,  die  immerhin  recht  viel  Gutes  hat. 

Da   uns   aber  bereits    eine   Anzahl   von    150  Arzneikörpern 
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bekannt  i0t ,  %ei  denen  dich  zirischen  den  grossen  nnd  kleinen 
Gaben  ein  t)ol8ires  Verhalten  nachweisen  lässt,  die  wir  aiicii  seiner 
Zeit  onsern  Lebern  gerne  mittheilen  werden ,  so  erachten  wir  es 
geralhener  und  der  Wissenschaft  angemessener,  diese  beiden  an- 
geführten Arzneikörper  unter  das  allgemeine  Gesetz  der  Folari« 
,  t&t  zu  stellen,  als  ihnen  eine  elgenthümliche  Wirkungsarl  aus-* 
nahm s weise  zukommen  zu  lassen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Heros  der  Arzneikörper ,  mit  dem 
Arsenik^  und  werden  es  zeigen,  wie  seine  vielfache  Anwen- 
dungsweise in  kleinen  Gaben  bei  den  Praktikern  aller  Schulen 
in  dem  PölaritätiSgeBetze  seine  Begründung  dndet. 

Der  Arsenik  erzengt  in  grossen  Gaben/ wie  aus  physio- 
logischen Versuchen  und  toxicologischen  Ergebnissen  hervorgehet, 
folgende  konstante  und  selten  ausbleibende  Symptome:  Aeusserste 
Schwäche  und  plötzliches  Sinken  der  Kräfte,  Yiritnn  prostratio 
gubitanea —  (Chausier);  Hinfälligkeit  und  öftere  Ohnmacht 
(Morgagni);  cyano  tische  Färbung  der  Augenlieder  und  Lippen, 
der*  Hände  und  Füsse;  kleinen  schwachen  kaum  fühlbaren  Puls; 
Kr&mpfe  der  untern  Extremitäten,  unauslöschlichen  Durst  —  sitis 
insaäabilis  —  (C  h  r  i  s  t  i  s  o  n)  -,  ungestümes  anhaltendes  Erbrechen 
unaufhaltsam  zahlreiche  Darmentleerungen  (D^vergie);  Harnunter- 
drückung mit  Symptomen  der  Strangurie  und  Ischnrie  (Gu^ilbe  rt) 
äusserst«  Kälte  bei  innerer  veri^hr^nder  Hitze,  klanglose  Stimme 
bis  zur  gänzlichen  Aphonie,  unsägliches  Angstgefühl,  Beendung  der 
Brust  und  Ersticfcungsan falle     (Metzger). 

Diese  resultirenden  Erscheinungen  der  grossen  Gaben  in 
einem  CoUectivnamen  zusammengefasst,  geben  uns  das  Bild  der 
asiatischen  Cholera,  Ist  unser  vorgetragene  Lehrsatz  wahr : 
dass  die  kleinen  (iahen  der  kräftig  wirkenden  Arzneikörper,  oft 
eine  entgegengesetzte  Wirkung  von  den  grossen  Dosen  zeigen,' 
80  sind  wir  berechtigt  folgerecht  zu  schliessen,  dass  die  kleinen 
and  kleinsten  Arsenikgaben  in  der  asiatischen  Brechruhr  um  so 
sicherer  Hilfe  Terschatfen  müssen,  als  die  grossen  Gaben  einen 
der  Cholera  ähnlichen  Krankheitszustand  ja  erzeugen.  Und  sieh, 
die  zahlreichen  Erfahrungen  praktischer  Aerzte  am  Krankenbette 
bestätigen  den  theoretisch  vorgetragenen  Lehrsatz.  Wir  verweisen 
den  geneigten  Leser  auf  die  medizinische  Literatur  neuerer  Schule. 

Ich  1^rlalIbe  mir  hier,  einen,  mit  den  gefahrdrohendsten  Er- 
BCheintingen  anftretenden  Cholerafall  aus  meiner  Praxis  bei  einem 
Jnngen  Hörer  der  Rechte  an  tinserer  Universität  in  Erwähnung  zu 
bringen.  IJerr  B  .  .  .  .  e  wurde  in  der  Nacht  von  einem  heftigen 
unaufhaltsamen  Erbrechen  mit  gleichzeitigem  wässrigen  schlei- 
migen Durchfall  ilborfallen.  Die  hervorragendsten  Erscheinungen 
Waren:  ein  nnanslöschlicher  Durst,  ein  ungemeSdes  Sinken  der 
Krüfte;  ein  kanm  fühlbarer  Puls,  ein  unbeschreibliches  Angdtge-* 
fühl,  cy»notisch*e  Färbung  der  Augenlieder  und  Lippen,  eine  Mar- 
Üiorkälte  der  Extremitäten,  Urinverhaltung.     Arsenik  schien  mir 
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in  diesem  Falle  eine  dringende  Anzeige  zu  htiben.  loh  reichte  5 
Tropfen  der  6.  Verdünnung  in  2  Unzen  Wasser,  viertelsttindlich  ein 
Kaffee] öfel  voll.  Nac|^  mehrmaligem  Einnehmen  des  Medicaments 
wurde  der  quälende  Durst  vermindert,  der  Puls  gehoben,  das  Angst-* 
gefühl  beseitigt,  Brechen  und  Abführen  wurden  weniger,  es  trat 
eine  kräftige  Reaction,  ein  wohlthätiger  Schweiss  ein.  Der  Kranke 
genas.  Ein  anderes  Heilmittel  wurde  nicht  in  Anwendung  ge** 
bracht.  — 

Empfohlen  wnrde  ferner  der  Arsenik  von  den  gediegensteif^ 
Praktikern  älterer  Schule,  von  Sie Yogt,  Fowler,  Brera,  Har-* 
less,  und  Reil  gegen  das  Wechself iebei:,  uni  wird  in  der 
neuesten  Zeit  in  den  französischen  Spitälern  bei. Fiebern  mit  Quar- 
tantypus,  wo  Chinamittel  nichts  leisten,  in  höchst  kleinen  Gaben 
mit  Erfolg  gereicht.     (Prager  medJ  Vierteljahr.     Bd.  YIIL) 

Aber  nicht  nur  bei  Fiebern  mit  intermittirendem  Charakter^ 
sotidern  auch  in  manigfachen  Nervenkrankheiten,  wo  eine 
gewisse  Periodicität  in  den  Paroxismen  wahrnehmbar  ist,  sa 
beiden  periodisch  auftretenden  Hemi  er  anien,  Epilepsien  und 
Choreaanfällen  wird  von  den  gewandten  Praktikern  der  Ar« 
senik  oft  als  eine  saera  anthora  erfasst  Diese  Heilerfolge  finden 
aber  ihre  wissensohafiliche  Begründung  in  dem  Polaritätsgesetz. 

Physiologische  Versuche  und  toxicologisefae  Ergebnisse. zeigen, 
dass  der  Arsenik,  in  grossen  Gaben  genommen,  Symptome  er-*>< 
£eugt/an  denen  ein  periodisehfer  Charakter  unverkennbar 
ist.  Marsha]  (Sdingb.  Med.  and.  Surg,  Jüurn.  XllL  607)  er^ 
zählt  einen  Fall,  wo,  durch  die  verbrecherischen  Versuche'  einer 
Dieiistmagd,  eine  ganze  Familie  einen  mit  grossen  Gaben  Arsenüc 
versetzten  Mehlklos  genoss.  Bei  einigen  Gliedern  der  Familie 
zeigten  sich  die  gewöhnlichen  entzündlichen  Symptome;  Ivei  an*- 
dem  Familiengliedern  epileptische  Anfälle,  die  durch  15  Tage  alle 
Abend  um  dieselbe  Stunde  erschienen, acht  Tage  wider  aussetzten, 
dann  zur  selben  Stund«  wiederkehrten  und  so  mehrere  Monate  lang 
zum  Vorschein  kamen.  Es  dürften  fernerhin  dieser  Erklärungs*- 
welse,.  die,  von  Ho  ff  mann  (Earlesv^  de  vsu  Atsenici.  p.  860) 
vollführten  glücklichen  Heilungen  eines  periodischen  Kopf** 
schmerz,  sowie  einer  heftigen  periodisch  auftretenden  nervösen  Is- 
chias, tüiroh  kleine  Gaben  Arsenik,  nach  vielen  vorher  o^ergeb* 
lieh  angewandten  Mitteln,  ihre  wissenschaftliche  Begründung  treffen. 

Es  ist  ferner  charakteristisch'  für  den  Arsenik,  dass  er  eine 
tingeh eure  Angst,  die  besonders  nach  Mitternacht  zu  erscheinen 
pflegt,  erzeugt.  Was  auch  Dr.  Walt  (BuUeUn  de  Sciences  med* 
Tom.  XIV.  p,  285)  beobachtete,  welcher  sich  in  einem  verschlos- 
senen Zimmer  der  Einwirknng  von  Dämpfen  ausgesetzt  hatte,  die 
0  Gfw  weisses  Arsenikoxyd  verbreiteten,  am  Tage  verspürte  er  nicht 
das  geringste  Unwohlsein;  allein  die  nachfolgende  Nacht  erwachte 
er  mit  ausserordentlicher  Angst  mit  einem  Gefühle  von  Zu*^ 
sammenschnürung    der  Luftröhre.     Es  ist  daher   erklärlloh^  wie 
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Alexander  (Sammlung  anserles.  Abh.  z«  Gebrauche  für  prak. 
Aerzte  Bd.  14,  S.  427)  gegen  die  B t usXb t a nn e,  angina  pectorisy 
die  des  Nachts  den  Kranken  befleiß  den  Ars^ik  in  kleinen  Dosen 
mit  Erfolg  benutzen  konnte. 

Als  fernere  constante  und  unzweideutige  Erscheinung  wurde 
von  Arsenik  beobachtet,  dass  er  in  grossen  Gaben  gereicht 
oder  bei  seinem  l&ngeren  Gebrauche  einen  dyspeptiscben  Zu- 
stand erzeugt.  Der  berühmte  Wepfer  hat  einen  Fall  beschrie- 
ben y  in  welchem  auf  die  primären  Symptome  eine  dreijährige 
Dyspepsie  folgte,  was  auch  Fowler  an  mehren  Kranken  beob- 
achtete, denen  er  grosse  Gaben  seiner  Solution  reichte. 

Es  kann  daher  Yogt*s  Ansicht,  den  Arsenik  in  kleinen 
Gaben  als  magenstärkend  zu  empfehlen,  durchaus  für  keine 
barocke  gehalten  werden.  Die  unbefangene.  Erfahrung  spricht 
für  ihn. 

Englische  Aerzte  haben  beobachtet  (Med.  and  phys, 
Journ.  XVUL  846) ,  dass  in  jenen  Fällen ,'  wo  das  Leben  nach 
der  Arsenikvergiftiing  noch  eine  Woche  und  länger  fortdauerte, 
verschiedene  Ausschläge  zum  Vorscheine  kamen.  Ausschläge, 
welche  bald  den  Petechien,  bald  den  Masern,  dem  rothen 
Friesel  und  in  einem  Falle  einem  Blasenausschlag  oder 
Pemphigus  ähnlich  waren.  Man  sah  auch  einen  Ausschlag, 
der  den  Kinderblattern  nicht  unähnlich  war.  Arsenik 
erzeugt  aber  auch  eineki  tuberkulösen  Hautausschlag 
Ton  livider  Farbe,  verbunden  mit  einem  verdickten  Zustande 
der  Haut,  Ausfallen  der  Haare  und  Vermehrung  der  Geschlechts- 
neigung bis  zur  Satyriasis;  eine  Krankbeitsform ,  die  die  Der- 
matologen durch  Elepkanthiasis  bezeichnen.  Aber  auch  Ab  * 
schuppung  der  Epidermis  wurde  beobachtet.  Erzeugen  nun 
grosse,  Vergiftungs-Erscheinungen  hervorbringende  Gaben  die 
erwähnten  Ausschläge ,  so  wird  es  uns  begreiflich ,  wie  er  in 
kleinen  Gaben  bei  der  Lepra,  Eiephanthiasis  und  IchtyosU  so 
gute  Dienste  leistete. 

D  uff  in  (the  Lond.  med.  and  Sang.  Journ.  N.  86),  Arzt 
an  der  Dispensary  für  Hautkrankheiten  zu  Edingburg ,  empfiehlt 
gegen  die  psorische  Lepra,  die  in  Schottland  sehr  häufig  ist^ 
kleine  Dosen  der  Fowle raschen  Arseniksolution  als  ein  specifl- 
sches,  zuverlässig  wirkendes  Mittel.  Gegen  die  Elepkanthiasis 
wird,  nach  dem  Berichte  des  englischen  Arztes  Mason  Good, 
von  den  Hinduärzten  der  Arsenik  in  den  kleinsten  Gaben  mit 
Erfolg  gereicht.  (Mathias:  Dissert.  de  Elephanthiasi  Arsenieo 
curata  iSSO.^ 

Am  deutlichsten  aber  tritt  das  Gesetz  der  Polarität  her- 
vor bei  der  Anwendung  des  Arseniks  in  der  Wassersucht. 
Bang  in  seiner  Observado  de  hydrope  ingesto  arsenieo'(Soe. 
med,  Havniensis  CoUeet.  L  pag,  307)  bemerkte,  dass  grosse 
Arsenikgaben  Wassersucht  erzeugen  und  Dr.  John  Astbnry 
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hat  eine  ähnliche  Thatsache  in  dem  Edin^arger  Journal  für 
Medizin  und  Chirurgie  T.  XV.  p.  415  bekannt  gegeben. 

Christison  führt  eine  andere  Affektion  vom  Arsenik  an, 
nämlich  die  allgemeine  Anschwellung  des  Unterleibes,  imd  Dr. 
Schlegel  (Henke's  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  L  29)  hebt 
besonders  hervor ,  vom  Arsenik  eine  ödematöse  Geschwulst  um 
die  Augen  beobachtet  zu  haben. 

Erzeugt  er  diese  hydropischen  Zustände  in  grossen  Gaben, 
so  wird  es  klar,  wie  Kellie,  Cloqnet,  Giraudy,  ihn  mit 
Erfolg  bei  äusserst  torpiden  Wassersuchten  in  Anwendung  bringen, 
und  Harless  zu  Versuchen  mit  ihm,  wenn  der  Zustand  rein 
atonisch  und  fieberlos  ist,  anrathen  konnte. 

Haben  wir  nun  gezeigt ,  wie  dieser,  für  die  praktische  Me* 
dizin  so  einflussreiche  Arzneikörper  nach  einem  bestimmten  durch- 
greifenden und  unwandelbaren  Naturgesetze,  mit  Beruhigung  und 
wi!^sen>chaft]icher  Evidenz  angewandt  werden  soll,  so  wollen  wir 
es  versuchen,  dieses,  obwaltende  Gesetz  auch  bei  andern  kräftig 
wirkenden  Arzneikörpern  nachzuweisen. 


Nachweis   einer  therapeutisch  dynamischen  Polarität   in 
der  Heilwirkung  der  Belladonna. 

Bei  der  masslosen  Verwirrung  in  den  pharmacodynamischen 
Schriften,  in  der  Bestimmung  ihrer  primären  Einwirkung  auf  den 
Organismus,  halten  wir  es  för  zweckmässig,  uns  an  den  unabweisli- 
chen  Thatsachen,  welche  uns  die  toxicologischen  Ergebnisse 
liefern,  zu  halten.  Sie  bieten  uns  die  für  die  Pharmacodynamik 
schätzbare  Quelle,  die  Wirkungen  der  Arzneikörper  in  grossen 
Dosen  kennen  zu  lernen,  woraus  die  Heilerfolge  in  kleinen  Ga- 
ben ersichtlich  werden.  Denn  auch  die  Belladonna  gehört  zu  jenen 
Arzneisubstanzen,  in  welchen  das  polare  Verhalten  eben  so  deutlich 
sich  ausspricht,  wie  bei  dea  früher  erwähnten  Arzneikörpern.  Sie 
entfernt,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  jene  krankhaften  Zustände, 
die  in  grossen   Gaben  zu  erzeugen  sie  im  Stande  ist.      ^ 

Denken  wir  uns  einmal  eine  Stufenleiter  von  der  grossenmate- 
riellenDosisbiszurmöglichst kleinsten,  aufgelösten,  atomisti- 
sehen  Gabe,  so  finden  wir  in  der  sinnlichen  materiellen  Dosis  ein  Vor- 
walten des  Contractionsprinzips,  der  magnetischen  Kraft, 
während  in  den  sehr  kleinen  Dosen,  welche  wir  durch  eine 
eigentfaümliche  Manipulation  des  Verreibens  und  Verdünnens 
erhalten,  wobei  ein  elektrischer  Prozess  obwaltet,  die  Expan- 
sion,' der  Electricismus  sich  repräsentirt;  eine  polare  Erschei- 
nung, die  wir  nicht  nur  im  allgemeinen  Leben  der  Natur,  sondern 
auch  in  dem  Bcsonderlebender  Erde  in  der  Centripetal-  und  Cen- 
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irifiigallcrftft  beobachten.  Wir  bezeichnen  die  grossen  Gaben  mit 
— Pol,  die  kleinen  mit -f- Pol. 

Habeti  wir  nnn  den  einen  Factor,  z.  B.  —  Pol,  welcher  =  ist 
iler  grossen  Dosis  an  einem  Arzneikörper,  kennen  gelernt,  so  können 
wir  auf  die  Wirkung  des  entgegengesetzten  Pols,  nämlich  des 
•j- Pol  =  den   kleinen  Gaben    folgerecht  schlicssen. 

Jolly  (yourelle  Bibliotheqtw  mAi.  iSiPÄ}  beobachtete,  dass 
die  Belladonna,  in  grossen  Gaben  gereicht,  eine  dem  Scbiirlach- 
kolorit  gleichende  Röthung  der  Haiitiläche  erzeuge.  Diese  Be* 
obachtung  wurde  in  der  neuern  Zeit  von  Praktikern  bestätigt. 
Kopp  (Beobachtungen  S.  923)  sah,  wenn  er  die  Belladonna 
in  Kinderkrankheiten  selbst  in  mittelmassigen  Gaben  versachte,  oft 
eine  Scharlaehröthe  der  Haut  entstehen^  welche  Scharlachfarbe 
auch  Mezler  sah,  wenn  man  die  Belladonna  eine  Zeitlang  fort- 
setzt. Die  Belladonna  konnte  daher  in  den  kleinsten:  Gaben 
auf  Hahnemann's  Empfehlung  von  den  gediegensten  A^rzten 
Schenk  und  Lenhossek  als  PräservativmUtel  und  von  Hufe- 
land  und  Welsen  nicht  nur  zur  Beschränkung  der  Verbreitung 
und  Vervielffiltigung,  sondern  auch  um  den  Verlauf  der  Scharlach- 
krankheit wesentlich  zu  mildern  und  abzukürzen  mit  Erfolg  ge- 
braucht werden.  *) 

Als  fernere  constante  Erscheinungen  wurde  von  der  Bella'- 
donna  in  grossen,  ja  selbst  Vergiftung  herbeiführenden  Gaben, 
eine  deutliche  Aifection  der  pneumogastrischen  Nerven, 
welche  nich,  durch  Kratzen,  Trockenheit,  krampfhaftes  Zusammen- 
schnüren des  Halses,  Schlingbeschwerden,  verbunden  mit  grosser 
Dyspnoe  und  Beklemmung  manifestirte,  beobachtet,  von  Gaultier, 
de  Claubry  {Sedillot  Journ.  G^n.  de  med.  Dec.  1813  p.  364) 
an  160  Soldaten,  welche  in  der  Gegend  von  Dresden  die  Bella^ 
donnabeeren  genossen  und  bei  6  anderen  Soldaten,  deren  Krank- 
heitserscheinungen Herr  Brumwel  (^London  med.  Okserv  and 
Inquiries  VL  1^23)  beschrieben  hat.  Auch  andere  hy^ophobische 
Erscheinungen,  wie  selbst  eine  Neigung  zum  Beissen  (Ga%ette  me^ 
dicaie  de  Paris  183S)  wurde  bemerkt. 

Beruhet  nicht,  fragen  wir,  die  von  Miinch  Vater  und  Sohn 
(Praktische  Abhandl.  v.  d.  Belladonna-Gattungen  1795)  als  Präser- 


*3  Schenk  in  Kopp^s  Jahrb.  der  Staatsarzneikunde  Bd.  10.  S.  136 
ersählt,  dass  es  ihm  gelang,  eine  ganze  Stadt  lEegen  die  Verbrei- 
taug  der  Scarlatina  zur  Zeit  einer  Scharlach epidemie  durch  die  Bel- 
ladonna zu  schützen;  er  bemerkte  aber,  wie  Hahnemann»  dass 
die  specifische  Schatzkraft  derselben  mehr  gegen  das  platte 
Scharlachfieber,  wie  es  Sydenham  beobachtete,  als  gegen  den 
seit  1801  aus  Belgien  eingewandertea  Purpur-  Friese!  sich  be<- 
währte»  Auch  JUeohossök  versicherte  (Beobacht.  und  Abband,  d. 
österr.  Aerzte,  Bd.  10«  S.  407)  nicbt  nur  nach  seiuer  eigenen  Erfali- 
rung,  sondern  auch  nach  deren  vieler  Praktiker  Wiens,  die  Schutz- 
und  Heilkraft  derselben  in  einer  sehr  bösartigen  Epidemie  erkannt 
zu   haben. 
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vativ.bei  der  Hydrophobie  empfohlene,  und  selbst  hei  bereits 
ausgebrochener  Wuth,  von  Brera,  Sauter  und  Nord  mit 
Erfolg  benätzte  Belladonnay  auf  dem  nnumstösslichen  Gesetz  der 
therapeutisch  n  PolaritHl  der  Arzneidosen  ?  *) 

Der  bekannte  Kinderarzt  Dr.  Gölis  in  Wien  machte  die 
werthvolle  Bemerkung  (über  die  Yorzüglichsten  Krankheiten  des 
kindlichen  Alters,  Bd.  1,  S.  97),  dass  durch  grössere  Gaben  der 
Belladonna  häufig  zu  Gehirnentzündungen  und  hierauf  folgenden 
Gehirnhöhlenwassersuchten  Veranlassung  gegeben  wird. 
Findet  flicht  die  von  üreyssig  (Handwörterbuch  Bd.  Hl.  S.  386) 
mit  Erfolg  durch  kleine  Belladonnagaben  behandelte.  Encephalitis 
in  unserem  Lehrsatze  ihre  scientilische  Begründung?  Die  Aerxle 
neuerer  Schale  fanden  die  Wirkung  der  Belladonna  in  den  klein- 
sten Gaben  tausendfach  bestätiget 

Wenn  Jahn,  Stark  und  Hufeland  die  Belladonna  \n 
kleinen  medizinischen  Dosen  .  bei  der  Manie,  stillen  Melan- 
cholie und  Blödsinn,  und  Lenhossek  bei  den  dynamischen 
Hypochondrien  und  Hysterien  mit  dem  günstigsten  Erfolge 
reichen  konnte ,  so  können  diese  Erfolge  nur  auf  den  Umstand 
zurückgeführt  werden,  dass  die  Belladonna  in  grossen  Gaben 
diese  Krankheitsformen  erzeugt. 

Dr.  Marx,  Professor  der  Heilkunde  an  der  Universität  zu 
Göttingen  (die  Lehre  von  den  Giften  iS2f^),  erzählt ,  dass  viele 
Kranke  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien  einmal  fürchterlich 
zu  rasen  anfingen,  weil  ein  Apotheker  aus  Versehen  zur  Berei*- 
tung  eines  Decocti  resolventis  die  Atropa  Belladonna  genommen 
hatte.  Aehnliche  Fälle»  erzählen  Munik  (^Sedillot  Journ,  de  Med. 
XXIV.  228)  und  John  Hill  (British,  Herbai  329),  wo  das 
Deliriren  mit  Stupor  abwechselte. 

Dass  von  grossen  Gaben  der  Belladonna  eine  anhaltende 
Geistesstumpfheit ,  ja  sogar  •eine  Art  von  Blödsinn  zurück- 
bleibt, erfuhr  Otto  und  andere  (Sobernheim  prakt.  Arznei- 
mittellehre I.  Lieferung  S.  7).  Unzweideutig  ist  die  Einwirkung 
der  Belladonna  In  grossen  Gaben  auf  das  Sehorgan,  vor- 
züglichst nach  Christison  bei  Kindern  beobachtet  worden, 
die  sich  durch  die  schöne  Farbe  und  den  Glanz  der  Beere  hatten 
verlocken  lassen ;  aber  auch  bei  Erwachseneu ,  wie  bei  den 
französischen  Soldaten  in  der  Gegend  von  l>iesden  wurden  fol- 
gende beachtenswerthe    Symptome    wahrgeiyommen ,    als :    Erwei- 

*^  Die  Dosen,  welche  Sauter  (Hufeland^s  Jonm.  Bd.  2.  S.  tll) 
und  Brera  CKHnischer  Kommentar  ülier  die  Behandl.  d.  Wasser- 
sctieu  18S3)  reichten  (8—10  Gr.),  siod  zwar  nicht  als  kleine  zu  be-^ 
zeiohnen  und  können  nur  relativer  Weise  für  klein  genommen  wer- 
den, insofern  eine  Erfahrungssache,  dass  h^^drophobische  und  gei- 
steskranke Individuen  grosse,  ja  sehr  grosse  Arzneidusen  vertragen* 
Können  ja  die  quantitativen  Beziehungen  von  gross  und  klein 
ja  nur  immer  als  relative  Grössen  betrachtet  werden.  (AltschuTs 
Lehrbuch  der  physiologiaoli,  Pharmacodynawik,  Seite  d3.] 
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terung  der  Pupille ,  Yerdunkelung  der  Sehkraft  ^  oft  gänzlicher 
Verlast  des  Sehvermögens  auf  eine  lange  Zeit,  so  dass  der  Patient 
das  glfinzendsrte  Licht  nicht  zu  unterscheiden  Termochte  QJourn. 
de  Chemie  M4d.  U.  686}.  Plenk  sah  bei  zwei  Kindern  eine 
Blindheit  nach  dem  Belladonnagennss  hartnäckig  zurückbleiben, 
nachdem  die  Seelenaffektionen  bereits  \erschwunden  waren.  In 
dem  von  Gmelin  miigetheilten  Fall  (Allg.  Geschichte  der  Pflan- 
zengifte S.  637)  wurde  auch  ein  krampfhaftes  Wälzen  der  ent- 
zündeten Augen  in  ihren  Höhlen  beobachtet. 

Wir  finden  also  auf  Grundlage  dieser  resultirenden  Erschei- 
nungen in  grossen  Gaben  die  klinische  Anwendung  der  Bella- 
donna in  kleinen  Gaben  gerechtfertigt,  beider  entzündlichen 
Reizung  der  Netzhaut  (Dupuytren);  bei  der  Lichtscheu 
in  Folge  abnormer  Sensibilität,  zumal  bei  scrophulöser  Ophthalmie 
(Wedemayer,  Graefe);  bei  der  Amblyopie  und  Amau- 
rosis; bei  erhöhter  schmerzhafter  Sensibilität,  verengerter  Pu- 
pille und  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  (Richter);  bei  der 
Iritis  mit  bedeutend  verengerter  Pupille. 

Aber  auch  die  glückliche  Heilung  einer  Sprachlosigkeit 
.als  Folge  des  Anfalles  eines  Schlagflusses,  mit  kleinen  Bella- 
donnagaben von  Seile  (^Gerson  und  Julius  Jonrn.  der  ausl. 
med.  Lit.  Bd.  6.  S.  57)  kann  eben  aus  dem  Grunde  nicht  bloss 
als  eine  empirische,  sondern  rationell  wissenschaftliche  beurtheilt 
werden,  weil  die  grossen  Gaben,  wie  Sauvages  zeigte, 
Verfall  der  Sprache  und  Stimme  hervorriefen,  was  auch 
bei  dem  erwähnten  französischen  Militär  beobachtet  wurde  (Chri- 
stison).  • 

S-  «1- 

Ein  drittes  Beispiel  von  therapeutischer  Polarität  liefert 
die  Euphrasia  ofjßcinalis.    Augentrost. 

Die  Euphrasia  gehört  unter  jene  Heilmittel,  welche  im 
Alterthume  wegen  ihrer  Heilkräftigkeit  sehr  geschätzt  war, 
aber  bald  in  Vergessenheit  gerieth.  Hlldanus  versichert,  durch 
sie,  einem  70jährigen  Manne  seine  geschwächte  Sehkraft  wieder 
hergestellt  zu  habefi.  Lanzorins  erzählt,  dass  er  sie  in  kleinen 
Gaben  mit  Nutzen  wider  blöde  Augen  gegeben  habe  und  nach 
Villanova  soll  ein  Mann,  der  nach  seiner  Vorschrift  einen  Wein 
trank,  den  er  .mit  etwas  Euphrasia  gähren  Hess,  noch  in  seinem 
80.  Jahre  vollkommen  gesehen  haben.  Die  alten  Jateinischen 
Aerzte  Hessen  zu  diesem  Zwecke  entweder  den  Angentrost  mit 
etwas  Most  gähren  oder  man  bück  ihn  mit  in  das  Brod. 

Im  15.  Jahrhundert  empfahl  sie  Leonhard  Fuchs  als  be- 
sonders heilkräftig  für  das  Auge.  j^Utuntur  4?a,"  sagt  er,  „ad 
oculorum  calligines  et  suffkuiones.   Oeütorwn  adem  roborat,  amis" 
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saniqne  rejiaraC*  Doch  gerieth  sie  Hnrch  eine  lange  Zeit  in  Ver- 
gessenheit, aii9  welcher  sie  riurch  die  Bemühungen  von  Vetsch 
und  Kranichfeld  in  neuerer  Zeit  wieder  gerissen  ward.  Vetsch 
berichtet  in  seiner  Geschichte  der  Ophthalmie^  welche  in  England 
nach  der  Rückkehr  der  britischen  Armee  herrschte  ,  dass  er  sie 
innerlich  in  passiven  chronischen  Augenentzündungen  und  ge- 
schwächter Sehkraft  höchst  nützlich  gefunden  habe.«  Kranich- 
feld  (üb  r  die  Heilkräfte  der  Euphrasia  officinalis)  sowie  mehre 
Aerzte  der  heueren  Schule,  fanden  ihre  Heiltugenden  in  catarrha- 
lischen  Augenentzündnngen,  in  kleinen  gemessenen  Gaben  gereicht^ 
bestätigt.  In  meiner  Poliklinik  wird  die  Euphrasia  bei  rein 
dynamischer  Gesichtsschwftche  oft  mit  Nutzen  gereicht.  Diese 
Ueilerfolgo  in  kleinen  Gaben  würden  kaum  zum  Vorschein  kom- 
men, wenn  nicht  grosse  Gaben  einen  entgegengesetzten  Zustand 
herbeiführen  würden,  was  anch  die  Erfahrung  bestätiget. 

Geofroy  erzählt,  dass  ein  Schweizer,  durch  den  über- 
mässigen Gebrauch  der  Euphrasia  sein  Gesicht  9.  statt  es  zu 
verbessern,  fast  ganz  verloren. 

Es  spricht  sich  also  das  Gesetz  der  therapeutischen  Pola- 
rität in  dem  polaren  Verhalten  der  Arzneidosen  dieses  Heilkörpers 
eben  so  deutlich  aus,  wie  in  andern  Arzneikörpern^  deren  polaros 
Verbalten  unserer  Aufmerksamkeit  so  oft  entgeht. 


s. «». 

Ein  viertes   Beispiel  eklatanter   therapeutischer  Polarität 
liefert  der  Campher. 

Wenn  je  die  tiefdemüthigende  Aensserung  Jean  Paul's: 
,,dass  unser  Wissen  zum  Nichtwissen  sich  verhafte,  wie  das 
Wasser  in  unserem  Hausbrunnen  zum  Wasser  im  Weltmeere,  oder 
wie  das  Licht  unserer  Nachtlampe  zum  Lichtmeer  der  Sonne^^  auf 
wissenschaftlichem  Boden  eine  Bestätigung  fand,  so  ist  es  sicher 
der  pharmacologische ;  denn  es  herrscht,  wie  Prof.  Schulz 
richtig  bemerkt,  nicht  nifr  die  grösste  Willkür  in  der  Eintheilung, 
weil  kein  einziges  der  jetzt  geltenden  Prinzipien  durchgreifend 
und  folgerecht  dabei  ausgeführt  worden;  sondern  auch  die  un- 
begrenzendste  Verwirrung  in  der  Angabe  der  speciflschen  Wir- 
kungen der  Arzneikörper  selbst ,  so  dass  man  sich  unverholen 
und  freimüthig  eingestehen  muss,  dass  es  mit  der  Wissenschaft- 
lichkeit  in  der  Arzneilehre  misslicher  aussieht,  als  in  irgend  einer 
andern  medizinischen  Disziplin  ,  wo  man  so  viel  Unbegriffenes, 
Dunkles  und  Missverständliches  begegnet. 

Wer  sollte  es  glauben  ,  dass  man  über  die  Wirkungsweise 
von  Arzneikörpern,  die  seit  Jahrhunrferten  bei  Hunderten  von  Aerz- 
ten  klinische    Anwendung    fanden,    wie   Opium  und  Campher ^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


«6 

i 

noch  streitiger  Ansichten  sein  könne ,  ja  sogar  die  schroffsten 
entgegengesetzten  Behauptungen  darüber  aufstellen  konnte.  Wenn 
Sydenham  sagt:  yy Opium  sedat,"  ruft  Brown  enthusiastisch 
entgegnend  aus:  „Opium  mehercle  non  sedatf  Wenn  Avicenna, 
Fr.  Hoff  mann  und  in  der  neuesten  Zeit  Trousseau  und  Pi- 
doux  den  Cainpher  als  beruhigend  und  kühlend  bezeichnen,  be- 
haupten Jörg  und  Bergusi^  dass  er  erhitzend  wirke. 

Da  nun  die  Erfahrungen  der  grössten  Praktiker  uns  keinen 
genügenden  Aufschluss  über  die  Wirkungsweise  des  Caniphers 
verschaffen,  so  woAen  wir  versuchen,  nach  dem  Gesetze  des  po- 
laren Verhaltens  der  Arzneikörper  von  der  Wirkungsweise  der 
grossen  Dosen  auf  die  kleinen  zu  schliessen.  Die  Hymptome, 
welche  der  Campher  in  grossen  Gaben  bei  Menschen  er- 
zeugt, wurden  spärlich  aufgezeichnet. 

Ans  den  Versuchen,  die  mehre  italienische  Aerzte  mit 
dem  Campher  an  sich  selbst  anstellten,  zieht  Scudery  in 
Messina  folgende  Resultate:  Er  verstärkt  den  Kreislauf  und  die 
Hautthätigkeit,  obstipirt  den  Leib,  steigert  die  Geschlechtsfunktion 
und  wirkt  ganz  specifisoh  auf  den  sympathischen  Nerven.  Diese 
Resultate  haben    wenig  wissenschaftlichen  Erfolg. 

Belehrender  sind  die  Versuche  Alexanders  (Experimenlal 
Essays  pag,  i^S)^  die  er  mit  sehr  grossen  Dosen  von  Cam- 
pher an  sich  selbst  machte. 

Nachdem  er  durch  einen  früheren  Versuch  gefunden  hatte, 
dass  ein  Scrupel  keine  besondern  Symptome  erregte,  verscWuckte 
er  auf  einmal  2  Scrupel  in  Rosensyrup.  Binnen  20  Minuten  stellte 
sich  Mattigkeit  und  Verdrossenheit  ein ,  und  spüter  Schwindel. 
Gedankenverwirrung  und  Vergessenheit.  Alle  Gegenstände  zitterten 
vor  seinen  Augen  und  ein  Aufruhr  ungeordneter  Gedanken  be- 
wegte sich  in  seiner  Seele.  Endlich  verlor  er  alles  Bewusstsein, 
es  stellti  n  fich  nun  heftige  convulsivische  Paroxysmen  und  Wahn- 
sinn ein.  Ein  von  Dr.  Monro  gereichtes  Brechmittel  schaffte 
b}iid  Hilfe.  —  •  Doch  dauerten  eine  Menge  sonderbarer  Seelen- 
a/Tectionen  noch  eine  Zeit  nachher  fort. 

Die  Phänomene,  welche  Prof.  Purkinje  vom  Campher 
an  sich  selbst  beobachtete,  sind  subjectiver  Natur,  sie  bestan- 
den in  einem  erhöhten  innern  Anschauungsvermögen  y  in  einer 
rasch  sich  drängenden  Gedankenfluth  und  Ideenjagd ,  wobei  das 
Bewusstsein  der  Persönlichkeit  ganz  verloren  ging.  Mehre  patho- 
genetische Wirkungen  der  grossen  Cauipherdosen  erfahren 
wir  durch  eine  Mittheilung  von  Dr.  Edward's  in  Paris,  die  er 
an  einem  seiner  Patienten  nach  einem  Campherklystier  beobachtet 
hatte.  Das  applicirte  Clystier  enthielt  ^/^  Drachme  Campher.  Nach 
einigen  Minuten  empfand  der  Patient  einen  Camphergeschmack, 
welchem  ein  unbeschreibliches  Unwohlsein  folgte.  Als  er  die 
Treppe  herabging ,  fühlte  er  zu  seinem  Erstaunen  seinen  Kör^per 
80  leicht^  dass  er  über  den  Fussbodeu  hinzustreichen  schien^  ohne 
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denselben  zn  beriibren.  Ndcbher  begann  er  zn  taumeln  ^  sein 
AnllUz  wurde  hUnn ,  es  überlief  ibn  ein  Frost  und  im  Kopfe 
spurte  er  eine  Art  vc»n  Betäubung.  Nachdem  er  ein  Glas  Wein 
getrunken  hatte,  wurde  ihm  alhnälig  besser;  aber  eine  Zeit  lang 
war  seine  Seele  auf  eine  sonderbare  Weise  afficirt.  £s  ergriff 
ihn  eine  Bangigkeit  9  ohne  dass  er  sich  dabei  in  Gefahr  glaubte^ 
er  vergoss  Thränen  und  konnte  keinen  Grund  dafür  abgeben^ 
sie  flössen  in  der  That  unwillkürlich.  (Tox.  gen.  IL  406.) 

Hoffmann  erz&hU  einen  Fall,  der  den  beiden  mitgetheiltcn 
analog  ist.  Das  betreffende  Individuum  hatte  2  Scrupel,  in  Oel 
aufgelöst,  genommen  und  die  Symptome  waren:  Schwindel,  Fieber«- 
frost,  Bangigkeit,  Delirium  und  Schlafsucht.  So  weit  reichen  die 
Erfahrungen  der  physiologischen  Schriftsteller. 

Beispiel  einer  Camphertoxication  aus  der  neuesten  Zeit. 

Auf  eine  eklatante  Weise  spricht  sich  der  polarische  Anta- 
gonismus bei  dem  Camp  her  aus.  In  der  Leipziger  Viertel- 
Jahresschrift  für  specifische  Heilkunde  wird  die  interessante  Ge- 
schichte einer  Camphervergiftung  mitgetheilt ,  die  für  die  thera- 
peutische Anwendung  des  Campheri^  in  specicllen  Fällen  voiu 
höchsten  Belange  ist.  Wir  lernen  hier  die  Wirkung  des  einen 
Pols  kennen  und  können  dann  auf  die  richtige  Anwendung  des 
andern  schliessen.  Ein  Staatsbeamter,  welcher  an  nächtlichen 
Pollutionen  litt,  erhielt  von  seinem  Arzte  Camphermixturen.  Aus 
Sparsamkeit  nahm  er  dann  einige  Stücke  Campher  in  rohem  Zu- 
stande. Bald  darauf  zeigten  sich  folgende  Erscheinungen :  Ausser 
mehreren  furchtbaren  Phantasiebildern ,  als  wäre  er  dem  Dämon 
des  Bösen 'und  der  Hölle  verfallen^  war  der  Tastsinn  gänzlich 
verschwunden;  denn,  als  er  in  diesem  trostlosen  Zustande  ein 
Glas  mit  Wasser  nehmen  wollte ,  empfand  seine  Hand  die  Be- 
rührung nicht ,  sein  ganzer  Körper  war  trocken ,  fühllos  wie 
Marmor,  er  empfand  keine  innere  Warme  mehr,  er  suchte  seine 
Gefühls-Empfindung  wieder  hervorzurufen,  sei  es  auch  durch 
^Schmerz,  er  zerkratzte  seine  Haut'  an  den  Fländen,  am  Gesichte, 
aber  er  fühlte  nichts,  man  reichte  ihm  eine  Tasse  Thee,  er  fand 
denselben  kalt,  obwol  er  nach  der  Versicherung  seiner  Umge- 
bung kochend  heiss  war.  Man  reichte  ihm  ein  Brechmittel, 
worauf  Besserung  eintrat;  doch  wurde  er  von  krampfhaften 
Bewegungen  öfter  überfallen  und  konnte  lange  sich  nicht  erwär- 
men. Auch  zeigte  sich  oft  ein  Alpdrücken,  welches  durch 
geistige  Getränke  vermehrt  wurde.  Diese  sind  die  Erscheinungen 
einer  übergrossen  Campherdosis,  die  wir  mit  Minuspol 
bezeichnen ;   denn  die  .Erscheinungen  deuten  ja  auf  ein  Vorwalten 
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der  Centripetalkrafl,  des  Contractionsprinzips^  des  Magne- 
tismus^ wie  die  herbeigefahrle  Kälteerzeugung  deutlich  nach- 
weiset. Diese  Symptome  entsprechen  aber  der  asiatischen 
Brechruhr,  wo  wir  eine  eigenthümJiche  Kälte  der  Haut^  einen 
Verlust  deren  Empfindlichkeit  und  der  Elastizität  beob- 
achten. Ich  selbst  sah  oft ,  dass  Cholerakranke  bei  objektiv 
kalter  Zunge,  kaltem  Munde  und  Gaumen,  Flüssigkeiten 
ohne  alle  T\'ärmeempfindung  verschluckten  ^  die  so  heiss  waren, 
dass  sie  fast  eine  Verbrennung  herbeiführten.  Haben  wir  nun 
die  Wirkung  der  grossen  Campherdosis,  den  Minuspol 
kennen  gelernt,  so  können  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen, 
dass  die  kleine  Gabe,  der  Pluspol,  wo  die  Expansionskraft, 
der  Electricismus  vorherrscht,  bei  gesunkener  Dynamik  der  Haut, 
die  gebundene  Wärme  frei  machen  ,  den  Aderschlag  heben 
die  Lebensthätigkeit  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  steigern,  und 
die  Diaphoresis  befördert  wird,  wie  wir  dieses  bei  der  An- 
wendung höchst  kleiner  Gaben  Ton  Campher  in  der  Cholera 
sehen,  während  von  grossen  Gaben,  bei  welchen  das  Con- 
tractionsprinzip  vorwallet,  das  Blut  von  der  Peripherie  zum  Cen- 
trum getrieben  wird  und  Gesichtsblässe,  KSlIe,  Frost, 
soporöser  Schlaf,  ja  sogar  Apoplexie  herbeigeführt  wird,  welche 
Erscheinungen  Sundelin  mit  Recht  Ton  einem  gleichsam  me- 
chanischen Druck  des  Blutes  auf  das  Gehirn  und  Nerven- 
system ,  nämlich  durch  ^  das  Vorherrschen  des  Minuspol  == 
Schwerkraft,  nicht  aber  durch  eine  erschöpfende  üeberrei- 
zung  herleitet.  In  dieser  Erörterung  aber  dürfte  def  noch  im- 
mer andauernde  Streit  unter  den  Pharmacologen ,  ob  der  Cam- 
pher kühlend  oder  erhitzend  wirke,  seine  Lösung  finden, 
je  nachdem  die  grosse  Gabe,  der  Minuspol,  wo  die  Contra  c  — 
tion  vorwaltet  und  Kälte  erzeugt  wird,  oder  die  kleine  Gabe 
in  Anwendung  kommt ,  der  Pluspol ,  die  ElectricUas  expansivuj 
wo  ein  Streben  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  sich  offenhart 
und  die  latente  Wärme  frei  wird.  Ebenso  zeigt  sich  seine  Pola- 
rität in  Beziehung  auf  die  Geschlechtserregnng.  So  wird 
selbst  durch  anhaltenden  äusserlichen  Gebrauch  der  grossen  Ga- 
ben des  Camphers  die  Zeugungskraft  zerrüttet,  wie  wir 
dies  bei  den  Künstlern ,  wenn  sie  nach  nackten  weiblichen  Mo- 
dellen malen  und  den  Campher  unter  den  Hodensa^ck  binden,  um 
sich  die Enthaltnamkeit  zu  erleichtern,  sehen;  in  gemessenen  klei- 
nen Gaben  aber  erregt  er  die  Geschlechtslust  ,  erzeugt 
Erektionen,  wie  Trouseau  und  Piderroux  bei  ihren  ange- 
stellten Selbstversnchen  sahen. 
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Ein  ferneres  Beispiel  von  therapeutischer  Polarität  liefert 
das  Anacardium  Orientale. 

Das  Anacardium  oder  vielmehr  die  Setnina  Anacardii  ori" 
entalis  würden  bereits  im  Altertbame  von  den  Aerzten  gegen  Gei- 
stes- lind  Gedächtnissscliwache  gebraucht  und  sie  nannten 
es  Confectio  anacardina  seu  sapienlium.  Diese  Heilkraft  in  ge- 
messenen kleinen  Gaben  beruhet  aber  darauf,  dass  das  ^nacar- 
ditim  in  grossen  und  unangemessenen  Gaben  oder  durch  zu 
häufigen  Gebrauch  desselben  eine  entgegengesetzte  Wirkung  des- 
gelben ,  nämlich  Gedächtnissschwäche  hervorruft.  Vogel 
•  spricht  sich  hierüber  folgendermassen  aus:  Casp,  Hofmanus  haue 
confectionein  [sc.  anacardinam  s.  sapientium)  confectionem  stuf" 
torum  dixit,  quoniam  muläs  inconsulto  crebroque  utentibus  me- 
moriam  abstulit  furiososque  redidit.  [Hist.  nat,  med.  pag.  276.) 

Der  Crocus  Salivus  wirkt  nach  dem  Gesetze  der  Polarität 

Der  Safran  erzeugt  in  grossen  Dosen,  den  Beobach- 
tungen Älterer  Aerzte  zufolge ,  Betäubung ,  rauschartige  Einge- 
nommenheit des  Sensoriums ,  soporöse ,  vertignöse  und  selbst 
apoplektische  Zufälle.  Glaubwürdige  Schriftsteller  weisen  sogar 
Todesfülle  nach. 

Borellius  (Historia  et  ohserv.  cenL  4.  p.  808)  erzahlt: 
Periit  famulus  mercatoris  ex  somno  inira  cubile  captOy  in  quo 
multum  er  od  servalur^  praegressa  cephalgia  et  virium  prostra" 
tione  insigni. 

Einen  ähnlichen  Fall  erzählt  Schenk:  (Observ.  med.  p.  879J 
Agaso  adeo  super  duabus  croci  sarcinulis  dormiens  y  eadem 
nocte  obiit.  In  kleinen  Gaben  gereicht  wirkt  er  belebend,  exci- 
tirend,  erheiternd^  ja  sogar  ^  wie  Boerhave  sah^  lachener- 
regend.*) 


♦J  Zwar  sah  Alexander  fExpermenl Essaps^  the  Doses  and  effecis 
of  medicines  ed  9.  p.  9i)  bei  seinen  angestellten  Selbstversachen 
selbst  hei  einer  Anweodang  von  4  Scrapeln  Safran  keine  merkliche 
Wirknnisen  hervortreten;  doch  können  wir  deswegen  nach  nicht 
die  gemachten  Erfahrungen  anderer  achtbarer  Aerzte  uoheachtet  las- 
sen, zumal  Alexander,  wie  Murraj  richtig  bemerkt,  der  mit  so 
viel  heroischen  Arzneikörpern  Selbstversuche  machte  Qambiguis 
medicamentit  majori  dosi  capiendis  assuetus)  gegen  den  Crocus 
ja  nnempfindiich  sein  konnte. 
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so 

Tn  fernerer  specifischer  Beziehung  steht  der  Safran  zu  den 
weiblichen  Sexualorganen,  dass  er  in  grösseren  Dosen  genoui- 
men  die  periodische  Blutabsonderung  in  der  Gebärmutter  fördert« 
ja  map  sah  sogar  von  sehr  grossen  Dosen  einen  tö>dt enden 
Miitterblutjfluss  entstehen,  wie  Rirerius  {Oper,  med,  p,  i36) 
erzählt :  Eir  nimia  dost  a  muliere  ad  provocandas  menses  eaptaj 
Haemorrhagia  uteri  lethalis  intra  tridium  subseqnuta. 

Wenn  daher  der  Crocns  in  sehr  kleinen  Gaben  von  den 
Aerzten  neuerer  Schule,  Dietz,  Lobethal,  Altscbul  (in  meh- 
ren Fällen  auf  der  Poliklinik) ,  bei  den  actlven  Metrorrhagien  mit 
Erfolg  benfitzt  wird,  so  können  diese  Heilungserfolge  nur  in  dem 
vorgetragenen  Polaritätsprinzipe  ihre  rationelle  und  scientifische 
Begründung  finden.  Diese  wenigen  Beispiele  mögen  einigermassen 
die  Wahrheit  unseres  vorgetragenen  Lehrsatzes  bestätigen  und 
wir  behalten  es  und  vor,  in  einer  besonderen  Abhandlung  das 
polare  Verhalten  der  Arzneidosen  in  einer  aufgestellten  Reihe  von 
150  Arzneikörpern,  die  wir  ,,polare  Heilkörper*'  nennen,  un- 
seren geneigten  Lesern  seiner  Zeit  vorzutragen. 

s. «». 

Quellen,  für  die  Begründung  einer  physiologischen  Phar- 
macodynamik. 

Die  gewöhnlichen  Quellen  der  Arzneimittellehre,  welche  die 
Aerzte  älterer  Schule  für  genügend  und  zureichend  angaben, 
sind:  die  physiographisch- naturhistorische  Kenntniss  der  Arznei- 
mittel ;  die  chemische  Kenntniss  der  Arzneimittel ;  die  Erforschung 
der  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  lebende  Thierorganismen ;  end- 
lich die  Erforschung  der  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  erkrankte 
menschliche  Organismen.  Die  Aerzte  neuerer  Schule  finden 
diese  Quellen  nach  dem  Standpunkte  der  heutigen  Medizin  aas 
gewichtigen  Gründen  für  unzureichend  und  unmassgebend. 

Wir  wollen  es  versuchen,  dem  Standpunkte  unserer  heutigen 
physiologischen  Medizin  gemäss  noch  einige  andere  Quellen  für 
die  bessere  Begründung  einer  physiologischen  Pharmacodynamik 
anzugeben ,  ohne  den  Werth  älterer  Forschungen  und  Bemühun- 
gen im  Geringsten  zu  verkennen. 

S   27* 

Die  erste  Quelle  bietet  die  Prüfung  der  Jrssneikörper  an 
gesunden  Orgnnismen. 

Durch  dieses  natargem&sse  Verfahren  werden  wir  mit  der 
physiologischen    Wirkungssphäre    der  Arsneikdrp^r   in   grossen 
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Dosen,  nUmlich  mit  dem  liegatiTen  Pol  derselben  vertraut 
und  können  so  mit  Bernhigang  auf  die  klinische  Anwendung  des- 
selben in  kleinen  Gaben^  ngmlich  auf  den  positiven  Pol  des 
Arzneikörpers  schliessen. 

S-  «8. 

Werth  der  angestellten  Prüfungen  der  Ar%neikörper  an 
gesunden  menschlichen  Organismen. 

lieber  den  allgemein  anerkannten  und  'unbestritten«»  Werth 
der  angestellten  Versuche  mit  den  Arzneikörpern  an  gesunden 
Organismen  für  die  fortschreitende  praktische  Medizin,  haben  be- 
reits die  unbefangensten  Cultoren  der  Natur ^  und  Heilkunde,  wie 
Paracelsus,  Stahl,  Albrecht  von  Haller,*)  William 
Alexander,  Pereira,  Magendie  und  Orfila  entschieden.  Sie 
haben  es  erfahren  ,  dass  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Selbstver- 
suche aus  dem  abstrakten  Gebiete  der  Meinungen  auf  den  realen 
Boden  der  That  gelangen;  sie  haben  es  erfahren,  dass  die  Arz- 
neiprüfung  die  Fackel  ist ,  welche  die  wahrhaften  und  zuver-* 
lässigen  Heilkräfte  der  Arzneien  täuschungslos  beleuchtet. 

Die  glänzendsten  Hypothesen,  die  scharfsinnigsten  Analogien, 
die  ergraueten  traditionellen  Aitsic|iten  über  die  vermutheten  Heil- 
kräfte einei^  Arznoikörpers  schwipden  spurlos  dahin  bei  dem 
hereinbrechenden  Lichte  der  physiologischen  Versuche.  Wir  ge- 
langen hier  zu  wahrhaft  überraschenden  Resultaten ,  die  in  der 
Wissenschaft  ihre  Begrfindung  finden«  Wir  schaffen  bei  den  Ärz- 
neiprüfungen  ein  parasitisches  Leben  in  dem  gesunden  Organis- 
mus,,  fuhren  ihn  aus  dem  physiologischen  Zustande  in  eine  pa- 
thologische Stimmung  and  erfassen  dann  erst  klar  die  Momente 
für  die  klinische  Anwendung  eines  Arzneikörpers  in  vorkommen- 
den ähnlichen  pathologischen  Verhältnissen.  In  diesem-  Geiste 
haben  in  der  neuern  Zeit  die  achtbarsten  Elemente  der  physiolo- 
g:tschen  Heilkunde,  wie  Magendie,  Thomson,  Tronsseau, 
Purkinje  u,  A.  mit  ruhtnenswerther  Aufopferung  und  Hinge- 
bung für  die  Wissenschaft  die  schöne  Bahn  der  Selbstversuche 
betreten. 

Werth  der  experimeniirenden  Gesellschaften. 

Haben  aber  auch  einzelne  Versucher  unverkennbar  Grosses 
und    Werthvolles    für    die    Heil  Wissenschaft    uns    überliefert^    so 


•)  Hall  er  spricht  sich  hierilber  folgendermassen  ans:  Primnm  in 
corpore  sano  medella  tentanda  est  sine  pereyrina  Ulla  miseella. 
Ittfle  ad  duetutn  phaenomenorum  in  sano  obiHorum  transeas  ad  ex^ 
perimenta  in  corpore  aegroto. 
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konnte  man  doch  nicht  umhin  gar  bald  einzusehen^  dass  die  an- 
gestellten Arzneiprüfnngen  erfolgreich'ere ,  ergiebigere  und  be-> 
lehrendere  Aufschlösse  in  Beziehung  der  Temperamente,  der  Con- 
stitution, der  geistigen  Anlagen  uns  liefern,  wenn  sie  von  meh- 
reren Individuen  zu  gleicher  Zeit  unternommen  werden,  und  so 
entstanden  die  für  die  physiologische  Arzneimittellehre,  so  er- 
spriesslichen  Institute:  die  experimentirenden  Gesellscha^"- 
ten  und  die  Prüfungsvereine  für  physiologische  Phar- 
macodynamik. 

So  gründete  Prof.  Jörg  in  Leipzig  vor  etwa  «6  Jahren 
eine  Arzneiprüfungsgesellschaft  und  legte  die  Ergebnisse  in  einem 
besondern  Werke:  „Materialien  zu  einer  künftigen  Heilmittellehre" 
nieder, Professor  Martin  bildete  eine  Prüfungsgesellschaft (1844)  zu 
Jena  und  die  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  bildete  eben 
einen  Prüferverein  und  theilte  die  Resultate  ihrer  Prüfungen  in 
ihrer  Zeitschrift  (1847)  mit;  denn  man  kam  zu  der  heilsamen 
Einsicht,  dass  in  der  Politik  wie  in  der  Wissenschaft  nur  da,  wo 
alle  Kräfte  sich  um  einen  heilig  geachteten  und  unwandelbaren 
Mittelpunkt  vereinen,  sich  ein  Festes,  Ganzes  organisch  und  lebens- 
kräftig gestalten  kann,  dass  nur  durch  ernste  und  vereinte  An- 
strengungen, vor  Allem  aber  durch  Ausdauer  und  Selbstverläug- 
nung  Heilsames  und  Erspriessliohes  erzielt  wird. 


S   30. 

Meine   Prüfungsgesellschaft.     Die  Prüfung  der  Sumbul- 

Wurzel. 

(n  diesem  Geiste  bildete  ich  mir  nun  eine  Prüfungsgesell- 
schaft, bestehend  aus  6  Mitgliedern  verschiedecen  Alters  und 
Temperaments,  die  mit  lobenswerther  Bereitwilligkeit  und  Feuer- 
eifer für  die  Heilwissenschaft  die  Versuche  furchtlos  und  ent- 
schlossen unternahmen,  wovon  wir  das  Nähere  später  mittheilen 
werden.  *) 

S*  31. 

Physiographie  und  die  chemischen  Beslandtheile  der 
SumbulwuTfseL 

Die  Sumbnl,  Sumbulus  moschatus  oder  Moschus  war - 
lel,    stammt  nach  Einigen   aus  der    Bucharei,    nach  Aiidern  aus 


*)  Die  ersten  Ergebnisse  meiner  Prüfüngsgesellscliaft ,  betreffend  die 
physiologische  and  pathologische  Wirkangsspliäre  der  Sambul,  wur- 
den in  der  Plenarversammlung  des  Doktoren-CoUegiams  der  Prager 
medizinischen  Facultät  am  18.  Juli  18öS  vorgetragen. 
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Sibirien  und  PerMen  von  tinet  botanisch  noeh^  nidht  nMber  be-»* 
stimmtdl^  Pflanze  9.  doch  wahrsobeinlich  Ten  ^dner  UmbeHferae^'  er-> 
»ebeint>lin  Hi^ndeL  in  verUcbieden  <  geformten  mitunter  faustgrossen 
Stacken,  aft  in  Gestalt  eiAer.  Runkelrübcf^  oder  in  Stofaeä)en>,  hat 
1.  bis  mehre  Zoll  im  Durchmesser^  i«t  inwendig^  währscheinUch 
Tdn  einem  veitr<H;kneten  Milchsäfte  herrührend,  schmutzig  gelb^ 
lieh 9  hat;. ein  lockeres  tind  schwammiges  GefÖge.  Alle  Theile 
haben  einen  ausgezeichneten  Moschusgeruch  und  aromatisch  bit-^ 
tarn  Gefsefai&a«^  .  ■-  .f  •  i- .•'.'•  •!••  ■'•-  -«-•  ':  ■  -  *  . 
r:  ;>,:  In: ßesi^huttg'  der  iC^he^bisoheB  Bo's.tanditheileihaben  wir 
zu,  thc^rken  ^  dasa.Rieia&oli  xficselbeii'Sinersi  ääalyvirte  n»d  fol-*^ 
gende  Resultate  gewann:  .?.  ;'.;,;i  ./)    =:  ^         .• 

!•  Einen  eigenthümlichen ,  nach  Moschus  riechenden,  in  Wein- 
geist löslichen  Balsam. 

2.  Ein  nicht  nach  Moschus  -riecbeddes  Oel. 

3.  Sehr  viel  Stärkmehi^  ^mylum» 

.4^'  Bitten  «di^ritiglnd&den;   im  Wasser' iind^Wekigeist vidi» liohi^ 

Bitterstoff,.  i  ,  v      •    *        ^     ' 

6.  Zwei  eigenthümliche  Stturen,  die  er  Sumbulam«-  und  Sumbulo- 
•    -{..sinre  mannte.-  -  .u  .";    .■•{  .  ..:-    m;  ,••    ••.!-.-  '*     ■'. 

.•64:fiimge.Pflaii2!ens&nren,  Salae^ibesofidtirs  Kalk»' 
,.  .V  Andere  .  Chemiker  9    wie    BAehner  jadter  'und   Frofessior 
Schlossb erger  fanden  in  der  Sumbni  die  Angelicasfinre. 

'  Heigr  Karl  FCkhrer  ^  Provisor  /1er  St^idtapetheke^ zum  gol- 
denen Löwen  in  Prag  'j  glaubt ,  dass  sie  auch  Oerbes&ure'f 
Acidum  tanicum,  enthalte  und  zwar  diejenige  Art  von*  Gerbestt^re^^ 
Welche  fterze4itls,  da  dieselbe  in  den  Chitia^rinden  an  die  Al- 
caleide^ derselben  gebunden  vorkommt ,  mit  dem  Namen  Chhiai-« 
gerbesSure  bezeichnet  hat  und  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  ..den? 
Brechweinstein  aus  seinen  Lösunged  ireiss  zii  'ftUen  und  Eisen«^ 
oxydsalze  grOn  lu  f&rben.  >■         >' 

'  Minder  wichtige  Beslandtheile  sind  t  Pffähz^nschlifelm^  Wasser 
lind '^ine' wachsartige  Substanz.  '  ..  1:   ^ 

Ausser  R  e  i  n  s  c  ii  liaben '  mit  äiesei*  Wurzel,  Fr  i  fe  i  ii  g  e  r  jj 
Idchnützleiq  und  Kalkhofer.  Versuche  angestellt.  !  (Reinddh 
RepertVriiim  für'die  Pharmacie  LXXXn.  21Ö0   '     , 

Diee  Resultate, .  so  anerkepnenswertb  sie  immerbin  sind^.  so 
verscbaiTen.  siiB:  «dennoch .;  für  die  Anwendung  der  Sumbni  am 
Krankenbette  noch  immerhin  nicht  die  erwünschten  Aufsqhlüsse. 

.  Atfc^  der;M^sehusgeru4;h  der  Sumb.Ql^  dem.9ie  wahr- 
scheiiiHchftt  den  Namen  Mosc]^aswurz.«l.  verda^kt^ . dürfte  ups 
kaum  Kui  dem  Anab)g^smns  verleiten  ^  4n  ihr  lihpUche.  Heilkräfte 
wie  im;  Moschus  nziu ;  suchen  ;  deno  dieser .  fieruiCb ,  ist  ^  .j  wie  P  e  -*; 
r^i-Da  jMlgtÄS  aufh  manobWJ  •  aQjler»^  fThjeren  und  Vegetabilienj 
eigeiu . ;  J)ie'  'Muhai  maschata^  d99;  Mroii^fm  tnkQschaium.y  die.  Ce^'^^ 
Cornea  mo$chata  und:  die  Jn§^eiic0^^  Arcbi^ngelieOi    haben,  ei^^u 
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prilgnaiiten  Mdschüsgerueh ,  ohne  der  HeilkrSftigkeit  des  Mosobus 
in  ^erei^fernteston  Sintftnicing  nahe  zukommen.  ^ 

Cacl^oneini:  hat  die  GaJle  Beil  Igels  (ßrinaceus  euro-^ 
peus")  einmal  statt  des  Mosehus  zur  Aitwendung  vorgeschlagen^ 
weil .  ihm  dleaelhe  ein.  stark  riechendes  Destillat  geliefert  hat^ 
welobes  dem  echten  Moachns  an  Geruefa  nahe  kam;  doch  sieh  in 
dftr  Wirkung  hielt  die  Galle  gegen  den  Moeehus  durchaus  kunea 
Vergleich  aus.  .  .       , 

Nun  wollten  wir  versuchen  /  auf  dem  wol  etw«a  IsohFwieri«^ 
genny  ikber' tun  sd  aicherei-  zuInraktiBah^tRegiiittttenv  fahrenden 
Weg  4er  angestellten  ^elbsftve#sHci)e  nneereF' vorgesteckten  prak^ 
tischen  Tendenz  n&her  zu  kommen. 


^Die  EtgebHüäe  meiner   experimentirendm  &e$elUehaft^ 
bei  der  Prüfung  der  Sumbulumrssel. 

Im  Monate  Mttrz  trat  mein  Pruferverein  zusammen.  Geringe 
und  schwach  an  Auzahl^  doch«' fest  und  entschieden  mit  nüchter- 
nem B'eobachtungsgeiste  und  Waibi-l^eitsliebe  die  Ergebnisse  unserer 
WahrtiehiAtfn^en  :aufzuzeichnen.  ;   .        , 

Die.Form^  in  weloiier  die  Suinb^l  versucbl  wnir^^  war 
tbeUa  in  der  Urtinotur,  theUs  in  der  Dilutien  und  theils  in. 
Palre.rform. 

;  Die  Bereitungsweise  der.  Urtinctur  .ge9chah  dureli' 
Herr» Provisor  Karl  FühjeT^  indem  auf  eine  Un^et  Alkohol  von 
^9^)0  ®i^®  Drachme  Rad.  Sumbul  genommen,,  durch '24' Stunden 
in  einer  Temfiecatur  vvon  i8  .G/jm1  H-  digerirt,  sodann.  dtfl';Wnrzel 
ausgepresst  und  die  gesammte  Flässigkeit  filtrirt  wurdest  •. 
,  .  ..;Die  .^^tia  4^sfiUttfa  \Bad, ^wmbui  wurde  wje  die;.;^9«a 
Valeriana  bereitet.  Es  wurde  nämlich  ,  1 .  Theil  Sumbul.  .mit  4^ 
Tl]^eile^  Wass/ßr  übergössen,  .dur,ch  \%  ^tund^n  macerirt^  sodann  4 
tJifÜfi^davon' abgezogen./";  ■".    *,''\,'!;'^'/    *"'.,'/  .  , . _, 

Es  erübrigt  mir  ivocJbi  zu  bemerken,  dass  bei  den  eing^ieite-' 
ten  yersuchen  die  m^j^glichste  Soirge  getragen  Wiir^e ,  dass  die 
BeobachtiingeH,  aus  denen  die  Heilwirkangen  hervorgehen  sollen, 
wi6  liioglicfistYein,  und  vor  sich  eihdringenderiTftiüschongen  ge- 
sichert, hervortreten  können. 

Es 'Wurden  daher  die  Versuche  unternenmen  bei  Pei'sonen 
verschiedenen-  Alter«,  verschiedenen  temfieraments  und  Abla- 
gen, verftchiedener  Lebens*  und  BesehSftignngs.wei:s>e ,  bei 
Pe^onen  beiderlei  Geschlechts,  bei  Peraonen,  die  sich  tür 
Prüftingflzeit  körperlich  und  geistig  wo  h  1  b  e  f  and en.  Etidlii^  wur- 
den alfe  Störungen  der  Ärznei=^irk«ng  durch  andere  Pot'enaen^ 
^reh^  de«  Giebrauch  des  ^Kaffee«.  )»der   soiii»tiger  geietiger  Oe^- 
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tfHnk«  '•nfmerksaiAat  rvieriDied^n.  >■  Die  Arsm^iprüfar^l;  wdrde  iro» 
allen  FifüfeFnau  gle4c.hei!  2teit  ^  um  jedem.  FyrrliODismtts  ent- 
g^^enlt  11  Irrten«  aiiternommeli«  Um  bvh  meinen^  aQfangü=  schOctH* 
tfiriren  Pjtüfemf.V^rtrliuto  iea  dem'Unbäkantiteii  Arzneikörper  ein-^ 
zuflössen,  er.Mne>te  ich.ileA  Versuch >  selbst.       .  :       :      < 

.l«h::bid  46:  Jahre  altf  etturaib  sohwftchlioher  Constitirtlen  von 
iinaiig;^foehteiier:  GesttAdhitt^  bis  .auf  eine <  besondere  Receptivität 
fjIrc.rbeiimftUsche  Afi^ktiönen  und  catarrhaliseb^  Diarrhöen^  beson- 
ders bei  tiniretender  FiiB8V6rk&ltang;<  Zur;  Stunde  der  PxOfung 
befand  ich  mich.  ,wobl.'  .  ,: .  >    :  r^  -.  .  ,  .  ; 

-'.■.:  t.Am:-j^w;Apdli'VoiriBittag8<  nabm  Mh  bei:  eilierrTemperaitiir  von 
i9ii€Rrad.  >Rv;inf6flgenwatfl  einiger  {Herren  aas  m^ntv  o?xüf\mgMr 
gei^isKsohaft  10;  Trot>^ren  der  ilrMoetur  imid^stUUrUn /Wasser.  <  <•.  .> 
.  :  ;  ZehniBüpaten^iiaoh  dclr  £iii¥ierjaibixng?4es  iAnkneimitliels.iem^ 
pfaitd.  ieb  eide  ilei^lite..E(ing'4oeiin>nieo(hei{t;'!deft')Kiopfe^ ,:inM 
Mneia  JBl&dMg  dtvöckeadcift  und^  zasbiniiieiizielMmdei»>  S^chmserz^  in 
der  linken  Stirnbälfte  fUnd  ein  sehiWlndeiartiges  W,anke9 
verJdeni: A«ge«i.  Ferner- hatto  ich  die  .Empfindung  eines  betäu- 
bendefi  0raofo^8  im  Auge.  Eine;  vojrüb ergehende  .T^ttJ^vr 
b#i't.  Diei&chwere  im. Kopfe  und  der  etvras  belaubend  dribckende 
KopfsiQhmerz,  den  ich.  empüiaod,  war.mehv.:nervöser  als  eonges^ 
tiver  Art.  Der  KrctislauCiruri^de  um  ein  Merkliches  <be8cfaleu->^ 
nigti^die  HaatteoH^isratar  eühöhett^i.  XUe  .Turgesoena  naeh  dem 
firehlrne  dauerte  kaum:  eine  i^tutt^e  tind  mflin iWohH^finden  blieb 
f>fo;ht  <  tiur  gttnslioh  udangefpc^hteni,  sondern  ieh.  fühlte  micb  ^e*? 
möthlick  heiterer,  zu  geistigen. ;Bes.chäfjtiggiigeo  auf^felegter.  IqIi 
befand  mich,  in  jener  glüoküofaen ^  enthusiastischen  Stimmung, 
welche  idaa  Bewusstsein  einer  yolibrachten  redien  That  begleitet* 
Dieisa  Stimmung .  schreibe .  ich.  •  meiner  gewrQhnlieh^n  Nervenauftt 
gevctgtheit  au.-- i.  -       ■ -.    i.;.    -.i .:.  :- 

./  JSftch. ewigen. 'Stondfln  n^ar  die^fxr.  wohlthuende  Arzneirausch 
veirllbtr*-    rjr«'  u.:    •«:  ■■.-v    •  .-•.'."    .■■  •  .-)»■.  .j. 

.>  Der  nttdhtliobe  ^,ehUf  .  wnr'  ein  .traumfreier  ^  rnliigen  und 
erquiiökiertder.;.  doohi  fiMiUe  ich  :m|oh^ des >  andern  Morgens. matter 
und  abgespannten, .  Mein <  Denkvermögen  war  etwras;  getrübt. 

;  &r»ftige:r  und  naehhatltiger  ab^r  sahi«h:  diepathogenetiBiQhen 
Wiirkiingen  der  Sjimbiil:im:ga8:tfisehfeB:  Syftjeme  y  besonders 
in  der  abdominellen  S.ph&irc^  heri^-ortreten.  Bald;  nach, dem 
Einnehmen  terfolgte  .  ein  ..Autfs.toaseii^  iv;elches  ganz  deutlich 
eiAea  Moschusgeruch  hatte.  iDie.Easluet  .wurde  gesteigert,  die 
Mittagfikost .  mit  grossem  Ai^petite'g^nammen«  .V«tn  bepqnderer 
WQhlth&tiger  Einwii^knng^  war  sie^uf^r  «oieh  lin  Bezieh.iing  dc^r 
Diiarrköe^,  .an :  welebier  Jtfh  am  Tage  .4er  A^zneiprüfung  littf.  wohl 
unbeachtet  liess ,  welche  aber  nach  Einverleibung  der  Sumbnl^ 
tinetur  gehoben  wurde  $•  ja  es  :trM  sogar  ein  entgegengesetzter 
Zustand, eine  durch  aweJiTagfs  anhaltende  Stuhlverstopfu^g,  einf 
;  if' rAnH  das   ur,opo^€^t:ii9Qiie   System   blieb    die  S,nmbiil?iau<}l| 
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nkht  ohne  Nachwirkmig ;  denn  die  Uritisekretion  war  am 
Tage  des  Versaches  um  ein  Merkliches  vermindert.  Der  Urin 
hatte  einen  stark  sich  kundgebenden  »moniakalischeti  Geruch. 
Diese  a  d  s  t  r i  n  g  i  r e  n  d  e  Tendenz  der  Sumhul  glaube  ich  der  in 
ihr  enthaltenden  TaninsSure  zuschreiben  zu  könneni> 

Zehn  Tage  später  nahm  ich  90  Tropfen  'den  Urfinctur.  Es 
traten  dieselben  Symptome  doch  um  viel  intenstter  und  nachhalti- 
ger ein;  nur  machte  sich  ein  Kratzen  im  Halse ,  ein  Kltseln  in 
der  Luftröhre^  vor  Allem  aber  ein  Gefühl  von  Engbrüstigkeit 
mit  vermindertem  Schleimauswurfe  geltend. 

Die  Sumbul  erstreckte  sich  in  dieser  Dosis  auch' aruf  das 
respiratorische  System.  Diese  asthmatischen  Beschwerden 
dauerten  nicht  lange  und  verschwände»  ii»ch  einigen  Stunden. 
Auch  das  Gefühl  von  Trockenheit  in  der  Speiseröhre, 
welches  ich  empfand,  kann  nur  als  ein  transitorisches  bezeichnet 
werden.  Desto  anhaltender  aber  war  diesmal  die  .S-tu hiver-* 
stopfung,   sie  hielt  durch  drei  Tage  an. 

So  weit  meine  bisherigen  Wahrnehmungen  über*  die  Ein- 
wirkung der  Slimbul   auf  den  gesunden  inenschKohen  Körper. 

Nnii  folgen  die  aufmerksamen  Beobachtungen  meiner  Prü- 
fnngsmitglieder ,  weiche  meiner  Einladung  ^^u  physiologischen 
Versuchen  freundlichst  und  bereitwilligst  folgten. 

Herr  Karl  Führer,  49  Jahre  all,  sc rophnlöser  Constitution^ 
gedrängten  Körperbaues  und  n^hiegmatischen  Temperaments  y  ein 
entsdilossener  Arzneiprftfer ,  nahm  mit  mir  zu  gleicher  Zeit  iO 
Tropfen  von^er  Urtinctur.  Nach  sehr  kurzer  Zeit,  als  er  sie 
eingerommen  ,  stellte  sich  eine  leichte  ümneblung,  begleitet 
von  einem  Gefühle  des  Zusammenziehens  in  der  Stirne,  vermin^ 
derte  Sehkraft  und  Flimmern  vor  den  Augen  ein.  Dieser  Zustand 
hielt  ohngefShr  eine  halbe  »Stunde  an  und  verschwMd'  unter 
einem  Aufstossen,  begleitet  mit  Moschusgeruch,  g&nzlich. 
Darauf  empfand  er  in  dem  Magen  und  in  den  Eingeweid^en 
ein  Gefühl  von  ■wohlthfitiger  WSrme,  das  anderthalb  <  Stunden 
anhielt.  Seine  Gemüths Stimmung  war  eine  sehr  heitere. 
Die  Sehkraft  war  nach  dem  Versuche  weit  starker  als  vor 
dem  Gebrauche  der  Tinctur,  Kopfschmerz  trat  weder  densel- 
^  ben  noch  den  folgenden  Tag  darauf  ein;  wohl  aber  erfolgte  eine 
lange  anhaltende  Stu  hiver  stopf  ung. 

Herr  Theodor  S  o  n  n  e  n  w  e  n  d  t ,  beschäftigt  in  der-* 
selben  8tadiapoth«ke  zum  goldenen  Löwen y  ein  junger  Mann  von 
99  Jahren,  schlanken  Körperbaues,  neirvöser  Constitution,  blasser 
Gestalt  und  sanguinischen  Temperanienls ,  theilte  folgende  ünge- 
schmfickte  und  naturgetreue  Schilderung  ihrer  Einwirkung  auf 
seinen  Körper  mit. 

„Nachdem  ich«"  eiagt  er,  „6  Tropfen  der  Urtinctur  von*  Snm- 
bul  zu  mir .  genommen ,  bemerkte  ich  Fbltge^ndes:  Schon  ^eh.5 
bis  10  Minuten  verspürte  ich  ein  schM^aohes  Znsammeiisiehen 
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der^Stirnhiat,  einen  leisen  nnr  kurze  Zeit  anhaltenden  Schwin- 
del,, ein-  Fippern  vor  den  Augen,  und  bald  stellte  sich  auch  ein 
heftiges  Aufstosi^en  mit  dem  Geschmacke  des  Moschus  ein^ 
welches  fast  eine  Stunde  anhielt.  Auf  den  Darmkanal,  sagte  er, 
waf  die  Wirkung  hei  ihm  eine  unbe^weifelt  krfiftige.  Denn  er 
litt  In  Folge  einer  Verkühlung  an  einer  Diarrhöe,  welche  aber 
nach  der  Zusichnahme  der  Tinetnr  nicht  nnr  baldigst  verschwand; 
sondern  ihn  an  einer  Stuhlverstop  fang  durch  9  Tage  leidend 
machte.  Zudem  litt  er  von  dem  Tage  der  Zusichnahme  der  Sum- 
biiltin^tur  an  einem  heftigen  Na i«en bluten. 
•>'l  Jierr  Alexander  K.Mm^s^  ein,  Hörer  der  Medizin  an  der 
hteft^en  UniversitSt,.81  Jahre  alt^  sangniitisch-cholerlschen  Tem* 
peramentes,  von  kr&fUger  Cotistitution  und  ungetrübter  Gesund-* 
heit,  /einer  der  anfjnerksamaten  Beobachter  und  symptomenreich* 
sten  Prüfer,  versachte  die  Sumbal  in  verschiedenen  Formen,  in 
Infu9um  und  in  der  Tincti^r  und  kam  zur  Einsicht  von  einer 
Symptomenreihe,  die  für  die  praktische  fleilkunde  von  belang- 
reichem Einflüsse  werden  kann. 

Sein  erster  Versnch  war  folgender:  Er  nahm  bei  einer 
Zimmertemperatur  von  18°  R.  8  Tropfen  der  Urtinctur  in  einer 
halben  Unie  destillirten  Wassers.  Alsogleich  nach  dem  Elnneh* 
men  empfand  er  ein  Aufstossen  mit  Moschiisgeruch,  das  eine 
viertel  Stunde  lang  ununterbrochen  anhielt,  dann  einzelnweise  sich 
verlor  und  nach  einer  Stunde  ganz,  verschwand ,  und  ein  zeit- 
weiles  Geräusch  in  den  Gedärmen  wie  von  Gasentwickelung» 
Ferner  empfand  er  einen  Druck  fn  der  Stirngegend.  Ein- 
genommenheit deff  Kopfes.  Trübe  Gemüthsstimmung 
bef  sonst  heiterer  Laune«    Eine  Wechselwirkung  der  Sumbul. 

Nicht  uninteressant  ist  die  Bemerkung,  die  er  mit  seinem 
Freunde  über  die  Sumbul  machte.  Er  Hess  ein  Loth  der  Sumbul- 
wurzel  in  ein  Seidel  Wasser  infundiren  und  goss  den  Absud  in's 
Bad.'  Bei  dem  Aiastritt  aus  dem  Bade  fand  sich  der  Badende 
gestirkt.  und  der  begleitende  Frennd,  der,  als  er  ins  Bad  ging, 
noch  an  einer  Diarrhöe  litt,  verlor  dieselbe  und  die  Stuhl - 
Verstopfung  hielt  noch  den  hierauf  folgenden  Tag  an. 

Beim  zweiten  Versueh  nahm  Herr  Kalmus  die  Sumbul 
in  grossen  Dosen.  Er  nahm  ein  Infusum,  bestehend  aus 
einer  Drachme  Sumbulwurzel  auf  ly,  Seidel  Wasser  und  es 
zeigte  »ich  ein  entgegengesetzter  Zustand,  eine  Diarrhöe.  Eben 
dieselbe  Wirkung  sah  ;er,.  wenn  ^ie  Wurzel  gek^uet  und  der 
mit  dem  Medicamente  imprägnirte  Speichel  geschluckt  wurde; 
ja  sogar  im  letztem  Falle  sah  er  die  Diarrhöe  sich  schneller  ent- 
wickeln, welches  wir  als  eine  Wechselwirkung  des  Arzneikörpers 
ansehen.  Ferner  beobachtete  er  einen  l&stigen  Nasenkitzel  und  ein 
Nasenbluten,  iprelches  sich  dmal  in  diesem  Tage  wiederholte. 

Dieselbe  Dosis,  in  Deco  et  genommen,  erregte  Ecket  und 
Brechlust. 
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Dritter  Versuch  greschah  mit  19  TfCFpferi '  *et*n ürthicIiiT 
und  es  teigig  sich  n«b8t  Aufstossen  und  Drock  in  iter  ^frngegeiid, 
eine  erhöhte  WärmeeDt-wickelurig.  im'>^nz(6n 'K6rp<ir  ^ 
eine  ünsserste  En/pfiri'dU6bkeiti<  gegetf^'kalte  LuHy  im« 
teiehte  Uuinehliing  Vo>  den  -AMgewy  Anhegntig  der  G^lchllBcMeM- 
iph&rey  diarrhöeartige  Leibetf6itntn\gy  hkd  nhmi  Aw  »onMi  iw^Ver-^ 
etcpfHrig]ei'd6t,.'Woi:*aaf  aber  spAtcfn  Wieder  '8tfl^lv^r»topfiihg  dn-* 
trat,  die  nielir'e  Tage  anhielt;    •      '     '    !  ;    -.    ü-m,       .•  (,. 

Def  Tiefte  Versuch,  wnrde  rdn  ihm  *  mit'i  einem  i  Sdidpei 
der  Urtinctur  in  y^  ^"^^  d«9ti]lir(eni  Wailstr*  geuiarcht  '»•del' 
NacbffiittHgsstnnde  bei  einer  Temperwtnr  Ton  15  Orad  fii.  Die 
Erscheinungen  waren  folgende  ;  llobe'  Cinf ii4cke)iing  '  Toh  iWSeraiei 
besonders  iin  6esi«iitö ;?  heseblentfiigi^r  TÖllir-Pol»^  .hMl«re  Ge^^ 
niüthsstimmung/'  Anfstosson  und  Ko^f^ohmerx  gani^^geting.  Di6 
Esslust  bedeutend  'gesteigert;  'die  höchste  -fimpflndlichiReit'' gegen 
kalte  Luft,  OefühK Von  vSeblMfrigkl^it  in  d«ri'Kft]te.  Anschw^iv 
lung'der  Oberlippe'^  ^  des '^ab^i^idchM  ««d  ddr  Fi'n^er,  Schmers 
in  der  Kniegegend  mit  Steifigkeit' des>  Fq«s«9,  däiv  Gehen ^be^. 
hindernd.  •..••     •  •'    :   -.' •         '*    •<•  ••    >s  ■  ■   •!•-."»    ••  -  •; 

Den  fftnfteri  Versuch  ffiiaehte'ich  und  Herr  Ka'lmtis  mit 
90-' Gran  '^Putvis^radids  Süihöul -nmi  fanden  dieseübeu!  Erschei«^ 
nungen'^  aber  in  ein em^ noch  intensiveren  Gi^de,-  nänifiah:' A«if^ 
i^tossen' mit  MÖ8chuH^ertiüh>4  Appeti-terh^bung  v  ETfr'^^ong 
der  Hauttemperatür ,  Trübheit  des  Auges i^'  die  bald  TDröl>w«.fc 
gehend  war,-Stuh)Terstdpfu»g,  •      '  •  ;  .  ,.j    .-:•// 

Als  fitnftes  Prafungsdiilglied  erseheint 'der  GyrnhusialschCli^ 
Sevnhard  Ffdcher-,  ein  kr&ftiger  Jfingling  Nron  17  Jahrenv  Ton 
derbet!  Constitution  ysänguinisch-cholerisehen'  TemperariientS'  und 
ifngetrtibter  iGesosidbeit  bis  auf  eine'  Diarrhöe ,  an  derber  bei 
Verkftltung 'der  PTisse  leidet.  Er  nahm  frfih  nüchtern;  bei  eine^ 
Tewiperalur  von  18*^  R.  Zimmeirwärmey  8  Tropfen  der  (Jrtinictur  in 
einer  halben 'Unize  destfllirUem  Wasser.  Fünf  Minuten  ndch  dwU 
EinnehflMn  empfand  er  ein  leichtes' ^Aü  f st öis$e«  mit.  Mosdhus*^ 
g^njch:  Bhecherlichlceit.(''  Zeh'i  'Minuten  dpüte^ 'Magtcer  «firber 
einen  tod  den:  HalsmnskiBrh  Hnker  Si^He  lilnaiuf  bis  in  4i^«8cMllfe-^ 
^gerd  si^h ^  ensti-eckend^h  stechenden-  So'hnierte;  ferneir': klagte 
er  über  ein  Gefühl  von  ninerer  Knlle  find  «Seh  dbd^r-^int  ein 
Zittern  in  den  Füssen;  .über;ein  Rnelppwi' lt^!•dett•Bingc^i^eidelr^ 
fiefilhl  von  :  Leere  «ni  dem  Mageny *  iVMtxatif.' ftitt-  •  H ei sb Junger 
ffr^glew  der  auf  eine  Tollständige -nnd  baMige=  BefriedtgÄbg'ttrang* 
Die  f}«m'üths8liramuftgwar>)eine<  aufgeregte  yind  heitere.  l'NiiQh 
einigen  Stunden,  war  die  Einwirkung  "de»  Wödicanwntserldschenv 
.  Das.  sec-hiltte  Mitglied  wair  eine  ühgenatint  svin  wollende 
Frau,  Tön  :ii^rvö8er  Constitulion^  an  hyisterischen « AffeWioneii  lei- 
dend. ilDieseer  CKpeirimeniii^nde  Individuum  ist  m  einein  Alter  ^on 
8»  Jahren!,  war  oft  krank  y  nrfh»  viel  'Medicamente  und  zeigte 
daher  bei  10  Tropfen  der  Urtinctur    wenig    Empf&ngUofakeil^  >dte 
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b«i  die»  «nderri  «xpeFimentirenden  Mit/^Ued'^rn  herrorgetr^tetiefa  Er«- 
flcheiitüBfen  traten    hier  höchst  schw<a«h  nM    undeiiiUeh  hferirioii« 
DD>eb;hiitlfl  dieSombol  eine  naebhadtige  Wirkang  «nf  die  seoi« eile 
Sph&re  und   brachte   eine  Verzögerung  in    der  Menstru»^' 
iiön«'«:r»ch«iirttDg  bervor.  1     > 


Die  phy0iolQ^ehe  Wirkungs^häre  der  Suniibül. 

•  :Es'^«ht'al80  bei  einer  un^befangehmi/Anffasi^n^  »ammilicher 
T«(|iiltlmideli  Ersoheinüngeoi klar  härvor;  da^-s •  diä  Sumbul  ^pr i^oi^ & r 
däfl>  Cer.«bti»liiiei*v«ns3^8tem'  nnd  <lie/ au«  Awtti  GehihI«  b«irTiorr^ 
It&tenden'Settsiti.vea'  NbTTan  4«r  Alng^en^  aovHe:  einige  Zweig« 
de«  7ripEfi»imti^,  vcwrifigli^hfll  den')'AMRtt» /fii«ii/aa«:=  und' den  Tmii^ 
porali$  superficialis  afliciren ;  secun<i&r  aber  auch  kräftig  und 
nachhaltig  den  Nervus  vagus ,  besonders  aber  den  abdominalen 
Plexus  des  Gangliensystems,  den  Plexus  gastricus  und  mesente" 
ricus  in  ihren  Wirkungskreis  ziehe,  worin  auch  die  als  coüRtant 
hervortretenden  Erscfveinungeti:  die  Eingenommenbeit^des  Kopfes, 
die^Umneblnng  und  ümflorung  der  Augen,  die  gesteigerte  Esslust, 
die  Entwiokelung  ^iner  wohlthuebdeh  Würme  in  den  filngewei- 
den,  die  iStnhlverstoiifung  ihren  0ründ  finden  inörgem  ünvelkenn«» 
b»r  ist  ferner. die  Thtftigkeit  im  arteriellen  Gebiete^,  besonders 
bei  JugetidlidMn .  Individiken ,  wofftr  aneh  das  öfter  eintretend« 
Nasenbluten  bei  dem  6«braache  der  Slimb«l  deuüioh  s|»richt%  » 

<  {   Die  pathologische^  Wirkungssphäre  der  Sumbtd. . . 

Die  päthttlcigisiahib  Wii^kuiiglsspbMi'e  und  <  das  kiiniseh« 
frlsbiet  derselben*  int  .idwar  bi«' jetzt  noch  von  unerheblicher 
Bi'ette;  doch  durfleneine  bessere  Bekanat«ch»ft  mit  dem  pbysio- 
iogi Sieben  Wirkungsbreiäe  dersefben  ibre  '  Tragweite  und  Be- 
deutung fdr.  die.:  pmiktistibeiMedisin  merklieb  efweiterh; 

So  /Ttel  da«  bin  jetst;bekanntv  wurden  im  Peivi  Pauli'-Hospi^ 
fa/i?  in  Rtisslabd  (Med.  Zftg.  Russlands,  Mai  1850,  Nr/ 18)  zuerst 
mit  der  8u.«) b vi  wdr^el 'klinische  Versuche  angestellt  und  swar 
naob'^Thileftiiis  Vorsofaiage  ^egen  sehr  Tief«  Fille  T«o  Delirium 
iremens.  htm  Mittel  vTvrde  in  grossen  Dosen  gereicht,  d«e  con* 
«tauten:  parthogenetisefaen  Wirkungen  warön  folgende:  Die 
illgameine  Aufregung  würde  beruhigt,  e«  trat  ScWÄfPigkoit, 
«pMer  ein  ruhiger  und  erquickender  Schlaf,  und  eh^  allm&lige« 
Verschwinden  der  Sinhestttoschiingea  eta.    Als  lüicbi  beständig 
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wnrde  während  des  Sehlafeis .ein  allgemeiner  Schweiss  ^öb^ 
aehiet.:  DUfüf  aber  trat  nach  dem  mehrmaligen  Crebranche  bei 
allen  mit Sumbul behandelten  Ki'anken  eine  anhaltende  Stahl-» 
ver«t.opfiaag  ein.    \    .,  •      ;    .  .       .-• 

Diese  Ergebnisse  haben  ihren,  unbestrittenen  prafctiecfaeii 
Werth  j  sind  aber  für  die  physiologische  Wirkungssphäre  Yon 
untergeordneter  Bedeatang ;  denn  die  Resultate  der  Arzneiversache 
am  kranken  Organismus ^  sie  mögen  mit  noch  so  grosser  Vor- 
sicht angestellt  werden,  haben  immer  nur  einen  sehr  problemati- 
schen Werth.  Nur  ans '  den  •  erzielten  Resultate»  apf  ^physiologi- 
schem Wege  erreichen  wir  einige  wissenschaftliche  Anhaltspunkte 
für  die  praktische  Anwendung  di^es  Arznelkörpdrs/tod  "ich  er- 
laube mir  meine  bisherigen.  Ei^ahrangen  über'  diesen  {Ar^neikdrper 
den  freundlichen  GoUegea  versuchsweise  hier  Butetitheilen ;  aie  mö-* 
gen  als  die  ersten  Yersuofafe  eine  frenndliche  unil  naohsiehtayfrlle 
Beurtheilung  finden  und.  zu  fetnecen  Velrsdehen  auAnantem. 


§.Sb. 

Die  klinische  Jmpendtmg  der  Sumbul. 

.Ich  fand.Ton  gedeihlichem  Erfolge  die.  Sumbüi -beä  der 
JHarrhoea  habituaiis.  der  alte«  Leute,,  w&nn  die '  krankhafte 
A^^ktion  ni'cJit  auf  einör  erhöhten  Erregbditkeit, :  «ondem  «nf 
tiftem  reizlosen 'torpiden  Zusüind  defl<l>armkataa]«9'lrehibet,'  wo 
dle.antifltenden  DaKmauflleerungen  einebedentende'Muskelscbwäche 
des  Darmkanals  herbeiffiliren^  die  Nutrition  gestört  und  der  Kranke 
an  dyspeptischen  Zufällen  leidet,  wie  ich  an  einem  79jährigen 
Antiquarbuchhändler  zu  beohaeh^  Gelegenheit  hatte.  Dieser 
Mann  litt  durch  mehre  Jahre  an  einer  habituellen  Diarrhöe ,  die 
sich  9  .'als  er  meini'  Hitfe  in  Ansfirüeh  n)thm ,  durch  cdnen  anhal- 
tenden schmerzlosen  raschen  Abgang  halbyerdauter  Speisen  durch 
den  Mastdarm  kund  gab.  -  Bie  'Erä^kbeit  schien  ^  bloßs  in  einer 
Trägheit  der 'Verdauungskräfte  mit^  gleiehzeitiger  «firochiaifong  dei* 
Muskelfasern  am  Pyloras  begründet  zu  isein^  mehr  dyna'mis«ber 
•Natur  als  organischen:  Ursprungs;  denn^i  die*  iSidhlaualeepttogeA 
waren  nicht  entartet^;  giillicJit.eder.  biiitlg  ^t«ondern  nvehr  serto 
und  wässrig^  jH  sie  nahmen  oft  mjehrdneistefkeröse  &esohairen- 
beit  an;  doch  folgtten  Of  t.  die .  Ausleernilgeil  schnell  auf  *  einander 
schon  in  der  ersten  Yiertelslunde,  oft;  nach  dem  Genüsse  der 
Speisen  elineiBemüliattg;  und.,  ^tbun  /iKbn  'Seiten  des  Krankem. 
Die  Eaergie.  der  Darmmn^skel'  und  die  Kcaft  der  Digse^tionsoiigane 
«u  heben,  war  hier-  dringende  Auizeige.'ti  Smnbul.in*  der:  ersten 
Dilntion  6:  100,  einig^emal  dto  Tages. ei»  Tropfen  auf  Mücbznck^ 
gereicht,  heb  die  habituelle  Diarrhöe,  binncfn  kurzer  Zeit  allmälig« 
Die  JStuhktusleeruagen  wurden- seltener. und  eonsistenter,  die  Ver- 
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dalioiig  gebessert,  flirEMlustinerklieb  gesteigert.  Der  Kranke 
trat  nach  6  Wocbeii  ^  von  seineni  Uebel  befreit,  aus  meiner. Be-^ 
bandlnng;  • 

Ein  a'weiter  Fall,  wo  die  Sumbul  Tdn  günstiger  Einwir- 
kung wir,  betra^f  eine  exvessüre  Typhus divrrböew 

Es  w«r  -  %m  einer  Mj&hrigen  Kaufmannsfran ,  weiche  aifi 
Abdoviinaltyphvs  darniederlag.  Am  17.  Tage  der  Krankheit  ent^ 
stand  ein  Sohluebt^eii, 'eiii^  unwillkürlicher  Abgang  der  Exereinente. 
£ing!end:mmenlk«il''ies>!iQ«ipf«8i,  Delirien  uiid  eiii  grosses  Sinken 
der  Kr8ifle'.:'  '     ,  «•  't- h  »-..<    :'■••.■    --.^  ..    r    ■  ' 

'"  Die  Sunrbniy^^ie^H^e  gezeigt  Irurde^  ihren  physiologi^ 
s^hen^  Bivfiolis  auf  das  Cerebralsystem  ^  wieiauf  das  Gang* 
Jlensy^stie^  so  entMhipdMir äussert,  bew&hrte  auch  ihre  patho*^ 
logisch  ^  'Slnwirkung  auf  die  beiden  krankhaft  ;af icirten  Systeme, 
und  besbhrfinkte  nieht  nur  die  ersch&pf enden  Darmcntleerungen^ 
sondern  w^htt^ailoh  •den  Kopf  fr^er.  Die -gesütikenen  Kr&fte 
wurd^^ü  sieMich  gehiyb^ii. 

Endlich  kann  ich  nicht  umhin  einen  dritten  Krankheitsfall 
aus  meiner  Poliklinik  mitftiktlrailen ,  der  für  die  HeBkrfiftigkeit 
der  Suwbui  ein'scfa&nes'Zeugnigs'gil^. 

Ein  dreijähriger«  Knabe  ^  welcher  an  Bau chscropheln  leidet, 
und  nun  seit  14  Tagen  aii  einem  andauernden  Durchfall  er* 
krankte,  bot  als  Felge  des  Sftfteverlustes  und  einer  inerklich 
gestörten  BepröductioD  j  ein  wahifhaft  gemülh^rgreifend^s  Bild  dar ^ 
Das  Volumen  des  Körpers  eingesunken,  das  Fett  verzehrt,  das 
Gesicht  blass  und  eingefallen,,  die  Haut  schlaff,  die  Muskeln  lax, 
die  Füsse  etwas  ödematös  angeschwollen,  die  Kräfte  gesunken. 
Bei  solch  ungünstiger  Sachlage  stellte  sich  der , möglichste  Ein- 
halt des  Durchfails  als  die  bberste  A^italindicatjö'n  heraus.  Von 
der  ersten  Dilution^  wurden  €  , Pulver  binnen  fti' Stunden  ge- 
reicht. Die  Diarrhöe  verlor  an  Frequenz.  Der  Kräftezustand 
wurde  gehoben  uhd*'  bot  eiiitretei^Aer  biilder  -Witterung  konnte 
das  Kind  die  Stadt  Verlassen  und  diid  LandWöliiiUng  beziehen. 
Das  Medican^^nfwul-de  bei  Seite  gesetzt,-  der  Leberthran  drin- 
gend anempfohlen.  Der  Zustand  besserte  sich  merklich,  die 
Pi-^j^nosis  stallt  »ich  j'^tztiftls^^  günsfl^ete  heraus. 

;  DIesr  Jferihg6h  Ei'fähniSgen  mögfen  ilem  Praktiker  einen^ 
Wenn  auch  schwachen  Anhaltspunkt  für '  die  Itlirtische  Anwen- 
dung tler  Sumbul  bieten.  Fer^nei*e  praWtfsdhe  Verbuche  dürften 
bestimmtere  Intficirtionen  für  ihi-e'Braucbliiärtk^it  ä^  Krankenbette 
liefern.  * 

.Es  geht  alsQ/ft«s.4ej^  (Vorgetragenen  .  klarr  beryor^  4a^s.  d 
iSumbnl  in  der  Reihe  jener^  Nervenmitteln  einen  Rang  einnehmen  kann, 
Weflche  in  f^enndlichev  -Beziehohg  ziim  ^ensibilitatsptin^ittp  stehen, 
ohne  bedjBUtende  Erhitziihg  zu  eriBeugeri',  öhtiß  dij^  Nervenkfßft  zu 
consiimiren,  ohne  gef^hrHrohei;ide  Erscheinungen  ;  hervorzurufen 
und  doch  auf  das  Kräftigste    und  Dauernste    die   gesunkene  Ner- 
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T^nkraft  rfiä  erheben,  verolaf^.  Sie  '  (cans'-i daher .  durch  ihfe*  mrohl- 
4hütig;e  EinwiHcung  auf •  die  allsten  Wege,  durch  die  sanft»  Er-^ 
regung  der  Nervengeflechte  des '  Unterleibes  und  der  peripheri* 
«then  :Orgiane^  tdif;  iStani^wbe-Schw&che  derselben  und  die  .dadureh 
bedingt  werdeBdenpassiv<$n*I>iarrhdenO'^inOg  ihnen  pathbgcneiii^Qhea 
Wiricirnlgeii  auf  dea  gesunden  Dcgailijidtus,.  dauern«!  bestätigen;  an 
^elchieir'  'heilsamen  Wirkung  idna  in  ihr: ;8ich  '^0to(infd«fl!dje  ad^ 
stringiirende  Pirinsip  keinen!  gferli^n.  Anthäil  .habunütriöge«:.)  brr.  >- 
:  ferner  verdient  ;die  Sumliill  .BeAqlMng  bei  dlBn.iaaf.  Manie 
beruhenden  Verdauungsbeschwerden;  bei  den  apeptisieheB  und 
dyiipieptiadhernriZiifillleii  deft  HysIcrasiriiefüiiQi  dlypoi^hiiindri- 
^tva^}  wegen  ihrer  jentschiedenen  «nnd:  UDVerkamibifnen;  BioiTir»- 
knng  >a«f  :dU  Oemflthsittinimiing ;.  bei^:dittf>|ii'»fiiftvaa*  B2«i4iJi  ge>ay 
In.dt'iv/tTiphför&aitiEiebern;  ibei^  den>  pai8SiV'fi».iaie4ilQPrh«i- 
giien^  die«  «itfit;elneß )  Mob  wiche- dcft>Uterinalgef&sab!beirti)M»«;  :bel 
diör  Jf^fns/rtia^ 'iitfftlii^/M^ndör^tkngi  bnhli]t«nda<{i«jdlv  aufröh 
eingetretene  Menstrualfluss  auf  eine  alig^iHeine.  ittdM^  l^fftliphe 
Sr'hwadhe;  deintet'' (;-. !:  ;.•  •  Im  ni' .:•?  Jii^i'i  t\  w  unr.A  iln;  ■. 'i 
>  '  .lüXief^e^  WirkÄng^.  dnrUe  isiciinfik^ieixiettüinioaidn  :4m  krank- 
haften Organismus  erzeugen^if^ieiltfciii:gr(räS'OA€i'a4>eikbi9i(GesHnileii 
die  ;Viepsli^erung 'der  Menstruiition/  vjvanlaisea^  il^ie  aus  «d^n  pa- 
thogeiietjschen  Wirkattgeti.  den  Sainibul  aufsdie:  iiteibHcbe  Seixual- 
lAphäreMbei'! unserer  i^itprüfefin  klar  4i<lrvor:^«bt.  Ihre  Wirkung?«-^ 
MieiseiKlDesehieiif  Qnf($hlb»r.  tiadh!!r:d«mi  thetapeiktusoh^n  Polari- 
4altsgesefz..  -  ..;.,."•-       ....'«••' 

pie  9iWßii€{  ^'i^ijkeuß'^^jßr-,  die .,  ptiysiptpgfffphe  Pharmacody^ 
namik  bUdßt  em  ^Horgfältigesf  Studiumyder  TomcoiQgie^,, 

■  ■■..■:•{    •;  j(t     .  -i',-;«  .  ^    i\i.   '-yr'ir    «ö.i^n.^:     :  :     ...[•>;  • 
...Koch  scheint  vi|r  ;l^ji8  p^%i  t4iß-no\i^\  B(94f9ntimf.  di^x  tox^cot* 
)pgt&(phen    Stu^iep;,far  idieü.prgJftisQhe  .Med^iHinitl^ei.^; gilej^i  ^icht^ 
unsere^  Z^italte^s,,  ^^deir^  allseitig   erfa4sti,i^pf^;  gi^bulirend  ge- 
würdigt.; .....   ,1  •    . ;  .,;.      ..^.'.     ,., .    ,...,.:"  ,.. .  _  ;. .. . 

Wi r  TeckjB^i^^n  .  keinen  ^v^enbii/pk}  ^  ^q;  ,pie  Eii|,  berechnen^ 
den  Sinfti^s  > dieser  Studien  fOr . dß . b«fl^ei^  J^kep^inis«. 4?r  ^^^ 
g.e,»inittci)';,*)iVvrir.  :yerk^nnea  nie  .d?n  hoben  jij^^^rtK]^  4er  ,^Qtir 
d4)tjpn|ehre, für  den,  praktischen.  Arzt  bi^i ,  T^rkonimeaden  Ye^rgi/rr 
i^ngsf^Uen  ,i  die  ihn  ^hrt,    den  Eiw^isstoff,  al^  ,  (iqgenp)i,ttel,  des 


*)  Auf  welcher  bedaaei^ani^swerthen  Tieifc  die  BJfk^fiiitnfss  der  Gegcn- 

'  gifte  ttei  den  alten  Aerfeteii  stand,  mag  ats  Gnrtosdai  der  von  G  ni  •  1 1  * 

.    '  miCfiet^Ute  Tall  difiiMi ,  dass  Kaiser,  Alb r^bt  d^r  JCrste,  weipliMi 

^    ,,yoB  «einea  ^efiidc^o.  fieimUch.  Gift  beigebracht  wurde,   von  seinen 

Aerzten  ao  dien  Beioep  aufj^ehängt,  ihm  ein  Awf^e  ausgestochen  und 

nun  eine  Arzikei  beigebracht  wurde,  die  das  Gii^t  zum  Auge  heraus^' 

treiben  aollte« 
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AieU$n)iliii|atfl  )miinGtrün9fiali8^{|Aie':  Cllinairindii.  als  6«lgeitttbtttel  des 
Brechweinsteins ;  schwefelsaare  Alkalien  als  Gegenmittel  des  Blei-* 
ibuekers  und  .die  C4(pHii^  ^als  '  GiBgUnmitrel  def  Bliiasftare  anzu- 
wenden^; wip  »VARfcejiiien  dm-ekaus  jiicfat  ihr^n  ünangefoditetten 
Wertb.«  fürs tRicbter  -^nd  Arsi^  um  4te  im  Dankelil  wftthtnfk  Bf^a-^ 
heit  UBiffördig^r'MitgUfiier'^dier.inenscliUoheii  Gesellschaft  eu  itni-r^ 
larven  und  schwer  zu  ahnende  Verbrechen  zu  .e6tMll«nb'>1^) :  ^  .  r-: 
•;<Wir!jf^ai4tleni!ftbeih  -d4ssi4ie  i^xijßKilogikioll^n 'Ergebni^jSlß^  von 
dem  iNTiniv^^tten, Standpunkt«' . unseres 'Yflfrgetrsgfinen-  tll^raipeiiti^ 
8ohen<:PQlarititsgeiicflzes  rrngtS'  wHiQ^imsij  \§mM  geeignet  sind^  eio 
^irlflsensetaaltjiches  wMirtertil,..feti9Di  .lAofba»  einiSr..  pthysiologisieliea 
Fh«rg|affody«««iik:  luubiideftt»  «w^.  lie feiin:  uns  eiaf/Gmudlag«^  iaos 
welcher  eine  Menge  praktischer  Folgeniogtii.)  aichiableikiBii  lisst. 
Bilden/ dlBful  nichtig  •i^afeAiii^ir,!>jdte  lioxicologusidtienJEfgefenisse  oft 
u>p|^«4w:il{Iig«'*  V>0rsiUrc4H)i  aiitf>!iep^i9eieilr  Kürperai  j^ng^ssen 
INHH&Qr.winileiien  <FWej»V<*^0'^;  tBi.  aaf  : grdsse: !  fildieoüvjon  Ar^ 
ßeHlk  ^Vttcht  der'/Tod.,' «eikdeini.\^in^biMA  Er&ebHaangj&o  '  eititraten^ 
Syfnptome  der.^pidemisdneil  ftredhruhr  zum  VörAekeia  kaaden^  da 
liefet  ms.idie.  Taxie^g^e  einen  leitenden  Masssttbi  uid  wird  zur 


""■•)  Wüpir^r   btzB^iU^'  CfiikoriäcicHtäe  äquat^  nasil,  /TiiS)f  fi&ss  eine 
•    nichlo^e  Ma/iJC^  si'efi'^de^  Ai-il^nilcS  bedient  liahe,  um  a-äff  ^cr^iWke,  Ihi^ 

•  ■'  h ; Miller; niid>  sdhlafltQse  Nächte  -veranlalssehifle  Kind  aus  (dcjm  -Wie^t- eu 
.  ..  .räj^inen^    ;^^lrtyi9r^Q9C)Q.  ferner  ,niqM:  de9.gewioiitv^MenJSiaflMSs 

,    4er.  t'oxip,elogUchei^  Stad^n.fur  di(;,,^Jiyi^;olp.gle  ,  .iu.dpia  aji^  deiji 

PIi3^siofö;ä;(en    schätzbar^'  .BJJenidnte  Tiir.lseine   Forschüiiijea    ühef 

'  -     #Ce'  Gikfeh^6  lies   tHierfSühe'n  Of'^atttsiiKk'i^  bteeöt;    iHr -ßinfilass'afber 

f     >   l&etilie:wisHen80baraic1ie  BegrilbduA)E[reUker  |iihyäl%tofl(tBcrtiteii»i]^biil'-^ 

,.;,in9(C.qd>:iiamiH:Wff4liI<«bt  ven  4Uei»'^<iarii|a«^|pg9«i>ttl^gftti|fa^'  ÄfP? 

Medi^Ualratli^.Djr^.  Trinkp  io  Drendep  sjiri/^liC  ftiqb,  liieriäbeif  ji«  sei;* 

\    ner   feinleiiunj^  zum  Htmdbuche,  der  hömlTopäthrscheD  ÄrzheimUtelr 

lehlr^  fol^endefliitiss'eo   aers:  „vlt;  tba'  altera  und  neuent ' Ai^l^ten 

^  bei  -srifäüig :  oii^r  alMilchliiolieiir  Ven^nngisn  nüt'  hbretseh  wlrtoeadea 

..▲rzne^e«  beebficbifetea.  and: ,|ft«fcpMel|ne«ei^  |i;r>iPilieiaUngeB  diene« 

zur  Constatirung  der  mlt^easelbe|Q  A^pejen  a^.^esundea  Jujdivid^eii 

'  angestellten  Y*.rüfiing<fu.  '.  Sie  kennen  aber  keineswegs  zur  weseut- 

•  Hclien  Berelcli^eVtrtig  der  p1ijhstelbgfsBh^1?ltArmÄcöd>4iä«ik  viel  bei- 

n  M  h   Xraipe»^^  ■  iieeU>  di«  'd^roh  -  sei  !uitg«heare  Avzaetgäbteii  eraetigteii  i  Cru 

,.,1} .  ^ßiitimn^ßfi.  in  »a»  ^fini;io|«pnll/^s({:.un.d('.  Bil«.M»«n(>rlretei>,!  da^s 

■  }    i  *Wf?  8«W®  un4  Keine  AufftJ||ti^g.jdfr^el|ieii»;wanientlieh  ihr^r.feir, 

nern.  fiigeuthüihlidikeiten^/betiialie  'ksLn'A  unniogliph  wird  und  .weil 

»  •   ^»  aii(;ii 'die   Aerzte,  Von  we»ch^  sie*%eobachtet   itnd'  äufgezietfcTinfei 

•  UMihdea:^  sehr  häufig < mit  igrO^stttf  WillkSr  z«::Werke  i)^«g«tä!nad 
,  ,.  ,niefß(|,;iipft(.  die  nol^wendige  ^Sprj^lEtiU.: darauf  v^mvtilgdeteav  die 
,^  ..i  < ,  sä^llnUlcJbeQ, ^rsplieiniiiigen  j^^jiau  aufziizeichnefi ^  weJchc^  ^Ji/etztece 

" '^e^atiptiiiig  mir  etwas  gewagt 'zu. sein  scheint,  pa'ijy^.toxicolö^ 
***'  •  ill^ '^en  ^rgebiltv;se  ans  nfcltt  seiteuf  von  den  erstiH  Coryfhäieri  deir 
•'-  .'Hell-  «nd  Nat;ii!lrwisseiis<Utafey  wie  ved  Beerhave/  Wepfer^ 
l^ontaaa^  MHxa^.nA.ezY,ß.rU\,ek^  f)|hrl«tiise.n  p*  A«^ iJtJtgetJieiU 
werden^  denen  wir.  eine  gewisse  Accuratease  und  Wabrbeitsllel)^ 
in  der  Wissenschaft  zutrauen  clutfen ,  w^enn  ich  auch  selbst,  fiir 
'tti»inen^  tlielrk^h  GVuAdsatzf  y,tn  MeMiis  nulla  auctoMay*  heilig 
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leachtenden  Fabkel  fOr  die  klinlsdie  Anwtndüng'  des  Arseniks  in 
kleinen  Gaben. 

Soaville  (^Journal  de  Mediane  pharmaeie  etc.  Bd.  LXXIL) 
erzählt,  dafse  das  Nitram,  zu  drei  Lotb  gegel»eii,  bei  einer  Fraa 
tödilidie  EntzUndung;  and  Brand  veranlasse,  Sym|itotne'^  welche 
aach  Praf,  Jörg  in  Leipsig  bei  seiner  experimentirenden  Gesell-» 
Schaft  tbeobaohtete. 

'  .'Ein  änderer  Fall,  mitgetiieilt.in  der  allgem.  Literatarzeitiing, 
Jftnner  1988;  zeigt,  dass  ein  Knabe,  welchem ^"anderthallir  Lutii 
Mitr^in  gereieht  wvrde^-iiilnerlMilb- zwei  Tafren-  starbi'* Beruhet 
ftieht  darauf  die  allgemein^ 'zn/antlphioglstisölt^n  «nd  •  enl^ndungs«»- 
widrigen  Zwecken  eingeleitete  '  Att^rdimiig  des  NllmiDS  in  kiel* 
nen- medizinischen  Gaben  t         ^    i^j'  -  * 

Schreiik',  Smermann  und-  H«lier  habeii  Beiepiti^le:  anf^ 
gezeichnet,  wo  :d«r  Weingeist  in  gro^sen^  Dose^^  einen  lllehkg* 
flnss  äer beifahrte,  der  mit  «dem  Tode  endigte,  (ßfhemeirid:  Acad. 
eae$».  Natur:.  Curi99.  Deeember  U.'^bbverv.y  fsff^t  kemitt  denn 
nichty  fragen  wir  die  erfrischende*  nnd  die  Lebeneth&ligkeit  erre- 
gende Wirkang<k  leiner  Gaben  weingeistiger  Snbstenzen,  selbst 
nur  in  Form  von  Riechmitteln  gereicht,  bei  der  nervösen.  Apoplexie? 

Es.  geht  also  aus  dem  Erörterten  klar  hervor,  dass  der  be- 
schrjinkte  Werth  der  toxicologischen. Resultate  haupt- 
sachlichst, jene  Versache  .treffen,  dörfte,  die  aft'  Thieren  gemacht 
wurden,  denn  diese' sind  bM  dei^  Verschiedenheit  der  Organisatio- 
nen in  keiner  Weibe  gefeighet  \  einen  sichern  Schluss  auf  den^ 
Menschen  zu  gestalte^  i«dem,  wie  Hahnemann  richtig  bemerkt^ 
(kleine  med.  Sehriften  L  .39)  „die  feineren  iarneren  Veriindemngen 
und  Empfflndungen,  die  der  xHensch  durch  Worte  ausdrücken  kann, 
bei  Tbieren  feanz  .wegfallen."  /Wenn  wir  anöh  anderseits,  die 
Sache,  von  einem  weiürh  .Gesichtspunkte  betrachtet 5  eingestehen 
müssen ,  dass  durch  .die>  Arzneiversuche  an  Tiiieren'  das  Gebiet 
von  der  Erkenntnise  der  Arzneiwtfkiingen  im  Alfgemetnen  erwei- 
tert wurde,  die  Beziehtingen  zu  dem  Blut-  und  Nervensysteme,  zu* 
einzelnen  Geweben ,r  Organen.^  Oirgantheilen  und  Systemen  wurde 
dentlicber,  und  daas  es  nur  •  nof  diesem  Wege  möglich  war,  den 
GrundzustSndeni  nahe  zu  kbmtten,  welefae  in  Krankheiten  eine 
^0  grosse  Rolle  spielen  :  der  Srnsi» ,  der  Congestlon ,  der  Ent- . 
zündunjg;,  der  Ausschwitzung,  der  Blutmischung  (Krasis),  dem 
Ergrifensein  des  Hirns,  des  verlängerten  Markes,  des  Rücken- 
markes. „Ein  einziger  Frosch,^  sAgt  G-riesselich,  ,,hat  in  der 
Wissenschaft  schon  mehr  Licht  aufgesteckt  als  Ddtzende  gelehrte 
ilirzneimittel  lehren ,  .  die  auf  der  Stube  i^usammeii  gc^trfiumt  und 
den  Lernendeiv  in  der:  Klinik  vorgetragen  wurden/'  was  auch  mit 
Magendie's  Aeussernng  (Phsno^nihes  phpBi^e^  de  la  viei.6.): 
Vetude  experimeiitale  d^s  phenomenes  pitaux^  n^  est  pas  sans 
iiUerety..meme  sous  le  point  de  vue  de  IherapeuCi^ue ,  puisgue 
hou8  pouvons    reproduire   sur    f  animal  vivant  la   plUpart  des 
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irauöles  pathologiques  que  f  hörne  »Mlade  prisente  a  neim  ob^ 
servaäon'^  t^bereinstiiDmt.  .       t 

Hingegen  wagen  wir.  es ,  entgegentretend  gar  Hijinciher  An-> 
sieht  geachtetef  Autoren ,  en  behaupten^,  dass  das  vSludivm  der 
Toxicologie,  in  wie  fern  die  unfreiwilligen  Veraoche  am  gesun- 
deji  mensehliclien  Organismus  hervortraten 9 .  für  die  Pharma-* 
cod)^0amik  einen  reeUen  Bitd  anbedingten  Werth  habe,  indem  ans 
hier  lein  ge,Diigendea  Material  zur  Erkenntniss  des  einqn  Fa]^tors, 
nllmlieh  der  WirkuDg  d^i  grossen.  Gaben  9  geboten  iwird^  wo 
di^Ar/eino  praktische  ;  Sehlussfolgerung  liher  dip.^  einzutretende 
Wirkung  der  kleinen  Gaben Jü.KTAOkiieiten  ermdglieht  wird. 


•-  .-    ..  •-.    i       §.  S7.      r.  .,v  ^:.,-'-    ^■,••'  .•;•.  i. 

Eihe  dritte  Quelle  fäv' dit  phystotbghehe  PkaiMfim^odyna'* 
mik-  bietet  uns  die  genaue  Wiirdiguhg  Und \Be^^ 
des  Mißsbrauches   ar%neilicher  Sübsiamen  in  ,^der  JRaus^ 

mittelpraxiSf 

Es  ist  gewiss  keil»  MIssgrIffy*  wenn  wir  mit  Tifink»  foe*r 
hiiupten,  dass  die  ältere  Heilmittellehre^'^e  Hauptfimdgriihe  4er 
seh&tzbarsten  Bc^obaehtung^i  über  die  .  specifisehien  Wirkungen 
einxelner  Arzneien  gegen  so  viele  im  Leben  vorkommenden;  Krank- 
heiten, der  soge|9iannten  Hausmiltelpraxis  aller  Völker  und 
Zeiten  ihre  Existenz  danke.    . 

Die  Beobachtlingjen  9  aus-  der  Haosmiitelprai^^  entnommen, 
sind  oft  um  so.  schätzbarer,  weil  sie  meist,  durch  i; Anwendung 
eines  einz^en  üliftels  gegeaeljne  feststehende  Krankheit ,  gemacht 
wurden«  Der  grosse  Lii^nc:  s|^r<ach!es  schon  mis^  dass  dies  die 
reichsitß.QueUe  .f^  die  Arzneimittellehre  zu.  «lies.  Zeiten  gewesen 
sei  9  und  in  der  :That  sind  a«ch  .  die  :  hilf  reichsten  und  schätzbar*^ 
sten  Arzneien  auf  diieseffi  Wege  gefunden  worden^,  wir  erin^erii 
nur  an  die  China  gegen  die  Sninpfwecth8)elfieber9  »n  die«  äassa- 
paorilla  geg^cn  die  Syphilis  in  dcA'  Trep^nlSndern  9 '  an  das  Mutter- 
korn gegen  schwirre  Geburten.  DieAerzte  sammelten^iiivl'VverprdiT 
neten  oft,  was  der  blinde  Zufall  dM.VVoik  h«|  find^  lassen.    . 

vDiese  Wege,;;  auf  welchen  das  YpUfc  so  manphest  heilepde 
Kraut  gefunden,  meinten  nun  di^  Aefzte  nicht  verlassen  «;«  dürfen^ 
Diese  Anwendung  der  Arzneien, (gegen  Kr«];ikheiten  d^r  verschie- 
densten Art  ward  daher  bis  auf  die  neueste,  Zeit  hereh  als  die 
ergiebigste  und  znverjüssigste  Quelle  ober  die  Wirkung  der.,Arzr 
neien  betrachtet,  zumal  da  diese«  Onelle  den>  Ansoliein  der  K^i-ze 
und  die  Gewähr  des ;  sicheren.  Gelingenft  für  sich  hat  Reii^ende 
versicbera,  dass  diese  .Andicfat;  von.  gewissen.  Aehnjichkeiten 
manoher.  Pflanzen  mit  gewissen  Theilen.de»  mensohliohen.K^rpens 


Digitized  by  VjOOQIC 


46 

aikf  eiif#  besokidere  ,8pe€ifls«lie  EiifWirfcungs'  tniP  diese  Shnlfchefi 
Theile  za  schliessen ,  unter  mehren  Stämmen  der  Ureinwohner 
desf  amerikaiiisoheiiCöirtinents  eine,  herrscheiide' ist. 

'Auf  die  Erkeinit^iss  der  Vbikebeilmittel  'legten  daher  geaeh* 
tete  Schriftsteller,  wie'^  Rehmann  (Volksheilmittel  der  Rassen 
in  den  ross.  Sämmlnngeu  fQr  Biaturmssetischaffi),  St.  Hilaire 
(Flantes  usueUes'  de ' '  Br^sits} ,  R  u  m  p  h  (Bor tue  amb&in^nsis)^ 
Rhöede  (hortu^malaöarieus),  Mellinl  {Hausmittel ',  Frankfurt 
1789)  orid  Osiiander  (Yolksarsneimitteiiy  ^Ofoing<in  1891»)  mit 
Reeht  (sfitfen  nicht-  geringen  Wertb,  indem  sie  sowohl  .zur  i^hysio- 
logischen  Kenntnis  d^r  iArttneiinittei.  beiti^gen  «nd  un»  mit^ihreii 
speciellen  Functionen  auf  den  menschliehen  Organismas:  als  harn- 
treibend, purgirend,  betäubend,  bekannt  machen,  als  die  patholo- 
gischen Wirkungen  gegen  gewisse  Krankheiten  :  gegen  Schlangen- 
bisse Wunden,  Verletzungen,  Wassersüchten,  Wechselfleber  an- 
zeigen«. In  diesen,  irepn.aiHsh  oft  w^thTOlleoi  Traditiquen  llber 
^ie.Arzn^krifte  ist^abi^r.  ebe.n.sp  yie)  Wahres  <i]s  Falsches 
verroiÄcht,  da  hieir  so 'wenig  Rücksicht  aiif  die  Art  der  Wirkung 
geiion^hieti  'wird  ,^  'diso  die  *  therapeutischen  Angaben  über  die 
Arzneiwirkungen  uns  einen  re lall ve^n  Gewinn  bürgen  können, 
da  die  einfachen  sinnlichen  Beobachtungen  sehr  trügerisch 
werdeii;! '  Die  gunzei Lehre  rou  den  Signaturen,  die  auch  bei 
deii  Hfteni'  Aei^stteu  Eiiigang  fand,  konnte  nur  in  der  Volkshetl^ 
AiittelpfaTds  anflinglichieineni  gedeihlielten  Boden  treffen.  .So  #^«1^ 
den  z;  B.'lffi  Mittelalter)  von' HIfieit  und  Sohlfern  und  nicht ^^elleii 
Von  Aerzteh  die  Hechtenkiefer  und  die  Riefer  dei^  Wildschwei*^ 
nes,  weil  sie  mit  spitzigen  Zähnen  besetzt  -waren,  in  dem  Sei-" 
teni^tieh  'QPisurÜisy  mit  grossem*  Vertrauen  gebraucht,  die 
Asche  deis'Hiiseiis,  als  des  aillerfurehtsamsteii  Thieres ,  ge^en 
die  W^t^ktog  'des  ^Sohreckeiis  '  aifgeorikiet.  Das  Blut'  geköpfter 
Maleflkanten  >  sollte  di^  Farlli^tiohH  ;  die  zn  Pulver 'igeslosseue 
Leber  eines  wtiHigieii  Wolfes  gegeh  die  fiundswut^h  and 
WtisseriE»rfhetiv  se*  ^ie  oin  rückwai^s-  in  dab*  Wassbr  geVotfener 
Krebste 'itkckk^hrendeB  Wechself  leb  er  heilen.    ' 

-^  Att^h  die  'Wirkohgeb  der,  in'  der  That  kr&ftig  wirkenden 
Attn^ili^rp^  wurden  auf  diesem  Ij^tHse  festgestellt.  So  wurde  die 
jSWpl^d5^  fOt*  g^ewisse  Augenleiden  als  hilfreich  erklart,  weil  in 
ihrer Blume^  ein,  de» <>Adge' ähnliches  Bild- sich  findet;  die  Or-* 
eh IfiTwiifzel  konnte  lAip^tenl  heilen  wegen  ihrer  hodenahiilichen 
Föthi|   di)ft  i^elbe'' C^roMi»:  heiltei  die  ^^^  der  bintrothe 

Säflf  -des  '  H^^erieufd  >i?rfoni^  und  des  Draohenblutbaiimes  stilU 
Blutfläs&re ;  die  Köpfe  des  Sohlalmohns' wirken  top^ngisweise  aal 
den'K'6tiff;d)»s  Hol  Ihn  dorm  ärk<  auf  das  Rt)ek>ei^  mark  ^  Lnn^ 
genki^ant  auf  die  Lungen  ^  ■  Cittoneh  "wegen  ihrei'>  Herzfe^m'  Kuf 
das  Herz  iknd  kofort  wegen  Aehnllohk^it  in 'der  Kuos^rn  Form 
Sanbrot  aäf  den"  Magen^'J  CoBsia  fiäMa  ■  auf-  den  Dafmkanal,  Ari^ 
9ioioehta^%nt 'di9  GeMnnatter  *y  j^einsamen vauf  difi  Bteinkrankfaei^ 
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S^Vophelkraut  gegeh  Scrophiilofiris  und  RSmorrboidalknoteni.  IHe 
Anvrendungy  aus  den  VoIlcs&eUfflitteln  und  der  Hausmittelpraxi» 
entnömmen'5  entbehrt  ijeder  'wir^sensehaftlioheh  Basis ,  denn  e» 
irerden  die  Umstünde  und  Bedingungen  Ja  riiGÜit  angegeben,  unter 
denen  eine  Atznei  ihre  Wirjcniigssphäre  auf  speciell«  Systeme  in 
Ofganismns  Snssert. 

Das  in  der  Praxis  oft  als  massgebend  sich'  herausstdlende 
Aitiom :  Ea:  Juvänäöusr  fit  indieati»  erleidet  hier  eine:  gewaltige 
Dinschrttnkung,  —  Denn  fragt  .die  Volksmedizin i  nur  darnach^ 
trasein  Arzneikörper : geleistet y  ob  er  gegen  einten  Krankheitsfall 
geholfen  oder  nicht,  so  fragt  di^'  wiisjenschafllisbe  physiologische 
Heilkuiide^'Wie  er 'Wirkte  tihd  auf  wel(ä&e  »Art  düe  Eiuwirlcung 
%n  Stande  gekommen.  :  ;  •     ?  ;. 

Es  ''i^ill  uns  aber  bedünkeo ,  das»  aub  dem  ^ztreiteli  Gütede 
des  ^rwähntew  A-xiöms:  ^^^Eor' i^oöentibui  fit  iMicdUo'^  9\ii4  reinere 
Q'Relle'fflr  A\k>  physiologische  Pharhiäcodynamikaioh  mos  erOfne^ 
daai^  eine  genaue  Wöä*digung  und- Beachtung,  deö' tl^gliohen  Miss-^ 
briiuches  arzn^ilicher  Suiistanzem^  in  der'  Hau-i^'mit'telpraxift 
reichhaltige 'AnfschHisse  und  Auskunft  übei^  ihi^e  -  klinische«  Ad^ 
mrentfbarkeit' uns  zu  Yer8.ehafen  vermöge.' 

-  '  Wenii  der  rühmliöhst  bekannte:  Praktiker  Prof«  Sbhöinieiü 
(dessen  iPatholi  4ihd  Therapie  Bdi  8.  S.  318)  dem  Missbtrauehe 
d^r  Chamitmüla  in  der  Häusmittelpraxis^  wo  dieselbe  iai  ztf  gtoase« 
Bösen  oder  »nhallend  forfgebriiucht .  wurde  y  eine :  <  eignen»:  v  &%m 
Rhemiatismus  mettdlieus  analoge  Rheiiihatalgie  2Usehreibt,Mwe4ch& 
sich  besonders  als  Kephaiea  rhe^iänafiea  äussert,  so  können 'UMr 
mit  rollern' Grunde  nach  dem  mehrfach  erwähnten  Polaritätsge-^ 
setze^  schli^ssen^  !da^  die  k Lein ün  Gaben  in  ähnlichen  Krank:^ 
heitsformeh  *'  zwelckentsprechettde  'Didnste'  lei^itert  mildsten.  Nun 
bestätiget  die  Praxis  nicht  nur  der  'ueüern,  sondern  aueh  !«[e]f 
üfltern  Aerzte,'  dass  kleine  me(1iKtnij»ehe  Dosen  der  Ckattiomiila 
geigen  gicf h tische  und  rh e<uxna tische.  Affektionen  ,  besondere 
wenn  rie  einen  chronischen-  Charakter  .akinehmen>  hilfk^eich  sich 
erweisen.  (Illohrter  ausfahrliob^  Arzbeimlittellehre  Bd.  d^iS.  84^) 


Versuch  einer  Anwendung^  der  Ersc^flinVtngeh  und  C(esi^t?ie[ 

der  viagnetU^hen  P.ofaritäiy  auf  das  pqlansche  Verhalten 

der  j4r%neidosm\ 

So  sehr  die  Erscfaeinungeln  des  Magnetismus  und  der  reihe 
Begriff  der  magtietfeoken  Polarität,  sich  nur  am  Magnete  factniich 
nachweisen  lassen  9  indem  die  bestimmten  Richtungen  Ton  Norden 
fliKshSadenals  eineSi^enthamlichkeit  der  magnetischen  Pokrit&t 
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sich  herauflstefllen )  wodurch  sie  sich  gerade  als  magnetische 
charakterisiren ,  so  dass  aar  wenige  einzelne  Kdrper  der  Erde 
daza.tanglich  sind^  auch. als  solche  eine  pagnetische  Poiaritüt  zu 
zeigen^  wenn  auph  im  .Ganzen  der  Magnetismus  der  Erde  und 
selbst  eine  allgemeine  Verbreitung  des  Magnetismus  im  Universomi 
nicht  bezweifelt  werden  kann ;  so  erlauben  wir  uns  doch  Ter- 
suchsweise^  auf  Grrnndlage  einer  stattfindenden  Analogie  zwischen 
der  magnetischen  Polarit&t  und  >  der  therapeutischen  Polarit&t  der 
Arzneidosen^  ein  ann&herndes  Verhalten  beider  darzustellen,  zum«! 
hiedurch  etwas*  Licht  über  so  manche  dunkeln  Erscheinungen  in 
der  Thejrapie>  verbceitet  weid^a  dürfte. 

Es  gehört  bekanntlieh'  zu  den  allgemein«!  magnetischen  Er-, 
scheinungen,  dass  der  Magnet  nicht  an  allen. Stellen  die-» 
selbe  Kraftxbesitzt,.  so  dass ,  wo  au«;h  iauner  deir  Magnetis- 
mus sich  ftussert^  vda  \iMellt  sieh  Zwischen  den'  b<eiden  polaren 
Richtungen  an  irgend  einer  Stelle  das  magnetische  Gleichgewicht 
ein^  in  welchem  Punkte  sich  weder  der  Nordpol  noch  der  Südpol 
äussert.  Die  Physiker  nennen  diesen  .  Punkt  des  magnetischen 
Gleichgewichtes iden  Indifferenzpunkt  des  Magnets. 

Davon  überzeugt  man  sich  am  leichtesten ,  wenn,  man .  einen 
Magnet  läitEisenfeilsplnen  in  Beführdng  bringt  und  die  Anhäu- 
fung derselben  an  vet^chiedenen  Stellen  beobachtet«  .Da  sieht 
man^  deutlich,  dass  die  magnetische :  Kraft  *  in  eiaidm  Queraehnitte^ 
der:  von  beiden  Enden  des  Magnets«  nahe/i  gleiehweit.  abstaht  ^  anir 
kleinsten,  Ja  gleich  Null  ist^  und  von. da  aus  gegan  die  Enden  zu 
schnell  wachst.  Dieses  beobachtete  auch  Canlomb  bei  seinen 
Versuchen  mit  langen  und  yerhältnissi^ssig  dünnen  cylindrischen 
und  prismalischen  Stäben,  er  fand,  dass  die  Kraft  derselben  in 
der  Mitte  gleich  NniL  sei  und  von  da  zn  beiden  Seiten  bis  zu  df  n. 
Endpunkten  schnell  wachse.     ' 

Höchst  merkwürdig,  istties,  dass  aoah  viele  Arzneikörper 
nicht  im. Besitze  einer  gleichmässigen  Kräftoiuaaeruiig  dur<?hrjhre 
gaiiae.;Stuf)Bnlelter,  vOn  der  grossen  Dosis  bis  <zan  kleinsten  Gabe^ 
sind^  .Ihre  .IWlrkung  acheänt.iii  der  Mitte  der.  6tulenleiter,.  wo^ 
beide  Theile  des  Gegensatzes ,  der  Pluspol  un<l  der  Minuspol  in 
völlige  Vereinigung  treten  und  jede  Kraftäusserung  schwindet^ 
gleich  Null  zu  sein  und  nur  ;von.  dem  Mittelpunkte  aus  gegen 
die  Enden  zu  wird  die  positive  oder  negative  Kraftäusserung  des 
Arznei tvQrpers  entwickelt  und  g^Blei^erL  Die.  praktische  Heil- 
kunde.^besjtfitiget  diese  Ansicht. 

•  '  B4  geschieht  nicht  selten,  dass  wir  von  der  mittelmttssi- 
gen  Dosis,  die  wirkungl^os  blieb ^^iur  grossen  Dosis  uns  ver- 
steigen müssen.  Die  ältere  medizinische  Schule  liefert  uns  hier- 
über belbht^ende  Beispiele.  Es  erübrigt  unl  aber  zu  zeigen,  wie 
selbst  homöopathische  Aerzte ,  die  im  Datrclisohnilte  sich  der 
mögJichat  kleinste«  Dosen  bedienen^  in  speeieHen* Fällen  au  grossen 
Uosen  ihre   Zuflucht  nehmen!  ihflseen*    Qr«  Georg  Schmidt^ in 
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Wien  erz&hlt  in  ßmem  Aufsatze:  BeJcenntDisstf  über  die  Homi^a-t 
pAthie,  dass  er  seiaem  eigenen  an  Blutternfiaber  lebensgefährlich 
damiederliegen^en  Kinde,  als  der  Ausbruch  des  Exantbeins. stockte^ 
die  ganüu  indi^irte  belladonna  in  d^r  14.  Verdünnung  gab,  wor- 
auf die  Oefahjr.  immer  stieg.  Der.  Vater  war  überzeugt,  dass 
Belit^äonna)  l^ßV..  4»9'  rechte  Heilmittel  unfehlbar  sein  müsse. 
Hr  gnb  eine9.:Tirflpfen  TCin  fier  ersten  Verdünnung,  worauf  keine 
VeiTfUQhliauiie^HPg,  wohl  aber  Nacblass  des  Fiebers  und  baldige 
Besserung  eintrat*  Hofrath  Dr.  Rau  (Organqn  der  specifischea 
Beül|(iuist>- erzaiblt  5.  dass  ihm  Crocua  in  der  6.  Verdünnung  bei 
eineir  yenüsen  Matteiiblutung  gar  nichts  nützte*  Ein  Tropfen  der 
ersten  Verdüiinungi  baUe  die  schönste  Wirkung.  Ipeeacuanha 
ioi  der.  3.  Verdünqung  bjracbte  bei  .e^^nem  sehr  alten,  an  Dyspepsie 
mit  JSrbreche.n  leidenden  MaDne  Ifeine  Veriiiderung  hervor.  Drei 
Troipfen  von  der  ersteip^ :  Verdünnung  in  «tner  Kaffeetasse  voll 
Wffsser  brachte  eine  wunderschnelle  Besserung  hervor«    ' 

6s  liegen  aber  anderseits  praktische  Falle  .  sehr  glaubwür- 
diger Aerzte  vor,  dass  sehr  kl  eine  Gaben  wirksam  sich  zeigen^ 
wo  grosse  Dosen  wirkungslos  bleiben  und  nur  unwillkommene 
Nebenerscheinungen  zeigen.  Hier  liegt  die  Wirkung  des  Arznei-, 
klirpers  ents:chieden  in  dem  positiven  Fol,  die  immer  zuqimmt, 
je  miehr  sie  sich  you  der  indifferenten  Mitte,  entfernt.  So  wissen, 
win  z,  B.  von  dem  Tartarus  emetieus ,  dass  er  das  £igenth€km- 
ÜQhe  hftt,  dass.  seine  Wirkung  deslio  schwächer  herv.ortrete ,  je 
starker  die  Gabe  ist,  und  wo  grosse  Doseu  nicbt  wirken,  maa 
mit  den  kleinsten  und  sc|iwachsten  Gaben  die  gewünschte 
brechenerregjende  Wirkung  hervorrufen  wird  (Trinks)^  Ich 
erinnere  mich  eines  Falles,  wo  ein  Landwundarzt,  um  desto 
sicherer  ein  Erbreohen  zu  erzeugen,  seinem  Kranken  10  Gran 
Tartar»  emetieus  in  der  Solution  von  3  Unzen  Wasser  reichte^ 
der.  gehoffte  Erfolg  blieb  aas ,  der  Kranke  erbrach,  sieb  nicht,, 
verüel  aber,  in  einem  lange,  anhaltenden  soporösen  Zustand,^  der  mit 
Mühe  gehoben  wurde.  Auf  die  Dosis  von  1  Gran  folgte  Erbrechen« 

Eine  zweite  Erscheinung  bietet  die  magnetische,  Polarität, 
daSiS .  der  Ma,gnetismus  sicä  nicht  blos  als  ^ine  n.5rd- 
liche  oder  südüehe  Polarität  ilu4aisert,  sondern  dass. 
beide  Pole  sich  an  jedem  magnetischen  Körper  zei- 
i;en.  Wir  finden  abermals  eine  auffallende  Analogie  zwischen 
dieser'  Erscheinung  der  magnetisdben  Polarität  und  des  polaren 
Verhalteris  der  Arzneido^f  hj,,  denn  wipr  k^npen  keinen  Ar^neikörper, 
an  dem  sich  nicht  die  beiden  Pole ,  die  grojsse  und  kleine  Dosis, 
nachweisen  lassen ;  nur  dasif  die  Begriffe  von  gross  und 
klein  in  relativer  Form  genommen  werden  müssen.  So  ist 
z.  B.  bei  einer  Drachme  Rhabarber  1  Gran  eine  kleine  Dosis; 
hingegen  ist  1  Gran  Morphium  oder  Sublimat  eine  grosse  Dosis 
und  Vioo  ^^^^  Vi  000  ^^^^  ^stnn  hier  als  die  kleinste  Dosis  gelten. 
Ein  Tropfen  Oleum  Crotonis   ist   gewiss    eine  kleine  Dosis,    sie 
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erpcfaeint  aber  in  Beziehtitig  ifiref  heftigen  fSYiwfrknng  äMäen 
menschlichen  Organismas  immer  noeh  als  jg^rosti ,  "irir  bedienen 
uns  zum  innern  Gtbraoche  einer  weit  geringem  ttnd  kleiii'<0fa 
Dosis.  Da  nnn  jeder  Arzneikorper ,  besöndiers  nach  d«r  Bere»- 
tungs weise  der  homCopaihisehen  Pharmaö<vi^^*  inV  tiAend)i0hf# 
getheiU  werden  kann,*)  so  liegt  in  der  ktelnstli^tl' Oabe  iittmep 
noch  der  Begriff  einer  grossen  Dosis,  in  Anbatflibhl  eliier  ftbc^li' 
möglich  kleineren  und  es  finden  sich, daher  in  dei*  kleltiMen -i^oiäis 
beide  Pole  vereinigt.  •  »      •        '  •  -  ^«^ 

Aber  auch  di^  ferneren  Gesets^e  der  magnellscbetf  ^ollrdtSf 
nämlich:  dass  kein  Pol  für  iiich  alleitl  b^stidhen  kann  y 
sondern  dass  beide  steint  gleichzeitig  afttflreten  iind 
dass. jeder  Pol  seine^n  Gegenpol  herv(^Fftif#,  dnrfle  ift 
Beziehung  der  Arzneidosen  eine  Anwendung  finden.  Die  Vor-« 
Stellung  einer  kleinen  Dosis  des  Arznei  kör  pfers  setst  nothwen- 
dig  den  Begriff  der  grossen  Gabe  Yöraus  nnd  es  fst  das  BetfFte^ 
hen  des  Einen  ohne  dem  Andern  ebenso  wenig  denkbar  als  das 
Bestehen  des  Nordpols  am  Magnete  ohne  den  SddpOl.* 

Es  erübrigt  uniB  aber  noch  zu  bemerken,  dass  bei  unserem 
dargestellten  polaren  Verhältnisse  der 'Arzneidosen'  der  ads^e-*- 
sprochene  Gegensatz  nur  in  gewissen  Hinsichten  Terstahden  'Wer— ' 
den  kann;  Ton  einer  durchgreifenden  Polarität  dürfte  aber  um 'so 
weniger  die  Rede  sein,  da  selbst  bei  dem  Magnete,  wo  die>^  P0-* 
larität  factlsoh  und  augenfällig  ausgesprochen  ist,  es  sioli  klar' 
heraussellt ,  dass  die  beiden  Pole  nur  in  einigen  Punkten  Mch 
entgegengesetzt  sind  und  dass  ihnen  viele  Eigenschaften  gemein^ 
schaftlich  zukominen  y '  da  kein  Wesen  in  der  ganzen  Nattir  den 
andernj^in  jeder  Beziehung  entgegengesetzt  ist. 

Wenn  daher  einige  Philosophen  behaupteten:  dass^  eine 
durchgreifende  Polarität  durch  die  ganzfe  Natur  herrsche,  so  kann 
dies  llur  insofern  zugegeben  -werden,  als  von  jeder  Eigenschaft' 
oder  Kraft  eines  Wesens  irgendwo  die  entgegengesetzte  wird  an^ 
getröifen  werden,  oft  aber  kann  man  darunter  verstehen^  dasü 
jedem  Wäsen  geradezu  ein  anderes  pelärentgeKensteh^iides  zQgeord- 
nel  seL'<  Die  Gegensätze  aller  einzelnen  Kräfte  worden  sich  in  ider 
That  nie  bei  einem  einzelnen  Wesen  vereinigt  vbrflndön.        '  '  '  ; 


*)  So  wird  nach  def  Lehre  der  Hochpotenzen  die  100.  ja  die.  1500. 
VetdüDtiiin^  angewendet.  Dr.  Nunez,.  Leib&rzt  der  spanischen 
Königin,  gibt  den  Arseiiik  In  dei*  SOOd.^'DItnti^^ 
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Auffailende  Analogie  mwüchen  der  galvanischen  Polaritäl 
und  der  therapeutischen  Polarität  der  Ar%neidosen  in  ihren 
physiologischen  Einmrkmgm  auf  den  menschlichen  Or- 

..,:■:  ^  ♦..  •  ■  ■  -  ganismus:. 

'  Dfer  Eikilfluds  dör  galtifniseheii  Polarität  iti  seiner  physi^logi- 
schetl  Einwifknng  aaf  d^n'meiiisbfiHeheii  Organismus  spHci^^ireW 
in  den  hervorgeriifeneff  Gege^s^tz^  beider  Pole  imzweidMitig; 
tlhd' deutlich 'aiidv-     '  •■'•■'  '■    -;;  '    '■''-    •  "■  -  •  ;  •.•••(:•']-!  .i 

Benn- '&tt«j5iern  isich  die  hervortretenden  Symptonie  tferdeti 
AnwendüJfg  des  ZinkpDl£f  durch:  sauren  Oeschroaofef 
Grös-sere'i-istJheirien  aHer  Gegenstände  mit  rothem  Scheine^ 
abgestumpften  Geruch;  dljr^h  einen  tiefen  und  dumpfe» 
Ton  der  Töne,  vollen  Puls,  Wärmegefuhl  und  vermehrte  Irri- 
tabilität, so  bieten  die  Symptome  des  Kupferpols  einen  deutlich 
polaren  Gegensatz.  Der  GesCtimack  ist  alkalisch;  die  Gegen- 
stände. e^sc)ieinen  kleiner  mit  blauem  Lichte;  die  Töne  schärfer 
und  höhet ;  die'  Sensibilität  vermehrt,  dWtlichei^  iK^älteg^fÜhl. 
Diesen  physiologi^ißben  Erf)^hrcing^n  Kies^i^i^'Und  anderer  be- 
rühmten Physiker  reihen  wir  noch  einige  andere  pathologische 
Zuätäiide  air,  in  weichen  sich  di'^  gafivatiisijhe'  Polari  tat  offen- 
baret. Ein  Pol  |fuA  einen  Anfall  Kfervor,  den  ein  andei'er  hemmt^ 
^In  Pol  erzeugt  Diät i'hbe,  der  andere  Stüfalverstopfting;« 
ein  Pbl  exiiHirt,  wo  der  andere  deprimirend  wirkt,  und  Orioli 
hellte,  indem  er  denkranken  Organen  eine  seinem  eig'entMmlichen 
dektrischen  Zustände  entgegengesetzte  Polarkraft  mitth eilte." 

^Es  müss  daher  den  auAnörköÄmen  Pathologen  wahrlich  Älcht 
liribemerkenswerth  erscheinend  w^nn  er  bei 'Aeh  polaren 'Atznöl- 
dosen'vieler  tteilkörperr  fein  ähnliches' Verhalten  beobachtete 
;'  Dtis  versüsstc  Qtiecksilb;ei*  (€Ä/owi^r)  erzeugt  in  grosen 
Dosen  =nfegaliven  Pol,' Diarrhoe ;  wähfend  es  in  kleiheti  Gkbenf 
^  positiver  Pol,  fliuhlbettnSi*fld  wirkt';  Coffein  beruhigty 
während  Caffee  excitirtund^aüfre^gt.      ' 

Diese  auffallende  -  Analogie  ^fcWischen  Äeiri  ^pöMen  Verhfeltön 
in  deil  ArtKneidosen  und  der  grilVärilschen  TolaHtfit  möge  doch 
ein!gennäs«(rti -efi^^efisett,  das«  'das  von' uiis  vbrg'efrägeie  thei*ä- 
peiitiäche  Polarftätsgesetz  nicht  dtff  hypothetischem  Bodeü  ge-' 
wohnen,  sondern  in  eittem  ewigen  allgemeinen  und  durchgreifen- 
den''Äaturgfeset^''*sMrie'' Begründung  anstrebe,  wenn  auch  diese 
Eehrfe  vielleicht  üitehf  bei  allen  Aetiten  einen  ungehinderten  Ein- 
gkng  finden  dürfte '^  tfn*  ich  kann  ifiibht  umhin,  ilie  gMstreicheu 
Warte  dei  Ör.'  krisivaneft   hier   in  Beziehung  der  Polarität  im 
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AHgemeinen  anzuführen:  ^^Was  in  gesunden  Tagen  blau  ist,  bleibt 
blau  in  kranken  Tagen,  wentf  das  abnorme  Auge  die  Farbe  auch 
nicht  unterscheidet ,  so  gilt  das  Gesetz  der  Polarität ,  wenn  der 
Arzt  es.  auch  nicht  erkennt»  Ehe  Jenner,  der  .Unsterhlifxhe,  die 
Schutzkraft  der  Pocke,  erkannte,  sicherte  sie  ungekannt  ,4V  Wärter 
der  Thiere."  .  ■       •  ^ 

'  So  leiten  oft  Aerzfe  ein  praktisches  Verfahren  nnbe^ruisst 
am  Krankenbette  nach  einem  ewigen^Gesetze  ein,  welches  sie  oft 
mit  schalen  theoretischen  Gründen  zurückweisen. 

..  Wenn  Stevenson,  Becker. i^n^  Heyne  von  kleinen 
Dosea  der  vegetabilischen  Ko^^e^  beir,s^ptisehen  Dysente - 
r^fQn.iaBd  Diarrhöen  um  .splkfera.  Y^rlajaf  des  Darmtyphus  die 
besten  Erfolge  sahen,  so  finden  diese  Heilerfolge  in  ;dem  t^era- 
PQUtisphen  Pelaritätsgesetze  ihrea  Grund  3  denn  de^;.eiftg^genge- 
petzte  Pol,  die  grosse  Gabe  der  pilanzenkohl^,  ..vfirkt  stark 
purgir€nd,  so  dass  der  nordamerikanische  Arzt  Qaaifl  gegen 
h^abituelle  Leibe8verst.op;fung  sie  oft  gebrauchte.    . 

4näloges  Verhalten  in  den  firscheinungen  der  elektrischen 
'     tmd  IherapeuUsohen  Palaritüt*  . 

Der  berühmte  Dr.  F.ay.  war  bekanntlich  der.  Erste^  welcher 
die.  für  die  Wissenschaft  hödist  erfolgreiche  Bemerkung  machte^ 
dnss  Körper,  welche  von  eiper  elektrischen  Glfis^röhre  abgeatoss^n 
werden,  sich  an  eine  e]ektrisifte  Siegellackstange,  .an  Bernstein 
und  an  andere  Harzarten  anhängen. 

Diese  Verscliiedenheit  der  Qjaselektrizität  und  Harzelektrizität 
vruf(|e;  durch  zahlr.eijphe. .  Yd^suche  bestätiget  gefunden  und  die 
That^aehe  von  dem  Obwatjen.ifines  entgegengesetzten  Zustan- 
des  beider  EleclrisatiqneA/ wurde  ausser  allen  Zweifel  gestellt^ 
Nuro^n  djer  Bezeichnung  kannten,  sich  die  Gelehrten  nicht  einigen, 
die  geistvolle  Bezeichnung  tic^t^nberg^s  durch  positiv^  und 
neg:ativa  Elektrizität  .(-f^  £.=^  g)  .wurde  ei^muthig  angenommen. 
Die  Th&tsachen  sind  gebliebeii^  u^d  W|^i^4oi^>  ^i^ch  .auch  ihrei»  We-' 
Mn*  nach  in  deiiTkQnftigen' ^eitap  erhalten  (W.illb,F^nd3. 

Ein^  aufmerksaiHe  Beobachtung  auf.d^s  .Vei:bi|UQn.jdes  Rei-r 
bQrs  ijund  seines  Conduktors  eiqprseitp;,  zu  ;d^.  Reibz^uge  und 
dessen  Conduktor  i^nderseits  an  den.  Elej^ti-i^rmaft^sliinen ;  auf  daa 
Verhalten  def,^e/ch;cejtig)Mi  Elec^rAsationQp  dl^f  .inneru  upd  äi|ßsefni 
Belegung  an  der,  Kleiati^ehe/n  Flaache ;,  .,ffidjüU^,au^.^da«  Verhallen 
der  Elektria^'tät  d^s.  i]mM<^?9^'  einpil?^it^..qnf),dl9s  A>eckfls  ander- 
Sßits  .an,  ,d^  Elj^ctr^^p^P^  (Z^igt  zflx^.i'Qenüg^i^  .^^'^  .(^^i  ^^^ 
elfktrif^qhe»  Polarität;  .eju;  gleiches  Giefiet^  /^jiq  ,bei,4ei:  .ipagneti- 
sehen  obwalt^ ,    dass  nie  eine  positive   Elektrisation  möglich  ist, 
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ohiie  däsfl  in 'demselben  Zehm'öirfente  cfine  gleich  gr(ysse  negative 
sich  der  positiven  gegenüber  einstelle ,  söi'v'ie  am  Ma^'elrö  dhe 
Rifihfung  nach  N'orden  nicht  denkbar  ist^  ohne  daä  Öcfstefieii  einer 
^lieichzeitigen  südlichen;  ^^  " 

Wir  wollen  aber  noch  weiter  die  elelttrischen'ErschiBiniin- 
gen  In  ihrem  polaren  Verhalten  in  geniauere  Betrachtcrng  nahmen, 
Wodurch  wir  nähere  Aufschlösse  fOr  die  therapeatische  Polarität 
dir ^  Arzneikörper  zu  erzielen  hoffen. 

•'  >»  -'Söildem;  Winkler  1746  auf  die  Identität  des  Blftze»  mft 
drä 'ISli^ktrischen  Funken  zuerst'  «lifmerksam  machte,  was  auch 
Prankllrf  In'Akerika,  Buffon  ift  Praiifci-eich,  Wilson  In  feng^ 
ftihd  bestätig  faiiden;  kam  man  zur  £rkenntn1ss/ daS^^  äowie  sich 
die' knäghetische  Polarität*  über  die  ganze  Erde  und  noch  wöit«r 
Verbreilfi ,  so  hat  auch  die  elektrische'Spännung  rn  dei* 
PCalttr  ejhe  allgeikieine  Ansdehnung  und  ihre  Beziehung "liii^d 
Eilifluss  'erstreckt  sich  bis  auf  die  Einzelnen  Körper  der  Erdel'  ' 

In  dieser  elektrischen  Spannung biiiobachtete  AI e^^.  t.  Hnm- 
beldr  eifr  periodisches'  Verhalten'^'' was  -aifch' 'AfeiiördWfeS 
S^hübler  (Schweiger's  Journal  d.  Chemie  B.  3.  S.  1*3)  be^ 
Slätigt  fand.  .  :  .         ..      .      '  • 

Die  Lehre  von  der  elektrisifhen  Polarität  in  dem\ge- 
^ert^itigen  VfertialtfeiV  beider  Elektrisationen  erhielt  durih  die  Wi^-^ 
knngen  der  yblfäiilcheti  Batterie  bei  den  Natufrforschehi  ihVe  volle 
Bestätigung  ,  bes(ynd^rs  '  seitdem  durch  D a  wy ,  Erifa a-n  ,"  Sim ort 
und  Ritter  die  lüehtität  des  Galvanismus  mit  der  Elektrizität  dei* 
Luft  und  mit  der  4ilektrizi(ät,  die  wir  durch  die  elektfiS]Jhen  Ma- 
flcltinen  hervorbringen,  ausscfr  allen  Zweifer  gesetzt 'wtit^deti,  und 
es  zeigt  sicii  in  ^er  Thatin  allen  elektrischen  Phänomenen  ein 
Vollkommener  Gegensatz  zwischen  den  beiden  verschiedenen  Elek- 
trisationen;  wo  die  ciine  erscheint,  da  ist  auch  unmittelbar  hier^ 
mit  die  andere  zugegen  und  zwar  so,  dass  sich  beide' vollkom^ 
men  das  Gleichgewicht  halten ,  beide  fördern  sich  und  'sind  iii 
einen!  und'  demselben  Ganzen,  zur  Bildung  der  Einheit  noth-f' 
wendig.  "       '*  ". 

In  jraem  Falle  ^  wo  sich  der  elektrische  Zustand  ah  einem 
Körper  hervorragend  als  positive  Elektrizität  herausstellt, 
findet  dieses  nur  insoweit  statt,  alfr  '  er  an  einem  zweiten 
Körpcfr  als  i^egative  erscheint '  und  ihngekehrt!  Der  elektrische 
Zustand  ist  das  Resultat  des  Gegensatzes;  —  wo  die  Positivität 
zurücktritt,  üLet  tritt  auch  die  Negativität  zurück,  es  tritt  die  Ein-; 
heit  beider ' hervor  —  der  elektrische  Zustand  zurück,  d/;h/ es 
findet  0.  E.  statt.  •  ' '/    '"' 

Es  waltet  hier  ein  gleiches  Verhältniss,  wie  beinl  ltfa|ne- 
tisMus  ob;  denn  so  wie  im  Magnetismus  die  eine  Polai-ität  der 
andern  enfgcj^engesetzt  ist  und  beide  in  derselben  Einheit  der 
magn'eti^hen  ^plinttting  unzertremiüch  ein  Ganzes  sinti:  so  sind 
also  '  auch   beide  Elektrisationen  sich  entgegengesetzt  trhd  gleich; 
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bdde.sind  in  einem  iind  dem^el^n   dritten  rejalen  Zü«Unde  eins, 
und  dieses  Dritte  ist  das  Re«ult«tt  des  Gegensatzes. 

.,,  Wihrend  diiser  Verg]eic(iung  der  magnetischen  Polarität 
mit  der  elektrischen  stossen  wir  auf  einige  Differenz en^,  die 
fjOir  po^ereiTendenz  von  nic^t  geringer  Erheblichkeit  sind^ 
,  ...  Ein  tieferes  Eingehei^,  in  den  individuellen  ,  Charakter,  Aer 
Magnetischen  Polarität '^ejgi  uns  deutlich  ^  dass  dieselbje  pd.  Q^r* 
zert  der  Erde  eine  gewisse  Richtung,  beibihältj  idi?;f  r;öff..?!^M!'?' 
brr.ff^d,  mit  Recht  als  die  n^prdsüdliche  .bezfjlcbnet»,  .A]i|i|^rdem 
l^ussert  ffich  die  magnetisch^  Pplarität  jedesmal  in  der  QiQi^nftioii 
der  Xlinge  oder  in  eiper  Linie,  und  fich^iqt  der .  Länge  nxcli 
die  Körper  zu  durchdrlftgen^  an  welchüBn  si^..sp/ch  juis9ejrt<i  P^i^ 
allgemeine  Magnetismus  der  Eir^e  .s^ipfiei^t  diesfalls  nach  AyiH* 
brand  i^uch  der  Läi^ge  nach  die  EJfde  ,von  Norden  ni(ct^,$fldeii 
so  JEU  .durchdringen,;  dass,  ?^)ir  jedej  eiozelp^  Theil  der  Erde 
weiterhin^ .  pelbst  in,  gewiss^p.  Fläct^n  ihm  iipierwo^fen  ist9;,4&sa 
d^i;selbe  ,sich  jiber  nach  .<il^iQ:  Innerp  hin  in  der  ^rJ  (gleichsam 
p Oll c.en.tj[fir ^., dass  die,  beiden.  Pole  , der  ,  ^rde  m^  G^p^e^:^  Aßifi 
h.QQhi^tea-  Gogepsatz,  in  dieser  mi|gn,etj|schep>  P^lnpitäl;  b^^^ieipj^peiu 
Hingegen  beobachten  wir  bei  der  allgemeinen  elektrischen 
Sp^niMUig.in  der.Pfatpr^  dass  die  oat^w^stUciie  Richtung  die 
vorherrschepde  ist ;  di e  el ek t.r is|c.h>^  .  S p,an,n<upg  .  »vi^s«« rt 
sich  überall  in  der  Fläche^  wenn  w^r  aucb  d^nGegensat^i 
^wiscl^en  ,dep.  beiden  Elektrisi^tionep.ii^:der  Dipiensi^n  der 
^änge  bemerken« ^  Kein  einziges  elektrifuehe^.PhäpoipeB  spricht^ 
dafür ,,<,d^$  die  etwaige  elektrische  Spannppg  in  der  N^tiir  int 
Gapzeu  die  ,  Richtung  von  Norden  nach  .Silden  b0obachjket-^  wie 
^iesQS  bei  der  magnetischen  Polaritäticliarakterisiiscti, ist. . 
^  .  Es ,  geh^  ferner  aus  den  uAW^i>£fi^^>i  «B^<>^a<^^VI^^^^  ^^'^ 
j^siturforscher  hervor^  dass  die  elektrisch:«  Spajanung.  in  der 
Njitur  in  einem  b es timipten  Verhültni&sezupsi  Jahres^ 
^(jjler  Tag^sw.echsel  siehe ^^  wo  wahrscfaeiplich ;  dQ^  Eipflusse 
der^oppe  auf  die  Erd«  die  meiste.  Wir^upg^  zu^uschreiji^en  ist; 
dass  ferner  Temperaturerscheinungen  auf  die  Erregung  dec 
Elektrizität  einen  bedeutenden  Einfluss  haben^  w^s  eben,  d^jr  Ein- 
fljiiss  des  Sonnenliclp^es  auf,  jdie  ^lej^trische^  Spannung  der,  Erde 
sattsam  beweiset.  ,  Dio  magnetischen  .und.  ^ektrischen  Ersqbeir*. 
nnngen  haben  insofern  viel  Idienti^ches,  al^  in,J^eiden  das 
Gesetz  des  polaren  Yerh&itens.  sich  äussert  und  der 
gegriff  dej  Polarität  auf  beide,  vpllkompien  anivend- 
b  a  r ,  ist ;  sie  unterscheiden  sich  aber,  (iautlioh.,  d^rin^.  dai^  die 
elektrischen  Erscheinungen  sich  in  einem  bedeutenden« A^asse. 
an  der  Oberfläche  der  Erde,  un^  dejT:  versch^denen  Körper 
äussern;  während  der  Magnetismi|(^^  ^'^ft^Diptem^ipp  der  L.#,ngp 
beschreibt.  .  ♦  .■       > 

Nun   wollen  wir  versuchen  diese  Insichten  Will bxap.d^Sy 
in  denem  sp   viel  Wahres  und  Unbej^trejtbares  lieg^,   da  upläpg- 
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liare  Thatsftch^n  es > n^ohtreisen ,  auf  utifserem  therapeutischen 
Soißn  iß  möglichster  fraobtbarer  AQweifdung  zu  briogen.  ^ 
-.  :.,  jEs  ist  unverkennbar,  das»  wenn  wir  zum  kliniseben  Zweckcf 
j]j^8^  der juöglichst  kleinsten  Gabe  ein^s  Afzneikörpers  bedie-* 
ja^  yiToll^n^  wir  bei  unserem  teehnischen  Verfahren  jene  Bereit 
i^figsiifeise  benutzen  mäs&en^  die  in  den  hoffloopathischen- Phar^ 
macopöen  vorgezeichnet  ist.  Wollen  wir  b«i  der  Behandlung  des 
W.ej^^hseifiebejrft}  »it  Arsenik  nach  dem  B;eispiele  französi- 
i^ß}^r  Aerztß  }/^qq  TbeAl  eines  Grans  unseren  Kranken  reichen,  so 
k)9^i^  dieses  tiui^  im/ Wege  4ei:.  Verreibung  und  hierauf  folgen- 
der ¥^rd'üii.nuQg'  gesbbehen-  Aerzte  und  Physiker  haben  es  aber 
•h0reiis  ansaer,  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  durch  das  Beiben 
der  Arznei  mit  dem. MilphaucKer  Elektrizität  .entwickelt  w:erde. 
.  Im  Archiv.  Bd*,XII^  Heft  l.  Ibeilt  Tietze  seine  Entdeckung 
mitj  da^s  wenn  ein  Arzneiköfper  mit  Milchzucker  vermischt,  in 
einer  gläsernen  Schale  mit  gläsernem  PistilJ  ge eieren  wird, 
eleiktrisc he  Erscheinungen  mit  Lichtentwickelung  hervortreten. 
P4ese  Wahruehmung.  wurde  ^  seit  dieset  Zeii  vielfach  beobachtet 
und  bestätiget  gefunden.     • 


•...•■;.•;'  '.   .    §  41.  '•;..• 

Professor  Doppler^s  Absicht  Über  Gro$s  und  Klein. 

Ein  schönes  iicht  verbreitete  über  diesen  Gegenstand  der 
geyiiale  Physiker  upd,  Mathematiker  Professor  Doppier  in  Prag 
Ml:  seinem  Aufhatte.:  ,,üeber  das  Grosse  und •  Kleine  in  der  Natur" 
in  der  Zeitschrift,  für  Physik  ut)d  verwandte  Wissenschaften  von 
F'fOiß  Baumgartner  und  v.  Holger.  Dieser: Gelehrte  glaubt  nicht, 
dass  man  berechtigt  ist,  die  Wirkung  der  Arzneikörper  nach  der 
GriVsse  der  Miasse  oder,  nach  dem  Gewichl^  bestimmen  zu  wollen, 
sunderu  nach  4er  Grdsüe  ihrer  wirksamen  Oberfläche* 

Er  spricht  sieh  hierüber  in  dem  erwähnten  Aufsatze  fol- 
gender Weise  atts :  „Dass  die  Begriffe  „gross"  und  ,;,klein"  sehr 
relativer  Natur  sind  und  duss  es  lediglich  nur  von  der  richtigen 
Wähl  und  von  der  absoluten.  Grösse  der  zu  Grunde  gelegten 
Einheit  abhängt^  ob  etwas  gross  odfer  klein  genannt  werden  soll, 
sifiji  WahRheiten^  die.heot;  zu.  Tage  fast  von  Jedermann  im  Munde 
gefübi^t  zu' weifdänipfif^^n.  . 

'■^■'\  Gleichiwehl  seheint  JDQdn  eiS  hiermit  in. der  Anwendung  und 
sejüdsfi-in.  der  Wissensichaft  bei,  der  : Wahl  von  Masseinheiten  öfters 
minder;;  sfcreftge  zu •  nehmen^  als  man  es  hei  so  be wandten  Um- 
^tftnden  wehl  -erlvarten  :sollte.  Wie.  liicssefes  «iofaisonst  wohl 
ej^klären,  dass  ihan.  nicht  selten  Dinge  ohne  alle  weitere  Recht- 
-  fertiguiig  für  ganz  aii8Serord«nlUch'9  ja  für  (verschwindend  klein 
«usgegeben  hört,    die  aan  idochr«  naeä  einfer  andern  und  wie  es 
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mir  deuclit,  iganz  verntinftigefl  Anisiebt  aJ^^grofiTi^^^jä  vielleicht  als 
erstaunlieh  grobs  anztmehrnen  'vollkommen  berichtigt  Ist?  Itideiii 
ich  aber  der  Wissenschaft  gegenüber  ein  «o  hartes  Wort  aus- 
epreüfee,  geziemt  e^  sich  auch  hieinärseils  darüber  Rede  zu  »Vs^ 
hen  und  ich  glatfhe  dieses  unanfge fordert  Mroh]  am  Besteü  tfa-^ 
ditreh  zu  thuh,  das»  fch  meiite  obige  Behauptung  an  eineifi  con-^ 
creten  Beispiele  nacHw'^jise.    ''      ^         -  ^   '    '  *     ... 

Allein  der  ü<mstand/dass  die  hi^r  zu  behandelnde  Materie 
mit. einem  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochenen  und  hSufig  so^gar 
lächerlich  gemachten  Gegenstande  zufälliger«  Weise  In  eine  i^^tn-^ 
lieh  nahe  Berührung  tritt,  veranlasste  mich  tschon  voti  vorkihereiii 
zu  der  bestimniten  Erklärung,  dass  ich  keineswegs  im  JnteresiiFe  oder 
zii  Gunsten  irgend  einer  fiemden  Ansroht  sohreibe ,  *  öder  meine 
eigene  rücksichilich  jener  neiieni  Doktrin  Jiicmit  dargelegt  haben 
will.  — ^  Vielmehr  weren  es  gerade  einige  der  alten  Heillehre 
treu  ergjebene  Anhänger,  welche  mich  vorzugsweise  ztir  'Ver- 
öffentlichung dieser  Ansicht  aufforderten,  indem  sie  e»  für  wich- 
tig genug  hielten,  die  nachstehende  Argumentation  entkriiftei,  oider, 
falls  dieses  nicht  anginge,  sie  doch  bestätigt  zu  isehen.  (rndess 
hat  Prof.  Doppler  der  neuen  specifischen  Heillehre  invita  Minerva 
mehr  genützt  als  Tausende  ihrer  unverständigen  Freunde.) 

Es  ist  in  der  That  gar  nicht  In  Abrede  zu  stellen,  dass  zur 
Abschätzung  der  Grösse  für  eine  grosse  Zabl  von  .Wirkungen  das 
Gewicht  öinen  ganz  geeigneten  und  noch  dazu  sehr  bequemen 
Massstab  abgibt,  wie  dieses  ja  namenllich  bei  allen  Maassenwir- 
kungen  der  Fall  ist.  Aber  augenscheinlich  ^  zu  Weit  würde  man 
geben,  wenn  man  sofort  annehmen  wollte ,  dass  man  mit  den 
(rewlehtseinheiten  für  alle  Wirkungirweisen  -der  Körper  ausreichen 
würde.  Schon  die  Wirkungen  der  Berührungselektrizit&t  wullen 
nach  ganz  andern,  al»  nach  GewicMseinheiten  bestimme  werden, 
vieler  andrer  Naturänsserungen  gar  nicht  zu  gedenken;-     '  ' 

Bevor  man  es  sieh^  daher  erlauben  darf ,  £twl|s^  ifür  grosii 
oder  klein  auszugeben,  oder  gar  wegen  dessen  Vermeintlicher 
Unbedeutenheit  in  das  Reich  der  Chimären  zu  verweisen,  muss 
ma;i  meines.  Erachtens  vor  Allem  die  Einheit ,  die  man  dabei  zu 
Grunde  gelegt^  nachgewiesen  und  gerechtfertigt  haben,  um  dar- 
nach bestimmen-  zu  können ,  ob  man  bei  Beurtheilung  desselben 
nach  der  Wage  oder  dem  Zollstabe  zu  greifen  habe. 
.  •  Dies  wohl  erwägend  stelle  ich  daher,  indem  ich  zii  meinem 
anfänglichen  Vorwurfe  zurückkehre,  gleichsam  beispielsweise  die 
Frage:  Mit  welchem  Rechte  bestimmt  man  die  Wirkung  der  Arz- 
neikörper  nach  ihrem  Gewichte  und  nicht  vielmebr.  nach  der 
Grösse  ihrer  wirksamen  Oberfläche?  Oder  mit  andern  Worten: 
Ist  es  das  Innere  eine«  Arzneikörpers  oder  sinti  es  seine  äussern, 
mit  der  übrigen  Sianeaiwelt  in  Berülirang  stehenden  Theile,- welche 
die  arzneiliche  Kraft  desselben  bedingen  f  Und  -w^enn.  Letzrteres  in  * 
der  That  der  Fall  oder'  anefa  mir  tdenkhar  träre ,   firie  'sieht  es 
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«öd'ann  mil  ^ei^  Ve)rmeititH<;hen  KlHtiheit  maneber  seheinbar  alif 
INichts  binatislaäfenfd^r  Arzneiddsen  aus?  —  Da  es  mir  hier  yor«^ 
läafig  keineswegs  um  eine  bestimmte  Eniseheldiing  der  zuerst 
«rwahnteh  *Dö|)|»el#rflge  zu  thutl  ist,  bö  ka'iin  loh  midh  för  jetzt 
mit  d€m  ailgemeinfeir  Zugestfindnisse  begndgf^n,  dUss  möglicb(n'^ 
weise  und  Vielltleht  die  Körper  Mos  tri  söTern  arziieilicfh  wirken^ 
ih  wräferu  ihnen  OberflS'^be  zukommt  öder  in  wiieferii  sie  selbst 
zur  Oberflaehe  weMfen  können. 

IJnt^r  der  physis^chen'  OberflSche  eines  Körpers ,  im  Gegen-^ 
«atze  zur  mathemBtis^heii,  versteht  man  den  Inbegriff  alidr  }en«r 
Körperatome ,  vrelfche^  wenigstens  nadh  elher  Richtung  zu  von 
Atomen  andrer  Art  limgeben  sindi  Hierhüs  fofjgt  sofort  unroittel- 
1>iir,'dass  Körper^  welche  zefbröbhen  öder'Äuf  ifgftnd  eine  andre 
Weise  veri«leiner|  worden /an  OberflUctie  betr&ohtHdh  gewiniien 
müssen ,  indem  nunmehr  Atome  ^  welche  frfiher  dem  Innern  des 
Körpers  attgehörteii^  'mit  dem  umglibenden  Mittel  in  Berührung 
treten  und  äüt^tX  einen  Tbleil  dei^  netten  Oberflüche  aasmaoheii; 
Ebenso  einleuchtend  ist  es  aber  auch  ivA  Gegenthiefle ,  dass  zwei 
oder  mehrere  Körper  derselben  Art,  welche  früher  ein  Ganzes 
bildeten  9  oder  die  sonst  genau  zusammenpassen ,  wenn  sie  ati 
einander  gefügt  werden  y  wenigstens  an  den  eigeniliefaen  Beruh- 
rungsstelleh  ^  wo  jedes  däzwisch^  hinweggedacht  werden  moss, 
ihre  beiderseitigen  Oberflächen  einb'üssen.  Eine  etwas  genauere 
Betrachtung  dieses  .Gegenstandes  führt  ferner  zu  dem  Ergebnisse 
dass  diC;  Gesammtober^che  ^wenigstens,  in  ebendemselben  und 
meistens  sogar  in  einem.,  giiQsseren  VerhlHnisae  zunimmt;^  als  sich 
die  Durehitnesser  der  einzelnen  Theilchen  verkleinern. 

Wird  daher  z.  B.  ein  Cabilgcoll  irgend  eines  Körpers  bis 
zur  Kleinheit  eines  gröblichen  Streusandes  zerstossen ,  wol^ei  er 
in  mehr  als,  eine  Million  einzelner  Theile  zerfällt ,  so  bat  sich 
seihe'  Oberfläche  ^  wie  eine  leichte  Rechnung  lehrt ,  schon  auf 
^iwa  sechs  bis '  sieben  Quadratfuss  vergrössert.  Mikroseopische 
Untersuchiingen  zeigen  ferner^  dass  die  noch  wahrnehmbaren 
Theile  des  i«  der  Luft,  zerfallenen  Kalkes^  des,  Mefales.  ^sewie  des 
Mulms,  nebst  noch  vieler  andrer  pulveriger  Körper >  Wie  sie  die 
Kattrr  und  Kunst  h&ttflg  darbieten^  von  einem  Sandkorne  obener- 
.wühnter  Art  um  mehrere  hundert  Mal  an  Grösse  üb^r^treffen  wer- 
den: :  Zerreibt  man  demnaeh  •  obigen  Körper  zu  einem  Pulver  von 
genannter  Feinheit,  so  bietet  die  Gesamnitoberflllche  schon  eine 
Area  von  mehr  als  tausend  Quadratfuss  dar.    ,  ' 

Damit  nun  abei'  die  genannte  Oberfläche  in  Wahrheit  als 
eine  physische  eder  wirksame  hervortrete,  muss  man  schon  gleich 
von  Vornherein  zu  verhindern  suchen,  das»  die  einzelnen  Theil- 
chen iinter  einander  in  irge^nd  eine  Berührung  treten,  t^^elches  mei- 
nes Erachtena  wohl  kaum  auf  eine  andere  Weise  bewerkstelligt 
werden  kanuy  als  indem  man  den  fraglichen  Stoff  ^chon  gleich 
nnfänglich  mit  einem  andern  fremdartigen  Körper,  i.  B.  mit  Milch- 


Digitized  by 


(poogle 


»8 

»ucker  alft  Mittel .  v^rmentgt ;  fiqd-  glcjiohi^Bitig  mit  ^rftterepi  i9od«nD 
verreibt.  De^r  Mitti$Ikörper  Qdei*  das  erwähntf^ /Vehikel  muss  in 
hinreichender  Menge  beigemengt:  sein,  ;    •    ..        , 

DusLetzter^  gilt  natürlich  in  noch  viel  ..|i)&hef^ip  J&rade  ¥09 
den  tropfbarflili^sigen  l^örpi^n,  da  ihre  kJl4»|(ns|en  Tbeile»  nicht  wi^ 
bei  den  starre,n.  Körf^fn  y,9n  p<»lx^dnB<;h^r  ?  «ordern  wie  es  die 
grusse  y^Ffphi^bbajTkeit  ibr^r  Tbeile  vermnthe»)  iS^st^,  von  J^ugel-*- 
artiger  Form  sein  durften.  Der  VerfaÄser  erlaubt  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  vielJeicW;  nipht  gavi,  grUffdJose/ yerflan^b^ng  aaf- 
Ku^leU^Hr  dasß  die  .Vjeirrfiibung:  <)der,  Yerkleinei^ii^g  «i^es.  Körpe^f0 
tut  sißh  aUein  ohne^  ^ifeit^i^BA:  Viesirreibiingsmitt^j  yjLelleiisbt  bloijbia 
zu  eiiiem  gewissen  Grade. geti^ieben  werden  kanii^  .ipdem  sehr 
fein  zerriebene  Körper;  ßcibo^: ^ einige rafia^t^en  und  a]lm|^iig  ^\e  Ei- 
genschaft der  leichtien.-iVerisehiebli^rkeit^y  Wi^lcl^e  ßonst  nujr  dep 
Flüssigkeiten  eigen  ist^  an^^uneh^ien  ßQhefnQnr 

loh rcbs^be  aber  auch.n&^lioh  schon,  vpr.  Jiahr^Jli  i^ireinein  die 
Erklärung  dofTi  BerüJternng^el.ektF^^ität ;  >eab^icbtigen^^n  4^satZie/^) 
auf  a  priori»che(i  .Weise  die  J)Ie^t)iwendigkQit  nachgewiesen  ^  .daaa 
nicht  nur  Körp^  bei  wecjiselnii^er  Berührung  in  einen  elektri- 
schen Znstand,  geratheo;  .ii)us3<$n  ),,  sondern  dass  dieaes  auch  bei 
jeder  Ze^pkleinerung  eines^  Körpers.  staUlinde  und  hierzu«,  wip  er 
glauben  darf,  :mahrere>£rß(^eii^ppgQn;  auf  €>ine  einfi^i^he  und  ge-^ 


♦)  Üeber  die  wahrscheinliche  tTrsactie  der  Iciektrizitäts  -  Brregiing 
durch  Beriihrnng  liad  der  elektrische^  td])aniinng   im  XVIII.  Bande 

'  der  Jahrbficher  des'k*  k:-  polytechiiii^h^n  Institutes  in  Wt^m  — 
Das  in  geni^iater  A^handlUag  gefabirle  und  hitsrhei:  be^ügltohe  Rair 
soDaement  ist  in  Kiirze  folgendes  t  dass  alle  |ropfbarfliiasi;^en  Kör- 
^  per,  wegeil  des  ungleich  sfarken  Zu^e;s  an  ihrer  Oberflache  eine 
diiiiiie  Sdhichte  vbn  abweichender  Dichte ,  glefchsam  ein  iiii$fenleiii 
l^eiaes  Häii(7chen  bilden  müssen,  Ist  schon  von  l^a  place  mit  tiltrfilenE 
>nacbgewie»eil  a»d  Yon  ihm  .mit  «eltei»em  iS(charfstqae  i^UrsBi^Kiä- 
rung  .der;  Haarp-Öhrcheo-fi/scbeinungen  benutzt  worden. -rj'  Es  k^nn 
also  fürwahr' nicht  ini  Geringsten  bezweifelt  werden ,' dass'  alle 
starreti  Rörpet  mit  einem  dichteren  Häutchen  nnikleidet  sind  und 
'  dass  isioh  der  Oräd  jener  Verdichtung  th^ils  iiä>ch  der  Beschaffen- 
'lieit  ^des  fraj|Ucben  Körpers  >  tbeils  ab^ir  nach  je»ep  seiner  üF^mge- 

._    buDg  richlet^, bei, filch  änderndem  befübr enden  Mittel  aber^slch  noth- 

.     .^wcndiÄ  gleichfalls  ändern  müsse»,—  Kun  ab.er  kennt  man  bis  jetzt 

noc)i  Keinen  einzigen  Körpör,  der  nfcht  d^' seinem  Innern  Mehr  od^r 

'    Wenf;^et^'VOnjen«r'Materie%ehefben^t^  weicht  mandle  elektrisänh'e 

:'  XU  nennen  pAegt«  .;Ja  die  ErffihrUnr  aeigit^insln  'tausend  varkem- 
menden  Fällen,  dass  bjei  eintretender  Aend^rung  des  JVggreja;atzu- 
standesy  oder  bei'  sonstiger  Veränderung  in  der  Umgebung,  die 
Körper  balä  einen  Theil  von  jenem  gisbnnrfendn  Fluidum  freigeben, 
bald  aber-  aufzunehmen  streben.  —  iCs-  ist-  also  nnr  eine  ganz  natura 
liehe  Folgerung,  w«nii  angenommen  M^iri»  dinss. jedes  dichtere  lläutr 
eben  eine  andere  Menge  jenes Fluidums. gebunden,  enthalte«, wie  der 
betreffende  Körper  selbst,  und  dass  sich  jeiie  Menge  verändern  und 
.  somit ,  Elektrizität  frei  iverden  oder  aufgenommen  werden  muss, 
sobald  die' 0tchte  jenes  Häutchens  sich  fndert« '  Aetadert  sich  da- 
her das-  hegrens^endb   i^üttel  elneU  Körpers  2v  B>  diurch  iDtue  Be* 
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nngende  W^ise  erklirt.  Dies  toraq^^eMtzt  ^  nnterlitgt  es  sofort 
keinem  weiteten  Ziivieilel^  dusis  bei  so  ungemein,  vergrösserter 
Oberfticba  die  Menge  der  freien  Elektrizität  im  gleichen  Grade 
»unehmen  muaa^.woliei -es  denn  «uch  nicht  selten  geschieht,  dass 
anter  besonders  gttnsligen  Umstünden  ^  wie  z.  B.  beim  Zerreibon 
des  kryBtallinisehen  Zuekisrs  ete«)  jene  auf  der  Oberfi&che  siok 
anhäufende  Elektrizität  selbst  bis  zu  Lichterscheinun^en  gestei- 
gert wird*.  Gleichwohl:  kann  ;  man  für.  gewiss  annehmen,  dass 
die  bei  jenen  Yerreibungen  ia:  ungeheurer  Quantität  herTOftretonde 
Elnktrizität  nur  eine  so  fMuserat.  geringe  Spannung^;  besitzet-^  dass 
nur.  etwa  der  Heere  Banmi  und  die:  Nervensuhstam,  bekannllich 
die/besten  Leiler,. dicht  aber.  Metalle  und  andre  Kdrper : abieikeitd 
au/«  diei»etöe  einzuwirken  Ytorniögen.  Es  mag  feriler  Jbier  inK  Vor-r 
beigehen  bemerkt  weiden,  dass  in  dem  Falle,  wenn  bdde  zu^ 
samniengerieb«ne;  Körper  in  leinem  i  bedeutenden  Grad»' zu  einan» 
der,  chemisch  yerwandt  sind^  b«i  f6jrt.während  sieh  v^i^rössenw 
den  ^Baröhrangsflächen.  seihst  dinefiCfaemisüDhe  Verbindung  \or  sith 
gehen  kann  und  es  ist  gar  nicht  unwahrsnheinlieh,  dass  die  beim 
Verreiben  öfters  erfalglien  .Explosionen  nicht  sowohl  durch  eine 
stattfindende  Erwaitmung» >  aus  vielmehr,  darch  die  bei  so.  unge- 
»jeiiii<  vergrOBserten  OheNlätchen  thätig  gewordene  chemische  Af^ 
finität  zu  Stande  kommeiKM      -  i 

Da; nun  bei  dw  Darstellung  eines  Arzneikörpers  in  seiner 
kleinsten  i;Do«id  dUrjch  die  Verreibung:  die  Oberfläche  des^ 
selben  ungemein  vergrössert  wird;  wobei  zugleich  die  Menge  der 
freien  Eleetrici tat  zunimmt ,  so '  glauben  wir  in  den  höchst 
kleiJijeo.Ga^en  den  cxt^audiven  Factor,  welcher  mit  der  4^ 
ElektricitSt  ak  identiaeh  genodimen  werden  dürfte,  zu  erblicken^ 
während  in  der  gro.ir seil  Gabe,  Wo.der  Contraotionsfhktor  Yor* 
herrschend  ist;  wir  dieuSohwere ,  .die  Tendenz  der  Dimension 
nach  der  Läng^e^  den  Magnetismus  repräsentirt  sehen.  Es  geht 
aber  aus  ,  den  Veraneheti  Wei^nhold's  (Fhysicalifehe  Versuche 
ftber  d$n  Magnetisnni»  als  .Gegensatz ;  ded  elektro-i-chemi^cbeh  Pro- 
cesses  in  der  Natur,  Meissen  .1812),  .welche  er  <ini einem  Send- 
schreiben an  die  königliche  Akädemieizü  Berlin,  mittheilte,  her- 
Tor^  dass  zwischen  der.  magneiisc^heaii  und  elektrischen 
Po]arität\selbst:ei]i  Gegensaitz  ^-^ein  polares  VeThältea 
in  der  Natur  ohWalte.    Es  dürfte  daher  für    uns  aus  der  Wein^* 


ruhrung  mit  eiuefn  andern  verachiedenartiffen  l^Örper...(Gp*aiid.  der 
Berütirungselektrrzität),  oder  durch  eine  i^erKleineruDg  eines  solchen 
(Ursache  der'^lSrscheinun^  des  PlatinrschwAßimcs  etc.),  so  musd 
stet»  Blektriisftät  fMi  und  weii>n  ^WMt  die  Umstände  gönstig  sind, 
anch  bemerkbar  w0rdei¥.  Von  dieser.  Anstchl^  aasgelieiid,  werdea 
nun  in  gedachter  Abhandlung  alle  Ersc^heinungen  der  Beruhrangjsr- 
elektrizitac  und  der  galvanischen  SauIe  erklärt  und  mehrere  andere 
scheinbar  ganz  isollrt  dastehende  Thatsachen  mit  genannten  Br- 
schetnoi^ek  iii  Zbsatanenhang  gebracht. 
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he'Iidischen'  Ansicht'  eine  gr5«««tte  Bereöl^tigüng'  liery6rg;«tiett  ,  ttii«^ 
zunehmen ,  daes  zwischen  der  grosse»  Dosis,  weiche  dem 
IMagnetlstnus  und  den  kleinsten  Dose a,  welche  der  fil'ek- 
trizit&t  entsp rechen  ,  ehen  so  einio  Polari^^ät  und  Geg-^nsatz 
statt  haben  möge  9  wie  zwischen  der  magiteliscbeatfM  elektri- 
schen, die  wi^,  da  sie  Gegenstand  d^r  Therapie  wird  >  die 
therapeutische  nennen*. 

Die  Erkeuntniss  dieses  therapeutivscheu  Pol^rifäts- 
gesetze-s  kann  #ur  den  Praktiker  umi  so  mehr  Tom  ^Werthe  sein, 
als:  sie  zur  Aufhellung'  •  so  mancher  >  dunkein  Vorgänge  auf  prak- 
tisbhfem  Gebiete  so  ungemein  viel  beiträgt:  Es  ist  eine  Erfah-* 
run^afehe  uncL  die;  medizinische'  Literatur  hat  iei^<  durch  That- 
sachen'  besiätigt  gefunden  :  daBfi  dien  kl  einen  DoiserU-^iue 
aniidötfirdflche  Wirkung  gegen  die  grossen  4lu'ssern  in 
einem  und.  demselbeiii  Arara^e!i>kd:rper  ;  so  däfis  die  Be- 
schwerden-^/ welche  did  g^rti^i^s  en'  Doisen  eiii«s  Arzneikörpeps  er-^ 
zeugen  j  durch  g&r«icbte  kl 6 i n 6  Gaben  desselben  Jir(e»«ikdrper» 
wieder,  ^entfernt 'Wurden«  .!-):'  '-•,,'!  .    . 

.So  können  nach  :Kieser  dte^kleine^n  Dosen  von  Opium 
die  secundären  Wirkungien^  die  d^ireh  eine' grosse  OpiuBi(gäbe  er*« 
zeugt  würde  ,  heben; ..  Heine  eigene:  Erfahrting  am  Krankenbette 
belehrte  mich ,  dass  die  Jodindyscrä^ie ,  die' durch  grö^sse 
J  od d  o  s  e  n  <yder  bei  dem  l&ngereh  und  i  firrtgestftzten  :  G^t^rauch 
des  Jods  erzeugt  wirdy  in  den  kleinsten  Jiedgab'en'ihr  bestes 
Antidot  findet.  /    P      . 

In  der  ailg.  hom.  Zeitung  15.  Band  1899,  Nr^  13  habe  ich 
die  gelungene  Heilung«,  eki er  Jodinalcacliexie  (cächexia  ex 
mmio  usu  /o^f»}  tnitgetbbilt.  Das  Leid«ji  .betraf  einen  18jährigen 
Jüngling,  der:  wegen  eitler. bedeutende^  Anschwellung  der  Schild^ 
drüse  die  TiHclurA  JodinL,  ohne  .W&»:^n  des  iArztesv  dureh  eine» 
liange  Zeit  fortsetzt«;;  'Die«  Störungen  riäusi^ertea  sich  '  niiht  }hur  in 
einer  alienirleii\.N:erTeii  -'  undi  Gemüt.h^-S'iimmu'ng  ,  »'So^nderh 
auch  in  den  Kreisläufs-organen' itind^'  T^orzügsweise  '^n  demF 
Rep.ro du otionssyst^m«.  .Die  Arzneiverschlimmerurig  fand  aber 
ihr  Antidoten  der wiiederholte[l.DWI:rei&hnng  desselbe»  Mittels  in 
kleiner  G«be*:  Aekniiche  :  Erfahrungen.,  liefert  uns*  die  neuere 
medizindsche  Literatur«  >;Eine  Diarrhöe;  aäch'  Kupf^rgennss 
eotstandcjt^  Jbonnte  nur  durdh  sehr:  klein««  Gaben  tob  Kupfer 
beseitigt  werden  (Hygea  4.  Bd.  S.  486).  Die  erfolgte  Arznei- 
Verschlimmerung  durc(i  Lachesis  konnte  aber  nur  durch  das 
Hiechen  an  dieöea  Arzpeilcorper'v^.^ö '  geifiss  hur  eiti  höchst 
kleiner  atomisüscher  Theil  auf  die,  Ger.uchsnerven  wirkt,  schnell 
beteiligt  werden.  .!(Wirk.ung<^n  ,.des  Sohlangengiftes  zum  arznei- 
üohen  Gebrauche  von  Dr.  Herin g«  iu'den  Denkschriften  der 
flördamerikanischen  Academie.)  Diese  auffallende  und  M^^er  un- 
lösbare Erscheinung  findet,  ihren  Erkl^rungsgrund  '4if  f^^^^^i^" 
Stande:   dass  die  kleineu  Gabeu!iA  lOin^m  ^olftoeu  Yer- 
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halten  zu  den  gro^aenstehen  and  sich  wie  pp«iliT;e 
Elektrizität  zur  negativen  .verhalten.  Wer  kennt  oic^tdie 
Wirkung  der  negativen  Elektrizität  in  der  Fieberhitze ,  WQ^die 
poeiiiTe  angehäuft  ist«    . 

Po'mme  in  seinem  Werke:  Traitd.  de.  Vapeursi  erzählt^  dass 
der  Abi  de  Sans  iene  Zuckungen,  die  dfirch  positive.. Elektrizität 
0rtegt  wurden>  augenblicklich  wieder  .  mit  negativer  Elektrizität 
beseitigen  konnte. 

Wir  :g}auben  ^daher,  dass  es  einer  schützenden  Vorsicht 
alljerdings  zugedacht .  werden  di&rfte,  iiif  den  Schosse  der  giftig 
einwirkenden-  Körper  selbst  das  Gegengift  gesetzt  %u  heben^  das9 
dl«  kleifQe.Gabe  das  verbessere^  .^as  die  grosse  ver^phlimmere^ 
d^iss:  der  1  eitre  Pol  das  vernicbt»^  weft  4er  andere  zum  Nacfatbeil^ 
veranlasse. 

In  wie  f^rn  aber  die  antid^arische  Kraft  kleiner  Dosen 
gegen  die. durch  grosse  Do^n  erzeugten  Beschwerden  eine 
ausgedehnte,  und  .  allgemeine  Anwendung  in  vorkommenden 
praktisehen  Fällen  erlangen  könne ^  werden  nur  künftige  Erfahrung 
gen  genugende  AijifschlüBse  bieten«  Wir .  bescheiden  uns  nur, 
den  denkenden  Leser  auf  diesen  schönen  Wiqk  der  weisen  Natur 
aufmerksam  gemacht  zu  habei);  —     ^ 


Die  krystaUi84ittomfähigenf4rmeikorper  %eigen  nicht  nur. 
eine  phpMche^  sondern  >imch  eine  therapeutische  Polarität. 

Im  Pro«esse<  der.  KrystjlliSfition,  wo  .das  Flüssige  eine 
bestimmte  feste  Form  annimmt-  und  ziugleloh  Wärme. entbunden 
wicd^  spricht: si«h  die  Polarität  detiHich  darin  aus,  dass  einer- 
seits die  Wärme,  entbunden  ^  ;ail4epseit8  aber  gebunden  if^ird« 
durch  jenen  cheniischen  Process,.  in  welchen  sieh  die  Ana^'SSiist 
und  Syniesis  auf  polare  Weise  Mnssert. 

..  Aber.  selbKst  in  der  Form  der: sich  Mldenden  Kry«talle  lässt 
sieh  auf  ean;  entschiedenes  polares  Yerhältniss  hinweisen,  so  dass 
derKrystall  gelbst ;«!»  die;  neutrale  Einheiteines  innerlich  obwal- 
tenden Gegensatzes. angesehen: werden  kann«  ;  . 
I  -  •'  Dennlässt  j»ioh.auch  die  .  Krystallisationsart  weder  theore- 
tisch noeli  factlsch  auf  die  Gesetze  der  magnetischen  Polarität 
schwer  zurückführen  ;  so  .läset,  sich  doch  die,. Attraotion  in 
diesem  Acte,  nicht  verkennen,  wo.  diCv  starre  Masse  9Um  Vor- 
schein kommt;  an  s  t  a  r  r  e  n  Körpern  ficissert  sich  ab^r  der  Magnetismus 
am , stäi^ksten^  und  wir  iflnden*  ein  Gegensatz,^egen.  das  tropf- 
bare Flüssige ,  ans  welchem  sich  in.der  iinorganisch^ii  pJatuc 
die  Kry^talle.  he irver bilden  ^^  wicdie  .thierische  Muskelfaser  und 
die  Zellenlamelle  eben  durch  den  Krystallisationsact  aus  den  thie« 
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drohen  Sftften  hdrflQs'ge%i]det ,  hetroHtiit^ -^  Thatsucheii 
df^rei^hen  aber  nuch  fttr  die  Annahme  eines  polaren  Yeriialten« 
beim  Krydtallisationsaete^  l^it  der  Entdeckung  der  Voltaischen 
Batterie  hat  man  am  negativen  Polardr&the  bei  der  Auflöi^ng 
der  Metalle  Krystallisatioiien  beöb$ofalet,  sogar  in  einer  bestimmten 
Form.  Graoer  <Gi)bei^  Anna).  Bd.  6.  S:  359)  sah  bei  eiiret 
Silbeit^atfäsnng^  Siilb^e F de ndriteti  am  negativen  Polardrtithe  sich 
bilden  und  Riffault  und  Chompre  fanden,  daser  der  Kallt^m' 
negativen  Polardrathe^  ifl''i^i^chfwinkl  iehie  Prismen  »nschoss. 
Ja-  Dersted  be^öbtchtele  ,^dass '  sieh  Rüssdendriten  bildeten  ^  iil8 
er  die  PdiardirSthe  i»  das  Liebt  cHner  Flamme  hielt. —  Indem  ab«r 
das  reduzirte  Metall  am  negativen  Pol  tritt,  erscheint  das  Oxyg^h 
ikfa  6  eg  en  s  a t  :fc  e^  «m^-  pöäHit^^  ?<A  und  ein  polaris  Verhalten  ist 
unverkennbar. 

Katin  aber  eini^'staltilnd^tide  gegenseitige  Atlraetion  der 
Materie  nicht  gelängnet  werden,  denn  wie  sollten  sonst  aus  dem 
Tropfbarflüssigen  die  Krystalle  hervorgehen,  so  muss  auch  eine 
R e p ul  s i on  im  Gegifensatze  der  Attraction  stattfinden,  eine  blo^se^  Atr 
Iraktlon  würde  der  fesWerdenden  Materie  diePoi^m  einer  Kugel  geben; 
'In  der  D  e  n  d  r  i  i^e  tf  f  0 1  m  ^  i^preofeeh  sich  -  beide  Riehtdngeri^ 
Attraction  und  Repulsion,  in  der  Einheit  des  Krystalle^deutlieii 
aus.  Die  Dentritenformen  unserer  Fensterscheiben  in  dem  Au- 
genblicke, wo  der  auf  denselben  verbreitete  Wasserdunst  zu  ge- 
frieren anfängt,  bestätigen  dies^^  Wahrnehmung.  > 

Es  wäre  demnach  die  Existenz  einer  physischen  PolaritSt 
im  Kry^talHsationsactld  so  zienilibb  ^dsenschaftlich  sicherg^st'^}}^» 
•  Werfen  wir  nun  .  einen  forschenden  filiek  auf  jene  Körper^ 
die  in  der  Heilkunde  benützt  werden ,  so  gehören  sie  meistens 
zu  den  krystallisationsf'ähigen.  Penn  .nicht  not  die  Metalle 
und  Metalloxyde  entbietenden  Erden  und'K*li«hi  sind  krystallisa-« 
tionsfMhig^  sondern  auch  die  Alcaloide  der  Vegetablüen  nehmen 
ufitef  Umstanden  eine  Krystallform  an,  welche 'ffach  den  6e-^ 
i^dt^en  der  physischen >  PolaritHjt  vor  sich  ^eht.  Es.lfts^t  sieb 
aber  bei  den  Arzneikörpe^n  aller  ^drei  Natarreiche  aueh  eine  the«^ 
rapeutiscbe  Polarität  n^ächweisen  und  nichft  nur  bei  den  Metallen 
und  Metalloxyde  enihaltlEinden  Arsneikürpetn^  sondern*  bei  den 
Alealdiden  seihst.  Sehi^eMsaures  China  brivgt  in  grösser  Dosi» 
(20  Gran  pro  Dost)  nA^bt  Wittmann's  Erfahrung  bei  Gesan^eii 
einen  intermittirenden  Fieberparoxyökns  hervor,  weldrer'es  in 
kleiner  Gäbe  beseitigt.  China  erzeugt' ferner  in  grossen  DdscD 
Mtie  neirvöse  Harthfilrigkeit  (Chalnpt,  These  $ur  le$  ConvulsionSf 
Paris  1894)}  in  kleinen  Guben  ist  es  von  zuverlässiger  Wirkung 
bei  der  Sohwefhbrigk^it  (Trampel). 

-^  und  so  ffi&ge  nun  unsere  Daribtellung  des  Begriffes  von 
der  therapeutischen  Polarität y  insofern  >  er  mit  'den- andern  Na-^ 
furerscjieinungen  in  Harmonie  steht,  aein^'g^wünflichte  praktische 
Anwendung  finden.    •        ^'       '  " 'i:  iJü:       .jj  »    '  v 
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